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  Über dieses Buch


  Ausgerechnet im langweiligen Crailsfelden muss Rebekka mit ihren Eltern Urlaub machen. Aber dann öffnet sie in einem alten verfallenen Haus eine Tür – und gerät in eine magische Welt: Märchenmond. Doch das Reich der Träume und Legenden hat sich verändert. Überall herrschen Düsternis und Verfall; Gorywynn, die gläserne Hauptstadt, scheint ausgestorben. Bei ihrer verzweifelten Suche nach dem Rückweg trifft Rebekka auf den Gräuel, ein geheimnisvolles Zwergenwesen, der eine schreckliche Nachricht für sie hat: Der Untergang Märchenmonds steht bevor – und nur sie kann es retten!
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  Martens Hof


  Das Haus hatte keinen guten Ruf. Manche in Martens Hof behaupteten, es sei verflucht, und tatsächlich musste man seine Fantasie nicht besonders anstrengen, um an diesen so genannten Fluch zu glauben; oder wenigstens nachvollziehen zu können, woher diese albernen Geschichten kamen. Und wenn man es sah, dann kamen sie einem vielleicht auch gar nicht mehr so albern vor.


  Das Gebäude – das vielleicht vor langer Zeit so etwas wie ein Gutshof gewesen war und vor noch längerer Zeit eine Burg – lag so weit abseits vom Ort, dass es eigentlich gar nicht mehr dazugehörte. Die aus Martens Hof herausführende Straße wurde nicht nur zunehmend schmaler, sondern schlängelte sich auch in immer steileren Kehren und Windungen bergauf, und als wäre das noch nicht genug, schien es bald mehr Schlaglöcher als Asphalt zu geben – und dann hörte sie ganz auf.


  Früher einmal (irgendwann vor der letzten Eiszeit, schätzte Rebekka, oder vielleicht auch schon vor der vorletzten) hatte wohl ein schmaler Weg zu dem Gebäude selbst hingeführt, und wenn man ganz genau hinsah, dann konnte man seinen ehemaligen Verlauf immer noch erkennen. Unkraut, Büsche und sogar junge Bäume hatten ihn längst überwuchert und das verlorene Territorium zurückerobert, aber die Vegetation hatte dort, wo sich einst der Weg befunden hatte, eine ganz leicht veränderte Farbe; eine schnurgerade, hellere Linie, die wie mit einem Lineal gezogen zu der Lichtung am Waldrand führte, in deren Mitte sich das Haus erhob.


  Rebekka kam sie vor wie eine Narbe: dünn, aber hässlich.


  Doch auch die Vegetation auf der Lichtung – die genau genommen nur eine halbe Lichtung war, ein nahezu exakter Halbkreis, den ein Drache aus dem Waldrand herausgebissen zu haben schien – war eine Spur heller als überall sonst, was das heruntergekommene Bauwerk irgendwie noch gespenstischer aussehen ließ. Wie etwas, das zwar aus der Erde gekommen war, dachte Rebekka schaudernd, aber nicht wirklich hierher gehörte. Der Nebel, der oft über dem Boden hier am Waldrand lag, hielt sich über dieser seltsamen Halblichtung immer besonders lange und war stets auffallend dicht; und ganz egal wie hell der Tag auch war und in welchem Winkel die Sonnenstrahlen durch das verfallene Dach und die leeren Fensterrahmen hereinfielen, die Schatten im Inneren des weitläufigen Gebäudes schienen immer etwas zu dunkel zu sein.


  Aber es gab auch noch einen ganz anderen, viel handfesteren Grund für das Verbotsschild, das auf halbem Wege zwischen dem Haus und dem Rand der Lichtung an einen windschiefen Pfahl genagelt worden war: BETRETEN VERBOTEN! ELTERN HAFTEN FÜR IHRE KINDER! Es war derselbe Grund, aus dem jemand eine rostige Kette mit einem noch viel rostigeren Vorhängeschloss an der Tür befestigt hatte – was Rebekkas Meinung nach absolut lächerlich war. Die Wände dieser uralten Ruine hatten so viele Löcher, dass man sie eigentlich schon als Netz hätte bezeichnen müssen.


  Das Haus war baufällig, wobei die eigentliche Gefahr gar nicht einmal von den faulenden Dachbalken oder den seit einem Jahrhundert wurmstichigen Wänden ausging. Vielmehr erhob sich dieses verwinkelte Gebäude über einem geradezu absurd großen Keller, in dem es immer wieder zu Unfällen gekommen war.


  Und beides zusammen – die unbestritten gespenstische Atmosphäre, die das Anwesen umgab, und die unübersehbaren Verbote, sich dem Gebäude auch nur zu nähern – waren selbstredend der Grund, warum dieser Ort eine geradezu magische Anziehungskraft auf die Dorfjugend ausübte. Niemand, der hier geboren und aufgewachsen war, war nicht wenigstens einmal hier gewesen und die allermeisten sogar sehr viel öfter.


  Rebekka war weder hier geboren noch hier aufgewachsen. Sie sah das abgelegene Anwesen zum ersten Mal und sie wünschte sich fast, es überhaupt nicht gesehen zu haben.


  Nein, sie hatte gar kein gutes Gefühl.


  »Also?« Bea ließ eine ziemlich professionell aussehende Kaugummiblase vor ihren Lippen platzen und deutete mit einer Kopfbewegung zum Haus. »Gehen wir?«


  Niemand antwortete. Sie waren – wie fast immer in den vergangenen drei Wochen – zu viert. Rebekka selbst, Bea, die zwar niemand offiziell zur Anführerin ernannt hatte, die diese Rolle aber perfekt und unangefochten ausfüllte, Franziska und schließlich Petra, die mit ihren gerade einmal vierzehn Jahren zwar so etwas wie das Nesthäkchen ihrer Gruppe darstellte, aber wie die Älteste aussah. Und Rebekka konnte sich auch nur an wenige Gelegenheiten erinnern, bei denen Petra Bea nicht widersprochen hätte; und sei es nur aus Prinzip.


  Außer wenn man darauf wartete, versteht sich.


  Jetzt hob sie nur die Schultern und wich Beas Blick aus, doch sie wirkte mindestens ebenso unglücklich, wie Rebekka sich fühlte. Man sah ihr an, sie hatte genauso wenig Lust auf diesen Blödsinn wie sie, dachte Rebekka, und das Allerverrückteste war, dass dasselbe sogar vermutlich auch für Franziska und sogar Bea galt. Irgendwie schien keine von ihnen wirkliche Lust auf diesen Quatsch zu haben, und Rebekka fragte sich, warum sie nicht einfach kehrtmachten und gingen, um mit dem Rest des Tages etwas Nützliches anzufangen. Aber sie gab sich auch gleich selbst die Antwort auf ihre Frage: weil es einfacher war.


  Gestern, als Bea und die beiden anderen ihr den Vorschlag unterbreitet hatten, war er ihr zumindest einigermaßen interessant vorgekommen, aber das war gestern gewesen, in der behaglichen Sicherheit eines Eiscafés, in dem es Dutzende von anderen Gästen gab, Licht und Musik und vor allem keine seltsamen Schatten, kein kränkliches, blasses Gras und keine Bäume, die aussahen, als wären sie eigentlich schon vor Jahren eingegangen und hätten sich nur noch nicht dazu entschließen können, endgültig umzufallen. Und auch nicht das klitzekleinste bisschen Nebel.


  Mittlerweile fand Rebekka den Vorschlag nicht mehr im Geringsten aufregend, sondern ziemlich beknackt. Aber die Sache, einmal ins Rollen gekommen, hatte längst eine Eigendynamik entwickelt, gegen die keine von ihnen mehr ankam. Ihre Lehrerin zu Hause auf dem Gymnasium, dachte Rebekka, hätte es vermutlich Gruppenzwang genannt und wäre der Wahrheit damit ziemlich nahe gekommen. Sie alle wussten, dass es Blödsinn war – gefährlicher Blödsinn –, doch keine von ihnen hatte den Mut, es als Erste auszusprechen.


  Inzwischen waren sie vor dem Gebäude angekommen. Aus der Nähe betrachtet wirkte es fast noch bedrohlicher als von weitem, obwohl es doch eigentlich andersherum hätte sein müssen. Die beruhigenden Einzelheiten, die sie zu sehen erwartet hatte, erwiesen sich als eindeutig beunruhigende Einzelzeiten: Das zerfressene Fachwerk, aus dem das Querportal des Hauses bestand, erinnerte sie an das Skelett eines bizarren Urzeittieres, das vor unendlich langer Zeit aus einer fremden Welt gekommen und hier gestrandet war. Die Löcher im Dach dieses Gebäudeteils, groß genug um ein kleines Auto hindurchzuschieben, kamen ihr so vor, als wären sie hineingebissen worden, und wenn es überhaupt etwas gab, woran sie die leeren Fensterhöhlen erinnerten, dann an riesige, starrende Augen, die jede ihrer Bewegungen misstrauisch verfolgten. Alles hier war auf die eine oder andere Weise unheimlich.


  Um nicht zu sagen: Es machte ihr Angst.


  Rebekka versuchte den Gedanken abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht wirklich. Sie konnte ihn ein wenig verdrängen, um ihm seinen ärgsten Stachel zu nehmen, doch er lauerte weiter irgendwo am Rande ihres Bewusstseins, stets bereit, sie bei der geringsten Unachtsamkeit wieder anzuspringen und vielleicht zu überwältigen.


  Was war nur mit ihr los?, dachte sie verwirrt. Sie war doch sonst alles andere als ein Angsthase; ganz im Gegenteil. Ihre Eltern hatten sie schließlich nicht von ungefähr zu diesem Urlaub auf dem Lande verdonnert, sondern gemeint, dass ihr die Ruhe und Abgeschiedenheit hier gut tun und sie außerdem davon abhalten würden, wieder irgendeinen Unsinn anzustellen oder sich in ein haarsträubendes Abenteuer zu stürzen oder auf andere Weise in Gefahr zu bringen.


  Okay, diesen letzten Satz hatten sie nicht laut ausgesprochen. Aber gemeint.


  Jetzt wünschte sich Rebekka fast in das Sechzigerjahre-Eiscafé zurück, das die einzige offizielle Attraktion des Dreitausend-Seelen-Kaffs darstellte und in dem sie sich in den zurückliegenden drei Wochen fast zu Tode gelangweilt hatte.


  »Gruselig, nicht?«, fragte Bea.


  Rebekka schenkte ihr nur einen eisigen Blick. Das dunkelhaarige Mädchen, das Rebekkas Meinung nach sogar durchaus hübsch gewesen wäre, hätte es seine Haare nicht zu zwei dämlichen Heidi-Zöpfen geflochten, seine Sommersprossen überschminkt, die ganz so aussahen, als hätte es ein wenig zu heftig in frische Kuhkacke gepustet, und sich nicht wie eine typische Landpomeranze gekleidet (und meistens auch so gesprochen), musste ihre Gedanken gelesen haben; vielleicht war das im Moment aber auch nicht so besonders schwer.


  Für eine Sekunde verwandelte sich Rebekkas Furcht in puren Ärger; Ärger auf sich selbst, weil sie sich wie ein verschrecktes Landei aufführte, nicht auf Bea. Was ihr wirklich Angst machte, begriff sie, das war nicht etwa dieses zugegeben ziemlich unheimliche Anwesen, sondern der bloße Umstand, dass sie Angst hatte …


  Bea hatte das Wetterleuchten in ihren Augen wohl richtig gedeutet, denn sie rettete sich in ein nervöses Lächeln und ging ein bisschen schneller, sodass sie die Erste war, die die schräg in den Angeln hängende Tür des Seitenflügels erreichte. Rebekka konnte nicht genau sehen, was sie tat, aber für einen Moment erscholl ein Klirren und Scheppern, das man wahrscheinlich noch bis Martens Hof hören konnte, dann hob Bea das Vorhängeschloss mitsamt der Kette hoch und wandte sich mit einem breiten Grinsen zu ihr um.


  »Treten Sie ein, Gnädigste«, sagte sie, während sie die Tür aufschob. Das Knarren der hoffnungslos verrosteten Scharniere musste nicht nur auf der anderen Seite von Martens Hof, sondern mindestens bis nach Sibirien zu hören sein, dachte Rebekka.


  Sie fragte sich, warum sie den Seitenflügel des Anwesens nicht einfach durch eines der zahlreichen Löcher in den Wänden betreten hatten, die zum Teil deutlich größer waren als diese Tür.


  Als sie an Bea vorbeitrat, wusste sie es.


  Es gab hier keinen Boden. Jedenfalls keinen, der diesen Namen verdient hätte.


  Unmittelbar hinter der Tür lag zwar ein … Etwas aus verrotteten Dielen und durchhängenden Balken, aber Rebekka brachte es einfach nicht über sich, dieses haarsträubende Gebilde als Fußboden zu bezeichnen. Es hatte eindeutig mehr Löcher als bedeckte Stellen und darunter gähnte ein schwarzer Abgrund, der ebenso gut zwei wie auch zweihundert Meter tief sein konnte.


  »Bist du wahnsinnig?«, entfuhr es ihr. »Was soll der Blödsinn? Willst du mich umbringen?«


  Sie bedauerte diese Worte schon, als sie sie noch gar nicht ganz ausgesprochen hatte, denn in Beas Augen blitzte es zwar kurz, aber unübersehbar triumphierend auf, und Rebekka begriff, dass sie ihr gehorsam in die Falle getappt war.


  »Stell dich nicht so an«, antwortete Bea großspurig. »Hast du etwa Angst?«


  »Nein«, erwiderte Rebekka. »Ich bin nur nicht lebensmüde, das ist alles.«


  Bea machte eine wegwerfende Geste. »Es sieht schlimmer aus, als es ist. Kann gar nichts passieren, glaub mir. Pass einfach nur genau auf, wo ich hintrete.«


  Rebekka schluckte die scharfe Antwort, die ihr auf der Zunge lag, im letzten Moment hinunter – schon weil sie spürte, dass Bea ganz genau diese Reaktion von ihr erwartete. Sie hatte nicht eine Sekunde lang wirklich geglaubt, Bea sei daran gelegen, ihre Freundschaft zu erringen, doch nun wurde ihr klar, dass das Mädchen sie aus keinem anderen Grund hierher gelockt hatte, als sie in Verlegenheit zu bringen; und vielleicht sogar in Gefahr.


  Also schwieg sie und bedeutete Bea lediglich mit einer entsprechenden Geste, vorauszugehen. Bea wirkte ein ganz kleines bisschen enttäuscht, deutete aber dann ein Schulterzucken an und trat ohne das geringste Zögern durch die Tür. Rebekka wartete darauf, dass die beiden anderen Mädchen ihr folgten, doch Franziska und Petra sahen sie bloß erwartungsvoll an und so raffte sie all ihren Mut zusammen und ging hinter Bea her.


  Das ist albern, dachte sie. Wenn hier auch nur die geringste Gefahr bestanden hatte, wäre Bea bestimmt nicht so gelassen vor ihr durch diese Tür spaziert.


  Trotzdem hämmerte ihr Herz, als auch sie durch die Tür trat; und sie war ganz und gar nicht sicher, dass sie sich das sachte Knarren und Zittern des uralten Fußbodens unter ihren Füßen tatsächlich nur einbildete …


  Und als hätte sie nun wirklich ihre Gedanken gelesen, sagte Bea in diesem Moment: »Pass nur auf, wohin du trittst. Ein einziger falscher Schritt und …«


  Rebekka verzog zwar das Gesicht, doch sie tat ihr nicht den Gefallen, irgendetwas zu erwidern, sondern beschleunigte ihre Schritte im Gegenteil, um zu ihr aufzuschließen. Hinter ihr betraten auch die beiden anderen das Haus, und Rebekka war jetzt überzeugt, sich nicht zu täuschen: Der Fußboden ächzte nicht nur unter ihren Schritten, er bewegte sich. Wieder spürte sie einen flüchtigen, aber eisigen Schauer ihren Rücken hinunterlaufen, doch diesmal war es eine ganz konkrete Angst: Hatte Bea eigentlich den Verstand verloren? Sicher, dieser Seitenflügel des Anwesens stand wahrscheinlich schon seit Jahrhunderten hier und der morsche Fußboden hielt seit ebenso langer Zeit – aber irgendwann hatte alles einmal sein Ende, und wer zum Teufel sagte ihr, dass dieses irgendwann nicht gerade heute war?! Plötzlich schlug ihr Herz bis zum Hals; eine winzige Faust, die von innen gegen ihren Kehlkopf hämmerte und hinauswollte. »Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte sie. Ihre Stimme klang nicht annähernd so fest, wie sie es gerne gehabt hätte.


  »Das wirst du schon sehen«, antwortete Bea geheimnisvoll. »Bleib einfach hinter mir.« Und natürlich entblödete sie sich nicht, mit unheilschwangerer Stimme hinzuzufügen: »Und pass auf, wo du hintrittst. Wie gesagt: ein einziger falscher Schritt …«


  Rebekka verdrehte die Augen und fragte sich, was sie getan hatte um das zu verdienen?


  Eigentlich hatten es ganz normale Ferien werden sollen – wenigstens wenn es nach Rebekka gegangen wäre. Unglückseligerweise war es nicht nach ihr gegangen, sondern nach ihren Eltern, und Rebekka stellte sich zum zweiten Mal in Gedanken – und in leicht abgewandelter Form – die Frage: Was hatte sie ihren Eltern getan um das zu verdienen?


  Vermutlich nichts, und das war sogar das Allerschlimmste. Sie konnte ihren Eltern nicht einmal wirklich böse sein, denn sie wusste, sie hatten es tatsächlich nur gut mit ihr gemeint. Was nichts daran änderte, dass sie in diesem Moment besonders ihrem Vater den Hals hätte umdrehen können …


  Es lag ja nicht etwa daran, dass sie sich keinen vernünftigen Urlaub leisten konnten. Rebekkas Eltern waren alles andere als arm. Möglicherweise waren sie auch nicht wirklich reich (Rebekka hatte sich nie sehr für die finanzielle Situation ihrer Eltern interessiert und es war auch nie nötig gewesen), aber immerhin hatte es, solange sie sich zurückerinnern konnte, immer zu einem Urlaub in der Karibik, in Fernost oder auf irgendeiner hippen Mittelmeerinsel gereicht, und soweit Rebekka wusste, hatte sich daran nichts geändert. Trotzdem war ihr Vater in diesem Jahr auf die ach-so-tolle Idee gekommen, Urlaub auf dem Lande zu machen. Retro-Urlaub sozusagen.


  Sehr witzig. Wirklich un-ge-heuer witzig!


  Am Anfang hatte Rebekka noch geglaubt, ihre Eltern erlaubten sich einen – nicht besonders originellen – Scherz mit ihr. Doch dann hatte ihr Vater angefangen Straßenkarten zu wälzen und ihre Mutter hatte nicht damit begonnen, die einschlägigen Boutiquen auf der Suche nach der neuesten Bademode oder angesagten Cocktailkleidern unsicher zu machen, wie sie es sonst vor jedem Urlaub tat. Stattdessen hatte sie irgendwelche uralten Tagebücher herausgekramt, bei deren bloßem Anblick Rebekka schon einen heftigen Hustenreiz verspürte, und dann Verwandte und alte Freunde angerufen, von denen Rebekka bis zu diesem Moment nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten.


  Das Ergebnis ließ sich in einem einzigen Wort zusammenfassen, das für Rebekka mittlerweile den Beiklang des Fegefeuers angenommen hatte: Martens Hof. Der Name eines Ortes, der für ihre Eltern eine ganz besondere Bedeutung zu haben schien und für Rebekka der pure Horror war. Sie hatte auf der Landkarte nachgesehen, um dieses Kaff zu finden, aber entdeckt hatte sie es erst auf einer wirklich detaillierten Karte, und ein gar nicht mal so kleiner Teil von ihr argwöhnte selbst jetzt noch, dass dieses gottverlassene Nest gar nicht wirklich existierte, sondern nur eine Erfindung ihrer Eltern war, die keinem anderen Zweck diente, als sie zu quälen. Und als sie vor drei Wochen – mit dem Wagen, nicht etwa mit einem Airbus oder einer Boeing! – hier eingetrudelt waren, da hatten sich Rebekkas schlimmste Befürchtungen nicht etwa bestätigt; sie waren hoffnungslos untertrieben gewesen.


  Kaum waren sie in diesem Kaff hinter dem Ende der Welt angekommen, hatten sich ihre Eltern mehr oder weniger in Luft aufgelöst; sie besuchten irgendwelche alten Freunde, die hier in Martens Hof lebten, was nichts anderes bedeutete, als dass sie stundenlang mit leuchtenden Augen uralte Fotoalben wälzten, praktisch jeden Tag bis tief in die Nacht hinein zusammenhockten und von vergangenen Zeiten schwärmten und ihre restliche Zeit mit endlosen Spaziergängen verbrachten. Nicht genug damit hatten sie ihrer Tochter noch den guten Rat gegeben, die knapp sechs (!) Wochen, die sie in diesem beschaulichen Ort gleich hinter dem Mond links verbringen würden, zu nutzen, um sich einmal so richtig zu entspannen und vielleicht sogar neue Freunde zu finden.


  Neue Freunde? Hier? Einmal ganz davon abgesehen, dass sich die Begriffe entspannen und Martens Hof gegenseitig ausschlossen. Was es an Freizeitbeschäftigungen in dieser Weltstadt gab, das hätte selbst ein ungeschickter Schreiner an den verbliebenen Fingern einer Hand abzählen können: Das einzige Kino (das gar kein Kino war, sondern eine umfunktionierte Turnhalle, in der einmal die Woche eine Leinwand aufgespannt wurde) zeigte nur Filme, von denen Rebekka argwöhnte, dass sie irgendwie vor der Erfindung des Films gedreht worden sein mussten. In der gleichen Turnhalle fand am Wochenende auch etwas statt, von dem ihre Mutter behauptet hatte, es wäre die Dorfdisco, was die Veranstalter selbst allerdings mit Tanztee titulierten, und diese Bezeichnung traf den Nagel auf den Kopf. Rebekka war einmal dort gewesen und (zumindest innerlich) gleich wieder schreiend davongelaufen.


  Na ja, und was die Dorfjugend in einem Ort anging, der Martens Hof hieß …


  Gut, Bea und ihre beiden Freundinnen waren nicht ganz so beschränkt, wie es Rebekka in ihrer momentanen miesen Laune vorkam, aber die Hellsten waren sie nun wirklich nicht. Und was die Jungs in Martens Hof betraf: Rebekka hatte nur einen einzigen Blick auf jenen Teil der männlichen Bevölkerung geworfen, der regelmäßig im Eiscafé herumlungerte, und sich dann spontan entschlossen, den Rest der Ferien im selbst auferlegten Zölibat zu verbringen. Kurz: Es war eine Katastrophe.


  Ein heller Knall drang wie ein Peitschenhieb in Rebekkas Gedanken und riss sie nicht nur in die Wirklichkeit zurück, sondern ließ sie auch erschrocken zusammenfahren. Aber es war nur Bea, die eine weitere Kaugummiblase platzen gelassen hatte und jetzt stehen blieb, um ihr einen abschätzenden Blick zuzuwerfen, während sie sich mit dem Zeigefinger der Linken genüsslich klebrige Kaugummireste von den Lippen pulte.


  »Wie ist es?«, fragte sie. »Hast du noch Mut?«


  Die ehrliche Antwort wäre ein klares Nein gewesen, aber diesen Triumph würde sie Bea niemals gönnen, und so hob sie nur die Schultern und sagte in bewusst beiläufigem Ton: »Kommt ganz drauf an wozu.«


  Die nächste Kaugummiblase platzte (es sah ziemlich widerlich aus, fand Rebekka), bevor Bea eine vage Kopfbewegung in die Dunkelheit vor sich machte. »Da runterzugehen. Ist nicht ganz ungefährlich.«


  »Und auch ziemlich gruselig«, fügte Petra hinter ihr hinzu.


  Rebekka musste sich beherrschen, um nicht wieder die Augen zu verdrehen. Vielleicht war sie mit ihrer Einschätzung, was das geistige Niveau der Dorfjugend anging, doch ein bisschen zu freundlich gewesen. Sie nickte einfach, weil sie nicht ganz sicher war, was sie gesagt hätte, wenn sie etwas gesagt hätte, und Bea ging weiter.


  Die morschen Dielenbretter unter ihren Füßen knirschten hörbar, und Rebekka fiel auf, dass Bea nicht mehr geradeaus ging, sondern einen komplizierten und scheinbar vollkommen willkürlichen Slalomkurs eingeschlagen hatte wie jemand, der behutsam durch sumpfiges Gelände geht und dabei immer wieder in seinem Gedächtnis kramt, um sich an die festen Stellen zu erinnern.


  Rebekka verscheuchte auch diesen Gedanken. Vielleicht war es in einer Situation wie dieser nicht so clever, ausgerechnet solche Vergleiche zu ziehen …


  Seltsam – von weitem hatte dieser Seitenflügel des Gebäudes klein ausgesehen, fast winzig, aber sie waren jetzt schon eine ganze Weile hier drinnen und das andere Ende dieses Gebäudeteils war noch nicht einmal in Sicht. Abermals blieb sie stehen und sah sich verwirrt um.


  »Sag mal – wie groß ist diese Ruine eigentlich?«, fragte sie.


  »Ziemlich groß«, antwortete Franziska. Irrte sich Rebekka oder schwang in ihrer Stimme tatsächlich so etwas wie Besitzerstolz mit? »Man könnte fast glauben, sie wäre innen größer als außen, nicht?«


  Rebekka warf ihr einen schrägen Blick zu. Diese Art von Gedanken mochte sie im Moment auch nicht.


  »Dann warte erst mal ab, bis du den Keller siehst«, fügte Petra hinzu.


  »Was war das hier eigentlich einmal?«, fragte Rebekka.


  Bea hob die Schultern. »Das weiß niemand mehr so genau«, sagte sie, wobei sie sich Mühe gab, zugleich gelangweilt und möglichst geheimnisvoll zu klingen. Eines von beidem ging schrecklich schief. »Vielleicht irgendein altes Herrenhaus oder ein Jagdschloss oder so was.«


  Ein Jagdschloss? Nun lief Rebekka doch wieder ein kurzer eisiger Schauer über den Rücken. Aus der Ferne hatte dieser weit gestreckte Gebäudekomplex sie an irgendetwas erinnert, ohne dass sie hätte sagen können woran – aber es war garantiert nicht ein Jagdschloss gewesen.


  »Ein verwunschenes Schloss, wie?«, fragte sie mit einem nervösen Lächeln.


  Bea zuckte abermals mit den Schultern. »Wer weiß?«


  Rebekka schluckte hart.


  »Man sagt, dass es hier drinnen spukt«, meinte Franziska ernst und Petra fügte hinzu: »Ein paar behaupten sogar, dass dieses Haus Leute frisst. Und dass dieser Seitenflügel sein Maul ist.«


  »Sehr witzig«, bemerkte Rebekka.


  Petra blieb ernst. »Nein, wirklich. Es sind schon ein paar Kinder verschwunden, die genau hier reingegangen und nie wieder rausgekommen sind!«


  »Klar«, antwortete Rebekka. »Lass mich raten: Ihre Namen waren Hänsel und Gretel?«


  Niemand lachte. Aber konnte es sein, dass Bea und die beiden anderen einen raschen, verstohlenen Blick tauschten?


  »Was Petra sagt, ist wahr«, beharrte Bea. »Hier sind tatsächlich ein paar Kinder verschwunden. Ist zwar schon eine Weile her, aber es ist passiert. Sie haben wochenlang nach ihnen gesucht, ohne auch nur eine Spur zu finden. Ganz Martens Hof war damals in heller Aufregung. Sie hatten sogar vor, den Keller zuzumauern und das ganze Haus niederzureißen.«


  »Und warum haben sie es dann nicht getan?«, wollte Rebekka wissen. Sie versuchte vergeblich, sich selbst davon zu überzeugen, dass die drei diese Geschichte nur erzählten um ihr Angst zu machen. Wenn, dann hatten sie es geschafft.


  »Weil die ganze Gegend hier wie ein Schweizer Käse ist«, antwortete Petra. »Kaum hast du einen Eingang zugemauert, findest du schon zwei neue. So viel Beton gibt’s auf der ganzen Welt nicht um alle Löcher zuzuschütten.« Sie runzelte angestrengt die Stirn. »Woher kennst du überhaupt ihre Namen?«


  »Welche Namen?«, fragte Rebekka.


  »Hänsel und Gretel«, antwortete Petra. »Ein paar alte Leute behaupten, dass sie Hans und Margret hießen.«


  Rebekka starrte sie einen Moment betroffen an, aber dann konnte sie regelrecht hören, wie es hinter ihrer Stirn klick machte, und ihre Miene verdüsterte sich schlagartig. Anscheinend hatte sie ihre neuen Freundinnen gründlich unterschätzt. Sie waren zumindest eines: ausgezeichnete Schauspielerinnen.


  Plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, ihnen den Mittelfinger zu zeigen. »Also gut. Ihr habt euren Spaß gehabt. Wenn ihr euch lange genug über die dumme Großstadtpflanze amüsiert habt, dann könnt ihr mir ja jetzt verraten, warum wir wirklich hier sind.«


  Bea war eine ausgezeichnete Schauspielerin, denn ihr Gesicht spiegelte pures Unverständnis. Sie setzte dazu an, etwas zu sagen, beließ es dann aber bei einem Achselzucken und ging weiter. Die morschen Bretter unter ihren Füßen ächzten, als wollten sie jeden Moment zerbrechen. Vielleicht taten sie ihr ja den Gefallen, überlegte Rebekka finster. Was zum Teufel machte sie eigentlich hier?


  Während der nächsten drei oder vier Minuten machte sie jedenfalls dasselbe wie zuvor: Sie folgte Bea durch eine Ruine, die irgendwie mit einem bösen Fluch belegt sein musste, denn sie schien immer größer zu werden, je weiter man lief; ganz gleich wie viele mit Trümmern voll gestopfte oder ausgebrannte Räume sie auch durchquerten. Allmählich begann Rebekka die Geschichte wirklich ein bisschen unheimlich zu werden. Wenn das alles nur ein Scherz war, den sich Bea und die beiden anderen mit ihr erlaubten, dann hatten sie sich verdammt viel Mühe damit gegeben. Irgendwie fühlte sie sich aber trotzdem nicht geschmeichelt.


  Gerade als aus ihrem Unbehagen etwas Schlimmeres werden wollte, blieb Bea plötzlich stehen und deutete auf ein dunkles Loch im Boden. »Wir sind da.«


  »Aha«, sagte Rebekka und beugte sich zögernd vor. Sie sah nichts weiter als ein Loch unbestimmter Tiefe, aus dem ein leicht muffiger Geruch zu ihnen heraufdrang. »Und wo ist … da?«


  »Der Keller«, antwortete Bea.


  »Der, in dem die Kinder verschwunden sind«, fügte Franziska hinzu. Rebekka schenkte ihr einen weiteren bösen Blick und behielt alles, was ihr darüber hinaus auf der Zunge lag, für sich. Der Plan ihrer so genannten Freundinnen, ihr Angst einzujagen, war zweifellos aufgegangen, aber sie würde den Teufel tun und sich irgendetwas davon anmerken lassen.


  »Ich meine: Was genau ist dort unten?«


  Es dauerte einen Moment, bis sie eine Antwort bekam, und diesmal war sie absolut sicher, dass Bea und die anderen sich mit einem raschen, bedeutsamen Blick verständigten. »Also … wir haben dir nicht ganz die Wahrheit gesagt«, erklärte Bea schließlich.


  »Ach?«, machte Rebekka.


  »Wir mussten eben erst sicher sein, ob wir dir trauen können«, fügte Franziska hinzu.


  »Du musst schwören, dass du niemandem etwas verrätst«, meinte Petra abschließend. »Ehrlich gesagt kommen wir ziemlich oft hierher.«


  »Klar«, sagte Rebekka. »Ist ja auch richtig gemütlich hier, nicht?«


  »Vielleicht nicht hier, aber dort unten«, erwiderte Bea.


  »Und was ist dort unten?«, seufzte Rebekka.


  Bea ließ eine weitere Kaugummiblase platzen. »Unser Klubraum.«


  »Klubraum?« Rebekka dachte an Schimmelpilze, an Spinnen und rostige Nägel, die in der Dunkelheit nur darauf warteten, sich in ihre Augen bohren zu können.


  »Ist echt cool dort unten«, sagte Petra. »Du wirst schon sehen.«


  Wenn man das Wort cool in seiner eigentlichen Bedeutung benutzte, dachte Rebekka schaudernd, dann hatte sie vermutlich sogar Recht. Hochsommerabend oder nicht – es war mittlerweile empfindlich kühl geworden und dort unten würde es vermutlich saukalt sein. Rebekka dachte nicht zum ersten Mal wehmütig an die Strickjacke, die sie zu Hause liegen gelassen hatte.


  »Aber vorher musst du uns schwören, dass du niemandem etwas davon verrätst«, wiederholte Bea.


  »Weil es euer großes Geheimnis ist«, vermutete Rebekka. Der Unterton von Spott in ihrer Stimme war deutlicher, als sie beabsichtigt hatte. Auf jeden Fall deutlich genug, damit Bea ihn bemerkte. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht und sie hörte für einen Moment auf, den Kaugummi mit der Zunge im Mund herumzuschubsen.


  »Das war ernst gemeint. Wir kriegen den größten Ärger, wenn jemand davon erfährt. Unsere Eltern sind ganz bestimmt nicht begeistert von der Vorstellung, dass wir uns hier herumtreiben.« Sie schien kurz nachzudenken, und als sie weitersprach, spürte Rebekka irgendwie, dass sie die Wahrheit sagte.


  »Ich will ganz ehrlich zu dir sein, Rebekka. Ich war dagegen, dir den Klubraum zu zeigen und das alles hier. Aber Franziska und Petra meinten, du seist in Ordnung. Wer von uns hat jetzt Recht?«


  »Und was muss ich jetzt tun?«, meinte Rebekka, womit sie Beas Frage geschickt auswich. »Auf einem Bein stehen und dabei den Mond anheulen oder beim Leben meiner ungeborenen Kinder schwören, dass ich niemandem von eurem Geheimnis erzähle, weil ihr mir sonst die Fingernägel herausreißt oder so was?«


  Bei primitiven Völkern, glaubte sie die Stimme ihres Klassenlehrers zu hören, nennt man so etwas einen Initiationsritus. Das behielt sie allerdings vorsichtshalber für sich.


  »Also gut«, sagte Bea finster. »Das war’s. Gehen wir nach Hause.«


  Sie wollte auf der Stelle herumfahren und davonstürmen, doch Petra vertrat ihr mit einem raschen Schritt den Weg und wandte sich gleichzeitig an Rebekka. »Schon gut. Das hast du doch nicht so gemeint, oder?«


  Eigentlich schon, dachte Rebekka. Trotzdem schüttelte sie den Kopf. »Ich war nur ein bisschen … überrascht.«


  »Siehst du«, wandte sich Petra an Bea. »Sie wird ganz bestimmt nichts sagen.« Der Blick, mit dem sie sich wieder zu Rebekka herumdrehte, war beinahe flehend. »He, wir kriegen wirklich mächtigen Ärger, wenn jemand herausfindet, dass wir hier waren. Du weißt doch, wie Eltern sind. Sie würden uns endlose Vorträge halten, wie gefährlich es hier ist.«


  Womit sie durchaus Recht hätten, dachte Rebekka. Sie sah noch einmal in das Loch hinab, vor dem sie angehalten hatten. Bea hatte behauptet, dort gehe es in den Keller, aber Rebekka wäre in diesem Moment keineswegs überrascht gewesen, hätte sie erfahren, dass das Loch geradewegs bis zum Mittelpunkt der Erde reichte.


  »Hör schon auf«, sagte Bea abfällig. »Siehst du nicht, dass sie sich gleich vor Angst in die Hosen macht?«


  »Ich habe keine Angst. Ich frage mich nur, wie wir dort runterkommen sollen.« Sie blickte noch einmal und konzentrierter in die Tiefe, aber auch jetzt wieder mit demselben Ergebnis: Wenn es eine Treppe gab, dann musste sie wohl unsichtbar sein. Sie erkannte dort unten jedenfalls nichts als Schwärze.


  »Och, wenn das alles ist!« Aus dem Ausdruck von Betroffenheit auf Petras Gesicht wurde ein fast verschwörerisches Grinsen, dann drehte sie sich wieder um und ließ sich mit einer raschen Bewegung in die Hocke sinken, wo sie einen Moment lang an irgendetwas herumfummelte. Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie das Ende eines Seiles in der Hand, das am Rand des Schachts festgemacht gewesen sein musste.


  »Und jetzt pass auf! Simsalabim!«


  Sie begann mit beiden Händen an dem Seil zu ziehen. Dem angestrengten Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu urteilen musste etwas ziemlich Schweres daran hängen. Unter ihnen schepperte und rappelte es und dann erschienen die obersten beiden Sprossen einer Haushaltsleiter aus Aluminium über dem Rand der Öffnung.


  »Clever, wie?«, feixte sie.


  Rebekka konnte nicht anders als anerkennend zu nicken. Ihr fiel erst jetzt auf, dass das Seil haargenau dieselbe Farbe wie die Schicht aus Schmutz und Staub hatte, die den gesamten Boden der Ruine bedeckte. Perfekt getarnt, das musste sie zugeben.


  »Und was ist jetzt an dem Klubraum da unten so toll?«, fragte sie.


  »Wirst schon sehen«, sagte Petra, während sie sich bereits umdrehte, nach dem Ende der Leiter griff und mit dem Fuß nach der obersten Sprosse tastete. »Lass dich einfach überraschen.«


  Rebekka kapitulierte. Wenn sie schon einmal hier waren, dann konnte sie sich genauso gut auch ansehen, was es dort unten gab. Außerdem wollte sie auf gar keinen Fall vor den jüngeren Mädchen als Feigling dastehen.


  Bea hüllte sich weiter in beleidigtes Schweigen, aber sie versuchte wenigstens nicht, Rebekka von der Leiter zu schubsen, als sie jetzt nach unten stieg. Schon nach den ersten zwei oder drei Stufen hüllte sie vollkommene Dunkelheit ein. Der muffige Geruch, den sie schon vorhin wahrgenommen hatte, nahm noch zu, und ihre Knie schienen plötzlich mit der zerbrechlichen Leiter um die Wette zu zittern.


  Irgendwo unter ihr – unangenehm tief unter ihr, fand Rebekka – raschelte etwas, dann stach plötzlich der helle, scharf abgegrenzte Strahl einer Taschenlampe durch die Dunkelheit, verharrte gerade lange genug, um Rebekka erleichtert aufatmen zu lassen, und richtete sich dann zielsicher auf ihr Gesicht. Rebekka kniff erschrocken die Augen zusammen und wäre um ein Haar von der Leiter gefallen, weil sie ganz instinktiv die Sprosse losließ, um die Hand schützend vor die Augen zu halten.


  »He!«, rief sie ärgerlich. »Pass doch auf!«


  »Ups. Entschuldige.« Der Lichtstrahl wuselte hastig zur Seite und beleuchtete nun das gute halbe Dutzend Sprossen, das unter ihr lag. Dennoch setzte Rebekka ihren Weg jetzt mit noch größerer Vorsicht fort und atmete mehr als nur ein bisschen erleichtert auf, als sie endlich unten angekommen war und wieder festen Boden unter den Füßen spürte.


  Während sie darauf wartete, dass die anderen Mädchen zu ihnen herunterkamen, tastete sie nach ihrer eigenen Taschenlampe, die sie sicherheitshalber eingesteckt hatte, bevor sie sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte, und blickte sich dann mit klopfendem Herzen um. Der unangenehme Geruch war hier unten zu etwas geworden, das schon verdächtig an wirklichen Gestank erinnerte, und sie glaubte eine hauchzarte Berührung im Gesicht zu spüren, bei der sie unwillkürlich an Spinnweben denken musste.


  Zu sehen war allerdings nicht viel. Petra beleuchtete mit ihrer Taschenlampe die Leitersprossen, um den beiden anderen das Heruntersteigen zu erleichtern, und das wenige Streulicht, das ihre eigene kleine Taschenlampe abgab, reichte kaum aus, um mehr als vage Umrisse zu erkennen. Allerdings war sie nicht sicher, ob sie überhaupt mehr erkennen wollte.


  Endlich waren auch Bea und Franziska unten angekommen. Petra schwenkte die Taschenlampe herum, und der zitternde Lichtstrahl riss uraltes feuchtes Mauerwerk aus der Schwärze, auf dem große Schimmelpilzflecken oder vielleicht auch noch viel unangenehmere Dingen wucherten, bevor er an einer wuchtigen Holztür hängen blieb, die aussah, als wöge sie mindestens eine Tonne. Unmittelbar davor, so dicht, dass man Acht geben musste, auf dem Weg zur Tür nicht dagegen zu knallen, stand ein zwar massiv wirkender, aber ziemlich windschiefer Balken, der aussah, als würde er nicht nur die Decke, sondern das gesamte Haus am endgültigen Zusammenbrechen hindern.


  Petra ging in einem respektvollen Abstand an ihm vorbei auf die Tür zu und schob sie – zu Rebekkas Überraschung – ohne die geringste Mühe auf. Die uralten, rostigen Angeln, in denen sie hing, sahen aus, als bräuchte man einen Schweißbrenner, um sie auch nur einen Millimeter weit zu bewegen, aber sie drehten sich vollkommen lautlos.


  Bea machte eine auffordernde Handbewegung. »Nur Mut«, griente sie. »Aber pass auf, dass du nicht gegen den Balken stößt. Wenn er umfällt, knallt uns die ganze Bude auf den Kopf.«


  Rebekka sah sie zweifelnd an, und Bea nickte bekräftigend und fügte im Brustton der Überzeugung hinzu: »Ehrlich. Ist wie bei einem Kartenhaus, weißt du? Zieh die falsche Karte heraus und … peng!« Sie ließ eine weitere Kaugummiblase platzen.


  »Sehr witzig«, meinte Rebekka. »Wirklich sehr, sehr witzig. Aber weißt du was? Nicht einmal ich falle immer wieder auf denselben Trick rein.«


  Bea fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Lippen, um die Kaugummireste wegzuwischen, zuckte aber darüber hinaus nur mit den Schultern und wiederholte ihre auffordernde Handbewegung, und Rebekka marschierte stolz erhobenen Hauptes auf die Tür zu; was sie allerdings nicht daran hinderte, ebenfalls einen respektvollen Abstand zu dem Balken einzuhalten. Er sah zwar tatsächlich massiv genug aus, um das ganze verwinkelte Gebäude mit all seinen Nebenräumen zu tragen, wirkte in seiner Schräglage aber auch so anfällig gegen jeden harten Stoß, dass es Rebekka schon beinahe wie ein Wunder vorkam, dass er überhaupt noch stand. Als sie dicht an ihm vorbeiging und nach oben sah, stellte sie fest, dass er mehr schlecht als recht mit zwei Holzklötzen unter der Decke verkeilt war. Es war kein besonders vertrauenerweckender Anblick.


  Noch überraschter war Rebekka allerdings von dem, was sie erblickte, als sie hinter Petra durch die Tür trat. Im allerersten Moment war es auch jetzt nicht mehr als völlige Dunkelheit, dann patschte Petra mit der flachen Hand an der Wand herum, etwas klickte und Rebekka blinzelte zum zweiten Mal binnen kurzer Zeit in ein grelles Licht.


  »Hokuspokus!«, kicherte Petra.


  Als ihre Augen sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte Rebekka, dass sie sich in einem erstaunlich großen Raum befand, der aber auch rein gar nichts mit dem zu tun hatte, was sie erwartet hatte.


  Nicht dass sie irgendetwas Konkretes erwartet hätte, aber immerhin war das hier eine Ruine, und bis eben hatte es noch so gerochen, als wäre hier vor gar nicht mal langer Zeit etwas ziemlich Großes und ziemlich Krankes gestorben, ohne dass sich jemand die Mühe gemacht hätte, es wegzuschaffen.


  In krassem Gegensatz dazu stand jedoch das, was sie jetzt sah: Es handelte sich ganz zweifellos um ein uraltes Kellergewölbe, wie die hohen Decken und die Wände aus uralten, silbrig schimmernden Ziegelsteinen bewiesen, aber alles hier drinnen war sauber und aufgeräumt. Und es gab sogar so etwas wie eine Einrichtung, auch wenn sie nur rudimentär war. Bei der Tür der gegenüberliegenden Wand stand eine Couch, die aussah, als stamme sie aus den Zwanzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts, aber tipptopp in Schuss war, und auf dem Boden lag eine Unzahl von Kissen und flauschigen Teppichen. In der Mitte des Raumes stand ein ebenso altmodischer wie gut erhaltener Tisch und vier dazu passende Stühle, und als Rebekka einen Schritt in den Raum hinein machte, entdeckte sie noch einen verschnörkelten Schrank mit bunten Bleiglasscheiben. An den Wänden hingen Poster und Filmplakate. Die allergrößte Überraschung war aber vielleicht eine altmodische Kristallvase auf dem Tisch mit frischen Schnittblumen. Und anders als in der düsteren Kammer, durch die sie hereingekommen waren, roch die Luft auf einmal frisch – fast wie auf einer sonnenbeschienenen Frühlingswiese, dachte Rebekka irritiert.


  »Na?«, fragte Petra. »Überrascht?«


  Rebekka konnte nur schweigend nicken. Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet.


  »Woher …«, murmelte sie schließlich. »Ich meine: Was … was ist das hier?«


  »Unser Klubraum, Dummerchen«, flötete Bea, während sie an ihr vorbeischwebte und auf den Schrank zuging. Sie klang jetzt nicht mehr beleidigt, sondern eher zufrieden, dass ihnen die Überraschung gelungen war. »Schon vergessen?«


  »Das … das meine ich nicht«, antwortete Rebekka verdattert. »Wo kommt das alles her?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Franziska, die hinter ihr als Letzte hereinkam. »Es war schon hier, als wir das erste Mal hergekommen sind.« Sie ging zum Tisch und fläzte sich auf einen der mit Schnitzereien verzierten Stühle. »Vielleicht war das ja früher einmal wirklich ein Schloss oder ein großes Herrenhaus oder so was. Die Einrichtung würde jedenfalls passen, findest du nicht?«


  Rebekka blinzelte nachdenklich zu dem großen Kronleuchter unter der gewölbten Decke hoch. Und woher kommt der Strom?, dachte sie, verfolgte den Gedanken aber aus irgendeinem Grund nicht weiter.


  »Eine Cola?«, fragte Bea über die Schulter zurück. »Oder lieber was Richtiges?«


  Rebekka sah verwirrt in ihre Richtung und riss schon wieder ungläubig die Augen auf, als Bea die Tür des antiken Schrankes öffnete und dahinter ein nicht nur moderner, sondern auch gut gefüllter Kühlschrank zum Vorschein kam.


  »Was verstehst du unter was Richtigem?«, fragte sie matt. Was war hier los?


  Bea überging die Frage, griff in den Schrank und erstarrte plötzlich mitten in der Bewegung. Rebekka konnte ihr Gesicht zwar nicht sehen, aber sie glaubte ihr überraschtes Stirnrunzeln regelrecht zu hören.


  »War eine von euch zwischendurch hier?«, fragte sie.


  »Nö«, sagte Petra, und Franziska schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr strähniges Haar flog.


  Bea drehte sich nun doch um und musterte die beiden der Reihe nach mit unübersehbarem Misstrauen, bevor sie einen halben Schritt zur Seite trat und zugleich anklagend mit dem ausgestreckten Arm in den Kühlschrank deutete. »Da fehlen mindestens drei Flaschen! Ich habe ihn aufgefüllt, als wir das letzte Mal hier waren.«


  »Bist du denn sicher, dass der Kasten voll war?«, erkundigte sich Petra.


  »Ganz bestimmt sogar«, fauchte Bea. »Schließlich habe ich ihn höchstpersönlich hierher geschleppt, ohne dass mir eine von euch geholfen hätte.«


  Franziska sagte gar nichts und Petra zuckte nur desinteressiert mit den Schultern. »Ich war das letzte Mal zusammen mit dir hier unten.«


  Bea schien nun wirklich wütend zu sein, antwortete aber nicht darauf, sondern sah sich mit raschen Blicken um. »Hier war doch einer. Wenn ich rauskriege, dass sich einer von diesen verfluchten Kanaken hier rumgetrieben hat …« Ihr Gesicht verfinsterte sich noch weiter. »Ich gehe jede Wette ein, das war wieder Toran, dieser verdammte kümmelfressende, knüppelschwingende Kameltreiber.«


  Rebekka verdrehte die Augen. Es war nicht das erste Mal, dass Bea in ihrer Gegenwart so etwas sagte. Nur ein einziges Mal – es war ungefähr vor einer Woche gewesen, sie hatten im Eiscafé gesessen und zwei junge Türken waren hereingekommen, was Bea zum Anlass genommen hatte, einen wirklich gemeinen Spruch von sich zu geben – war Rebekka darauf eingegangen und es wäre beinahe zu einem handfesten Streit gekommen. Seitdem zog Rebekka es vor, einfach wegzuhören, wenn Bea eine entsprechende Bemerkung machte.


  »Wie kann jemand hier gewesen sein, wenn außer euch niemand von diesem Keller weiß?«, erkundigte sie sich.


  Bea ballte die Hände zu Fäusten und maß sie kurz mit einem giftigen, fast lauernden Blick, bevor sie mit vor Wut zitternder Stimme antwortete. »Das weiß auch niemand – außer diesem elenden Kümmelfresser!«


  »Toran«, vermutete Rebekka.


  Beas Gesicht verfinsterte sich noch weiter, obwohl Rebekka das noch vor einem Augenblick für vollkommen unmöglich gehalten hätte. »Ja, ich glaube, so heißt er. Toran, Boran, Moran – was weiß ich, wie sich diese Turbanträger nennen!« Sie klaubte eine Flasche Cola und eine zweite, buntere Flasche aus dem Kühlschrank und kam zurück. Während sie Rebekka das Getränk reichte und ihre eigene Flasche dabei so hielt, dass sie das Etikett nicht lesen konnte, flegelte sich Petra der Länge nach auf das Sofa und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Es sah sehr … friedlich aus, fand Rebekka. Sie konnte selbst nicht genau sagen, warum sie das dachte, aber das Gefühl war so intensiv, dass sie das Wort um ein Haar laut ausgesprochen hätte. Selbst das flüchtige Gefühl von Ärger, das Beas Benehmen eben in ihr wachgerufen hatte, war fast wieder verschwunden.


  Wenigstens so lange, bis Bea weitersprach. »Keine Ahnung, wie Ali Baba dahintergekommen ist, aber irgendwie hat er es rausgekriegt und seitdem lungert er dauernd hier rum. Wenn ich ihn in die Finger kriege, schicke ich ihn höchstpersönlich zu Allah, und dann kann er sich mit seinen zweiundsiebzig Jungfrauen amüsieren.« Sie grinste böse. »Wetten, dass er spätestens nach der zweiten auf dem Zahnfleisch kriecht?«


  »Hör endlich auf«, maulte Rebekka. »Ich mag es nicht, wenn jemand so redet.«


  »Ach, das magst du nicht?«, höhnte Bea. »Was magst du denn dann? Kopftücher vielleicht? Oder einen schönen schwarzen Schleier vor dem Gesicht?«


  »Noch eine solche Meldung«, sagte Rebekka und sie sagte es nicht nur, sondern meinte es auch ganz genau so, »und ich gehe.«


  Für einen Moment blitzte etwas in Beas Augen auf, vor dem Rebekka fast Angst bekam, aber dann machte das dunkelhaarige Mädchen eine Grimasse, die man mit sehr viel gutem Willen als Lächeln auslegen konnte. »Entschuldige«, sagte sie. »Das war vielleicht … ein bisschen heftig.«


  »Hm«, machte Rebekka. Ein bisschen heftig?


  »Jetzt zick nicht rum, sondern mach es dir bequem«, sagte Bea, mit einem neuerlichen und diesmal sogar fast überzeugenden Lächeln und in versöhnlichem Ton.


  Rebekka gehorchte, indem sie sich auf eines der überall herumliegenden Kissen niederließ, blickte sich aber nach wie vor aus weit aufgerissenen Augen um. Sie verstand immer noch nicht ganz, was sie hier sah. »Das ist unglaublich«, murmelte sie schließlich. »Das … das habt ihr alles selbst gemacht?«


  »Sicher«, meinte Bea und öffnete ihre Flasche. Rebekka erkannte jetzt, dass es sich um irgendeinen dieser Alkopops handelte, wie sie vor Jahren in Mode gewesen waren. Sie selbst hatte das Zeug einmal oder auch zweimal probiert, aber keinen rechten Geschmack daran gefunden.


  »Wenigstens, was die Poster angeht«, fügte Franziska hinzu, und von der Couch her sagte Petra gähnend: »Und den Inhalt des Kühlschrankes.«


  »Von dem Kühlschrank selbst ganz zu schweigen«, stimmte ihr Bea grinsend zu. »Das Ding lag auf dem Sperrmüll, aber ich wusste, dass er noch funktioniert. War eine ganz schöne Plackerei, ihn hierher zu schaffen, das kann ich dir sagen.«


  Rebekka blinzelte weiter verwirrt in die Runde.


  Bea nippte an ihrem Getränk und lachte leise. »Nein, es war fast alles schon da. Keine Ahnung, wer das Zeug in den Keller runtergeschleppt hat und warum. Aber es ist doch toll hier, oder?«


  Rebekka konnte nicht ehrlich widersprechen. Obwohl die altmodische Einrichtung nun wirklich nicht ihrem Geschmack entsprach, fühlte sie sich auf sonderbare Weise wohl. Plötzlich hatte sie das verrückte Gefühl, dass sie sich zeit ihres Lebens an einen Ort wie diesen gewünscht hatte.


  »Und niemand weiß davon?«, fragte sie zweifelnd.


  Bea verzog das Gesicht. »Das hoffe ich doch. Jedenfalls keiner von den Erwachsenen.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Die würden glatt ausrasten, wenn sie wüssten, dass wir hierher kommen.« Sie deutete mit dem Zeigefinger der Hand, die die Flasche hielt, auf Petra. »Was sie erzählt hat, ist wahr, weißt du? Hier sind tatsächlich schon etliche Leute verschwunden. Wundert mich auch kein bisschen.«


  »Wieso?«, fragte Rebekka alarmiert.


  Beas Zeigefinger machte eine deutende Bewegung in eine andere Richtung. Als Rebekkas Blick der Geste folgte, entdeckte sie eine weitere Tür, die sie bisher noch gar nicht gesehen hatte. Für einen Moment hatte sie sogar das Gefühl, dass sie bis jetzt noch gar nicht da gewesen war. »Dahinter geht es weiter«, erklärte Bea. »Und ich kann dir sagen, es ist das reinste Labyrinth. Wer da einmal reingeht, der kommt nie wieder raus.«


  Rebekka blickte die Tür mit klopfendem Herzen an. Sie war mindestens so alt wie die, durch die sie hereingekommen waren, aber auch (noch mal) mindestens doppelt so schwer und unglaublich massiv – als hätte jemand versucht eine Tresortür aus Holz zu bauen. Und sie war jetzt sicher, dass sie eben noch nicht da gewesen war!


  »Warst du … schon einmal da drin?«, fragte sie stockend.


  »Ich bin doch nicht verrückt!«, antwortete Bea impulsiv, zuckte aber dann mit den Schultern und schränkte ein: »Na ja, ein paar Schritte schon. Aber bestimmt nicht mehr. Alles andere wäre der reinste Selbstmord.«


  »Wieso?«


  »Weil diese Keller riesig sind«, antwortete Petra an Beas Stelle. Gähnend und nur halbherzig die Hand vor den Mund haltend setzte sie sich auf und nickte ein paarmal, um ihre Worte zu bekräftigen. Sie sah sehr müde aus, fand Rebekka. »Und niemand weiß genau, wie groß sie sind. Vor ein paar Jahren haben sie mal versucht sie genau zu erforschen, es aber schnell wieder bleiben lassen. Angeblich ist einer der Arbeiter, die sie reingeschickt haben, erst nach einer Woche wieder rausgekommen und sitzt seitdem in der Klapsmühle.«


  »Und ihr habt überhaupt keine Angst hier unten?«, fragte Rebekka. Sie kam sich bei diesen Worten beinahe lächerlich vor. Sie wusste nicht warum, aber irgendwie ließ dieses sonderbare Zimmer das Wort Angst einfach nicht zu.


  Bea lachte auch nur. »Wieso denn das? Solange du nicht durch diese Tür gehst, kann doch gar nichts passieren!«


  »Ja, du hast Recht«, antwortete Rebekka geistesabwesend. Irgendetwas hier … stimmte nicht. Sonderbarerweise war es jedoch ein eher angenehmes Gefühl, als spürte etwas in ihr sehr genau, dass es hier zwar ein Geheimnis gab, aber auch ebenso deutlich, dass diesem Geheimnis keine Gefahr innewohnte.


  »Siehst du?«, meinte Bea. Sie prostete ihr blinzelnd zu, nippte an ihrem Was-auch-immer, trank aber auch jetzt nur einen winzigen Schluck und ließ sich dann mit untergeschlagenen Beinen auf ein Brokatkissen sinken, das beinahe größer war als sie selbst. »Also reg dich nicht auf. Du gehörst jetzt zu uns.«


  Rebekka regte sich nicht auf. Sie war durcheinander. »Kommt ihr oft hierher?«


  »Regelmäßig, einmal die Woche«, antwortete Petra. »Seit fast einem Jahr.«


  Rebekka setzte zu einer weiteren Frage an, aber dann hörte sie einen sonderbaren, sägenden Laut, drehte mit einem Ruck den Kopf und riss schon wieder überrascht die Augen auf. Das Geräusch kam von Franziska, die die Arme auf der Tischplatte verschränkt und den Kopf darauf gebettet hatte – und offensichtlich auf der Stelle eingeschlafen war.


  »Aha«, sagte sie lahm.


  Bea grinste gutmütig. »Nimm es ihr nicht übel. Sie hatte einen schweren Tag. Sie wollte dir auf keinen Fall den Spaß verderben.« Jetzt klang sie fast bekümmert.


  »Hat sie nicht«, versicherte Rebekka hastig. Bea schien immer noch ein wenig besorgt, sodass sich Rebekka zu einem bekräftigenden Nicken genötigt sah, das aber vielleicht nicht ganz so überzeugend ausfiel, wie sie es sich gewünscht hätte. Franziska hatte ihr nicht den Spaß verdorben. Es lag an etwas anderem, an diesem Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte …


  Und es dauerte auch nur noch einen ganz kurzen Moment, bis ihr klar wurde was.


  Es war dieser Raum. Der so genannte Klubraum, der viel zu altmodisch war. Er passte einfach nicht in diese Zeit. Es begann schon mit dem Wort selbst: Klubraum. Dieser Begriff war wahrscheinlich schon aus der Mode gekommen, als ihr Vater so alt gewesen war wie sie jetzt. Manchmal erzählte ihr Großvater (ein waschechter Überlebender der Woodstock-Generation, wie er immer wieder gerne betonte, und damit nach Rebekkas Auffassung eine Art lebendiger Dinosaurier) von so etwas: muffige Kellerräume, die mit ausrangierten Möbeln vom Sperrmüll ausgestattet worden waren und in denen er und seine Freunde sich an den Wochenenden getroffen hatten, um schräge Musik von billigen Plattenspielern zu hören und zu kiffen.


  Rebekka konnte sich ganz gut vorstellen, wie es damals gewesen war – aber das war so ungefähr fünfzig Jahre her! Sie lebten mittlerweile im einundzwanzigsten Jahrhundert! Nicht einmal eine Landpomeranze wie Bea würde regelmäßig in einen schimmeligen Keller gehen, um Cola oder sonst was zu trinken und … ja, was eigentlich zu tun? Sie kleidete ihre letzte Frage in Worte. Bea sah sie einen Moment lang nachdenklich an und zuckte dann mit den Schultern.


  »Eigentlich nicht viel«, gestand sie. »Es ist schön hier, weißt du? Wir sind einfach gern hier. Hier hat man wenigstens seine Ruhe.«


  Schön? Rebekka sah sich mit gemischten Gefühlen um. Sie fand diesen Raum durchaus interessant und auf eine schwer zu beschreibende Weise sogar ansprechend, aber schön war nun wirklich nicht das Wort, das ihr dazu eingefallen wäre.


  Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, grinste Bea plötzlich und nippte wieder an ihrem Getränk. Aber sie nippte wirklich nur daran. Wenn sie weiter so langsam trank, dachte Rebekka, dann würde sie bis morgen früh brauchen, um die Flasche auch nur halb zu leeren. »Also gut«, sagte Bea feixend, »ich geb’s zu: Einoder zweimal … war ich auch schon mit einem Jungen hier unten. Allerdings«, fügte sie leiser und mit einer Kopfbewegung auf Franziska und auf die mittlerweile ebenfalls eingeschlafene Petra hinzu, »ohne die beiden.«


  »Mit einem Jungen?«, wiederholte Rebekka überrascht.


  »Jetzt spiel nicht das Unschuldslamm. Du weißt schon, was man mit einem Jungen macht, wenn man allein mit ihm ist?«


  »Natürlich«, antwortete Rebekka hastig und verfluchte sich, als sie spürte, dass sie rote Ohren bekam. »Ich wundere mich ja nur ein bisschen, weil du dich gerade so aufgeregt hast, dass jemand hier war.«


  »Diese verdammten Kümmelfresser, ja«, grollte Bea. »Wenn ich rauskriege, dass sie es waren, dann ist was fällig!«


  Rebekka zog es vor, diese erneute Entgleisung zu überhören. »Hast du nicht gesagt, außer euch wüsste niemand von diesem Keller?«


  »Na ja – fast niemand«, räumte Bea ein. Sie zuckte wieder mit den Schultern und begann mit den Zähnen an der Flaschenöffnung zu knabbern. »Vor uns … waren schon ein paar andere hier.«


  »Andere?«


  Bea schlug mit dem Flaschenhals leicht gegen ihre Vorderzähne. »Das hier … ich glaube, das war schon immer so etwas wie ein Treffpunkt für ein paar Jugendliche aus dem Dorf. Vor uns waren schon andere da. Und vor denen wahrscheinlich auch.«


  »Aber niemand weiß von diesem Keller?«, vergewisserte sich Rebekka spöttisch.


  »Keiner von den Erwachsenen«, verteidigte sich Bea.


  Es dauerte nur einen Moment, bis Rebekka der grundlegende Fehler in diesem Gedanken auffiel. »Und was ist mit denen, die früher einmal hier waren und heute erwachsen sind?«


  Bea klickte etwas hektischer mit dem Flaschenhals gegen die Zähne. Irgendwie hatte Rebekka den Eindruck, dass sie sich über diese Frage gewaltig ärgerte.


  »Mir ging es ja nur um diese blöden Kümmelfresser«, murrte Bea. »Sie haben hier nichts zu suchen, basta.«


  »Warum?«, fragte Rebekka.


  In Beas Augen blitzte es auf; nur ganz kurz, aber heftig. »Weil das hier … uns gehört. Verdammt, sie müssen sich doch nicht alles unter den Nagel reißen, oder?« Sie trank nun doch einen kleinen Schluck und funkelte Rebekka über den Flaschenhals hinweg feindselig an. Dann geschah … etwas fast Unheimliches: Rebekka konnte regelrecht sehen, wie etwas in Beas Blick erlosch. Eine Sekunde lang wirkte sie erschrocken, beinahe so, als sähe sie Rebekka jetzt zum ersten Mal und fragte sich nicht nur, was sie hier tat, sondern auch, wer sie eigentlich war, dann hob sich der sonderbare Schleier wieder von ihren Augen und sie lächelte nervös, reckte den Arm, um die Flasche mit einem Ruck abzustellen, und zuckte fast trotzig mit den Achseln.


  »Keine Ahnung«, sagte sie, wobei Rebekka nicht wusste, worauf sich diese Antwort bezog, denn sie hatte ja gar keine Frage gestellt. Aber sie schwieg und sah Bea nur weiter fragend an.


  »He, wir haben dich doch nicht mitgenommen, damit wir uns streiten«, fuhr Bea fort, jetzt aber in eher quengelndem als wirklich zornigem Ton.


  »Und warum habt ihr mich dann mitgenommen?«, fragte Rebekka.


  Bea wirkte irritiert. Wieder vergingen ein paar Augenblicke, bevor sie antwortete. »Wir dachten eben, dass es dir gefällt«, sagte sie schließlich, und irgendwie klang das zugleich lächerlich wie so ehrlich, dass Rebekka keine rechte Erwiderung darauf einfallen wollte.


  Vor allem weil Bea Recht hatte.


  Sie hätte auf Anhieb mindestens ein Dutzend Gründe nennen können, warum ihr dieser muffig riechende, hundert Jahre alte Keller unheimlich hätte sein sollen – aber er gefiel ihr tatsächlich. Sie konnte es nicht begründen, doch sie fühlte sich einfach wohl hier unten.


  »Siehst du?«, sagte Bea. Sie ließ sich auf ihrem Kissen zurücksinken und versuchte ziemlich erfolglos ein Gähnen zu unterdrücken.


  »Sehe ich was?«, fragte Rebekka lauernd.


  »Wie es hier ist«, antwortete Bea und gähnte nun völlig ungeniert und mit offenem Mund. »Wir sind ganz einfach gern hier. Das ist das ganze Geheimnis.«


  Und damit schlief sie ein.


  Es dauerte einen Moment, bis Rebekka überhaupt begriff, was geschehen war. Mit offenem Mund starrte sie das dunkelhaarige Mädchen an, das sozusagen mitten im Wort eingenickt war und jetzt zu allem Überfluss auch noch begann mit Petra und Franziska um die Wette zu schnarchen.


  Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Hatten sich Bea, Petra und Franziska dieses gut gehütete Geheimnis etwa nur erschaffen, um hier regelmäßig in aller Ruhe auszuschlafen?


  Wie es aussah, ja.


  Die Katastrophe


  In Wirklichkeit waren wahrscheinlich nur ein paar Minuten vergangen, aber das änderte nichts daran, dass sie Rebekka wie ein paar Stunden vorkamen. Mindestens.


  Sie blickte abwechselnd die drei schlafenden Mädchen an, und es fiel ihr immer noch schwer, zu glauben, was sie da sah. Nach all dem Brimborium, das Bea und die beiden anderen gemacht hatten, waren sie kaum hier drinnen und rollten sich dann wie schlafende Katzen zusammen, um friedlich schnurrend (oder genau gesagt: schnarchend) einzuschlafen? Was war das hier – das geheime Versteck der Dorfjugend von Martens Hof oder ein Altersheim?


  Rebekka war regelrecht empört. Sie fühlte sich nicht nur veräppelt, sondern auch irgendwie gedemütigt. Wenn das die Art ihrer neuen Freunde war, sich über sie lustig zu machen, dann war sie nicht lustig, sondern einfach nur gemein.


  Seltsamerweise wollte es ihr nicht so recht gelingen, wütend zu werden. Es musste wohl tatsächlich an diesem sonderbaren Keller liegen, dachte sie verwirrt. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte – dieses seltsame Zimmer … stimmte sie friedlich.


  Und machte sie ganz nebenbei müde.


  Rebekka begriff es erst, als ihr die Augen zufallen wollten und sie mit einer erschrockenen Bewegung die Lider hob. Für einen Moment war etwas wie … Dunkelheit vor ihren Augen aufgeblitzt, so absurd das auch klingen mochte, und sie spürte einfach, dass Zeit vergangen war. Alarmiert hob sie den Arm und sah auf die Uhr.


  Sie war stehen geblieben.


  Rebekka blinzelte ein paarmal, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und klopfte anschließend mit den Fingerknöcheln gegen das Glas der Uhr. Es blieb dabei: Der Sekundenzeiger rührte sich nicht.


  Und das war eigentlich unmöglich.


  Die Uhr war ein Geburtstagsgeschenk ihres Großvaters, der – obwohl er ein bisschen älter sein musste als Methusalem und mit seinem struppigen Vollbart und dem allmählich dünner werdenden, nichtsdestoweniger aber schulterlangen Haar aussah wie ein übrig gebliebener Neandertaler – ein richtiger Technikfreak war und sich wie ein kleines Kind unter dem Weihnachtsbaum freuen konnte, wenn er eine neue elektronische Spielerei entdeckte. Diese Uhr zum Beispiel hatte weder eine Batterie noch sonst eine Energiequelle und sie musste auch nicht aufgezogen werden, sondern zog sich selbst durch den Pulsschlag ihres Trägers auf. Rebekka erinnerte sich noch gut, wie ihr Vater herumgewitzelt hatte, als sie die Tissot zu ihrem vorletzten Geburtstag geschenkt bekommen hatte: Wenn du eines Morgens aufwachst und feststellst, dass deine Uhr stehen geblieben ist, dann solltest du vielleicht anfangen dir Sorgen zu machen. Damals hatten alle über den Scherz gelacht, aber jetzt lief Rebekka ein eisiger Schauer über den Rücken, als sie daran zurückdachte.


  Sie verscheuchte den Gedanken und wollte sich gerade vorbeugen, um Bea an der Schulter zu ergreifen und so lange zu rütteln, bis sie wach wurde oder dieses alberne Spielchen aufgab, als sie ein Kratzen hörte.


  Für einen Moment stockte ihr das Blut in den Adern.


  Irgendetwas hatte an der Tür gekratzt!


  Mit klopfendem Herzen drehte sie den Kopf und sah zur Tür zurück, durch die sie hereingekommen waren.


  Sie stand offen.


  Sperrangelweit!


  Und das Kratzen wiederholte sich.


  Aus der entgegengesetzten Richtung.


  Rebekkas Herz klopfte jetzt nicht mehr, es raste wie ein außer Kontrolle geratenes Hammerwerk, und sie spürte, wie ihre Handflächen kalt vor Schweiß wurden. Das war ganz eindeutig das Geräusch von harten Krallen auf Holz, und es kam von der Tür, die Bea ihr vorhin gezeigt hatte. Der Tür, die in das Kellerlabyrinth führte …


  Rebekka rief sich in Gedanken zur Ordnung. Ganz bestimmt gab es eine harmlose Erklärung für das Kratzen, das überdies wahrscheinlich gar kein Kratzen war, sondern irgendeines der Geräusche, wie sie alte Häuser wie dieses dauernd machten.


  Sie trat einen Schritt auf die Tür zu.


  Das Kratzen hörte auf.


  Rebekka blieb stehen, blinzelte und lauschte einen Moment mit angehaltenem Atem.


  Nichts.


  Sie holte tief Luft und wandte sich ab, und das Kratzen wiederholte sich nicht nur, sondern war diesmal auch deutlich lauter.


  Unendlich langsam drehte sie sich abermals um und schaute die Tür an, die ihr plötzlich gar nicht mehr so massiv vorkam wie noch vor ein paar Minuten.


  Da gruben sich scharfe Krallen von der anderen Seite durch das harte Holz …


  Blödsinn!, versuchte sich Rebekka in Gedanken zu beruhigen. Da war gar nichts.


  Entschlossen machte sie einen weiteren Schritt auf die unheimliche Tür zu und blieb noch einmal stehen um zu Bea zurückzublicken. Eine halbe Sekunde lang überlegte sie, sie zu wecken, damit sie diesem sonderbaren Kratzen gemeinsam auf den Grund gehen konnten, aber dann dachte sie an das, was Bea sagen würde, wenn sie die Tür aufmachten und dahinter nichts Gefährlicheres lauerte als eine halb verhungerte Maus.


  Sie ging weiter, streckte die Hand nach dem altmodischen Riegel aus und schob ihn hastig zurück, bevor ihre Vernunft am Ende doch noch die Oberhand gewinnen und sie einen Rückzieher machen lassen konnte. Erstaunlicherweise schwang die Tür trotz ihres bestimmt enormen Gewichtes nicht nur wie von selbst, sondern auch nahezu lautlos auf, kaum dass sie den Riegel losließ. Für einen ganz kurzen Moment hatte sie tatsächlich das Gefühl, etwas Dunkles und Haariges davonhuschen zu sehen, aber als ihr erschrockenes Zusammenzucken vorbei war, gewahrte sie im Halbschatten auf der anderen Seite der Tür nichts als …


  … die schlanke, hoch gewachsene Gestalt eines Jungen mit einer Mütze, die er so tief ins Gesicht gezogen hatte, dass Rebekka davon kaum mehr als die dunklen Augen erkennen konnte. Bestimmt drei oder vier Sekunden, wenn nicht länger, standen sie einfach beide wie erstarrt da und glotzten sich nur gegenseitig verdattert an, und schließlich war es der Junge, der seine Überraschung zuerst überwand.


  »Äh … oh … hallo«, stammelte er.


  »Hallo«, erwiderte Rebekka ganz automatisch. »Wer … ich meine … wo … wo kommst du denn …?«


  Der Junge deutete mit dem Daumen über die Schulter zurück. »Von da.« Rebekkas Blick folgte der Bewegung, aber sie erkannte hinter dem Jungen nichts weiter als einen leeren, aus Ziegelsteinen gemauerten Gang, der sich schon nach wenigen Schritten in fast vollkommener Dunkelheit verlor, die sonderbar … staubig wirkte.


  »Aha«, sagte sie, noch immer mehr als nur ein bisschen verwirrt. »Und was hast du dort getan?«


  »Das kann ich dir sagen«, knurrte eine ziemlich übel gelaunte Stimme hinter ihr. Rebekka fuhr erschrocken herum und sah, dass Bea aufgewacht war und sich halbwegs aufgerichtet hatte. Ihr Gesicht wirkte noch immer ein wenig verschlafen, aber ihre Augen blitzten hellwach und sehr, sehr wütend.


  »Der verdammte Kameltreiber hat uns beklaut und dann hat er uns kommen hören und sich da drinnen versteckt – habe ich Recht?«


  »He, he!«, protestierte der Junge. »Mein Vater war ein ehrbarer Kaufmann! Es kann schon sein, dass er das eine oder andere Mal auch mit Kamelen gehandelt hat, aber er hat nie welche getrieben – und ich erst recht nicht!«


  »Halt bloß das Maul, Kanake!«, fauchte Bea. Mit einer einzigen, wütenden Bewegung war sie auf den Beinen und neben Rebekka. Ihre Augen sprühten Feuer. »Was hast du hier zu suchen?«


  Der Junge (der niemand anderer als Toran sein konnte, von dem Bea vorhin erzählt hatte) sah sie einen Moment lang unsicher an und zog sich ein Stück weiter ins Halbdunkel zurück, sodass er fast ganz mit dem Schatten der Wand zu verschmelzen schien. »Nun reg dich doch nicht so auf. Ich wollte ganz bestimmt nicht …«


  »Nicht hier herumschnüffeln?«, fiel ihm Bea ins Wort. »Bestimmt wolltest du das nicht. Ich nehme an, du hast dich nur auf dem Nachhauseweg verlaufen, wie?«


  Toran wich tatsächlich noch einen halben Schritt vor Bea zurück und hob abwehrend die Hände, als hätte er Angst, von ihr geschlagen zu werden. Und als Rebekka in Beas Gesicht sah, erschien ihr diese Angst auch gar nicht so unbegründet. Hatte sie vorher, als sie über Toran und die anderen Kümmelfresser gesprochen hatte, nur Wut und Zorn auf ihren Zügen gelesen, so erblickte sie jetzt etwas, das an Hass grenzte. Der Anblick erschreckte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte.


  »Bitte, Bea«, sagte sie. »Er ist doch nur …«


  »Halt dich da raus!«, fuhr Bea sie an, ohne den Jungen allerdings auch nur einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen. »Ich habe dir oft genug gesagt, dass du hier nichts verloren hast, Kameltreiber!«


  Toran ließ die Hände wieder sinken. »Übertreib es nicht. Ich wollte wirklich nur …«


  Er kam auch jetzt nicht dazu, zu Ende zu sprechen, denn Bea war mit ein paar Schritten bei ihm, packte ihn plötzlich mit beiden Händen am Hemdkragen, riss ihn so kraftvoll nach vorne, dass er um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte, und versetzte ihm dann einen Stoß, der ihn haltlos drei, vier Schritte weit in den dunklen Korridor zurückstolpern ließ, bevor er unsanft gegen die Wand prallte.


  »Bitte!«, sagte Rebekka erschrocken. »Hör auf!«


  Fast Hilfe suchend sah sie sich um. Hinter ihr rappelten sich gerade Franziska und Petra auf und verfolgten die Szene mit gleichermaßen schlaftrunkenen wie verwirrten Blicken. Von diesen beiden, das begriff sie, hatte sie zumindest im Moment keine Hilfe zu erwarten.


  »Hör endlich auf, verdammt noch mal!«, sagte sie, nun wieder an Bea gewandt. Sie überwand sogar ihre instinktive Furcht und trat ebenfalls einen Schritt in den Tunnel hinein, blieb dann aber wieder stehen, lange bevor sie Bea und den Jungen erreicht hatte.


  »Ich höre auf, wann ich will!«, fauchte Bea. Sie trat auf Toran zu, packte ihn, diesmal nur mit einer Hand, am Kragen und riss ihn unsanft wieder zurück in Richtung Ausgang.


  Toran stolperte, machte aber keine Anstalten, sich zu wehren, obwohl er das ganz bestimmt gekonnt hätte, denn soweit Rebekka erkennen konnte, war er nicht nur fast einen halben Kopf größer als das Mädchen, sondern auch breitschultrig und sportlich gebaut. Dennoch ließ er es geschehen, dass sie ihm einen weiteren Stoß versetzte, der ihn jetzt um ein Haar wirklich von den Füßen gefegt hätte.


  »Jetzt hör doch auf«, verlangte er. »Ich wollte wirklich nur den …«


  »Weißt du, wie egal mir ist, was du wolltest?«, fuhr ihm Bea über den Mund. Herausfordernd baute sie sich vor ihm auf, sodass Rebekka von ihrer Position aus jetzt nur noch Torans rechten Arm sehen konnte – und seine Hand, die mittlerweile zur Faust geballt war. »Geh nach Hause und tu dort alles, was du willst – aber hier hast du nichts zu suchen. Und hier unten schon gar nicht!«


  Obwohl Rebekka das Gesicht des Jungen nach wie vor nicht sehen konnte, war sie vollkommen sicher, dass es Bea jetzt zu weit getrieben hatte und er sie endgültig in ihre Schranken weisen würde. Dann aber wandte er sich nur wortlos ab, um zur Tür zu gehen.


  »Ja, hau bloß ab, Kameltreiber!«, rief Bea ihm nach. »Und lass dich nie wieder hier blicken, hast du das verstanden?«


  Der Junge hatte bereits die Hand auf der Türklinke und drückte sie nun tatsächlich herunter, doch dann, während er die Tür öffnete, sagte er halblaut: »Eigentlich bin ich ja nur hergekommen, um mich bei dir zu entschuldigen.«


  »Entschuldigen?«, keuchte Bea. »Wofür denn, zum Teufel?«


  »Na ja, es hat da ein paar Missverständnisse zwischen uns gegeben«, antwortete der Junge noch immer ohne sich umzudrehen. Seine Hand verkrampfte sich um den Türgriff. »Ich glaube, ich war ein- oder zweimal nicht besonders nett zu dir. Das tut mir Leid. Ich dachte, wir könnten das Kriegsbeil vielleicht begraben.«


  »Da hast du falsch gedacht, Kümmelfresser!«, schnappte Bea, während sie abermals und jetzt mit hochrotem Kopf auf ihn zustürmte und gerade einen Schritt hinter ihm Halt machte. »Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann hau ab. Am besten gleich nach Anatolien oder wo immer du hergekommen bist!«


  Toran, der bereits den ersten Schritt nach draußen in den Gang gemacht hatte, drehte sich ganz langsam zu ihr um, aus Rebekkas Blickwinkel sah er aus wie ein dunkler, bedrohlicher Schatten. »Übertreib es nicht, Beatrix«, sagte er in hörbar kühlerem Tonfall. »Ich bin zwar hergekommen, um mich mit dir zu vertragen, aber ich denke nicht daran …«


  »Ist mir doch scheißegal, was du denkst!«, unterbrach ihn Bea. »Ich habe gesagt, hau ab!« Und damit stieß sie Toran die flachen Hände mit solcher Wucht vor die Brust, dass er haltlos zurück und durch die Tür nach draußen taumelte.


  Und genau in den Stützpfeiler.


  Rebekka sah es ganz genau, jedes noch so winzige Detail, obwohl es rasend schnell ging: Der Junge prallte so heftig mit dem Rücken gegen den mächtigen Balken, dass dieser hörbar ächzte und Staub und winzige Steinsplitter von der Decke zu regnen begannen. Vielleicht hätte die improvisierte Stütze dieser groben Behandlung trotz allem noch standgehalten, doch Toran drohte nun endgültig die Balance zu verlieren, kämpfte mit wild rudernden Armen um sein Gleichgewicht und stieß sich schließlich mit beiden Händen von dem schräg stehenden Holzbalken ab, um nicht zu fallen – und das war zu viel. Mehr Staub und winzige Beton- und Steinsplitter fielen von der Decke, und Rebekka beobachtete aus ungläubig aufgerissenen Augen, wie sich einer der Holzkeile löste und mit solcher Wucht auf Torans Schulter herunterkrachte, dass der Junge schmerzerfüllt die Zähne zusammenbiss und instinktiv einen Schritt zur Seite machte.


  Was ihm vermutlich das Leben rettete. Wo er gerade noch gestanden hatte, krachte plötzlich ein zentnerschweres Bruchstück der Decke mit solcher Wucht zu Boden, dass der ganze Keller zu erbeben schien, und hinter ihm begann sich der Stützbalken langsam weiter zur Seite zu neigen, schien einen winzigen Moment innezuhalten und zu erzittern, fast wie ein lebendiges Geschöpf, das sich verzweifelt gegen das Unausweichliche wehrt – und fiel dann mit gewaltigem Poltern und Getöse um!


  In der nächsten Sekunde brach die gesamte Decke ein. Bea stieß einen spitzen Schrei aus und prallte zurück, als draußen eine gewaltige Lawine aus Betonbrocken, Steinen, Erdreich und zersplitterten Balken niederzukrachen begann. Eine gewaltige Staubwolke quoll herein und ließ sie alle husten. Verzweifelt nach Atem ringend stolperte Rebekka zurück, prallte gegen die Wand und glitt weiter zur Seite – und dann war hinter ihr plötzlich nichts mehr, woran sie noch Halt gefunden hätte!


  Mit hilflos rudernden Armen stürzte sie rücklings durch die Tür neben dem Sofa, prallte hart auf dem Boden auf und riss instinktiv die Arme über das Gesicht, als die Verheerung weiterging und plötzlich auch hier Staub und kleine Steine von der Decke stürzten. Ein unheimliches, mahlendes Geräusch erklang, als stöhne die Erde selbst unter dem Schmerz, der ihr zugefügt wurde. Irgendetwas sehr Schweres, Massives schlug nur eine Handbreit neben ihrem Gesicht auf dem steinernen Boden auf, dann hatte die brodelnde Staubwolke sie erreicht, hüllte sie vollkommen ein und nahm ihr nicht nur den Atem, sondern machte sie für einen Moment auch vollkommen blind.


  Sie glaubte Schreie zu hören, Petras und Beas und Franziskas Stimmen, die in Panik durcheinander riefen, vielleicht auch vor Schmerz schrien, und rings um sie herum krachten weiter Steine zu Boden.


  Wie durch ein Wunder wurde sie nicht getroffen. Sie versuchte zu atmen, doch das einzige Ergebnis dieser Bemühungen war ein erneuter quälender Hustenanfall. Verzweifelt wälzte sie sich auf den Bauch, robbte ein paar Meter weit davon und öffnete vorsichtig die Augen. Es tat weh. Der Staub, der so dicht wie Nebel in der Luft hing, brannte in ihren Augen. Jedes Luftholen war eine Qual. Hinter ihr polterte, krachte und dröhnte es noch immer, der Boden, auf dem sie lag, zitterte und bebte, und sie hätte sich nicht einmal mehr gewundert, wäre im nächsten Moment die gesamte Decke herabgebrochen und hätte sie unter Tonnen von Steinen und Schutt begraben.


  Stattdessen ließ das Inferno ganz allmählich nach. Der Boden, der sich für einige schreckliche Sekunden gebärdet hatte wie ein durchgehendes Pferd, das seinen Reiter abzuwerfen versuchte, zitterte noch ein wenig, beruhigte sich aber zusehends, und auch der Hagel aus Trümmern und Steinsplittern, der auf sie herunterprasselte, ließ ganz allmählich nach. Trotzdem wartete Rebekka noch ein paar Minuten, ehe sie es wagte, sich auf die Knie zu erheben und herumzudrehen.


  Vielleicht hätte sie das besser nicht getan. Erstaunlicherweise gab es noch immer Licht, nicht viel, aber doch genug um ihr zu zeigen, dass die Tür, durch die sie gestürzt war, nicht mehr existierte. Wo sie gewesen war, erhob sich ein bis unter die Decke reichender Berg aus Trümmern, Steinen, Schutt und Erdreich. Sekundenlang saß Rebekka einfach nur fassungslos da, starrte das Hindernis an und versuchte vergebens zu begreifen, was sie da sah.


  Dabei war die Wahrheit so einfach: Sie war verschüttet. Vor ihr war der gesamte Gang eingebrochen und der Ausgang lag unerreichbar hinter Tonnen von Schutt.


  Zitternd stand Rebekka auf, machte einen Schritt auf das Hindernis zu und blieb wieder stehen, als es irgendwo in der Decke über ihr drohend zu knirschen begann. Ein einzelner Stein stürzte herab, prallte dicht vor ihren Füßen auf und zerbrach in zwei Teile, aber Rebekka hatte die Warnung verstanden. Hastig zog sie sich etliche Schritte zurück, bevor sie stehen blieb und versuchte den Schuttberg genauer zu betrachten. Es war nicht leicht, in der Luft hingen noch immer Unmengen von Staub und Schmutz, aber sie konnte immerhin sehen, dass der Ausgang zur Gänze blockiert war.


  Panik ergriff sie. Was war mit Bea und den anderen? Waren auch sie verschüttet? War vielleicht der ganze Klubraum eingestürzt und hatte ihre Freundinnen … getötet?


  Rebekka weigerte sich, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. Ihre Situation war auch so schon schlimm genug. Das konnte – nein durfte! – einfach nicht sein.


  Rebekka zwang sich, ein paarmal tief ein- und auszuatmen. Der Staub, der noch immer so dicht wie Nebel in der Luft lag, brannte in ihren Lungen, aber das bisschen Sauerstoff, das sie einatmete, reichte aus, dass sie einen einigermaßen klaren Kopf bekam. Es war nicht still. Rings um sie herum knisterte und knirschte es immer noch unheimlich und drohend in den Wänden, und wenn sie sich konzentrierte, konnte sie spüren, dass auch der Boden unter ihren Füßen noch immer ganz sacht zitterte. Sie war keineswegs außer Gefahr. Es war gut möglich, dass die kleinste Erschütterung reichte, um auch den Rest des Gangs einbrechen zu lassen.


  Die logische Konsequenz aus diesem Gedanken war klar, und dennoch sträubte sich alles in Rebekka dagegen, als sie sich herumdrehte und versuchte, das jenseitigen Ende des Tunnels mit Blicken zu durchdringen. Im allerersten Moment sah sie nur Schatten, unheimliche, huschende Bewegung, wo keine war, aber immerhin sah sie etwas und nun begann sie sich zu fragen, warum eigentlich.


  Es gab nur eine einzige Erklärung: nämlich die, dass irgendwo dort vorne Licht hereinfiel. Und das wiederum bedeutete, dass es einen Ausgang gab.


  Entschlossen marschierte sie los. Sie hatte nicht vergessen, was Bea und die anderen über diesen Keller erzählt hatten, die Geschichte von den verschwundenen Kindern und all das andere, und ihre Fantasie bemühte sich nach Kräften, ihr alle möglichen Schrecken und Ungeheuer vorzugaukeln, die in dem grauen Halbdunkel dort vorne auf sie lauerten. Doch sie hatte keine andere Wahl. Mit weitaus mehr Mühe, als sie sich selbst eingestehen mochte, schob sie die Schreckensbilder ihrer eigenen Imagination von sich und ging nicht nur weiter, sondern beschleunigte ihr Tempo sogar noch.


  Nach ein paar Dutzend Schritten wurde es besser. Die Luft war jetzt nicht mehr so voller Staub, dass sie das Gefühl hatte, Sand zu atmen, und auf dem Boden lagen nicht mehr ganz so viele Trümmerstücke. Wenn man sein Alter bedachte, war der Gang sogar erstaunlich sauber.


  Leider führte er nur noch ungefähr zwanzig Schritte weit, bevor er vor einer verschlossenen, aus schweren hölzernen Bohlen gefertigten Tür endete.


  Rebekka hätte vor Enttäuschung am liebsten laut aufgeschrien.


  Es war verrückt – sie war eindeutig in einer Situation, in der sie ihren fünf Sinnen besser nicht trauen sollte – aber sie war auch vollkommen sicher, dass diese Tür zuvor noch nicht da gewesen war!


  Aber das war doch … unmöglich!


  Einen Moment lang wusste sie einfach nicht, was sie tun sollte. Sie konnte nicht zurück, aber hier ging es auch nicht weiter. Die Tür war uralt, das sah man ihr deutlich an, doch sie sah zugleich auch so aus, als bräuchte man schon eine mittelschwere Kanone, um sie aufzubrechen. Sie saß in der Falle und …


  Etwas kratzte von der anderen Seite an der Tür und Rebekka konnte spüren, wie sich das Blut in ihren Adern in Eiswasser verwandelte.


  Rebekka überlegte angestrengt. Das Geräusch wiederholte sich nicht.


  Vielleicht hatte sie es sich ja doch nur eingebildet.


  Obwohl sie felsenfest davon überzeugt war, dass es sinnlos war, raffte sie all ihren Mut zusammen, streckte die Hand aus und berührte die Tür. Zu ihrer grenzenlosen Überraschung schwang sie bereits unter der flüchtigen Berührung ihrer Fingerspitzen jämmerlich quietschend auf. Der Gang, der dahinter zum Vorschein kam, sah genauso aus wie der, in dem sie stand, und war von demselben unheimlichen Licht erfüllt, das aus dem Nichts zu kommen schien.


  Kein Monster.


  Der Gang war leer.


  Rebekka atmete erleichtert auf, blieb aber trotzdem auf der Hut. Obwohl es alles andere als stockdunkel war, griff sie in die Hosentasche ihrer Jeans und holte die Taschenlampe heraus. Sie hatte nicht vor, auch nur einen einzigen Schritt in diesen unheimlichen Gang hinein zu tun, aber ein kurzer Blick konnte doch nicht schaden, oder?


  Sie schaltete die Taschenlampe ein, blieb brav unter der Tür stehen und richtete den Strahl in das unheimliche Zwielicht auf der anderen Seite.


  Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber im allerersten Moment war der Anblick fast enttäuschend. Sie sah nichts als uralten, schimmeligen Stein und aufgewirbelten Staub, der im weißen Licht der Taschenlampe glitzerte wie lautlos fallender Schnee im Sonnenschein. Rebekka ließ erleichtert die Taschenlampe sinken …


  … und hatte das Gefühl, dass ihr eine unsichtbare Hand die Kehle zusammendrückte und ihr die Luft abschnürte.


  Aufgewirbelter Staub?


  Von wem aufgewirbelt? Die Tür war geschlossen gewesen. Die Druckwelle des Einsturzes hatte hier unmöglich irgendetwas aufwirbeln können, nicht einmal den Staub!


  Und als wäre dieser Gedanke ein Stichwort gewesen, blitzte ganz kurz vor ihr etwas in der Dunkelheit auf – ein Paar dunkelroter, glühender Augen, die sie aus der Schwärze heraus anstarrten? Rebekkas Herz begann zu rasen. Aber sie war noch nie ein Feigling gewesen und so raffte sie all ihren Mut zusammen und richtete das knochenbleiche Licht der Taschenlampe abermals in den Tunnel und trat einen halben Schritt in den Gang hinein.


  Ein erschrockenes Quieken erscholl, und irgendetwas jagte so schnell davon, dass Rebekka kaum mehr als einen Schemen erkannte. Aber diesmal hatte sie etwas gesehen, und obwohl sie schon wieder einen eisigen Schrecken verspürte, erleichterte sie der Anblick doch zugleich auch fast. Immerhin wusste sie jetzt, dass sie nicht verrückt war …


  Aber was war das gewesen? Eine Ratte? Dafür war der Schatten ein wenig zu groß gewesen und Ratten hatten auch keine roten Augen, die noch dazu im Dunkeln leuchteten. Was also war es?


  Rebekka zögerte kurz und ging dann mit leicht zitternden Knien ein Stück weiter in den Gang hinein. Der Strahl der Taschenlampe huschte vor ihr über den Boden und riss hundert Jahre alten Staub aus einer mindestens ebenso alten Dunkelheit – und eine verwischte Spur, die nicht annähernd so alt war. Erschrocken blieb Rebekka wieder stehen und überzeugte sich davon, dass die Spur zumindest so weit in die Dunkelheit vor ihr hineinreichte wie der Lichtstrahl der Taschenlampe und nicht etwa nach ein paar Schritten in einem aufgerissenen Maul voller spitzer Zähne oder etwas Ähnlichem endete. Dann ließ sie sich in die Hocke sinken und betrachtete die Spur genauer.


  Sehr viel erkennen konnte sie trotzdem nicht. Die Spur war einfach zu sehr verwischt um sie zu identifizieren, aber sie sah immerhin, dass sie von etwas verursacht worden sein musste, das wesentlich größer als eine Ratte war.


  Ein weiterer Grund, nicht weiterzugehen, meldete sich ihr Verstand in dem vergeblichen Versuch zu Wort, sie vielleicht doch noch zur Vernunft zu bringen.


  Nicht dass sie auch nur vorhatte, auf ihn zu hören.


  Nachdenklich schwenkte sie die Lampe herum und richtete den Strahl auf die Innenseite der Tür. Sie erschrak nicht einmal wirklich.


  Das uralte Holz, das so hart sein musste wie Eisen, war bis ungefähr in Kniehöhe regelrecht zerfetzt worden. Nicht wenige dieser Schrammen waren tief genug, dass sie bequem einen Finger hineinlegen konnte. Sie entdeckte sogar eine uralte rostige Schraube, deren Kopf glatt abgerissen worden war. Was immer sich hier auch ausgetobt hatte, musste mindestens die Kraft (und die Klauen) eines Leoparden haben. Und die Kratzer waren allerhöchstens ein paar Minuten alt.


  Rebekka spürte, dass ihre Fantasie schon wieder mit ihr durchzugehen drohte, und rief sich in Gedanken zur Ordnung. Das einzig halbwegs Vernünftige, was sie in diesem Moment tun konnte, wäre zweifellos, so schnell wie möglich aus diesem Gang zu verschwinden und die Tür hinter sich zu verrammeln. Aber gesetzt den Fall, all die Geschichten wären wahr, die Petra und die anderen über verschwundene Kinder und Tunnelarbeiter, die nach einem Ausflug in diese Gänge in der Irrenanstalt gelandet waren, erzählten, dann hatte sie hier möglicherweise den ersten konkreten Hinweis gefunden. Das konnte nicht nur helfen die vermissten Kinder zu finden, sondern auch weiteres und größeres Unglück zu verhindern. Vielleicht gab es hier unten ja tatsächlich irgendein gefährliches Tier, das seit Jahren sein Unwesen trieb; und sei es nur ein verwilderter, bösartiger Hund.


  Noch ein Grund, die Beine in die Hand zu nehmen und zu verschwinden, meldete sich die Stimme ihrer Vernunft noch einmal zu Wort. Aber Rebekka fand, dass sie mittlerweile irgendwie resigniert klang. Sie musste ja nicht allzu weit in den Gang hineingehen. Nur ein paar Schritte. Und sie würde sehr, wirklich sehr vorsichtig sein und beim geringsten verdächtigen Geräusch kehrtmachen und laufen, so schnell sie nur konnte. Ganz bestimmt. Die Frage, wohin sie laufen sollte, stellte sie sich vorsichtshalber erst gar nicht.


  Sie fragte sich nur, warum ihr Herz ihr immer noch bis zum Hals klopfte, als sie weiterging, obwohl ihr doch gar nichts passieren konnte …


  Unendlich vorsichtig bewegte sie sich voran. Der Lichtstrahl folgte der Spur, aber ihre Hände zitterten so stark, dass er immer wieder nach rechts oder links auswich und sie sie mühsam wieder suchen musste. Dennoch hatte sie Glück: Sie musste nur ungefähr ein Dutzend Schritte weit in den verbotenen Gang eindringen, bis sie eine Stelle fand, an der die Spur nicht ganz so verwischt war. Rebekka warf noch einen raschen, sichernden Blick über die Schulter zurück – nur um sich davon zu überzeugen, dass die Tür noch offen stand –, ehe sie sich in die Hocke sinken ließ und den Lichtstrahl direkt auf den Boden vor sich richtete.


  Rebekka konnte buchstäblich spüren, wie sich ihr die Haare sträubten.


  Die Spur war auch hier kaum auszumachen, aber unmittelbar vor ihr war ein einzelner klar erkennbarer Abdruck, so deutlich, als hätte man ihn eigens angebracht, um sie noch ein bisschen mehr zu erschrecken.


  Was durchaus gelang.


  Es war keine Spur, wie sie sie jemals zuvor gesehen hatte. Das allein bedeutete vielleicht noch nichts – Rebekka hatte nicht einen einzigen Tropfen Indianerblut in den Adern, und die einzigen Spuren, die zu deuten sie sich zugetraut hätte, wären vielleicht die Bremsspuren eines Sattelschleppers gewesen, die vor einer zerknautschten Leitplanke endeten –, aber sie war nicht einmal sicher, ob es irgendwo auf der Welt ein Tier gab, das einen solchen Abdruck hinterlassen konnte.


  Jedenfalls keines, von dem sie schon gehört hätte.


  Der Abdruck war mindestens doppelt so groß wie ihre Hand, wenn sie sie mit gespreizten Fingern auf den Boden presste, und er sah auch ein ganz kleines bisschen aus wie eine riesige Hand; noch viel mehr allerdings wie eine Pfote. Sie hatte nur vier Finger, die etwa doppelt so dick waren wie ihr Daumen, wenn auch nicht viel länger, und am Ende seltsam verwischt schienen, als würden sie in ziemlich langen Nägeln oder Krallen auslaufen.


  Rebekka musste an die tiefen Kratzer denken, die sie im Holz der Tür entdeckt hatte.


  Und das reichte.


  Ihre Abenteuerlust war von einem Moment auf den nächsten verflogen, und sie begriff ganz plötzlich nicht nur, in welcher Gefahr sie sich befand, sondern auch wie unglaublich leichtsinnig es gewesen war, ganz allein hierher zu kommen. Schon einer Ratte – oder gar einem wilden Hund! – hier unten zu begegnen wäre bestimmt alles andere als lustig, aber das Ding, das diese Spuren hinterlassen hatte, würde sie mit einem einzigen Happs hinunterschlucken können ohne auch nur kauen zu müssen! Sie wollte auf einmal gar nicht mehr wissen, welche Art von Ungeheuer hier unten sein Unwesen trieb!


  Hastig richtete sie sich wieder auf, fuhr herum – und hätte um ein Haar laut aufgeschrien.


  Die Tür war verschwunden. Wo das mattgrau erleuchtete Rechteck gewesen war, gewahrte sie jetzt nur noch vollkommene Schwärze, in der sich das Licht der Taschenlampe verlor, lange bevor es auch nur die halbe Distanz zurückgelegt hatte.


  Die Tür musste zugefallen sein, und das auch noch ohne den geringsten Laut.


  Oder jemand hatte sie zugemacht.


  Mühsam kämpfte Rebekka die Panik nieder, die sie zu überwältigen drohte, warf noch einen letzten, nervösen Blick auf den gigantischen Pfotenabdruck und machte sich dann auf den Rückweg. Es kostete sie eine Menge Kraft, nicht zu rennen, sondern nur mit schnellen Schritten zu gehen, und fast noch mehr, ihre vollkommen ausgeflippte Fantasie in Zaum zu halten, aber irgendwie gelang ihr beides. Das Ding mit den roten Augen und Schuhgröße neunundneunzig war ganz offensichtlich nicht mehr da (wie allein der Umstand bewies, dass sie noch lebte).


  Ob sie es nun wollte oder nicht – Rebekka ging jetzt doch noch ein wenig schneller, um die Tür zu erreichen. Es waren ja nur ein Dutzend Schritte.


  Oder allerhöchstens zwei.


  Ganz bestimmt nicht mehr als drei.


  Rebekka hatte ihre Schritte nicht gezählt, weder auf dem Hinweg noch jetzt, aber sie war ziemlich sicher, dass sie die Tür längst erreicht haben sollte. Vor ihr war jedoch weiter nichts als Dunkelheit.


  Sie ging noch etwas schneller, blieb dann plötzlich stehen und sah sich verwirrt um. Ihr Mund war trocken. Hektisch schwenkte sie die Taschenlampe hin und her. Der bleiche Lichtstrahl tastete über die Wände, über die Decke und wanderte über unheimliche grüne Flecken aus Schimmel und Moder, aber als sie ihn wieder nach vorn richtete, verlor er sich einfach in wattiger Schwärze. So weit war sie ganz bestimmt nicht gegangen!


  Wie betäubt drehte sie sich um und suchte mit der Taschenlampe nach ihren eigenen Spuren. Sie fand sie, wenn auch erst nach einigen Augenblicken, und es gab sogar eine einzelne Sekunde, in der sie sich selbst erleichtert aufatmen hörte, als sie ihre Fußabdrücke in der dicken Staubschicht auf dem Boden gewahrte.


  Allerdings wirklich nur eine einzige Sekunde. So lange dauerte es nämlich, bis ihr klar wurde, dass die Fußspur nur in eine Richtung führte …


  Sie hätte zwei Spuren sehen müssen: Eine, die weg-, und eine, die zurückführte, aber es gab nur eine, und das bedeutete, sie musste irgendwo falsch abgebogen sein.


  Das Problem dabei war nur, dass sie hundertprozentig sicher war, immer geradeaus gelaufen zu sein …


  Rebekka wusste zwar selbst nicht wie, aber es gelang ihr, nicht vor Angst den Verstand zu verlieren, sondern ganz ruhig den Weg, den sie gekommen war, zurückzugehen, bis sie die Stelle erreichte, an der sie den Pfotenabdruck entdeckt und kehrtgemacht hatte. Diesmal war sie sogar umsichtig genug, ihre Schritte zu zählen. Es waren knapp hundert und damit eindeutig mehr als ein Dutzend oder auch zwei oder drei Dutzend. Doch das Allerunheimlichste war vielleicht das: Sie fand zwar den Pfotenabdruck wieder, indem sie auf ihrer eigenen Spur zurückging, aber es gab nur diese Spur hin, keine zurück.


  Rebekka blieb ungefähr eine Minute lang völlig reglos stehen und starrte auf den Pfotenabdruck im Staub, und ohne dass sie es selbst wusste, tat sie in diesem Moment etwas sehr Kluges, das ihr möglicherweise sogar das Leben rettete: Sie schüttelte ihre Angst einfach ab, indem sie die Augen vor der Wirklichkeit verschloss. Was sie gerade erlebte, war schlichtweg unmöglich, aber statt sich mit diesem gehirnverdrehenden Problem zu beschäftigen, dachte sie einfach nur daran, wie sie hier herauskam. Das Rätsel, wo ihre Fußspuren geblieben waren, würde sie später lösen. Jetzt brauchte sie einfach nur kehrtzumachen und so lange geradeaus zu gehen, bis sie gegen die Tür stieß. Sie wusste, dass sie nirgends abgebogen war. Geradeaus war schließlich geradeaus, sogar hier.


  Theoretisch.


  Praktisch kamen ihr leichte Zweifel, nachdem sie die ersten hundert Schritte zurückgelegt hatte, und ernsthafte Zweifel, als sie beim zweihundertsten Schritt angelangt war.


  Bei dreihundert hörte sie auf zu zählen. Es wäre auch vollkommen sinnlos gewesen. Denn das vor ihr war keine Tür, sondern eine steil nach unten führende Treppe.


  Rebekka blieb wieder einmal stehen und lauschte wieder einmal auf das rasende Hämmern ihres Herzens und versuchte wieder einmal vergeblich zu begreifen, was sie sah: nämlich so gut wie nichts. Der bleiche Strahl der Taschenlampe verlor sich nach vier oder fünf Stufen in vollkommener Dunkelheit. Diese Treppe durfte es so wenig geben wie den endlosen Gang und diesen grässlichen Fußabdruck.


  Also gut, dann war sie eben verrückt geworden oder in irgendeiner Nische des Kausalitätsgewebes des Universums gestrandet, in der Logik so wenig bedeutete wie die Naturgesetze.


  Sie ging einfach weiter.


  Die Treppe sah nicht nur sonderbar aus, es war auch auf eine schwer in Worte zu fassende Weise unangenehm, sie hinabzusteigen. Die Stufen erschienen ihr gerade eine Winzigkeit zu hoch, um sie bequem überwinden zu können, und der Stein, der unter ihren Füßen war, fühlte sich irgendwie falsch an; als schritte sie gar nicht über Stein, sondern über raues Glas.


  Dann ging das Licht aus.


  Die Taschenlampe flackerte noch einmal kurz und schien für einen Atemzug sogar heller zu leuchten, bevor sie einfach erlosch.


  Das Allererste, was Rebekka empfand, war ein völlig absurder Zorn auf sich selbst, weil sie vergessen hatte, die Batterien ihrer Lampe zu überprüfen, bevor sie hierher gekommen waren. Aber dieses Gefühl dauerte nur für einen Moment an, denn schon im nächsten Augenblick hörte sie das … Fressen.


  Ihr fiel einfach keine passendere Bezeichnung ein: Vom unteren Ende der Treppe (dem, das sie nicht sehen konnte) drang ein grauenhaftes Konglomerat von Geräuschen an ihr Ohr: ein Reißen und Schmatzen und Knurren und Schlingen und Hinunterwürgen, das sich anhörte, als fiele irgendwo – gar nicht weit entfernt – eine ganze Meute ausgehungerter Wölfe über ein frisch gerissenes Mastodon her.


  Jedenfalls machte es ihre Fantasie dazu. Nein, jetzt hatte sie keine Angst mehr; für das, was sie jetzt fühlte, hätte sie schon ein neues Wort erfinden müssen.


  Die fürchterlichen Geräusche hielten an, aber nun gesellte sich noch ein beinahe genauso grässlicher Geruch hinzu. Ihr Herz jagte. Sie begann am ganzen Leib zu zittern. Sie wollte herumfahren und die Treppe hinaufstürmen, aber sie wagte es nicht. Allein der Gedanke, in vollkommener Dunkelheit durch diesen unheimlichen Gang zu laufen, der anscheinend nach Belieben länger wurde und in dem Türen verschwanden und Treppen aus dem Nichts auftauchten, war schon fast mehr, als sie ertragen konnte.


  Unendlich behutsam ließ sie sich auf die Treppenstufe sinken und schraubte mit bebenden Fingern die Taschenlampe auseinander. Sie nahm die Batterien heraus, setzte sie wieder ein und baute die Lampe zusammen.


  Sie funktionierte immer noch nicht.


  Rebekka blieb eine ganze Weile reglos in der Dunkelheit sitzen und wartete darauf, dass dieser Albtraum aufhörte. Als sie endlich einsah, dass das nicht geschehen würde, dachte sie ernsthaft daran, kehrtzumachen und sich nötigenfalls einfach zurückzutasten. Ganz egal wie lang dieser verfluchte Gang auch sein mochte, irgendwo musste er ja schließlich aufhören, und wenn es Stunden dauerte!


  Aber dann fielen ihr wieder die Geschichten ein, die Petra und die anderen erzählt hatten, und der Pfotenabdruck, der ihr in der Erinnerung mittlerweile so groß wie der eines Dinosauriers erschien. Und schließlich waren da auch noch die Geräusche, die aus der Dunkelheit zu ihr heraufdrangen.


  Sie musste wissen, was dort unten war. Sie konnte nicht einfach in völliger Dunkelheit losstolpern, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, wer oder was möglicherweise ihre Spur aufnehmen und sie verfolgen würde. Kein Schrecken war größer als der, den man nicht kannte.


  Wenn sie doch wenigstens ein bisschen Licht gehabt hätte! Sie wünschte sich ja nicht gleich eine komplette Flutlichtanlage; nur ein bisschen Licht.


  Es wurde hell.


  Nicht wirklich. Eigentlich war es nur ein matter grauer Schimmer, der mit einem Male die Luft erfüllte, ohne dass er aus einer bestimmten Richtung zu kommen schien. Ein bisschen Licht eben.


  Rebekka blieb eine geschlagene Minute lang mit offenem Mund auf der Treppenstufe hocken und fragte sich, was nun schon wieder los war. Spukte es hier jetzt auch noch?


  Vielleicht war die Erklärung aber auch viel einfacher. Das Licht war ja wirklich kaum mehr als ein blasser Schimmer. Möglicherweise war es ja die ganze Zeit über schon da gewesen und sie hatte es beim Schein der Taschenlampe einfach nur nicht wahrgenommen. Und nachdem die Lampe dann ausgefallen war, hatte es eben ein bisschen gedauert, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. So einfach war das.


  Übrigens auch so falsch, aber das interessierte sie im Moment nicht. Eine fadenscheinige Erklärung war ihr immer noch lieber als gar keine. Sie hatte Licht und sie konnte sehen, und das war alles, was zählte.


  Sie überlegte kurz, die nutzlos gewordene Taschenlampe zurückzulassen, entschied sich aber dann dagegen. Die Lampe war weder besonders wertvoll noch nutzte sie ihr irgendetwas, aber in dieser bizarren Höhlenwelt jenseits der Wirklichkeit, in der sie offensichtlich gestrandet war, stellte sie ein beruhigendes Stückchen Realität dar, an dem sie sich festhalten konnte.


  Während sie aufstand und die Lampe in die Gesäßtasche ihrer Jeans schob, blickte sie sich aufmerksam um. Sehr viel konnte sie in dem trüben Licht nicht erkennen, aber was sie sah, war ziemlich überraschend: Der Treppenschacht, in dem sie sich befand, war nicht mehr aus den bisher obligatorischen Ziegelsteinen gemauert. Die Wände waren glatt und schimmerten seltsam, und auch die Stufen bestanden nicht aus einzelnen Steinen, sondern wirkten wie aus Beton gegossen. Oder waren sie aus Glas, wie sie vorhin schon einmal gedacht hatte?


  Unsinn!, entschied Rebekka. Wer würde schon eine Treppe aus Glas bauen?


  Vielleicht ja derselbe, der einen kompletten Keller aus Glas baute, denn als Rebekka näher an die Wand herantrat, stellte sie überrascht fest, dass sie tatsächlich aus etwas bestand, das zumindest wie mattes Glas aussah und sich auch so anfühlte. Das war sonderbar und es erinnerte sie an irgendetwas, ohne dass sie hätte sagen können woran.


  Aus der Tiefe klang ein markerschütterndes Knurren und Brüllen zu ihr herauf und riss Rebekka ziemlich unsanft wieder in die Wirklichkeit zurück oder zumindest in das, was sich im Moment dafür ausgab. Es folgte ein dumpfer Knall und dann ein lang anhaltendes Splittern und Bersten, als wäre unter ihr die größte Bowleschüssel der Welt zu Bruch gegangen.


  Rebekka sah noch einmal nach oben. Jetzt, wo sie Licht hatte, sprach eigentlich nichts mehr dagegen, zurückzugehen. Aber die Geräusch dort unten waren wirklich unheimlich. Es klang, dachte sie schaudernd, als kämpften irgendwelche gewaltigen … Dinge miteinander. Sie musste wissen, was dort unten geschah.


  Leider reichte das Licht nicht aus, um bis zum unteren Ende der Treppe zu sehen. Sie hätte sich besser doch ein richtiges Licht wünschen sollen oder wenigstens frische Batterien für die Taschenlampe.


  Sie versuchte es, aber natürlich funktionierte es nicht. Das Licht blieb so schwach, wie es war, und Rebekka kam sich ganz schön blöd vor, etwas so Albernes auch nur gedacht zu haben. Sie hieß weder Alice noch war sie im Wunderland gelandet, nur in einem etwas zu groß geratenen Keller.


  Sie ging nun endgültig weiter. Obwohl die Stufen unter ihren Füßen nicht glatt waren, bewegte sie sich sehr langsam und tastete sich zusätzlich mit der linken Hand an der Wand entlang. Nach einem guten Dutzend Stufen machte die Treppe einen scharfen Knick nach links, und als Rebekka sah, was dahinter lag, war sie plötzlich sehr froh, so vorsichtig gewesen zu sein.


  Nach dem Knick führte die Treppe noch weitere fünf oder sechs Stufen in die Tiefe, dann mündete sie in einer riesigen Halle, deren Decke von einem ganzen Wald nahezu mannsdicker gläserner Säulen getragen wurde. Die Halle hatte schon bessere Zeiten gesehen. Etliche der Säulen waren umgestürzt und zerborsten und der Boden war mit Tausenden von Bruchstücken übersät; manche davon so groß wie ein Auto, andere winzig. Die ganze Halle schimmerte und blitzte wie frisch gefallener Schnee.


  Inmitten dieser bizarren Märchenlandschaft kämpften die beiden abscheulichsten Kreaturen miteinander, die Rebekka jemals gesehen hatte. Sie sahen tatsächlich ein wenig aus wie Wölfe, die man mit Schweinen gekreuzt hatten, waren aber viel größer und hatten glitzernde Panzerplatten und lange bunte Stacheln, die sich wie die Mähnen von Löwen rings um ihren Hals zogen und noch ein gutes Stück weit den Rücken hinab. Sie besaßen furchtbare, fast fingerlange Klauen und nahezu noch längere Reißzähne, und ihre Ringelschwänze endeten in faustgroßen stachelbewehrten Kugeln, mit denen sie ebenso wütend aufeinander eindroschen, wie sie mit ihren Krallen hieben und schnappenden Zähnen bissen. Ihre Schläge rissen Splitter aus dem Glas und ließen die Trümmer auf dem Boden aufspritzen wie Wasser. Der Grund für diesen Streit lag nur ein paar Schritte entfernt und musste früher ebenfalls einer dieser Stachelschweinwölfe gewesen sein, war aber jetzt eindeutig tot und sah darüber hinaus ziemlich angeknabbert aus. Offensichtlich waren diese grauenhaften Wesen Kannibalen.


  Der Kampf tobte eine ganze Weile erbittert, ohne dass eines der beiden Ungeheuer die Oberhand gewinnen konnte. Immer wieder umkreisten sich die beiden Stachelschweinwölfe, hieben oder bissen aufeinander ein oder sprangen sich an. Abgebrochene Stacheln und zerborstene Panzerplatten und Glassplitter flogen wie Geschosse durch die Luft, und der Boden unter Rebekkas Füßen erzitterte.


  Sie hatte genug gesehen. Welches der beiden Ungeheuer den Kampf auch gewinnen würde – durch diese Halle kam sie jedenfalls nicht aus diesem Keller raus. Ganz im Gegenteil: Sie musste machen, dass sie hier wegkam, bevor der Kampf vorbei war und der Überlebende vielleicht Appetit auf ein kleines, neugieriges Dessert bekam. Hastig fuhr sie herum und stürmte die Treppe hoch.


  Fünf oder sechs Stufen weit. Dann blieb sie abrupt wieder stehen und lauschte. Über ihr … war etwas.


  Rebekka konnte nicht genau sagen was, aber sie hörte ein unheimliches Kratzen und Schnüffeln begleitet von einem Laut wie von einem borstigen Straßenbesen, der über den Boden strich, oder von langen, nadelspitzen Stacheln, die …


  Auch über ihr war eine der Kreaturen – und sie hatte ganz offensichtlich ihre Witterung aufgenommen und kam näher! Panik griff nach ihr. Den Rücken fest gegen die Wand gepresst wich sie zum unteren Ende der Treppe zurück und blieb stehen, als sie die Halle erreichte. Was sollte sie nur tun? Vor ihr tobte immer noch der Kampf der Giganten und hinter ihr kam ein weiteres stacheliges Ungeheuer heran. Sie wünschte sich, dass sich die beiden Biester gegenseitig umbringen würden, und zwar schnell.


  Ein wütendes Brüllen erklang. Eines der Monster sprang plötzlich vor, schnappte nach der Kehle seines Gegners und verfehlte sie, verlor aber durch seine eigene hastige Bewegung das Gleichgewicht und prallte schwer gegen einen der gläsernen Pfeiler, und sofort war die andere Kreatur über ihm und grub ihm die fürchterlichen Reißzähne in den Nacken. Das Untier verendete mit einem schrillen Jaulen, doch mit seinem allerletzten Atemzug bäumte es sich noch einmal auf. Sein langer schuppiger Schwanz peitschte und die stachelbewehrte Kugel an seinem Ende traf das Rückgrat des anderen und zertrümmerte es. Noch im Tode aneinander geklammert sanken die beiden Bestien zu Boden und rührten sich nicht mehr.


  Rebekka blieb nicht einmal Zeit, erleichtert aufzuatmen, denn in diesem Moment erscholl hinter ihr ein heiseres, bellendes Keuchen, dann das Geräusch stahlharter Klauen auf nicht minder hartem Glas, und Rebekka verschwendete keine Zeit damit, nach dem Urheber dieser wenig erfreulichen Laute zu sehen, sondern rannte los.


  Aus dem Keuchen wurde ein enttäuschtes Heulen, und irgendetwas polterte plötzlich rasend schnell die Treppe herab, sodass Rebekka ihr Tempo noch beschleunigte. Unter ihren Füßen spritzten Splitter aus buntem Glas hoch, und obwohl sie einen respektvollen Bogen um die beiden toten Stachelschweinwölfe schlug, kam sie ihnen dennoch nahe genug um zu erkennen, dass sie noch viel größer waren, als sie gedacht hatte. Nicht wie Wölfe, sondern fast schon wie Kälber oder kleine Pferde.


  Und sie rannten offensichtlich auch genauso schnell.


  Sie warf nun doch einen hastigen Blick über die Schulter zurück und stellte nicht nur fest, dass sie tatsächlich von einem dieser grässlichen Geschöpfe verfolgt wurde, sondern auch, dass es erschreckend schnell näher kam. Noch zwei oder drei dieser gewaltigen Sätze und es würde sie eingeholt haben!


  Es brauchte vier, aber dann hatte es Rebekka erreicht und riss sie mit einem einzigen Sprung von den Füßen. Hilflos wurde sie nach vorn geworfen und spürte noch im Fallen, wie die rasiermesserscharfen Klauen des Ungetüms ihr T-Shirt zerfetzten, die Haut darunter aber wie durch ein Wunder nicht einmal ritzten, dann krachte sie lang hin und schlitterte mit weit nach vorne gestreckten Armen über den Boden. Rebekka biss die Zähne in Erwartung des kommenden Schmerzes zusammen. Der Boden war mit Glassplittern und -scherben in allen nur denkbaren Größen und Formen übersät, und eigentlich hätte es sein müssen, als würde sie über ein gigantisches Reibeisen gezogen, das ihr das Fleisch von den Knochen raspelte.


  Doch sie hatte noch einmal Glück. Rebekka pflügte eine breite Bahn in die glitzernde Schicht auf dem Boden, bevor eine mannsdicke Säule aus rosafarbenem Glas ihrer Rutschpartie ein ziemlich unsanftes Ende setzte. Benommen blieb sie einen Moment lang auf dem Rücken liegen und lauschte in sich hinein, aber das Wunder war geschehen: Ihr tat zwar so ziemlich alles weh, aber bis auf ein paar kleine Schrammen schien sie unversehrt zu sein.


  Die Frage war nur, wie lange das noch so bleiben würde.


  Ein drohendes Knurren drang in ihre Gedanken. Hastig setzte sie sich auf, und ihr Herz machte schon wieder einen erschrockenen Hüpfer, als sie sah, wie sich der Stachelschweinwolf nur ein paar Schritte entfernt ebenfalls aufrichtete und benommen den Kopf schüttelte, wobei seine langen Stacheln klirrten und raschelten, als bestünden sie ebenfalls aus Glas.


  Langsam kam die Bestie näher. Ihre Augen funkelten tückisch und übel riechender Geifer tropfte aus ihrem Maul. Jetzt, wo sie sich ihrer Beute sicher wähnte, schien sie es nicht mehr besonders eilig zu haben.


  Rebekka kroch rücklings ein kleines Stück von ihr weg, aber die Kreatur folgte ihr knurrend. Rebekka meinte regelrecht zu sehen, wie ihr angesichts des seltenen Leckerbissens das Wasser im Maul zusammenlief. Immer nur Stachelschweinwolf war auf die Dauer wahrscheinlich doch eine ziemlich fade Ernährung.


  Nun, wenigstens wusste sie jetzt, was mit den verschwundenen Kindern passiert war, und wieso der Tunnelarbeiter völlig gaga gewesen war, als man ihn nach einer Woche gefunden hatte.


  Vielleicht war das ja auch die Erklärung, dachte sie. Was, wenn sie das alles gar nicht erlebte, sondern einfach den Verstand verloren hatte oder irgendwie mit dem Kopf aufgeschlagen war und einen ganz besonders üblen Fiebertraum durchlitt? Der Stachelschweinwolf machte einen blitzschnellen Schritt nach vorn, setzte ihr eine seiner Pfoten auf die Brust und schnappte spielerisch nach ihrem Gesicht, und Rebekka wurde so hart zurückgeworfen, dass ihr Hinterkopf auf den Boden knallte und sie Sterne sah.


  So viel zum Thema Einbildung.


  Sie versuchte das Ungeheuer von sich herunterzuschubsen, aber genauso gut hätte sie auch versuchen können eine der Riesensäulen mit bloßen Händen umzureißen. Das Vieh stieß sie nur mit seiner platten Nase wieder zurück und fuhr sich dann tatsächlich mit einer langen schlabbernden Zunge über die Lippen, und sein Blick wirkte irgendwie unschlüssig – als wäre es noch nicht so ganz sicher, welchen Teil von ihr es zuerst fressen sollte. Verzweifelt wand sich Rebekka unter seiner riesigen Pfote, hörte etwas klappern und sah ein silberfarbenes Blitzen aus den Augenwinkeln; die Taschenlampe, die ihr aus der Hosentasche gerutscht war und jetzt scheppernd davonrollte. Ohne wirklich zu wissen warum, griff sie danach und schlug sie dem Stachelschweinwolf wuchtig auf die Nase.


  Vielleicht war das keine wirklich gute Idee.


  Das Ungeheuer nieste ein paarmal, fuhr sich mit der Zunge über die Nase – und schnappte dann blitzschnell zu. Bevor Rebekka auch nur richtig verstand, wie ihr geschah, verschwand die Taschenlampe zwischen seinen mahlenden Zähnen und Rebekka hörte das Geräusch von splitterndem Glas und zerbrechendem Metall.


  »Guten Appetit auch, du Mistvieh!«, knurrte sie. »Hoffentlich erstickst du dran!«


  Der Stachelschweinwolf rülpste, dass die Wände wackelten, starrte sie einen Moment lang gierig aus seinen riesigen, blutunterlaufenen Augen an und hob eine krallenbewehrte Pfote, die größer war als Rebekkas ganzes Gesicht, um der Sache ein Ende zu machen.


  Statt jedoch zuzuschlagen begann er plötzlich zu husten.


  Zuerst war es kaum mehr als ein heftiger Schluckauf, der sich aber rasch zu einem Würgen und Keuchen steigerte. Der Stachelschweinwolf bäumte sich auf, ließ ein letztes, lang gezogenes Keuchen hören – und brach sterbend zusammen.


  Rebekka riss hastig die Hände vors Gesicht, um sich vor den nadelspitzen Stacheln zu schützen, als das tote Monster der Länge nach auf sie fiel. Das Gewicht des riesigen Raubtieres presste ihr die Luft aus den Lungen und drohte sie zu ersticken, und für einen kurzen Moment sah sie abermals Sterne. Nur mit äußerster Anstrengung – wahrscheinlich war es die reine Todesangst, die ihr die Kraft gab – gelang es ihr, das Ungeheuer wenigstens ein kleines Stück weit zur Seite zu schieben und sich darunter hervorzuwälzen.


  Mit dröhnendem Kopf und so mühsam wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft japsend richtete sie sich auf und sah schaudernd auf das tote Ungeheuer hinab. Sie hätte sich wünschen sollen, dass das Biest auf die andere Seite fiel. Um Haaresbreite hätten die Stacheln des Monstrums sie aufgespießt und sie sähe jetzt genau so aus wie dieser wahr gewordene Albtraum.


  Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr klar wurde, was sie gerade gedacht hatte; und das zum zweiten Mal.


  Allmählich wurde ihr die Sache mehr als unheimlich. Konnte es sein, dass sie sich hier einfach nur etwas zu wünschen brauchte, und es ging automatisch in Erfüllung? Der Gedanke kam ihr völlig lächerlich vor, aber sie versuchte es trotzdem und wünschte sich noch einmal und jetzt mit allem Nachdruck, dass dieses trübe graue Licht verschwand und es richtig hell wurde. Natürlich geschah rein gar nichts, und obwohl sie darüber erleichtert war, spürte sie im allerersten Moment auch so etwas wie Enttäuschung. Hätte sie festgestellt, dass sie hier unten tatsächlich über Zauberkräfte verfügte, dann wäre das zugleich auch der Beweis gewesen, dass sie tatsächlich träumte. So musste sie sich wohl oder übel allmählich mit dem Gedanken abfinden, das alles hier wirklich zu erleben.


  Aber wie war das nur möglich? Dieser riesige, ganz aus Glas erbaute Keller – den hätte sie vielleicht noch irgendwie verstehen können – schließlich wusste ja niemand so genau, was dieses Gebäude früher einmal gewesen war. Aber Kreaturen wie diese unheimlichen Stachelschweinwölfe gab es doch auf der ganzen Welt nicht! Rebekka zerbrach sich eine ganze Weile den Kopf über dieses neue Rätsel, aber sie kam zu dem Schluss, dass sie es hier und jetzt sowieso nicht lösen konnte. Außerdem waren da noch immer die Stachelschweinwölfe. Wo es drei dieser Ungeheuer gab, da konnte es genauso gut auch noch mehr geben. Und es war mehr als unwahrscheinlich, dass sie jedes Mal ein so unverschämtes Glück haben würde, wenn sie einem dieser Raubtiere begegnete. Außerdem waren ihre gerade die Taschenlampen ausgegangen.


  Das Klügste wäre wohl gewesen, den gleichen Weg zurückzugehen, den sie gekommen war, aber das machte sie nicht. Auch der Stachelschweinwolf war ja die Treppe heruntergekommen, und wer wusste schon, wie viele von diesen Dingern noch oben herumlungerten.


  Nein, sie musste wohl oder übel weitergehen. Und wenn sie Glück hatte, dann gab es in dieser Halle einen zweiten Ausgang, der, wenn sie sehr viel Glück hatte, sogar ins Freie führte. Sie überzeugte sich noch einmal mit einem misstrauischen Blick davon, dass das Ungeheuer auch wirklich tot war, dann ging sie mit zitternden Knien los, tiefer in die Halle hinein.


  Obwohl sie noch immer ziemlich große Angst hatte, begann sie fast so etwas wie Abenteuerlust zu empfinden und allmählich auch mehr als nur ein bisschen Neugier. Ihre Augen hatten sich inzwischen vollständig an das matte graue Licht gewöhnt, sodass sie erkennen konnte, dass die Säulen, die wie ein versteinerter Wald rings um sie herum aufragten, nicht nur tatsächlich aus – verschiedenfarbigem – Glas bestanden, sondern auch reich verziert waren. Dort, wo sie nicht rissig oder hoffnungslos verwittert waren, waren sie über und über mit kunstvollen Reliefarbeiten, Schriftzeichen oder Bildern bedeckt, die Menschen und Tiere, aber auch eigenartige Landschaften, Fabelwesen oder Buchstaben einer fremden und kunstvoll verschnörkelten Sprache zeigten, wie Rebekka sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Die Halle war riesig. Durch das schwache Licht und die zahllosen Säulen war es schwer, ihre Größe wirklich zu schätzen, aber Rebekka marschierte viele Minuten über den mit fein gemahlenem Glas bedeckten Boden, ohne das andere Ende in der Ferne auch nur erahnen zu können. Die Decke befand sich so hoch über ihrem Kopf, dass Rebekka das Gefühl hatte, man könnte hier bequem mit einem Zeppelin herumfliegen.


  Und auch das war mehr als sonderbar.


  Sie war zwar eine Treppe heruntergekommen, aber ganz bestimmt nicht so weit. Eigentlich konnte sie sich gar nicht so tief unter der Erde befinden.


  Ein weiteres Rätsel, das sie später lösen würde. Sie ging nun noch ein bisschen schneller.


  Dennoch hatte sie nach einer Weile den Eindruck, nicht von der Stelle zu kommen. Das zermahlene Glas, über das sie schritt, erzeugte ein Klingen und Vibrieren, das ihr fast wie eine verzauberte Musik vorkam und die Fremdartigkeit dieses Ortes noch zu betonen schien. Seltsamerweise hatte sie mittlerweile beinahe gar keine Angst mehr. Sie war sich der Gefahr, vielleicht schon hinter der nächsten Säule wieder auf einen Stachelschweinwolf oder einen möglicherweise noch viel grauenhafteren Bewohner dieses unterirdischen Reiches zu stoßen, durchaus bewusst, aber es war mit diesem Keller irgendwie wie mit dem Klubraum, in dem Bea und die beiden anderen Mädchen zurückgeblieben waren: Irgendetwas stimmte sie so friedlich, dass es das Wort Angst einfach nicht zuzulassen schien.


  Dennoch wurde ihr allmählich mulmig zumute. Wie groß konnte dieser unheimliche Keller denn noch sein? Er hatte mindestens die Abmessungen eines Flugzeughangars, wenn nicht mehr! So faszinierend sie dieses unterirdische Märchenland auch fand, reichte es ihr doch allmählich.


  Rebekka bog um den nächsten Pfeiler, blieb stehen und hob geblendet die Hand vor die Augen. Nur ein paar Schritte vor ihr fiel heller Sonnenschein wie ein Scheinwerferstrahl durch einen Treppenschacht, der steil in die Höhe führte. An das trübe graue Licht hier unten gewöhnt begannen ihre Augen im allerersten Moment zu tränen. Dennoch erkannte sie einen Ausschnitt strahlend blauen, wolkenlosen Himmels weit oben am Ende der Treppe.


  Strahlend blau? Großer Gott, dachte sie, wie lange war sie denn hier unten gewesen? Ihr war es vorgekommen wie allerhöchstens eine halbe Stunde, aber die Nacht war ganz offensichtlich schon vorbei!


  Erleichtert und beunruhigt zugleich machte sich Rebekka an den Aufstieg. Die Treppe war spürbar steiler als die, über die sie heruntergekommen war, und so lang, dass sie zweimal anhalten und sich auf die Stufen setzen musste um neue Kraft zu schöpfen. Die Stufen waren auch wesentlich glatter, sodass sie Acht geben musste, um auf dem schlüpfrigen Glas nicht auszurutschen. Aber auch hier lagen überall Splitter und staubfein zermahlenes Glas herum, und je höher sie kam, desto mehr und breitere Risse und Sprünge bemerkte sie in den Wänden. Endlich aber hatte sie das Ende der Treppe erreicht und trat mit einem tiefen Seufzen ins Freie.


  Und blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  Sie hatte den Keller verlassen. Über ihr spannte sich tatsächlich ein wolkenloses Firmament von einem fast schon unnatürlich strahlenden Blau, aber daran verschwendete Rebekka in diesem Moment nicht einmal einen einzigen Gedanken.


  Sie war aus dem Keller heraus, aber sie war nicht in der Ruine, in die Bea und die anderen sie geführt hatten. Sie war nicht einmal in Martens Hof.


  Vor ihr lag ein weitläufiger Platz, der genau wie der Keller mit Trümmern und Schutt übersät war und von mehreren ein- oder höchstens anderthalbgeschossigen Häusern gesäumt wurde. Sie sahen ausnahmslos altmodisch aus, als hätte es Rebekka irgendwie ins Mittelalter verschlagen, und es gab sogar einen passenden Ziehbrunnen, der sich in der Mitte des unregelmäßig geformten Platzes erhob. Hinter den Häusern ragten die Dächer weiterer, kaum höherer Gebäude und eine Art Kirchturm oder Tempel auf, und dahinter waren wiederum die Mauern und Türme und Zinnen einer ausgewachsenen Ritterburg zu erkennen!


  Und alles, alles hier bestand aus Glas.


  Rebekka stand minutenlang einfach da, starrte mit offenem Mund in die Runde und versuchte vergeblich zu begreifen, was sie sah. Die gläsernen Wände und Dächer und Türen waren nicht durchsichtig, sondern schimmerten in allen möglichen zarten Pastelltönen. Und die Stadt befand sich in keinem wirklich besseren Zustand als der Keller, durch den sie hierher gekommen war. Dächer waren eingesunken, Mauern geborsten und zum Teil zusammengestürzt, und selbst der Boden des Platzes, der wie Kopfsteinpflaster aussah, aber ebenso wie alles andere aus farbigem Glas bestand, war von Sprüngen und Rissen durchzogen, von denen manche breit genug schienen, dass man bequem hineinfallen konnte.


  Irgendwann klappte Rebekka den Mund wieder zu, rieb sich mit den Fingerknöcheln über die Augen und blinzelte ein paarmal, aber das unglaubliche Bild blieb.


  »Aha«, sagte Rebekka. Der Klang dieses einzigen Wortes wurde von den gläsernen Wänden zurückgeworfen und hundertfach gebrochen, und für einen winzigen Moment war ihr, als wispere darunter noch eine andere Stimme, in einer fremden und ihr dennoch seltsam vertrauten Sprache.


  Es verging noch einige Zeit, bis Rebekka ihre Verblüffung endgültig überwunden hatte. Nun ja, vielleicht nicht wirklich überwunden, aber wenigstens weit genug verarbeitet, um einen halbwegs klaren Gedanken fassen zu können; oder sich wenigstens einzubilden, es zu tun. Abgesehen von der bloßen Existenz dieser gläsernen Stadt und des bejammernswerten Zustands, in dem sie sich befand, gab es noch etwas, was ihr ziemlich unheimlich vorkam: Die Stadt schien völlig verlassen zu sein. Nirgends rührte sich etwas, und das einzige Geräusch, das sie hörte, war das leise Heulen des Windes, der sich an den Burgzinnen und -türmen brach.


  Zögernd setzte sich Rebekka in Bewegung und trat auf das geborstene gläserne Kopfsteinpflaster. Das zermahlene Glas knirschte unter ihren Füßen, und schon nach ein paar Schritten spürte sie einen dünnen, schmerzhaften Stich im linken Fuß, blieb stehen und wackelte ungeschickt auf nur einem Bein herum, um eine fast fingerlange Scherbe aus ihrer Schuhsohle zu ziehen. Der Schnitt war nicht schlimm und tat auch nicht mehr weh, als sie die Scherbe herausgezogen hatte, aber ihre Sohle war hin. Der kleine Zwischenfall machte Rebekka klar, dass sie gut daran tat, nicht nur zu staunen, sondern auch vorsichtig zu sein.


  Entsprechend behutsam ging sie weiter. Ihr erster Impuls war gewesen, einfach laut zu rufen, um auf diese Weise herauszufinden, ob sie tatsächlich ganz allein in dieser bizarren Ruinenstadt war, aber irgendetwas warnte sie, es nicht zu tun. Dieser Platz strahlte trotz allem etwas Friedliches aus, genau wie es der Keller unten getan hatte, aber schließlich war sie gerade dort auf die Stachelschweinwölfe getroffen, und die waren alles andere als friedlich gewesen. Sie konnte schließlich nicht wissen, was für unheimliche Bewohner diese Stadt haben mochte …


  In der nächsten halben Stunde zumindest fand sie nicht einmal eine Spur von ihnen.


  Sie durchsuchte nicht alle, aber doch etliche der kleinen Häuser, die den gläsernen Platz säumten, und so aufregend und faszinierend das auch war, was sie fand, war es doch zugleich auch enttäuschend. Die Häuser waren allesamt verlassen und es gab keine Essensreste, keine Kleider, keine Möbel oder gar Bilder oder irgendetwas anderes, was auf die ehemaligen Bewohner dieser absonderlichen Stadt hingewiesen hätte. Wenn es hier jemals Menschen gegeben hatte (wer sagte ihr eigentlich, dass diese Stadt von Menschen erbaut worden war?, wisperte eine lautlose Stimme in ihre Gedanken), dann waren sie nicht nur schon vor vielen Jahren weggegangen, sondern hatten auch alles mitgenommen, was sie besaßen.


  Was blieb, war die Frage, wer eigentlich so verrückt war, eine ganze Stadt aus Glas zu bauen. Und vor allem warum?


  Irgendetwas sagte Rebekka, dass sie die Antwort eigentlich kennen sollte. Doch auch dieser Gedanke entglitt ihr, bevor sie ihn wirklich ergreifen und ihm weiter nachgehen konnte. Sie spürte nur noch, dass sie vor diesem Wissen regelrecht zurückschreckte.


  Eigentlich hatte sie genug gesehen. Sie hatte vielleicht ein Drittel der Gebäude am Platz untersucht und war zu dem Schluss gekommen, dass sie auf diese Weise auch noch bis zum nächsten Morgen weitermachen konnte, ohne mehr als leere Räume und schiefe Zwischenböden aus Glas zu finden. Unschlüssig trat sie wieder ins Freie und ließ ihren Blick über den mit Trümmern und gläsernem Schutt übersäten Platz schweifen. Sie verspürte ein vages Gefühl von Enttäuschung. Nachdem sie diese unfassbare Entdeckung gemacht hatte, kam es ihr fast so vor, als ob ihr das Schicksal jetzt eine lange Nase drehte, weil es ihr so gar nicht weiterhelfen wollte.


  Ihr Blick fiel auf die zerbröckelnden Zinnen der Burg, die sich hoch über der Stadt erhob. Vielleicht fand sie ja dort ein paar Antworten auf die tausend Fragen, die sie quälten.


  Sie sah noch einmal nachdenklich in die Richtung, aus der sie gekommen war. Im ersten Moment hatte sie Mühe, die Tür wieder zu finden, durch die sie aus dem Keller heraufgekommen war. Vielleicht war es gar nicht so klug, weiterzugehen. Was, wenn sie den Rückweg nicht mehr fand?


  Rebekka tat schließlich auch diesen Gedanken mit einem Achselzucken ab. Sie konnte so oder so nicht durch den Keller zurück. Es gab dort unten ein paar ziemlich stachelige Gründe, die dagegen sprachen.


  Sie wandte sich in Richtung Burg und marschierte entschlossen los. Die Burg war so gewaltig, dass sie praktisch von jedem Punkt der Stadt aus zu sehen war, weswegen sie kaum Gefahr lief, sich zu verirren.


  Sie war allerdings auch deutlich weiter entfernt, als sie geglaubt hatte. Sie legte zwei, drei, schließlich vier unerwartet lange Straßen zurück und trat am Ende auf einen weiteren und deutlich größeren Platz, der ebenso mit Trümmern und Schutt übersät war wie alles hier. An drei Seiten wurde er von den hier üblichen verfallenen Gebäuden aus farbigem Glas begrenzt, an der vierten von der hohen Wehrmauer der Burg, in der ein wahrhaft titanisches, weit offen stehendes Tor aus goldfarben schimmerndem Glas gähnte. Auch der weitläufige Burghof dahinter war verwüstet und auch hier rührte sich nichts.


  In der Mitte des Platzes erhob sich kein gläserner Ziehbrunnen, sondern etwas, das sie erst auf den zweiten Blick erkannte: eine hohe Säule aus Glas in einer Form, die Rebekka im allerersten Moment für eine geflügelte Schlange hielt, bevor ihr klar wurde, was es wirklich war.


  Keine Schlange, sondern ein Drache. Auf seinen gespreizten Flügeln waren drei Figuren aufgestellt, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten: ein hoch gewachsener, breitschultriger Mann mit langem Haar und wallendem Vollbart, der sich auf eine gewaltige Keule stützte, ein ziemlich kleiner Bär, der auf den Hinterbeinen stand und absurderweise eine Augenklappe trug, und ein Zwerg, der aber ganz normale Proportionen hatte und nicht die zu kurzen Arme und Beine und den zu großen Kopf, wie man sie von Liliputanern kannte.


  Mit klopfendem Herzen trat Rebekka näher an die Säule heran und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag ins Gesicht.


  Mit einem Male begriff sie, dass diese sonderbare Skulptur nicht einfach nur ein Kunstwerk war, sondern ein Denkmal. Aber erst als sie das Gesicht des vermeintlichen Zwerges genauer betrachtete, wusste sie wirklich, was es bedeutete. Der Zwerg war kein Zwerg, sondern ein groß gewachsener Junge. Auch der Bär war nicht klein, sondern ganz im Gegenteil ein ausgewachsener, wenn auch einäugiger Grizzly, und der Mann war kein Mann, sondern ein Riese. Die lebensgroßen Figuren waren ihr nur so winzig vorgekommen, weil eben auch der Drache in Lebensgröße abgebildet war und so hoch wie ein Kirchturm über ihr aufragte. Rebekka kannte sogar ihre Namen, obwohl sie die verschnörkelten Schriftzüge unter den Figuren nicht lesen konnte: Kim, Kelhim und Gorg. Und der Drache hieß Rangarig, wenn sie sich richtig erinnerte.


  Jetzt endlich wusste sie auch, wo sie war.


  Das Denkmal, das sie sah, hatten die Bewohner dieser Stadt ihren drei Helden gesetzt, die sie vor dem sicheren Untergang bewahrt hatten. Und die verfallene Stadt, durch die sie gewandert war, war Gorywynn, die Hauptstadt des Landes Märchenmond.


  Der Drachenzahn


  Märchenmond. Die Welt jenseits der Träume, in der die Wirklichkeit nur Illusion und die Fantasie Realität ist.


  Rebekka konnte nicht sagen, wie lange sie dastand und nichts anderes tat als diesen einen Satz immer und immer wieder in Gedanken zu wiederholen, wie ein lautloses Mantra, das sie eigentlich beruhigen sollte, aber das genaue Gegenteil erreichte, denn diese Worte schienen mit jedem Mal ein wenig unheimlicher und bedrohlicher zu klingen.


  Märchenmond …


  Es war alles … wahr?


  Aber das war unmöglich! Märchenmond, das war nichts anderes als eine Legende, weniger noch, eine Geschichte, die sich ihr Vater vor einer Million Jahren oder so ausgedacht und in einem Buch niedergeschrieben hatte und die nichts mit der Wirklichkeit zu tun haben konnte. Und doch stand sie jetzt hier, inmitten einer riesigen verlassenen Stadt, die aussah, als wäre sie geradewegs einer Science-Fiction-Version von Grimms Märchen entsprungen, und starrte dieses bizarre Denkmal an.


  Märchenmond …


  Nein, dachte sie wieder, es war unmöglich. Sie musste ebenfalls eingeschlafen sein und träumte oder aber sie war die Treppe hinuntergefallen und hatte sich kräftig den Schädel angeschlagen und fantasierte sich diesen ganzen Müll jetzt zusammen. So einfach war das.


  Rebekka machte einen vorsichtigen Schritt und etwas pikste schmerzhaft in ihren anderen Fuß. Sie zog eine Grimasse, pflückte eine weitere Glasscherbe aus ihrer Schuhsohle – diesmal aus der rechten – und stellte nicht nur fest, dass ein winziges Tröpfchen Blut an der Scherbe hing, sondern sich ihre Nikes auch allmählich in Wohlgefallen auflösten. Die Scherbe, in die sie getreten war, war auch keine x-beliebige Scherbe, sondern etwas, das wie ein scharf geschliffener Dolch aus goldfarbenem Glas aussah und sich bei näherem Hinsehen als abgebrochener Zahn der riesigen Drachenskulptur entpuppte.


  Na prima, dachte sie missmutig. Jetzt war sie nicht nur in einem Albtraum gestrandet, sondern zu allem Überfluss auch noch von einem Drachen gebissen worden!


  Sie wollte das Glasstück wegwerfen, entschied sich aber dann aus irgendeinem Grund anders und schob es stattdessen in die Hosentasche. Der Schock, den ihr die Erkenntnis versetzt hatte, an einem Ort gelandet zu sein, den es gar nicht gab, klang allmählich ab, und sie versuchte sich darüber klar zu werden, was sie jetzt weiter tun sollte. Wenn sie tatsächlich im Koma lag und wie die Beute einer elektronischen Spinne in einem Netz aus Schläuchen und Kabeln an technischen Überwachungsgeräten hing und sich diesen ganzen Kram zusammenfantasierte, nun, dann konnte sie gar nichts machen, und falls diese verrückte Geschichte wahr war, dann musste sie sehen, wie sie wieder aus ihr herauskam.


  Der Rückweg durch den Keller war ihr verwehrt, so viel war klar; ganz abgesehen davon, dass sie die Treppe wahrscheinlich gar nicht mehr finden würde, und auch die leer stehenden Häuser dieser Stadt weiter zu durchsuchen erschien ihr wenig sinnvoll. Womöglich fand sie ja in der Burg irgendetwas, das ihr weiterhalf. Oder vielleicht sogar endlich einen Menschen, mit dem sie reden konnte …


  Gesagt, getan. Rebekka maß den riesigen goldenen Drachen über sich mit einem abschließenden misstrauischen Blick und musste sich kurz gegen die absurde Vorstellung wehren, dass er plötzlich aus seiner Starre erwachen, seine gewaltigen gläsernen Schwingen spreizen und einfach davonfliegen könnte (auch wenn es ihr immer noch verrückt vorkam, so war es an diesem seltsamen Ort vielleicht doch besser, man überlegte sich genau, was man sich überlegte). Dann ging sie in respektvollem Abstand um das Standbild herum und wandte sich der Burg zu.


  Für einen Moment hatte sie das Gefühl, in dem weitläufigen Burghof eine Bewegung wahrzunehmen, doch als sie genauer hinsah, war sie verschwunden. Wahrscheinlich war es nur Einbildung gewesen.


  Als sie näher kam, stellte sie bedrückt fest, dass sich die Burg in einem noch schlimmeren Zustand befand als die Stadt, über die sie einst gewacht hatte. Mindestens einer der großen Türme war zur Gänze zerfallen und auch das einst prachtvolle Haupthaus war nun kaum mehr als eine Ruine. Auf dem weitläufigen Innenhof türmten sich ganze Gebirge aus gläsernen Trümmern, und das Geräusch, mit dem sich der Wind an den zerbrochenen Zinnen hoch über ihrem Kopf brach, hörte sich in ihren Ohren nun eindeutig klagend an, als bejammerte er das Los dieser Stadt.


  Und auch in Rebekka stieg Trauer auf, als sie durch das Tor trat. Wenn dies hier tatsächlich Märchenmond war, wo waren dann seine Bewohner; all die bizarren und lustigen, aber auch gefährlichen Wesen? Gut, was die gefährlichen anging, hatte sie ja bereits erste Erfahrungen gemacht, aber wo war der Rest? Und vor allem: Was war hier passiert? Das Märchenland war nicht nur verlassen, sondern lag in Trümmern. Gorywynn war einst das lebendige Herz einer Welt gewesen, wie sie fantastischer und bunter nicht hätte sein können. Hier hatte auch die verzweifelte letzte Schlacht zwischen den Mächten des Guten und des Bösen getobt, ehe sich das Schicksal Märchenmonds und all seiner Bewohner entschieden hatte. Doch dieses Herz hatte aufgehört zu schlagen und nichts rührte sich mehr.


  Oder vielleicht doch noch.


  Erneut glaubte Rebekka eine kurze, huschende Bewegung irgendwo im Durcheinander vor sich wahrzunehmen, die zu schnell wieder verschwand, als dass sie sicher sein konnte, sie sich nicht doch nur eingebildet zu haben. Aber die Wahrscheinlichkeit, sich zweimal hintereinander auf die gleiche Weise zu täuschen, kam ihr auch nicht besonders hoch vor. Außerdem – was hatte sie schon zu verlieren?


  Eine ganze Menge, flüsterte ihr eine lautlose Stimme in Gedanken zu. Zum Beispiel ihr Leben. Immerhin waren gleich die allerersten Bewohner dieser Welt, auf die sie getroffen war, ziemlich unangenehme Zeitgenossen gewesen. Besser, sie war erst mal vorsichtig.


  Besonders schnell wäre sie sowieso nicht von der Stelle gekommen. Die vielen Trümmer auf dem Hof zwangen sie zu einem regelrechten Slalom. Außerdem musste sie bei jedem ihrer Schritte höllisch aufpassen, wohin sie trat. Die Scherben und Splitter, die den Boden hier bedeckten, waren viel scharfkantiger und gefährlicher als draußen, und ihre Schuhsohlen gaben allmählich wirklich den Geist auf. Nikes waren offensichtlich nicht dafür gedacht, über gemahlenes Glas zu laufen.


  Behutsam bewegte sie sich vorwärts. Und so kam es, dass sie die Geräusche und Stimmen hörte, lange bevor sie selbst auch nur einen einzigen verräterischen Laut verursacht hätte. Da war plötzlich ein seltsames Klappern und Klingen, dann eine raue Stimme, die irgendetwas rief und auf die noch raueres Lachen folgte. Etwas daran alarmierte Rebekka. Sie konnte nicht sagen was, aber das Gefühl war eindeutig zu stark um es zu ignorieren, und so schlich sie jetzt geduckt weiter, bevor sie um die Ecke des letzten Trümmerbergs lugte.


  Sie hatte sich geirrt. Die Burg war nicht verlassen. Ganz im Gegenteil. Vor ihr erhob sich auf einem frei geräumten Stück des Innenhofs ein regelrechtes Lager, das aus einem Dutzend großer nachtschwarzer Lederzelte bestand. Eines davon war ganz besonders riesig und über und über mit goldenen Stickereien besetzt. Rechts und links des Eingangs standen zwei groß gewachsene, muskulöse Gestalten Wache, die wie mittelalterliche Ritter gekleidet waren, mit Schilden, Speeren, Helmen und Rüstung, aber ebenfalls ganz in Schwarz und Gold. Und noch sehr viel mehr dieser sonderbaren Ritterfiguren bewegten sich überall auf dem Platz, standen beisammen, saßen an Feuerstellen, redeten oder hockten einfach da und starrten Löcher in die Luft.


  Rebekka zählte mindestens dreißig dieser düsteren Hünen. Der größte Teil von ihnen lungerte auf den Stufen der Freitreppe herum, die zum Eingang des Haupthauses hinaufführte. Etliche saßen auf den gesprungenen gläsernen Treppenstufen, manche lehnten auch nachlässig an der Wand rechts und links des Eingangs, aber es gab auch einige, die ihren Dienst höchst aufmerksam versahen und ihre Umgebung misstrauisch im Auge behielten, sodass sich Rebekka innerlich zu ihrer Vorsicht beglückwünschte. Ganz offensichtlich bewachten diese Krieger das Haus oder genauer gesagt irgendetwas darin. Rebekka beobachtete sie eine ganze Weile, bevor sie das Zeltlager einer zweiten und etwas genaueren Inspektion unterzog.


  Da waren nicht nur die Zelte, sondern ein Stück abseits davon auch etwas wie eine offensichtlich hastig umzäunte Koppel, in der sich eine überraschend große Anzahl in Schwarz und Gold aufgezäumter Pferde befand. Daneben entdeckte Rebekka etwas, das sie an eine zu groß geratene Kutsche erinnerte, die seltsamerweise aber keine Räder und auch keine Deichsel hatte. Dahinter wiederum, allerdings halb hinter einem Berg aus gläsernem Schutt verborgen, sodass sie keine Einzelheiten erkennen konnte, wuselte ein Haufen kleinerer Gestalten durcheinander. Rebekka glaubte etwas wie ein Lachen zu hören – aber es konnte ebenso gut auch das genaue Gegenteil sein.


  Sie musste wissen, was das alles hier bedeutete. Vorsichtig bewegte sie sich ein paar Schritte zurück, bevor sie sich aufrichtete und in weitem Bogen um das Zeltlager herumging. Irgendetwas sagte ihr, dass es besser war, wenn diese schwarzen Krieger sie nicht sahen. Jedenfalls nicht, bevor sie nicht wusste, was von ihnen zu halten war.


  Sie erreichte die Rückseite des Lagers und erlebte eine weitere Überraschung. Die Gestalten, die sie von weitem gesehen hatte, waren keine Krieger. Sie waren ausnahmslos kleiner als sie selbst, aber es waren auch keine Kinder, sondern … Zwerge?


  Ja, kein Zweifel, es waren Zwerge! Sie waren ebenfalls nachtschwarz, was aber nur zum Teil an ihrer Kleidung lag (die übrigens nur aus Fetzen und verdreckten Lumpen zu bestehen schien). Bei ihnen war auch die Haut rabenschwarz, und ihre Gesichter waren so faltig und verrunzelt, als wäre der Jüngste von ihnen mindestens tausend Jahre alt. Nach dem, was sie über dieses geheimnisvolle Volk wusste, kam das auch ungefähr hin. Und sie wusste auch, dass mit diesen Knirpsen nicht gut Kirschen essen war.


  Hinter ihr knirschte es; ein vorsichtiger Schritt auf zermahlenem Glas. Rebekka fuhr hastig herum, aber sie war allein. Für einen Moment hatte sie zwar das intensive Gefühl, beobachtet zu werden, aber da war niemand. Allmählich begannen ihre Nerven ihr wirklich böse Streiche zu spielen.


  Sie sah wieder zu den Zwergen hin. Sie konnte nicht genau erkennen, womit sie beschäftigt waren. Sie schienen einfach sinnlos durcheinander zu wuseln und das zu tun, was Zwerge eben so taten (was immer das sein mochte), aber nun trat einer der Krieger zwischen sie. Rebekka beobachtete, wie er heftig mit einem der Zwerge debattierte und das Gespräch schon nach ein paar Sätzen in einen handfesten Streit ausuferte. Nach allem, was sie über Zwerge gehört hatte, war das nichts Besonderes, sondern einfach die Art, auf die eine Diskussion mit einem Zwerg üblicherweise verlief. Deshalb überraschte sie die Reaktion des Kriegers auch: Plötzlich zog er eine lange mehrschwänzige Peitsche unter seinem Mantel hervor und versetzte dem Zwerg einen Hieb, der ihn meterweit davonkugeln ließ, und nicht genug damit setzte er ihm mit zwei, drei schnellen Schritten nach und verpasste ihm einen wuchtigen Tritt. Der Zwerg japste einmal und lag dann still, und die anderen schwarzgesichtigen Knirpse begannen zu zetern und zu lamentieren, dass ihr die Ohren klirrten. Keiner von ihnen wagte es jedoch, dem Krieger auch nur nahe zu kommen, der drohend dastand und seine Peitsche schwang.


  Rebekka zog sich vorsichtig ein gutes Stück weiter in die Deckung der Schutthalde zurück, hinter der sie angehalten hatte. Sie hatte keine Ahnung, worum es bei dem Streit ging, sie hatte jedoch im Moment ganz andere Probleme. Sie war hierher gekommen, um jemanden zu finden, der ihr helfen konnte, aber die schwarzen Krieger schienen ihr eher eine Bedrohung zu sein. Sie war wieder so weit wie am Anfang. Nur dass sie jetzt auch noch möglichst unauffällig von hier verschwinden musste, bevor sie jemand bemerkte.


  Falls das nicht bereits geschehen war, hieß das, aber sie sah auch diesmal nichts, als sie sich misstrauisch umdrehte und ihren Blick über jeden Winkel und jeden Schatten tasten ließ.


  Allmählich wurde Rebekka wütend auf sich selbst. Anscheinend war ihr Nervenkostüm mittlerweile ebenso zerfleddert wie ihre Schuhsohlen. Es wurde Zeit, dass sie von hier verschwand. Auch wenn sie in der verfallenen Stadt bisher niemanden gefunden hatte, der ihr weiterhelfen konnte – die Anwesenheit der schwarzen Krieger allein bewies ja, dass es hier Menschen gab. Früher oder später würde sie schon jemanden finden.


  Gerade als sie ihren Entschluss in die Tat umsetzen wollte, entstand auf der Palasttreppe hektische Bewegung. Die Krieger, die bisher nachlässig dagestanden und -gesessen hatten, sprangen plötzlich auf, und kaum hatten sie Haltung angenommen, wurde die Tür geöffnet und drei weitere, ebenfalls ganz in Schwarz gekleidete Gestalten traten ins Freie.


  Allerdings waren es keine Krieger.


  Es waren nicht einmal Männer. Rebekka riss überrascht die Augen auf, als sie drei schlanke, sehr groß gewachsene Frauen erkannte. Alle drei hatten pechschwarzes langes Haar und trugen schwarze, einfach geschnittene Kleider, die bei ihnen aber auf schwer zu beschreibende Art wie die Roben von Königinnen wirkten, und es waren die schönsten Frauen, die Rebekka jemals gesehen hatte. Ihr Alter war unmöglich zu schätzen, ja, es erschien Rebekka fast, als hätten sie kein Alter. Und das Unheimlichste überhaupt war, dass sie Rebekka bekannt vorkamen. Sie war vollkommen sicher, keine dieser drei Frauen jemals zuvor getroffen zu haben, dennoch war in ihren Gesichtern zugleich etwas ungemein Vertrautes. Diese drei waren Königinnen, das musste man Rebekka nicht extra sagen – aber sie war nicht überzeugt, dass sie auch gute Königinnen waren.


  Trotzdem war ihr allererster Impuls, einfach aufzuspringen und zu ihnen zu laufen, und wahrscheinlich hätte sie es sogar getan, wäre ihr nicht eine der drei schwarzen Königinnen zuvorgekommen. Rebekka hätte geschworen, nicht das kleinste verräterische Geräusch verursacht zu haben, und es war auch unmöglich, dass man sie von der Treppe aus sehen konnte, und dennoch drehte sich eine der Frauen mit einem Ruck um, sah einen Moment aus eng zusammengekniffenen Augen in ihre Richtung und hob dann den Arm, um direkt auf Rebekka zu deuten!


  Es war diese Bewegung, die Rebekka für einen Atemzug innerlich erstarren – und die Idee, zu ihnen hinzugehen, auf der Stelle vergessen ließ. Sie deutete nicht einfach nur auf sie. Die Geste war so herrisch und befehlend und gnadenlos, dass Rebekka die Königin nur noch einen Herzschlag lang aus aufgerissenen Augen anstarrte, bevor sie herumfuhr und davonraste. Gleichzeitig erwachten auch gut die Hälfte der Wachen aus ihrer Starre und setzten unverzüglich zu ihrer Verfolgung an.


  Rebekka rannte, so schnell sie nur konnte. Hinter sich hörte sie die stampfenden Schritte ihrer Verfolger. Auch aus allen anderen Richtungen stürmten riesige gepanzerte Gestalten heran und sie kamen schon fast unheimlich schnell näher. Rebekka biss schmerzerfüllt die Zähne zusammen, als sich die Glasscherben und -splitter jetzt erbarmungslos durch ihre Schuhsohlen bohrten, aber darauf konnte sie nun keine Rücksicht nehmen – vor allem nicht, als einer der schwarzen Krieger plötzlich mit einem Speer nach ihr stocherte und sie nur um Haaresbreite verfehlte. Haken schlagend flitzte sie weiter, sah sich verzweifelt nach einem Versteck oder einem Fluchtweg um und steuerte schließlich das Burgtor an. Sie musste hier raus, bevor der Hof endgültig zu einer Falle wurde, aus der es kein Entkommen mehr gab.


  Aber vielleicht war das ja schon längst passiert. Rebekka war den zupackenden Händen und spießenden Schwertern und Speeren zwar bis jetzt entkommen, es war aber nur eine Frage der Zeit, bis einer der Krieger sie erwischen oder sie einfach stolpern und fallen würde. Das Tor schien noch Lichtjahre entfernt und die Anzahl ihrer Verfolger schien immer noch mehr zuzunehmen. Sie brauchte ein Wunder, um hier herauszukommen!


  Die Erde zitterte. Wind kam auf, und ein lang anhaltendes und immer lauter werdendes Klingen und Klirren lag mit einem Male in der Luft, ein Laut, als würde eine riesige gläserne Harfe angeschlagen. Aus dem leisen Zittern der Erde wurde unvermittelt ein bockendes Stampfen und dem Wehklagen des Sturmes ein Heulen und Brüllen, das in den Ohren schmerzte. Blitzendes Licht erfüllte die Luft, und Rebekka bemerkte zwar, wie die Männer in ihrer unmittelbaren Nähe entsetzt zurückprallten und sich dann hastig in Sicherheit brachten, stolperte aber selbst nicht nur weiter, sondern ergriff die Chance und beschleunigte ihre Schritte noch einmal, um das Tor zu erreichen.


  Fast hätte es sie das Leben gekostet.


  Das Wunder, auf das sie gewartet hatte, geschah zwar, aber es war wohl schon eher eine Katastrophe. Rebekka sah nur einen riesigen goldenen Schatten auf sich herabstürzen, riss instinktiv schützend die Arme über den Kopf und duckte sich, und dann hatte sie das Gefühl, als fiele der Himmel herunter und zerschellte rings um sie herum in Stücke. Sie sah etwas Gewaltiges und Schimmerndes, das sich zielsicher auf das Tor herabsenkte und mit solcher Urgewalt auf die Mauern schlug, dass die gesamte Burg in ihren Grundfesten zu erbeben schien. Ein Teil der Burgmauer zerbarst. Einer der beiden Torflügel wurde aus den Angeln gerissen und zersplitterte noch in der Luft und dann regnete es rings um sie herum Millionen Dolchklingen und Schwerter aus Glas. Rebekkas T-Shirt bekam einige weitere Risse und Schnitte und auch ihre Jeans wurde an mindestens einem Dutzend Stellen aufgeschlitzt, aber sie selbst bekam nicht einmal einen Kratzer ab, und das war wahrscheinlich das wirkliche Wunder, um das sie gebeten hatte. Doch es war noch nicht zu Ende. Sie sah wieder etwas Riesiges auf sich herabsausen, ließ sich instinktiv auf die Knie fallen, zog den Kopf ein und schloss die Augen. Ein ungeheures Dröhnen und Bersten erscholl. Der Boden unter ihr schwankte.


  Rebekka blieb wie gelähmt auf den Knien hocken und wagte es nicht einmal, Luft zu holen. Im allerersten Moment war sie nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch lebte, und es dauerte noch länger, bis sie auch nur den Mut aufbrachte, die Augen zu öffnen.


  Dunkelgoldfarbenes, sanftes Licht umgab sie. Wohin sie auch blickte, sah sie goldenes Glas, unter dem sie wie unter einer Kuppel hockte. Obwohl sie kniete, befand sich die gläserne Decke so dicht über ihr, dass sie gegen ihren Hinterkopf drückte, und buchstäblich jeder Fingerbreit Boden ringsum war gespickt mit rasiermesserscharfen, spitzen Glasscherben. Aber es verging noch einmal ein endloser, verwirrter Augenblick, bevor sie begriff, was überhaupt passiert war: Nicht der Himmel war ihr auf den Kopf gefallen. Es war die riesige Drachenstatue draußen vor dem Tor, die umgestürzt und bei ihrem Aufprall gegen die Mauer zerbrochen war. Bei dem gläsernen Dach über ihr handelte es sich um einen Teil der zersplitterten Drachenschwinge, unter der sie gefangen war wie die Kugel eines Hütchenspielers unter der Pappschachtel.


  Und dennoch war das, was ihr passiert war, schon eindeutig mehr als nur ein kleines Wunder. Sie hätte aufgespießt, zermalmt und platt gequetscht sein müssen, aber sie hatte nicht einmal eine Schramme! Es ging ihr gut – sah man davon ab, dass sie unter einer fünf Tonnen schweren gläsernen Drachenschwinge eingesperrt war und sich nicht rühren konnte.


  Aber sie wollte sich nicht beschweren. Immerhin lebte sie und es gab sogar ein bisschen Licht. Das Glas, das sie umgab, war von Dutzenden dünner Risse durchzogen, durch die nicht nur Licht hereinkam, sondern sie auch nach draußen sehen konnte – wenn sie sie erreichte, hieß das.


  Sehr vorsichtig – um sich nicht doch noch an einer der Scherben zu verletzen, die sie umgaben, als hätte sie sich mitten in ein Nadelkissen gesetzt – drehte, verbog, schob und quetschte sich Rebekka so lange, bis sie einen der Risse erreichte und hindurchspähen konnte.


  Nicht alle ihre Verfolger hatten so viel Glück gehabt wie sie. Etliche schwarze Krieger krümmten sich am Boden und bluteten aus hässlichen Schnitt- und Stichwunden, die sie sich trotz ihrer Rüstungen eingehandelt hatten, und zwei oder drei rührten sich auch gar nicht mehr. Dennoch wimmelte es rings um sie herum nur so von Kriegern in schwarz-goldenen Rüstungen, die unter Trümmern und Glasscherben weiter nach ihr zu suchen schienen, und genau in diesem Moment tauchte auch eine der drei schwarzen Königinnen auf. Es war ausgerechnet jene, die Rebekka auch vorhin schon entdeckt hatte, obwohl das eigentlich unmöglich gewesen war, und Rebekkas Herz machte schon wieder einen erschrockenen Sprung, als die Frau noch ein paar Schritte tat und dann stehen blieb, um so zielsicher in ihre Richtung zu blicken, als stünde sie völlig ungeschützt vor ihr. Rebekkas Atem stockte für einen Moment.


  Doch diesmal hatte sie Glück. Die schwarze Königin stand zwar eine ganze Weile einfach nur da und sah weiter genau in ihre Richtung, aber dann rief sie den Männern ein paar Worte zu, die Rebekka nicht verstand, und die Krieger hörten unverzüglich damit auf, jede Glasscherbe auf der Suche nach ihr umzudrehen, und sammelten stattdessen ihre verwundeten Kameraden ein. Die Königin drehte sich um und ging zu den beiden anderen zurück, während die Krieger, die nicht mit den Verwundeten beschäftigt waren, in Windeseile begannen die Zelte abzubauen. Es vergingen nur wenige Minuten, bis das gesamte Lager abgebrochen und die Zelte und alles andere in den Packtaschen der Pferde verstaut worden waren.


  Schließlich begaben sich die drei Königinnen zu der sonderbaren Kutsche, und kaum waren sie darin verschwunden, erkannte Rebekka auch, warum sie keine Räder hatte: Es war gar keine Kutsche. Die Königin hatte die Tür noch nicht ganz hinter sich geschlossen, da kamen die Zwerge herbeigelaufen, wobei sie lange, äußerst massiv aussehende Balken mit sich schleppten, die sie unter das Gefährt schoben, um es so in eine Sänfte zu verwandeln. Getragen von sicherlich zwei oder drei Dutzend Zwergen, aber sehr ruhig und dabei erstaunlich schnell, glitt die Sänfte durch den Burghof. Die Reiter auf ihren gepanzerten, schweren Pferden schlossen sich ihr an. Etliche saßen weit nach vorne gebeugt in den Sätteln und zwei oder drei Tiere hatten gar keine Reiter mehr.


  Es gab noch einen letzten schreckerfüllten Moment, als die Sänfte unangenehm dicht an ihrem Versteck vorbeigetragen wurde und Rebekka das Gefühl hatte, durch die getönten Scheiben hindurch von unsichtbaren Augen angestarrt zu werden, dann aber war die Sänfte durch das Tor verschwunden und nur einen Augenblick später auch die Reiter. Das hallende Echo der Hufschläge war noch eine geraume Weile auf dem gläsernen Pflaster zu hören, bevor Rebekka es wagte, erleichtert aufzuatmen.


  Sie war gerettet. Blieb nur noch die Frage zu klären, wie sie aus diesem gläsernen Iglu herauskommen sollte.


  Rebekka versuchte es, indem sie die Schultern, so fest sie nur konnte, gegen das Glas stemmte. Das Ergebnis war tatsächlich ein helles Knacken, aber Rebekka hatte eher das Gefühl, dass das Geräusch von ihren Knochen kam und nicht von dem gläsernen Dach. Die gewaltige Kuppel rührte sich keinen Millimeter.


  Das würde passen, dachte sie missmutig. Sie hatte ja schon immer den Verdacht gehabt, dass das Schicksal einen besonders makabren Sinn für Humor hatte, aber sie nach allem, was sie er- und vor allem überlebt hatte, um hierher zu kommen, in dieser Falle festzuhalten, bis sie möglicherweise verhungert oder verdurstet war, das ging dann wohl doch etwas zu weit! Trotzig drückte sie noch einmal gegen die gläserne Wand ihres Gefängnisses, aber diesmal wurde sie nicht einmal mehr mit einem Knacken belohnt.


  Allmählich begann sie doch so etwas wie Panik zu verspüren. Irgendwie musste es ihr doch gelingen, hier herauszukommen! Rebekka presste und schob mit aller Kraft, bis ihr Rücken schier unerträglich schmerzte und sie keine Luft mehr bekam, aber das Glas über ihr bewegte sich einfach nicht.


  »Verdammt noch mal, geh endlich auf!«, fauchte sie.


  Ein helles Knistern erscholl. In dem goldfarbenen Glas rings um sie herum erschienen mehr und breitere Risse und Sprünge. Rebekka strengte noch einmal all ihre Kräfte an – und die Drachenschwinge über ihr zerbarst mit einem peitschenden Knall und wieder regnete es Glasscherben wie Messer auf sie herab. Rebekka schlug mit angehaltenem Atem die Hände über den Kopf und wartete darauf, aufgespießt zu werden, doch sie hatte auch jetzt wieder Glück. Sie kam nicht ganz ungeschoren davon, handelte sich aber nur ein paar harmlose Kratzer ein.


  Hinter ihr ertönte ein leises Poltern, dann sagte eine misstönende Stimme: »Na, da haben wir aber noch einmal Glück gehabt, wie?«


  Rebekka fuhr herum – und riss mit einem überraschten Keuchen die Augen auf.


  Vor ihr stand das erstaunlichste Wesen, das sie jemals gesehen hatte – und das hieß etwas nach allem, was ihr in den letzten Stunden passiert war! Im allerersten Moment glaubte sie, es sei ein Zwerg, denn das Geschöpf war gut anderthalb Köpfe kleiner als sie, unbeschreiblich dürr und ziemlich hässlich: eine lange Hakennase, große, starrende Glupschaugen ohne Wimpern oder Lider, ein schmallippiger, irgendwie asymmetrisch wirkender Mund voller krumm und schief stehender, fauliger Zähne, spitze Fuchsohren und dazu ein kahler Schädel, auf dem ganze drei Haare wuchsen. Es war auch wie die Zwerge gekleidet, die sie beobachtet hatte, nämlich in zerfetzte Lumpen. Aber wenn man genauer hinsah, dann war seine Haut nicht schwarz, sondern von einem ganz dunklen Grün und auch nicht so faltig wie die eines Zwerges. Es hatte an jeder Hand und jedem Fuß jeweils sechs Finger beziehungsweise Zehen, und sie schienen auch ein paar Gelenke mehr zu haben, als sie eigentlich haben sollten.


  »Oh«, machte Rebekka, was das Intelligenteste war, was ihr in diesem Moment einfiel.


  »Freut mich«, schnarrte das … Ding. »Ich bin Schnapp.«


  »Nein, nein«, antwortete Rebekka hastig. »Mein Name ist nicht ›Oh‹. Ich war nur so … so überrascht.«


  »Nicht-Oh«, sagte das … Ding. »Auch gut.«


  »Nein, ich heiße Rebekka, verdammt«, erwiderte Rebekka.


  Schnapp wackelte mit dem viel zu großen Kopf. »Na dann, Rebekka-Verdammt«, sagte es oder er oder sie? Rebekka wusste es nicht. »Mir soll’s recht sein. Aber entscheidest du dich irgendwann noch mal? Oder hast du so viele Namen?«


  Rebekka holte tief Luft zu einer geharnischten Antwort, aber dann gewahrte sie ein sonderbares Glitzern tief in den pupillenlosen schwarzen Augen des Wesens und schluckte alles hinunter, was ihr auf der Zunge lag. Nahm der Knirps sie etwa auf den Arm?


  »Rebekka«, sagte sie. »Einfach nur Rebekka. Okay?«


  Wenigstens ersparte es ihr Schnapp, sie jetzt zu fragen, ob sie »Rebekka-Okay« hieß. Er grinste sie nur an, und Rebekka war jetzt sicher, dass er sie veräppelte. Aber im Moment war ihr wirklich nicht nach Scherzen zumute. Dann konnte sie regelrecht hören, wie es auch hinter ihrer Stirn schnapp! machte, und sie erkannte die Kreatur.


  »He!«, sagte sie überrascht. »Du bist doch der, den der Kerl gerade geschlagen hat!«


  Schnapp feixte.


  »Ich dachte, du wärst tot«, sagte Rebekka.


  Schnapps Grinsen wurde noch etwas breiter, allerdings nur auf einer Seite. Die andere Hälfte seines Mundes war geschwollen und offensichtlich taub, dort hatte ihn wohl der Krieger erwischt, was seiner Laune aber keinen Abbruch zu tun schien. »So leicht kriegen mich die Doofköppe nicht klein.«


  »Wer bist du?«, fragte Rebekka. »Ich meine: Was bist du? Du bist kein Zwerg, oder?«


  »Das sind jetzt drei Fragen auf einmal«, antwortete Schnapp. »Ich meine: Welche soll ich zuerst beantworten? Aber was kann man schon von einer erwarten, die nicht einmal genau weiß, wie sie heißt?«


  Rebekka unterdrückte ein Seufzen. Das konnte ja heiter werden. »Du bist also kein Zwerg«, stellte sie fest.


  »Nö«, antwortete Schnapp und grinste sie einseitig an. »Und was bist du?«


  Rebekka sah sich noch einmal mit einem langen, besorgten Blick um, um sich davon zu überzeugen, dass sie auch tatsächlich allein waren, bevor sie antwortete. »Ich schätze, in ziemlichen Schwierigkeiten.« Immerhin glaubte sie jetzt zu spüren, dass von diesem sonderbaren kleinen Wesen keine Gefahr ausging – obwohl seine Zähne ganz so aussahen, als könnte es sich ohne Probleme sein Frühstück aus ihr herausbeißen.


  »Jau, das scheint mir auch so«, sagte Schnapp und kickte eine Glasscherbe davon. Rebekka sah aus aufgerissenen Augen zu, wie sie quer über den gesamten Burghof flog, der immerhin die Größe eines Fußballfeldes hatte, und an der gegenüberliegenden Wand zu staubfeinen Krümeln zerbarst. »Sonst wärst du nicht hier, oder?«


  »Wieso?«, fragte Rebekka misstrauisch.


  »Na, weil niemand hierher kommt, der nicht entweder lebensmüde ist, auf der Flucht oder total bekloppt«, antwortete Schnapp ernsthaft. »Verrätst du mir, was davon du bist?« Er legte den Kopf schräg – das heißt: Er legte ihn nicht wirklich schräg. Auch sein Hals schien ein paar zusätzliche Gelenke zu haben, denn er legte den Kopf und das rechte Ohr tatsächlich flach auf die Schulter, während er sie nachdenklich musterte. »Verrätst du mir, was davon du …?«


  Rebekka schenkte ihm einen giftigen Blick, und Schnapp zog es dann doch vor, den Satz nicht zu Ende zu sprechen. Aber das amüsierte Funkeln in seinen Augen blieb. Rebekka war jetzt endgültig sicher, dass er sich insgeheim über sie lustig machte. Na ja, vielleicht nicht ganz so insgeheim.


  »Lassen wir es dabei, dass ich in Schwierigkeiten bin«, schlug sie vor. »Einverstanden?«


  Schnapp sah sie weiter auf diese seltsame Weise an, dann erschien ein Ausdruck von Verblüffung auf seinem Gesicht und seine Augen wurden noch größer. Rebekka wurde erst jetzt bewusst, dass er die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal geblinzelt hatte. »He! Du … du kommst doch nicht etwa …«


  »Einverstanden?«, fragte Rebekka wieder, diesmal laut und in hörbar schärferem Ton. Sie wusste selbst nicht genau warum, aber sie hatte plötzlich das Gefühl, dass es besser war, wenn sie nicht gleich jedem auf die Nase band, woher sie kam. Vor allem nicht, wenn sie so lang und krumm war.


  Schnapp zuckte mit den Schultern. »Ganz, wie du willst, Rebekka-Okay.«


  »Einfach nur Rebekka, bitte.«


  »Ganz wie du willst«, sagte Schnapp noch einmal. »Ist das Bitte dein Vor- oder Nachname?«


  »Rebekka«, gab sich Rebekka geschlagen. »Einfach nur Rebekka.«


  Warum nicht gleich so?, fragte Schnapps Blick. Er grinste. »Und was machst du hier, Rebekka?«


  »Wenn ich das wüsste«, murmelte Rebekka. Sie drehte sich einmal um sich selbst und ließ ihren Blick abermals über den großen Innenhof der Burg schweifen. Aber der Anblick war allerhöchstens noch deprimierender geworden. Trotz der Schnelligkeit, mit der die drei schwarzen Königinnen und ihr Gefolge verschwunden waren, hatten sie nicht nur das Lager komplett abgebrochen, sondern offenbar selbst die Pfähle mitgenommen, mit denen sie die Koppel für ihre Pferde umzäunt hatten. Umso erstaunter (und schockierter) war sie, als sie feststellte, dass sie die drei oder vier Krieger, die dem Scherbenregen zum Opfer gefallen waren, einfach zurückgelassen hatten. Rebekka seufzte noch einmal und noch tiefer. »Können wir uns vielleicht darauf einigen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe?«


  »Also darauf bin ich sogar schon von selbst gekommen, stell dir nur vor!«, krähte Schnapp.


  »Wenigstens für den Moment?«, fuhr Rebekka mühsam beherrscht fort.


  Schnapps Augen funkelten amüsiert.


  »Also gut«, grollte Rebekka. »Ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin. Und ich weiß noch viel weniger, was hier los ist.«


  »Ach?«, griente Schnapp. Seltsam – seine Zähne kamen ihr jetzt viel weniger spitz vor als noch vor wenigen Augenblicken.


  »Verdammt, was willst du eigentlich von mir?«, fauchte Rebekka.


  »Schnapp«, verbesserte sie Schnapp, »nicht Verdammt. Und ich will gar nichts.«


  Er blinzelte zum ersten Mal, seit Rebekka ihn gesehen hatte, und sie hatte das sehr sichere Gefühl, er tat es eigentlich nur, weil er spürte, dass sie es von ihm erwartete. »Ich hatte eher den Eindruck, dass du Hilfe brauchen könntest.« Er zog geräuschvoll die Nase hoch. »Ich meine: Du hast irgendwie aufgeschmissen ausgesehen, wie du da so unter dem Flügel gesessen bist. Nebenbei – warum hat es eigentlich so lange gedauert?«


  »Ich habe nur …«, begann Rebekka, brach ab, holte noch einmal tief Luft und fuhr dann mit einer Stimme fort, der man anhörte, wie schwer es ihr fiel, nicht einfach loszubrüllen: »Sag mal, soll das etwa heißen, du hast die ganze Zeit über gewusst, dass ich da eingesperrt war?«


  »Ich bin doch nicht blind«, antwortete Schnapp beleidigt.


  Rebekkas Augen wurden schmal. »Und du bist nicht etwa auf die Idee gekommen, mir zu helfen?«, fragte sie gefährlich leise.


  Schnapp grinste unerschütterlich weiter, wich aber trotzdem vorsichtshalber einen halben Schritt zurück, sodass er sich jetzt gerade außerhalb ihrer Reichweite befand. »Und was hätte ich tun sollen? Laut schreien und den Leibwächtern der Schwarzen Königinnen verraten, dass du unter dem Flügel sitzt und Hilfe brauchst?«


  »Oh«, sagte Rebekka.


  »Siehst du?«, sagte Schnapp. »Außerdem war ich ziemlich sicher, dass du es auch so schaffen würdest. Und so ganz nebenbei war ich beschäftigt.«


  »Ach?«, fragte Rebekka scharf. »Und womit?«


  Schnapp deutete auf seine geschwollene Lippe. »Mit Bluten.«


  Rebekkas Zorn verrauchte und machte Betroffenheit Platz, als sie sich daran erinnerte, wie brutal der Krieger auf Schnapp eingeschlagen und ihn sogar noch getreten hatte, als er schon auf dem Boden lag.


  »Wer … wer waren diese Kerle?«, fragte sie, eigentlich nur um ihre Verlegenheit und ihr schlechtes Gewissen zu überspielen.


  »Die Schwarze Garde.« Schnapp schnitt eine Grimasse. »Sag bloß, du kennst sie nicht. Jeder hat schon mal von der Schwarzen Garde gehört.«


  »Ich nicht«, behauptete Rebekka.


  Schnapps Augen verengten sich. »Du nimmst mich auf den Arm, wie?«


  So hässlich, wie du bist, bestimmt nicht. Laut sagte sie nur: »Nein.«


  Schnapps Blick wurde noch durchdringender. »Du hast wirklich keine Ahnung?« Irgendwie klang er völlig fassungslos, fand Rebekka. Sie schüttelte nur stumm den Kopf.


  »Dann haben wir ein Problem.« Schnapp seufzte tief. »Du kannst nicht hier bleiben. Außer du bist wirklich lebensmüde.«


  »Wieso nicht?«, fragte Rebekka. Sie machte eine deutende Geste in die Runde. »Hier ist doch niemand mehr. Oder glaubst du, dass sie zurückkommen?«


  »Es wird bald dunkel«, erklärte Schnapp, statt ihre Frage direkt zu beantworten.


  Rebekka legte den Kopf in den Nacken und blinzelte zum Himmel hoch. Sie bildete sich gewiss nicht ein, anhand des Sonnenstandes die Uhrzeit auf die Minute genau bestimmen zu können – aber ihr kam es vor, als wäre es früher Vormittag. »So?«, fragte sie.


  »Du solltest nicht mehr hier sein, wenn es dunkel wird«, sagte Schnapp und verzog das Gesicht. Etwas leiser fügte er hinzu: »Und ich auch nicht.«


  »Warum?«


  »Weil niemand hier sein sollte, wenn es dunkel ist«, antwortete der vermeintliche Zwerg. »Wenn es hell ist, übrigens auch nicht.«


  »Warum?«, fragte Rebekka noch einmal.


  »Das hier ist Gorywynn«, erklärte Schnapp, als wäre dieser Name allein Antwort genug auf alle Fragen, die sie ihm nur stellen konnte. »Die Verbotene Stadt.«


  »Die Verbotene Stadt«, wiederholte Rebekka ungläubig. »Was soll das heißen?«


  »Dass sie verboten ist«, antwortete Schnapp patzig. »Dass niemand hier sein darf. Es ist bei Todesstrafe verboten, Gorywynn auch nur zu betreten.«


  »Bei Todesstrafe?«, wiederholte Rebekka stirnrunzelnd. »Und was haben dann diese drei … wie hast du sie doch gerade genannt?«


  »Die Schwarzen Königinnen.«


  Sie nickte zwar, aber sie verspürte trotzdem ein rasches, eisiges Frösteln. Das war genau der Name, den sie selbst in Gedanken für die drei schwarz gekleideten Frauen gewählt hatte. War das wirklich noch Zufall?


  »Du hast echt keine Ahnung, wie?«, schnappte Schnapp. »Gorywynn ist verbotenes Land. Weil die Schwarzen Königinnen einmal im Jahr hierher kommen. Keiner außer ihnen darf diesen Ort betreten. Das ist bei Todesstrafe untersagt.«


  »Bei Todesstrafe?«, vergewisserte sich Rebekka noch einmal. »Ist das nicht ein bisschen drastisch?« Sie versuchte zwar zu lachen, um ihren Worten im Nachhinein etwas von ihrer Schärfe zu nehmen, aber es misslang.


  »Bleib doch hier und wart ab, was passiert«, schlug Schnapp vor, machte aber auch gleichzeitig eine abwehrende Handbewegung, als Rebekka etwas entgegnen wollte. »Aber dazu müsstest du schon ein Jahr warten, und ich fürchte, so viel Zeit hast du nicht.« Er deutete mit dem Daumen in den Himmel. »Allzu lange ist es nicht mehr hell. Willst du hier bleiben und dich überraschen lassen, was dann passiert, oder kommst du mit? Ich verschwinde jetzt nämlich von hier.« Er hob die Schultern. »Ist ein weiter Weg bis in die Berge hinauf.«


  Irgendwie spürte Rebekka, dass diese Warnung ernst gemeint war und sie auch besser daran tat, sie ernst zu nehmen. Trotzdem maß sie den sonderbaren Knirps nur noch einmal mit einem langen, nachdenklichen Blick, dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und ging auf einen der reglos daliegenden Krieger zu.


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals und ihre Knie zitterten mit jedem Schritt ein bisschen mehr. Sie hatte noch nie einen Toten gesehen, ob mit oder ohne Rüstung, und sie war auch ganz bestimmt nicht scharf darauf – aber sie musste sich einfach davon überzeugen, dass diese Männer tatsächlich tot und nicht nur schwer verletzt waren und möglicherweise ihre Hilfe brauchten.


  Dennoch kostete es sie alle Überwindung, die sie aufbringen konnte, sich neben dem ersten Krieger in die Hocke sinken zu lassen und ihn mühsam auf den Rücken zu drehen.


  Zumindest erwartete sie, dass es mühsam sein würde.


  Doch die in schwarzes Eisen gehüllte Gestalt rollte ganz im Gegenteil so leicht herum, als wäre es nur eine leere Rüstung, und im nächsten Moment löste sich der Helm und rollte scheppernd davon. Ein eisiger Schauer durchfuhr Rebekka, aber sie fand nicht einmal genug Zeit, um einen erschrockenen Ruf auszustoßen, bevor sie auch schon sah, dass der Helm tatsächlich leer war.


  Rebekka blinzelte. Ihr Herz klopfte noch immer, aber aus ihrem Schrecken war jetzt eine mindestens ebenso große Überraschung geworden. Was war hier los?


  Mit zitternden Händen griff sie nach der schwarz-goldenen Rüstung und zog sie auseinander. Darunter war …


  … nichts.


  Die Rüstung war leer.


  Die fast fingerdicken schwarzen Eisenplatten, aus denen der Panzer des Kriegers bestand, waren an zahllosen Stellen von goldfarbenen Glassplittern und -scherben durchbohrt, aber sie sah keinen Tropfen Blut, und wie auch? In der Rüstung war nichts, was bluten konnte.


  Hinter ihr knirschten Schritte auf zermahlenem Glas.


  »Aber das … das ist doch unmöglich«, murmelte sie.


  »Was?«, krächzte Schnapp nur.


  »Die … die Rüstung ist leer«, stammelte Rebekka. »Da … da ist nichts drin.«


  »Natürlich ist da nichts drin«, antwortete Schnapp in einem Ton, als hätte sie ihn gefragt, warum die Sonne eigentlich am Morgen aufging und nicht am Abend. »Das ist die Schwarze Garde.«


  Mühsam riss sich Rebekka vom Anblick der leeren Rüstung los und drehte sich zu Schnapp um. Der hässliche Knirps stand nur zwei Schritte hinter ihr und grinste unerschütterlich weiter, aber irgendwie, fand sie, wirkte er zugleich auch ein bisschen hilflos.


  »Du … du meinst, sie sind … keine Menschen?«, fragte sie.


  »Sie sind die Schwarze Garde«, antwortete Schnapp und hob die Schultern. »Was hast du erwartet?« Er verdrehte die Augen. »Weißt du denn eigentlich gar nichts?«


  »Nein«, antwortete Rebekka wahrheitsgemäß. Sie hatte gedacht, dass sie das eine oder andere über diese gläserne Stadt wüsste, aber so ganz stimmte das wohl nicht.


  »Ja, das scheint mir auch so«, seufzte Schnapp und machte ein unanständiges Geräusch. »Was ist jetzt – kommst du mit oder bleibst du hier, bis es dunkel ist, und wartest darauf, aufgefressen zu werden?«


  Das sollte sie erschrecken und irgendwie tat es das auch, denn Schnapps Worte weckten die Erinnerung an große Dinger mit nadelspitzen Stacheln und Panzerplatten und Klauen und sehr langen Zähnen in ihr, aber sie war einfach viel zu verwirrt, um diesen Schrecken wirklich zu begreifen. Sie starrte Schnapp nur an.


  Das groteske Wesen blinzelte wieder mit den Augen. »Letzte Chance. Ich verschwinde jetzt von hier. Kommst du mit oder nicht?«


  Rebekka zögerte, ihn zu begleiten. Vielleicht weil das einfach bedeutete, nicht nur mit ihm, sondern auch von hier wegzugehen und sich dadurch von dem vielleicht einzigen Weg zu entfernen, der zurück in ihre Welt führte; ob das alles hier jetzt nur ein verrückter Albtraum war oder nicht.


  Aber natürlich erhob sie sich schließlich trotzdem. Da war ein sonderbarer Ernst in Schnapps Augen, wenn er über die Zeit sprach, nachdem es dunkel geworden war, der sie davon überzeugte, dass sie besser daran tat, auf seine Warnung zu hören.


  »Dann komm mit«, krähte Schnapp und wandte sich heftig mit den dürren Händen gestikulierend zum Gehen, doch Rebekka schüttelte nur stumm den Kopf und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. Sie rührte sich nicht von der Stelle.


  »Nicht bevor du mir nicht ein paar Fragen beantwortet hast.«


  Schnapp verdrehte die Augen und grummelte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart, das Rebekka zwar nicht wirklich verstand, das sich aber irgendwie anhörte, als hätte er Weiber geflüstert. Gut, darüber würden sie später reden. »Also?«, fragte er ergeben. »Was willst du wissen?«


  Rebekka machte eine ausholende Geste. »Was ist hier passiert?«


  »Passiert?«, wiederholte Schnapp. »Was meinst du mit passiert?«


  Rebekka beherrschte sich nur noch mühsam, aber sie beherrschte sich. »Das hier ist doch Gorywynn, oder? Die Hauptstadt des Landes? Die Burg, in der Themistokles und die anderen Zauberer regieren?«


  Schnapp blinzelte und legte den Kopf zur Abwechslung auf die andere Seite. »Stimmt. Für eine, die angeblich nichts weiß, weißt du aber eine ganze Menge, das muss ich schon sagen.«


  Rebekka gemahnte sich in Gedanken abermals zur Vorsicht. Schnapps Misstrauen schien gewachsen zu sein, aber das beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit. Auch wenn sie Schnapp mittlerweile eigentlich nicht für gefährlich hielt, sondern eher für drollig und allenfalls ein bisschen vorlaut, bedeutete das nicht zwangsläufig, dass er auch wirklich harmlos war. Vielleicht war es besser, wenn sie noch nicht allzu viel über sich verriet.


  »Sagen wir, ich habe das eine oder andere gehört«, wich sie aus. »Aber ich habe doch Recht, oder? Das ist Gorywynn, die gläserne Festung der Zauberer?« Noch während sie diese Frage aussprach, wurde ihr klar, was sie die ganze Zeit über schon so sehr am Anblick dieses Ortes gestört hatte: Sie hatte tatsächlich von Gorywynn gehört (manchmal mehr, als sie wollte), aber stets nur von dieser Burg. Und in keiner der Geschichten, mit denen ihr Vater ihr auf die Nerven gegangen war, solange sie sich zurückerinnern konnte, war von einer Stadt die Rede gewesen, die sich rings um die Burg erstreckte, so weit der Blick nur reichte.


  »Dann bist du aber nicht auf dem neuesten Stand«, sagte Schnapp. »Hier ist schon lange niemand mehr. Wenigstens niemand, den du kennen lernen möchtest, glaub mir.«


  »Aber was ist denn nur passiert?«, fragte Rebekka. »Wer hat das getan?«


  »Getan? Was getan?«


  Rebekka atmete tief ein und zählte dann in Gedanken bis drei, bevor sie weitersprach. Wenn Schnapp es darauf anlegte, sie zu reizen, dann hatte er sein Ziel erreicht. »Wer hat Gorywynn zerstört?«


  »Niemand«, antwortete Schnapp und legte den Kopf wieder auf die andere Schulter. »Die Stadt ist schon vor langer Zeit verlassen worden. Es gab keinen Krieg oder so was, wenn du das meinst. Nachdem Themistokles und die anderen Zauberer nicht mehr da waren, sind die Leute einfach weggegangen, das war alles.« Er blinzelte und etwas Neues erschien in seinen Augen. Rebekka konnte nicht sagen, was es war, aber es gefiel ihr nicht. »Woher weißt du überhaupt von Themistokles?«, erkundigte er sich lauernd.


  »Ich … ähm … habe in einem Buch über diese Welt gelesen.«


  »Das muss aber ein ziemlich alter Schinken gewesen sein«, erwiderte Schnapp. »Heutzutage erinnert sich kaum noch jemand an das alte Weißhaupt.«


  »Und was ist mit dem Denkmal draußen auf dem Platz?«, fragte Rebekka.


  »Dem, das du umgeworfen hast?« Schnapp zuckte mit den Schultern. »Nichts. Es war ein sehr altes Denkmal.«


  Rebekka hatte es nicht umgeworfen, aber sie schluckte die scharfe Bemerkung hinunter, die ihr auf der Zunge lag. »Wie alt?«, erkundigte sie sich.


  »Das weiß niemand mehr«, behauptete Schnapp. »Und es interessiert auch niemanden … außer dir.« Er rümpfte die Nase und ein wachsames Funkeln erschien in seinen Augen. »Du bist komisch, weißt du das?«


  »Ich bin komisch?«, ächzte Rebekka. Wann hatte Schnapp das letzte Mal in einen Spiegel geschaut?


  »Du stellst komische Fragen. Und du siehst komisch aus. Tragen alle da, wo du herkommst, so seltsame Kleider?«


  Rebekka sah an sich hinab. Abgesehen davon, dass ihr T-Shirt und ihre Jeans ebenso wie ihre Turnschuhe mittlerweile nur noch aus Fetzen bestanden, war an ihren Kleidern eigentlich nichts seltsam.


  »Aber jetzt lass uns endlich von hier verschwinden«, drängte Schnapp. »Ich beantworte gerne alle deine Fragen, auch wenn sie noch so doof sind, aber nicht hier.«


  Seine Angst war echt, das spürte Rebekka, und vermutlich hatte er auch einen ziemlich guten Grund dafür. Trotzdem sah sie ihn noch einen weiteren Moment lang nachdenklich an, bevor sie sich zu den anderen schwarz gepanzerten Kriegern umwandte und sie einen nach dem anderen untersuchte. Das Ergebnis war dasselbe wie bei dem ersten Schwarzen Gardisten: Die Rüstungen waren leer. Schnapp nuschelte etwas, worüber sie sich auch später unterhalten würden, trippelte aber gehorsam hinter ihr her.


  Rebekka fand insgesamt fünf der unheimlichen schwarz-goldenen Rüstungen, die von Glasscherben durchlöchert waren, und mit jeder weiteren, die sie umdrehte und befühlte, wuchs ihre Überzeugung, dass niemals etwas Lebendiges darin gewesen war.


  Aber sie hatte doch gesehen, wie sich die Krieger bewegten!


  »Na, zufrieden?«, nörgelte Schnapp hinter ihr. Er sagte noch etwas, das Rebekka als dritten Punkt auf ihre To-do-Liste für später setzte. Für den Moment aber ignorierte sie ihn kurzerhand und ging dorthin, wo das Lager der schwarzen Krieger und ihrer Gebieterinnen gewesen war. Vielleicht fand sie ja doch noch irgendeine Spur, die ihr half, Licht in dieses Geheimnis zu bringen, das bisher mit jedem Wort größer wurde, das sie hörte.


  Das Einzige, was sie auf Anhieb fand, war eine Glasscherbe, auf die sie so unglücklich trat, dass sie sich wie eine Messerklinge durch ihre ohnehin schon lädierte Schuhsohle bohrte, was sie nicht nur vor Schmerzen aufschreien, sondern auch sekundenlang auf einem Bein umherhüpfen ließ. Wie durch ein Wunder verletzte sie sich dabei nicht noch schlimmer.


  Schnapp sah ihr interessiert zu und nickte anerkennend, als sie endlich aufhörte ihren schmerzenden Fuß zu umklammern. »Erstaunlich. Hätte ich gar nicht gedacht, dass du so gelenkig bist. Aber auch ein bisschen ungeschickt, wie?«


  Rebekka schenkte ihm einen giftigen Blick. Schnapp stand barfuß hinter ihr, aber sie konnte hinsehen, so aufmerksam sie wollte, sie entdeckte nicht den winzigsten Kratzer an seinen nackten sechszehigen Füßen.


  Leider, musste sie sich missmutig eingestehen, hatte er Recht: Sowohl was ihre Ungeschicklichkeit als auch ihre Kleidung anging. Sie brauchte dringend neue Schuhe oder besser gleich einen kompletten Satz neuer Klamotten.


  Statt Schnapp die Antwort zu geben, nach der ihr zumute war, drehte sie sich ärgerlich um und ließ ihren Blick wieder über den mit Trümmern bedeckten Boden streifen. Die schwarzen Krieger hatten das Lager immerhin in Windeseile abgebaut. Möglicherweise hatten sie ja doch das eine oder andere dabei vergessen.


  Und tatsächlich – sie musste nicht einmal lange suchen, bis sie nur ein paar Schritte entfernt einen Beutel aus schwarzem Stoff entdeckte, der so offen dalag, dass sie sich fast ein bisschen wunderte, ihn nicht schon längst entdeckt zu haben.


  Rasch ging sie hin, knotete ihn auf und fand ganz genau das, was sie sich erhofft hatte: Ein Paar schwarzer, wunderschön gearbeiteter Lederstiefel, ein gleichfarbiges langes Kleid und einen ebenfalls schwarzen Mantel mit einer Kapuze. Die Kleidung erinnerte sie ein wenig an die der Schwarzen Königinnen, aber Rebekkas Unbehagen hielt nicht besonders lange an. Erstens hatte sie gar keine Wahl und zweitens hatte ihr die schlichte schwarze Kleidung der Frauen eigentlich ziemlich gut gefallen. Ganz automatisch setzte sie dazu an, das T-Shirt über den Kopf zu streifen, erinnerte sich im letzten Moment aber daran, dass sie nicht allein war, und zog erst das Kleid an, bevor sie aus den zerrissenen Jeans schlüpfte. Das T-Shirt stellte ein Problem dar, aber nur kurzfristig – sie riss das, was noch von ihm übrig war, einfach in Stücke –, und die Schuhe flogen beinahe von selbst von ihren Füßen.


  »Interessant«, lobte Schnapp, als sie sich wieder aufrichtete und prüfend von einem Fuß auf den anderen trat. Die Stiefel passten so perfekt, als wären sie eigens für sie gemacht worden. »Macht man das so, wo du herkommst?«


  Rebekka funkelte ihn an, zog es jedoch vor, gar nichts mehr zu sagen.


  Aber natürlich gab Schnapp nicht so rasch auf. Er trat ganz im Gegenteil zwei Schritte zurück und maß sie mit einem langen, prüfenden Blick von Kopf bis Fuß. »Geschmackvoll«, sagte er abfällig. »Jetzt siehst du fast so aus wie eine von ihnen.«


  »He!«, protestierte Rebekka. »Ich hab mir die Klamotten nicht ausgesucht!«


  »Ach?«, fragte Schnapp hämisch.


  Rebekka holte tief Luft, und wahrscheinlich hätte sie im nächsten Moment etwas gesagt, was ihr wirklich Leid getan hätte, wäre ihr nicht in diesem Augenblick eine rasche, verstohlene Bewegung hinter Schnapps Rücken aufgefallen. Etwas blitzte golden. Wortlos, aber sehr schnell trat sie auf den hässlichen Knirps zu und packte seinen Arm, ohne auf seine gekreischten Proteste zu achten.


  Die Hand, die sie hinter Schnapps Rücken hervorzog, hielt eine gebogene Glasscherbe, die nur auf den ersten Blick aussah wie alle anderen hier. Auf den zweiten entpuppte sie sich als der abgebrochene Zahn der Drachenstatue, an dem sie sich verletzt hatte.


  »Was soll das?«, fragte sie scharf.


  »Das Ding ist dir aus der Tasche gefallen«, behauptete Schnapp. »Ich habe es nur aufgehoben, damit du es nicht vergisst.«


  »Klar, um es mir später wiederzugeben«, vermutete Rebekka spöttisch.


  »Wozu denn sonst?«, keifte Schnapp und wollte sich losreißen. »Willst du etwa behaupten, dass ich klaue?«


  Rebekka sagte nichts dazu, ließ seine Hand aber auch nicht los. Sie war sehr sicher, dass ihr der Drachenzahn nicht aus der Tasche gefallen war, als sie die Jeans ausgezogen hatte.


  »Warum sollte ich das tun?«, quengelte Schnapp weiter. Er versuchte auch weiter, seine Hand aus ihrem Griff zu winden, aber Rebekka hielt ihn eisern fest. »Hier liegen doch Millionen von den Dingern rum, oder?«


  Das hätte sie eigentlich überzeugen sollen – allein deshalb weil es die Wahrheit war –, tat es aber nicht. Schon draußen hatte sie irgendwie gespürt, dass diese Scherbe etwas ganz Besonderes war, ohne sagen zu können warum. Und jetzt ging es ihr ganz genau so. Sie ließ Schnapps Hand zwar los, riss ihm die Scherbe jedoch unnötig grob aus den Fingern und verstaute sie unter ihrem Mantel.


  »Gehen wir?«, fragte sie kühl.


  Die Messerebene


  Schnapp spielte die beleidigte Leberwurst, während sie die Burg verließen und sich auf den Weg durch die Stadt machten. Einmal ging er so schnell und weit voraus, dass Rebekka ernsthaft befürchtete, den Anschluss zu verlieren, wurde aber gleich darauf wieder langsamer und blieb sogar kurz stehen, damit sie zu ihm aufschließen konnte. Allerdings hüllte er sich weiter in beharrliches Schweigen.


  Rebekka nutzte die Gelegenheit, um die Stadt noch einmal und mit neuen Augen zu betrachten. Der Gedanke, dass Märchenmond real sein könnte, kam ihr trotz allem immer noch schlichtweg absurd vor, aber auf der anderen Seite war sie auch vor kaum einer Stunde von Ungeheuern angegriffen worden, die es gar nicht geben durfte, hatte leere Ritterrüstungen gesehen, die umherliefen, eine bizarre Sänfte, die von einer Armee Zwerge getragen wurde, und wanderte hinter dem hässlichsten Wesen, das man sich nur vorstellen konnte, durch die Straßen einer verlassenen gläsernen Stadt, die man sich eigentlich nicht vorstellen konnte. Und hätte sie noch Zweifel gehabt, ob sie das alles wirklich erlebt hatte, dann hätten sie wohl spätestens all die winzig kleinen Kratzer und Schrammen, die sie sich auf dem Weg hierher eingehandelt hatte, eines Besseres belehrt. So verrückt es ihr auch selbst vorkam: Sie war in Märchenmond, das auf irgendeine geheimnisvolle Weise tatsächlich existierte. Und ihr Vater hatte davon auf irgendeine geheimnisvolle Weise gewusst.


  Aber warum sah es hier dann ganz anders aus, als sie es von seinen Geschichten her kannte?


  Alles, was sie hier sah, erschreckte sie, schien aber auch die Behauptung des Zwerges zu bestätigen, was das Schicksal dieser Stadt anging. So umfassend die Verfallserscheinungen waren, die sie erblickte, schienen sie doch nicht das Ergebnis von gewaltsamer Zerstörung zu sein. Was diese Stadt und die mächtige Burg am Ende niedergeworfen hatte, das war vielleicht der einzige Gegner gewesen, dem kein Mensch und auch kein Zauberer widerstehen konnte: Zeit.


  Aber wie lange war es her, seit dieser schleichende Untergang begonnen hatte? Immerhin war Glas ein äußerst widerstandsfähiges Material, auf seine Weise sogar haltbarer als Eisen, solange man es nicht mit brutaler Gewalt zerschlug. Aber sie durchquerten ganze Straßen, in denen buchstäblich kein Stein auf dem anderen geblieben war. Jahrhunderte mussten vergangen sein, seit Gorywynn von seinen Bewohnern aufgegeben und verlassen worden war.


  Ein weiteres Rätsel: Selbst jetzt bot die Stadt trotz aller unübersehbarer Zeichen des Niedergangs noch einen prachtvollen Anblick. Die Menschen, die hier gelebt hatten, waren reich und glücklich gewesen, und wenn es keine Bedrohung von außen gegeben hatte, warum sollten sie dann eine so prächtige Stadt verlassen haben?


  Sie wollte sich gerade mit einer entsprechenden Frage an Schnapp wenden, als der Knirps plötzlich stehen blieb und warnend die Hand hob. Gleichzeitig legte er den Kopf auf die Seite und lauschte mit geschlossenen Augen.


  »Was hast du?«, fragte Rebekka alarmiert.


  »Still!«, zischte Schnapp. »Hörst du nichts?«


  Rebekka lauschte angestrengt, aber alles, was sie hörte, war das ununterbrochene Wehklagen des Windes, der sich an gläsernen Erkern und Winkeln brach, und das Klopfen ihres eigenen Herzens. Anscheinend hatte Schnapp schärfere Ohren als sie. Groß genug waren sie ja.


  »Nein«, sagte sie.


  Schnapp zog eine Grimasse. »Reiter. Hörst du nichts?« Er wartete ihre Antwort erst gar nicht ab, sondern nickte heftig. »Sie kommen näher. Wir brauchen ein Versteck. Schnell!«


  Unverzüglich fuhr er herum, machte zwei rasche, trippelnde Schritte und blieb wieder stehen, um sich einen Moment lang wild in alle Richtungen umzublicken. Schließlich deutete er – ziemlich wahllos, wie es Rebekka vorkam – auf das nächstbeste Haus. »Da rein!«


  Rebekka hörte immer noch nichts, aber sie folgte ihm schnell, und kaum war sie durch die Tür, da vernahm auch sie ein helles Klingen und Klappern: das Geräusch von beschlagenen Hufen auf Glas. Dann nahm sie eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr und duckte sich hastig unter eine Fensterbrüstung, während Schnapp irgendwo hinter ihr mit den Schatten zu verschmelzen schien.


  Keine Sekunde zu früh.


  Das Hufgetrappel steigerte sich zu einem Dröhnen, das den Boden unter ihren Füßen erzittern ließ. Schatten verdunkelten das Fenster, unter das sie sich geduckt hatte, und in das helle Geräusch der Hufschläge mischte sich Wiehern, das Scheppern von Metall und das Knarren von altem Leder.


  Rebekka wartete mit angehaltenem Atem, bis der Sturm vorübergezogen war, dann richtete sie sich behutsam auf und sah nach draußen.


  Es waren Reiter der Schwarzen Garde; wenigstens ein Dutzend, wenn nicht mehr, die in rasendem Galopp in die Richtung sprengten, aus der sie selbst und Schnapp gerade gekommen waren. Im nächsten Moment hatten sie bereits die Abzweigung erreicht und waren verschwunden. Rebekka wollte schon erleichtert aufatmen und sich aufrichten, als einer der Reiter plötzlich mit einem brutalen Ruck sein Pferd verhielt – und dann kehrtmachte!


  Ihr Herz machte einen jähen Satz bis in ihren Hals hinauf, um dort mit zehnfacher Schnelligkeit weiterzuhämmern, als der Reiter langsam, aber sehr zielsicher auf sie zukam. Ein paar Meter vom Haus entfernt blieb er stehen. Sein Gesicht war hinter dem heruntergeklappten Visier seines Helmes verborgen, doch sie glaubte den durchdringenden Blick seiner Augen und die Berührung einer unsichtbaren, trockenen Hand zu spüren, und gleichzeitig griff irgendetwas nach ihrer Seele, als wollte es jedes Leben aus ihr heraussaugen. Eine unheimliche Kälte breitete sich in ihr aus. Rebekkas Herz schlug immer langsamer und schien dann ganz auszusetzen.


  Eine kleine Ewigkeit verging, in der der Reiter einfach nur reglos dastand und in ihre Richtung starrte. Dann, endlich, wendete er sein Pferd und folgte seinen Kameraden.


  Rebekka stieß mit einem erleichterten Keuchen die Luft zwischen den Zähnen aus. Erst jetzt spürte sie, dass sie tatsächlich den Atem angehalten hatte, solange der Reiter dort draußen stand. Und etwas in ihr erschauerte noch immer bei der bloßen Erinnerung an die unheimliche Gestalt in Schwarz und Gold. Von diesem Reiter war eine körperlich spürbare Bosheit ausgegangen, die irgendetwas in ihr berührt und zu Eis hatte erstarren lassen.


  »Sie sind auf dem Weg zurück in die Burg.« Schnapp war hinter sie getreten, ohne dass sie es bemerkt hatte. »Aber sie werden nicht lange brauchen um zu merken, dass wir nicht mehr da sind. Wir müssen verschwinden.«


  Irgendwo in diesem Gedankengang war ein Fehler, das spürte Rebekka, aber sie war viel zu verängstigt und aufgeregt um ihn zu entdecken. Sie nickte nur knapp und folgte Schnapp wieder nach draußen.


  Der Knirps deutete in die Richtung, aus der die Reiter gerade gekommen waren. »Da lang. Los. Es ist nicht mehr weit.«


  Diesmal ging er so schnell, dass Rebekka wirkliche Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten, aber er hatte Recht: Sie bogen noch zweimal ab und eilten eine lange, gerade Straße hinab, die von deutlich kleineren Häusern flankiert wurde, dann traten sie auf eine breite gläserne Chaussee, die am Ufer eines gewaltigen, ruhig dahinfließenden Stromes entlangführte. Auf seiner anderen Seite lag eine schier unendliche grasbewachsene Ebene, hinter der sich eine Mauer aus scheinbar himmelhoch aufragenden Schatten erhob: die Berge, von denen Schnapp gesprochen hatte.


  Nur ein kleines Stück entfernt gab es eine kühn geschwungene Brücke aus schimmerndem Glas, die den Fluss überspannte. Rebekka wollte sie ansteuern, aber Schnapp hielt sie mit einer erschrockenen Bewegung zurück und deutete dann nach rechts. »Da lang!«


  Rebekka blickte weiter auf die titanischen Umrisse im Osten. Das musste das Schattengebirge sein, von dem ihr Vater erzählt hatte. »Hast du nicht gesagt, wir wollen in die Berge?«


  »Ja«, antwortete Schnapp einsilbig.


  »Und warum gehen wir dann in die entgegengesetzte Richtung?«


  »Weil es der sicherste Weg ist«, antwortete Schnapp. »Wir können ja wohl schlecht über die Messerebene. Oder bist du scharf darauf, einem Nachtmahr zu begegnen?«


  »Ich glaube, ich rede gerade mit einem«, murmelte Rebekka. Schnapp sah sie verwirrt an, und Rebekka gab sich geschlagen und machte nur eine auffordernde Kopfbewegung. Allmählich begann sie zu verstehen, wieso Schnapp so ungeduldig zum Aufbruch gedrängt hatte. Wenn sie diese gewaltige Grasebene tatsächlich umgehen wollten, dann hatten sie keine Chance, die Berge vor Anbruch der Dunkelheit zu erreichen. Die Stadt erstreckte sich rechts und links entlang dieser Flussseite, soweit sie nur sehen konnte, und möglicherweise sogar noch weiter.


  Sie kamen aber auch jetzt nur wenige Schritte voran, bevor Schnapp erneut stehen blieb und lauschte. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Verdammt!«


  »Was?«, fragte Rebekka alarmiert.


  »Sie kommen«, antwortete Schnapp.


  Rebekka hörte nichts und sie sah auch nichts. Die Straße lag in beiden Richtungen vollkommen verlassen da. Aber sie hatte ja gerade erlebt, dass das sonderbare Wesen über weitaus schärfere Sinne verfügte als sie. »Und was tun wir jetzt?«


  Schnapp zog eine Grimasse. »Anscheinend suchen sie die ganze Stadt nach uns ab«, murmelte er besorgt.


  Wieso uns?, dachte Rebekka. Eigentlich wusste ja niemand hier, dass es sie überhaupt gab …


  »Warum verstecken wir uns nicht einfach?«, schlug sie vor. »Hier muss es eine Million Häuser geben! Da können sie suchen, bis sie schwarz werden!«


  »Sind sie doch schon«, grinste Schnapp, wurde aber sofort wieder ernst und schüttelte heftig den Kopf. »Man kann der Schwarzen Garde nicht entkommen. Wenn sie deine Spur erst einmal aufgenommen haben, dann kriegen sie dich überall.« Er hob rasch die Hand und machte eine beruhigend gemeinte Geste. »Aber keine Sorge. Noch sind sie uns nicht auf den Fersen.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Rebekka.


  »Weil sie uns dann schon hätten, Dummerchen«, sagte Schnapp mit einem herablassenden Lächeln und in einem Ton, über den sie später ebenfalls noch reden würden. »Aber wir müssen hier weg, bevor sie es tun. Wenn ich nur wüsste wohin.«


  Rebekka konnte ihm ansehen, wie angestrengt er überlegte – und wie große Angst er hatte. Er drehte sich zwei- oder dreimal im Kreis, und sein Blick tastete unstet hierhin und dorthin, bevor er schließlich an der Brücke hängen blieb, auf die sie vorhin schon einmal zugegangen war.


  »Du scheinst mir … ziemlich mutig zu sein«, meinte er zögernd.


  »Willst du jetzt damit sagen, dass wir doch über die Brücke gehen?«, fragte Rebekka.


  »Oder wir bleiben hier und vertrauen darauf, dass die gesamte Schwarze Garde auf einmal tot umfällt«, schlug Schnapp vor.


  »Obwohl es dort drüben so gefährlich ist?«, hakte Rebekka nach.


  »Nichts ist gefährlicher als der Schwarzen Garde in die Hände zu fallen«, antwortete Schnapp ernst. »Und da drüben werden sie uns niemals suchen. Keiner, der nicht völlig verrückt oder lebensmüde ist, versucht über die Messerebene zu gehen.« Er rümpfte die Nase, bedachte sie mit einem langen, nachdenklichen Blick und fuhr dann fast versonnen fort: »Deine Kleider könnten dich schützen … und ich denke, ich kann schon ganz gut auf mich selbst aufpassen. Wenn wir vorsichtig sind und ein bisschen Glück haben, könnten wir es schaffen. Vielleicht.«


  Rebekka beschloss das letzte Wort zu ignorieren. Unsicher blickte sie über den Fluss zu der großen, scheinbar harmlosen und friedlichen Grasebene. Wenn Schnapp es darauf angelegt hatte, ihr Angst zu machen, dann war es ihm gelungen.


  Aber was immer sie dort drüben erwarten mochte, es konnte kaum schlimmer sein als diesen unheimlichen Kriegern in die Hände zu fallen. Rebekka hatte zwar nicht die geringste Vorstellung davon, was die Männer von ihr wollten, aber allein die Erinnerung an die unheimliche Kälte, die sie in der Nähe des Reiters verspürt hatte, jagte ihr schon wieder einen Schauer der Furcht über den Rücken.


  »Worauf warten wir dann noch?« Sie versuchte einen möglichst optimistischen Klang in ihre Stimme zu legen, aber nicht einmal ihr selbst gelang es, das Zittern darin ganz zu überhören.


  Schnapp schenkte ihr dann auch nur einen schrägen Blick, ging wortlos an ihr vorbei und bewegte sich rasch auf die Brücke zu.


  Sie war weiter entfernt, als Rebekka angenommen hatte; was daran lag, dass sie auch weitaus größer war, als sie auf den ersten Blick gewirkt hatte – abgesehen von der Burg war sie das gewaltigste Bauwerk, das sie hier bisher gesehen hatte. Sie war so breit wie eine Autobahn und führte in einem so hohen Bogen über den Fluss, dass es Rebekka spürbare Mühe bereitete, sie zu erklimmen. Und sie befand sich in einem ebenso bemitleidenswerten Zustand wie die gesamte Stadt.


  Von weitem hatten die Schäden, die die Zeit der gewaltigen Konstruktion zugefügt hatte, gar nicht so schlimm ausgesehen, doch je weiter sie die Brücke hinaufgingen, desto mulmiger wurde ihr zumute. Das schimmernde Geländer aus Glas war fast überall weggebrochen, sodass Rebekka es vorzog, einen respektvollen Abstand zum Rand der Brücke und vor allem dem Abgrund zu halten, der darunter lauerte. Die Pfeiler, dick wie Kirchtürme, waren von der Strömung ausgewaschen und sahen mittlerweile alles andere als Vertrauen erweckend aus. Pittoreske Türmchen flankierten den Weg, die zum Teil wie kleine Festungen und allesamt zerfallen waren. Selbst im Boden gähnten riesige Löcher. Obwohl Rebekka auch ihnen weiträumig auswich, lösten sich manchmal gläserne Steine von ihren Rändern und stürzten in die Tiefe, wo sie lautlos im Wasser verschwanden. Rebekka war mehr als erleichtert, als sie endlich das gegenüberliegende Ufer erreichten und wieder auf festen Boden traten. Sie war davon überzeugt, dass es die schwarzen Reiter auf ihren schweren Schlachtrössern nicht wagen würden, ihnen über die Brücke zu folgen.


  Auf dieser Seite des Flusses sah es allerdings auch nicht viel einladender aus. Es gab hier keine Gebäude oder Ruinen mehr, nur ein kurzes Stück Straße, das sich bereits nach wenigen Schritten im Gras verlor, das schon vor Jahrzehnten angefangen haben musste sie zu überwuchern. Aber das Gras sah … seltsam aus. Gar nicht richtig wie Gras, obwohl die Form stimmte und auch die Farbe, ungefähr wenigstens, vielleicht war es ein bisschen zu dunkel, aber vor allem wirkte es irgendwie … hart.


  Rebekka trat zu einem der Büschel hin, streckte die Hand aus und zog sie dann mit einem überraschten Schrei wieder zurück. Ihre Hand blutete. Sie hatte die hüfthohen, zwei Finger breiten Halme kaum berührt und trotzdem hatte sie sich eine tiefe, heftig blutende Schnittwunde zugezogen.


  »Messergras«, sagte Schnapp gleichmütig.


  Rebekka ächzte. Vor ihnen erstreckte sich eine schier endlose Ebene, die von diesem Teufelszeug bedeckt war, so weit man nur sehen konnte.


  »Und da … sollen wir durch?«, flüsterte sie.


  »War doch deine Idee, oder?«, meinte Schnapp trotzig.


  Diese neuerliche Unverschämtheit verschlug Rebekka die Sprache, aber Schnapp redete bereits in leicht nervösem Tonfall weiter. »Keine Panik. Es gibt Wege, die durch das Gras führen. Aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Und nicht noch mehr Zeit vertrödeln. Komm.«


  Er marschierte los, bevor Rebekka auch nur eine weitere Frage stellen konnte, und diesmal hatte sie es sehr eilig, ihm zu folgen, um nicht den Anschluss zu verlieren.


  Schon nachdem sie sich die ersten paar Dutzend Schritte von der Brücke entfernt hatten, wurde das Gras so dicht, dass es kaum noch ein Durchkommen zu geben schien. Aber Schnapp hatte die Wahrheit gesagt: Immer dann, wenn sie glaubte, dass es nun wirklich nicht mehr weiterging, tat sich vor ihnen eine Lücke auf, ein Spalt oder ein schmaler Pfad, auf dem sie weiterkamen. Oft genug kam sie den rasiermesserscharfen Grashalmen dabei gefährlich nahe und eigentlich hätten Rebekkas neue Kleider schon nach wenigen Augenblicken wieder in Fetzen hängen müssen. Doch der schwarze Stoff erwies sich als überraschend unverwüstlich.


  Ihre Hände und Unterarme leider nicht. Rebekka blutete schon bald aus Dutzenden winziger, heftig brennender Schrammen und Kratzer, und sie war heilfroh, dass das Gras nur hüfthoch war und ihr nicht etwa bis zum Gesicht reichte. Erstaunlicherweise trug Schnapp nicht einmal den kleinsten Kratzer davon, obwohl er sich nicht annähernd so vorsichtig bewegte wie sie.


  Nachdem sie eine Weile unterwegs waren, blieb Rebekka stehen und sah über den wogenden grünen Ozean hinweg zum Fluss hin. Sie erschrak ein wenig, als sie erkannte, wie lächerlich kurz die Strecke war, die sie bisher zurückgelegt hatten, und dann noch einmal, als sie die winzigen schwarzen Punkte erblickte, die sich zwischen den schimmernden Ruinen der Stadt bewegten. Es mussten Dutzende sein.


  »Sag mal, Schnapp«, fragte sie, »wie viele Männer haben die Schwarzen Königinnen eigentlich?«


  »Immer so viele, wie sie gerade brauchen«, antwortete Schnapp. Er wirkte besorgt, aber nicht sehr. »Komm schon. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


  Er ging weiter und Rebekka wollte sich ihm anschließen, blieb dann aber noch einmal stehen und sah aus eng zusammengekniffenen Augen zur Brücke hin. »Sag mal … Schnapp?«


  »Ja?«


  »Hast du nicht gesagt, dass sie uns niemals hierher folgen würden?«


  »Tun sie auch nicht«, behauptete Schnapp und schlug mit bloßen Händen ein Büschel Gras zur Seite.


  »Und was«, fragte Rebekka, während sie den Arm hob und auf drei dunkle Punkte deutete, die über die Brücke auf sie zugestürmt kamen, »ist dann das da?«


  Schnapp fuhr herum, riss die Augen auf und stieß dann zischend die Luft aus. »Das kann doch nicht wahr sein! Das … das haben sie noch nie getan!«


  »Jetzt tun sie es«, sagte Rebekka düster.


  »Stimmt«, murmelte Schnapp. Dann brüllte er: »Lauf!«


  Sie stürmten los, aber obwohl Schnapp kaum Rücksicht auf die gefährlichen Grasbüschel nahm, hatten sie natürlich nicht die geringste Chance. Die drei Reiter kamen so schnell näher, als bewegten sie sich gar nicht von der Stelle. Schon nach wenigen Augenblicken waren aus den drei Punkten deutlich erkennbare Gestalten geworden, die mit einer unglaublichen Geschwindigkeit weiter heranwuchsen.


  »Verdammt noch mal, was wollen die von uns?«, keuchte Rebekka, während sie mit gewaltigen Sprüngen hinter Schnapp herrannte. Grashalme peitschten gegen ihren Mantel und ihr Kleid, aber der dünne Stoff hielt weiterhin. Trotzdem war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sich einer von ihnen schwer verletzte oder auch nur fiel, und dann war es aus.


  Aber wahrscheinlich würden ihre Verfolger sie sowieso schon lange vorher eingeholt haben.


  Rebekka warf einen Blick über die Schulter zurück und bedauerte es augenblicklich. Vielleicht noch zwanzig oder dreißig Meter – kaum ein Hopser für die riesigen Pferde – und die Verfolger hatten zu ihnen aufgeholt!


  »Verdammt, Rebekka – tu etwas!«, kreischte Schnapp.


  Rebekka starrte ihn fassungslos an. Was bildete sich dieser übergeschnappte Knirps nur ein, was sie tun sollte? Etwa darum beten, dass die Pferde über ihre eigenen Füße stolperten oder plötzlich ihre Reiter abwarfen?


  Rebekka blickte wieder nach hinten, und ihr Herz schien kurz auszusetzen, als sie sah, wie einer der Reiter ein großes Netz von seinem Sattel löste und wie ein Lasso über dem Kopf zu schwingen begann. Im gleichen Moment machte sein Pferd einen so ungeschickten Schritt, dass es buchstäblich über seine eigenen Beine stolperte. Es fiel nicht, aber es knickte so heftig in den Vorderläufen ein, dass sein Reiter regelrecht aus dem Sattel katapultiert wurde und in hohem Bogen in das messerscharfe Gras flog. Und auch wenn es nur Gras wahr, durchbohrten die Halme die schwarz-goldene Rüstung mühelos. Das Netz, das er in der Hand gehalten hatte, flog davon und riss den Reiter zu seiner Rechten aus dem Sattel, und die leere Rüstung zerbarst in tausend Stücke, als sie mit voller Wucht auf dem Boden aufschlug. Der gewaltige Knall erschreckte das dritte Pferd so sehr, dass es scheute und dann jäh auf die Hinterläufe stieg. Sein Reiter wurde abgeworfen, doch sein Fuß verfing sich so unglücklich im Steigbügel, dass er hilflos mitgeschleift wurde, als das scheuende Tier herumwirbelte und sich seinen Brüdern anschloss, die in Panik davongaloppierten.


  Verblüfft stolperte Rebekka noch ein paar Schritte weiter, bevor sie stehen blieb und dann vorsichtig zurückging. Die Einzelteile der zerborstenen Rüstung waren in weitem Umkreis verstreut und von ihrem Träger – wenn es jemals einen gegeben hatte – war keine Spur mehr zu sehen. Und dasselbe galt auch für den zweiten Krieger. Die schwarze Rüstung lag von meterlangen Grasschwertern durchbohrt da und war leer.


  »Das wurde aber auch allerhöchste Zeit«, nörgelte Schnapp, der ebenfalls angehalten und wieder zurückgekommen war. Er betrachtete das, was von ihren Verfolgern übrig geblieben war, einen Moment lang und nickte dann anerkennend. »Vielleicht etwas unkonventionell, aber wirksam.«


  »Wie?«, fragte Rebekka. Sie verstand nicht ganz, was Schnapp meinte. Schnapp antwortete jedoch nicht, sondern beugte sich zu dem aufgespießten Krieger hinab, zog das Schwert aus seinem Gürtel und wog es abschätzend in der Hand. Nach einem Moment warf er es wieder weg (Rebekka vermutete, dass es ungefähr so schwer sein musste wie er selbst) und nahm stattdessen den Dolch des gefallenen Kriegers an sich. Danach holte er auch den Dolch des zweiten und hielt ihn ihr hin, doch Rebekka schüttelte fast erschrocken den Kopf. Sie verabscheute Waffen; ganz davon abgesehen dass sie nicht damit umgehen konnte.


  »Wie du willst«, sagte Schnapp, während er den Dolch ins Gras zurückwarf. »Aber du wirst es noch bedauern, glaub mir.«


  Rebekka verkniff sich eine Antwort und sah stattdessen noch einmal zur Brücke zurück. Im Moment waren keine weiteren Reiter zu sehen, aber das bedeutete nicht, dass das noch lange so bleiben musste. Was hatte er gerade über die Garde der Schwarzen Königinnen gesagt? Sie haben immer so viele, wie sie gerade brauchen? Das klang zwar nicht unbedingt logisch, aber Logik hatte in diesem seltsamen Land anscheinend nicht besonders viel Gewicht. Was, wenn sie das nächste Mal nicht drei, sondern dreißig Männer schickten? Rebekka glaubte nicht, dass sie noch einmal ein so unverschämtes Glück haben würden.


  »Gehen wir weiter«, schlug sie vor.


  Schnapp schien nichts dagegen zu haben und so machten sie sich eiligen Schrittes wieder auf den Weg. Rebekka sah immer wieder über die Schulter zurück, um sich davon zu überzeugen, dass sie auch tatsächlich nicht verfolgt wurden, und auch Schnapp war nun spürbar nervöser geworden. Und schließlich stellte sie die Frage, die ihr schon seit einer geraumen Weile auf der Zunge lag.


  »Sag mal, Schnapp – warum hat der Krieger dich vorhin eigentlich geschlagen?«


  »Keine Ahnung«, behauptete Schnapp. »Die Kerle brauchen keinen Grund, um jemanden zu schlagen.«


  Das mochte stimmen, aber es hörte sich in Rebekkas Ohren trotzdem nicht sehr überzeugend an und sie sagte es auch.


  »Woher soll ich das denn wissen?«, fragte Schnapp gereizt. »Vielleicht hat er sich geärgert, weil ich ihn um einen Schluck Wasser gebeten habe.«


  »Nur ein Schluck Wasser?«, vergewisserte sich Rebekka. »Bestimmt nicht mehr?«


  »Für die Kerle ist das Grund genug«, behauptete Schnapp. »Wir müssen den ganzen Tag schuften und kriegen kaum genug zu essen und zu trinken. Die Schwarzen Königinnen sind länger geblieben als geplant – aber eigentlich hätte ich mir das ja denken können, das tun sie nämlich immer, seit sie nur noch zu dritt sind. Ja, und dann war unser Wasser aufgebraucht, und ich habe nur gesagt, dass ich Durst hätte, und da hat mich dieser Grobian geschlagen und getreten.«


  »Warum hast du dir nicht irgendwo Wasser gesucht?«, fragte Rebekka.


  »Wo denn?«, lachte Schnapp. »Die Gasthäuser in Gorywynn sind im Moment allesamt geschlossen, falls dir das entgangen sein sollte.«


  Rebekka sagte nichts mehr dazu, aber sie spürte einfach, dass es nicht die ganze Wahrheit war. Sie spürte aber zugleich auch, dass es völlig sinnlos gewesen wäre, ihren Begleiter weiter zu bedrängen.


  Schweigend marschierten sie eine geraume Weile nebeneinanderher. Rebekka versuchte ein paarmal ein Gespräch in Gang zu bringen, aber Schnapp antwortete entweder nur einsilbig oder gar nicht. Und irgendwann gab sie es auf.


  Es wurde warm, dann heiß. Rebekkas Magen begann zu knurren, und schon lange, bevor die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte, bekam sie schrecklichen Durst. Und der Weg, der noch vor ihnen lag, schien nach wie vor ganz genauso weit zu sein wie am Anfang. Rebekka glaubte schon lange nicht mehr daran, dass sie die Berge vor Einbruch der Nacht erreichen würden. Wenn sie weiter so erbärmlich langsam vorankamen, dann würden sie Tage brauchen, bis sie den ersten Ausläufern des Gebirges auch nur nahe kamen.


  Bis dahin waren sie wahrscheinlich längst verhungert oder verdurstet. Sie brauchte dringend etwas zu essen und Wasser, wenn sie auch nur diesen einen einzigen Tag überstehen sollte.


  Schnapp, der vor ihr ging, blieb plötzlich stehen und stieß einen überraschten Laut aus, der zugleich irgendwie enttäuscht klang, und als Rebekka an ihm vorbeitrat, verstand sie zwar durchaus seine Überraschung, ganz und gar nicht aber seine Enttäuschung.


  Vor ihnen trat das Messergras zurück, um eine große kreisrunde Lichtung zu bilden, in deren Mitte sich ein ebenfalls kreisrunder, kristallklarer See befand. Überdies war die Lichtung nicht leer, sondern mit zahllosen Büschen bewachsen, deren Äste schwer von Beeren waren.


  »Wasser«, seufzte sie erleichtert.


  »Ja, und frische Beeren«, nörgelte Schnapp. Er bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. »Ein anständiges Stück Fleisch wäre mir lieber gewesen.«


  »Fleisch ist sowieso ungesund«, sagte Rebekka fröhlich. Was konnte sie denn dafür? Mit schnellen Schritten ging sie an Schnapp vorbei und kniete am Ufer des Sees nieder, um ausgiebig ihren Durst zu löschen.


  Das Wasser war eiskalt und es schmeckte besser als alles, was sie jemals getrunken hatte. Sie trank so lange, bis sie glaubte platzen zu müssen, ging dann zu den Büschen hin und stopfte sich gierig mit Beeren voll. Sie hatte Früchte wie diese noch nie gesehen und sie wusste noch nicht einmal, ob sie überhaupt essbar waren oder vielleicht sogar giftig, aber das war ihr in diesem Moment völlig egal. Sie schmeckten ebenso köstlich wie das Wasser, und sie hatte das Gefühl, vor Hunger gleich aus den Latschen zu kippen. Sie aß, bis sie einfach nicht mehr konnte, ging dann wieder zum Wasser und trank noch einmal Unmengen davon. Auch Schnapp aß und trank, entwickelte aber nicht einmal annähernd einen solchen Appetit wie sie und machte auch keinen Hehl aus seinem Erstaunen über die Unmengen, die sie verputzen konnte.


  Nachdem sie endlich satt war, fühlte sie sich prompt schläfrig, doch sie verzichtete darauf, sich mit einer entsprechenden Bitte an Schnapp zu wenden. Darüber hinaus war es eine durchaus angenehme Müdigkeit, die sie überkam. Auf den nächsten Metern, die sie weitergingen, musste sie sich zwar fast zu jedem Schritt zwingen, aber dann ging es erstaunlich gut.


  »Wie weit ist es eigentlich noch?«, fragte sie, nachdem sie wieder eine Weile gegangen waren. Die Berge schienen noch keinen Millimeter näher gekommen zu sein.


  »Kommt drauf an«, murmelte Schnapp. Er schien immer noch ein bisschen beleidigt zu sein, dass es keinen Braten zu Mittag gegeben hatte.


  »Worauf?«, bohrte Rebekka.


  »Die Ebene ist immer gerade so groß, wie sie eben gerade ist«, antwortete Schnapp.


  »Oh«, machte Rebekka. Selbst schuld – was musste sie auch fragen?


  Für die nächste Stunde war das alles, was sie miteinander redeten. Für die danach auch und für die danach auch. Die Sonne wanderte weiter über den Himmel, und obwohl die heißeste Zeit des Tages bereits vorüber war, bekam sie bald wieder Durst. Sie wünschte sich, einen weiteren See zu finden, aber natürlich geschah das nicht. Wunder pflegten ja im Allgemeinen nicht, sich zu wiederholen.


  Und schließlich hielt sie das immer unangenehmer werdende Schweigen nicht mehr aus. »Also gut«, murrte sie. »Heraus mit der Sprache. Wo genau gehen wir hin?«


  »In die Berge«, antwortete Schnapp knapp.


  »Blödsinn!«, erwiderte Rebekka scharf und mit einer entsprechenden Geste. »Das da sind die Schattenberge, oder?«


  Schnapp nickte. Er sagte nichts.


  »Sogar mit einem Pferd würden wir eine Woche brauchen um sie zu erreichen!«, beharrte Rebekka.


  »Wir haben aber kein Pferd«, antwortete Schnapp.


  Und wenn sie eines gehabt hätten, dachte Rebekka, dann hätte er es wahrscheinlich längst aufgefressen. »Und?«


  Schnapp hob die Schultern und blickte weiter stur nach vorne. »Wir werden sehen.«


  »Was?«, fragte Rebekka nur noch mühsam beherrscht.


  »Was eben passiert«, maulte Schnapp.


  Rebekka gab auf. Schnapp wollte anscheinend nicht darüber reden.


  Sie marschierten eine weitere Stunde geradeaus, und noch eine, und allmählich begann sich die Sonne dem Horizont entgegenzusenken. Die Berge waren kein bisschen näher gekommen, aber die Schatten wurden nun deutlich länger.


  »Wir brauchen einen Platz zum Übernachten«, sagte sie irgendwann.


  »Dann wünsch dir doch einen«, nörgelte Schnapp. »Am besten ein gemütliches Gasthaus mit einer Küche, einem behaglichen Plätzchen am Kamin und einem warmen Bett.«


  Rebekka zog eine Grimasse, ertappte sich aber dabei, es tatsächlich zu versuchen, und für einen – wirklich winzigen – Moment hatte sie das Gefühl, dass irgendetwas geschah; es war, als hätte die Wirklichkeit einen Schluckauf bekommen, besser konnte sie es nicht beschreiben.


  »Na?«, fragte Schnapp hämisch.


  Diesmal war es Rebekka, die sich in beleidigtes Schweigen hüllte. Sie marschierten weiter durch das hüfthohe Gras, und ihre Beine wurden schwer und der Rücken tat ihr bei jedem Schritt ein kleines bisschen mehr weh. Sie protestierte nicht, als Schnapp stehen blieb und vorschlug, dass sie sich jetzt einen Platz für die Nacht suchen sollten. Aber sie fragte: »Hast du nicht gesagt, es sei zu gefährlich, hier zu übernachten?«


  »Das sage ich auch immer noch«, antwortete Schnapp. »Aber bei Dunkelheit weiterzugehen wäre noch viel gefährlicher. Keine Angst, ich passe schon auf dich auf.«


  Rebekka legte fragend den Kopf auf die Seite, aber Schnapp dachte gar nicht daran, seine Worte irgendwie zu erklären, sondern sah sich einen Moment lang suchend um, dann zog er den erbeuteten Dolch unter dem Gürtel hervor und begann vorsichtig die hüfthohen Grashalme rings um sie herum abzuhacken.


  »Mach es dir bequem. Keine Sorge – sobald man sie abgeschnitten hat, sind sie völlig harmlos.«


  Rebekka sah ihn zweifelnd an, griff aber trotzdem vorsichtig nach einem der abgeschnittenen Halme und stellte fest, dass der Knirps die Wahrheit gesagt hatte. Es war ein weicher, völlig harmloser Grashalm.


  Auf diese Weise schuf Schnapp rasch eine runde, gute fünf oder sechs Schritte messende Fläche im Grasmeer, die mit einer überraschend weichen grünen Schicht bedeckt war. Kaum war er fertig, da sank die Sonne endgültig, und es wurde so rasch dunkel, als hätte jemand das Licht ausgeknipst. Rebekka ließ sich auf das Gras sinken und gähnte hinter vorgehaltener Hand.


  »Ein Feuer wäre schön«, sagte sie schließlich. Mit dem Sonnenlicht war auch die Wärme nahezu augenblicklich verschwunden.


  »Komm bloß nicht auf blöde Ideen«, erwiderte Schnapp. Er klang fast erschrocken. »Dann finden sie uns sofort.«


  »Glaubst du, dass die Schwarzen Königinnen noch mehr ihrer Männer hinter uns hergeschickt haben?«, fragte Rebekka.


  »Hm«, machte Schnapp. Mehr nicht, doch Rebekka hatte plötzlich das Gefühl, dass er gerade nicht die Schwarze Garde gemeint hatte. Aber sie war jetzt viel zu müde um auch nur weiter darüber nachzudenken. Sie spürte, wie ihr die Augen zuzufallen begannen, und sie wehrte sich nicht dagegen. Warum auch? Nach einem Tag wie diesem hatte sie sich ein paar Stunden Schlaf redlich verdient.


  Schnapp schien das anders zu sehen, denn er rüttelte plötzlich so fest an ihrer Schulter, dass ihre Zähne schmerzhaft aufeinander schlugen.


  »He!«, protestierte sie. »Was soll das?«


  »Du willst doch nicht etwa einschlafen?«, krächzte Schnapp. In seiner Stimme schwang fast so etwas wie Panik mit.


  Rebekka sah ihn vollkommen verständnislos an. »Eigentlich mache ich das immer, wenn ich irgendwo übernachte.«


  »Doch nicht hier! Bist du verrückt?«


  »Nein«, erwiderte Rebekka, »nur müde.«


  Schnapp setzte zu einer noch schärferen Antwort an, schluckte sie dann aber mit sichtlicher Mühe hinunter und sah sich einen Moment lang ziemlich ratlos um. Schließlich hob er die Schultern und seufzte. »Vielleicht hast du ja Recht. Es war ein anstrengender Tag und morgen wird es bestimmt noch anstrengender. Aber nicht so!«


  »Nicht so?« Rebekka blinzelte. Was meinte er denn jetzt schon wieder?


  Schnapp machte eine flatternde Geste mit beiden Händen, mit der er überall und nirgends zugleich hindeutete. »Du musst dich zudecken.«


  »Zudecken?«, wiederholte Rebekka verständnislos.


  »Mit deinem Mantel, ja«, fauchte Schnapp. »Der Stoff könnte dich schützen. Vielleicht.«


  Rebekka wollte widersprechen – das war doch völlig lächerlich! –, aber was sie in Schnapps Augen las, war die blanke Angst. Sie erinnerte sich, dass er vorhin schon einmal eine ähnliche Bemerkung gemacht hatte, was ihre Kleidung anging. Und der Mantel mit seiner riesigen Kapuze war durchaus groß genug, um sich darunter zu verstecken. Außerdem wurde es allmählich wirklich kalt.


  Sie rollte sich zusammen und setzte dazu an, sich ganz in ihren Mantel einzuwickeln und auch die Kapuze über den Kopf zu ziehen, hielt dann jedoch mitten in der Bewegung inne und sah fragend zu Schnapp hoch. »Und … du?«


  »Mir passiert schon nichts«, antwortete Schnapp, aber er tat es für Rebekkas Geschmack ein wenig zu schnell und in viel zu überzeugtem Ton.


  »Bist du sicher?«


  Schnapp nickte, aber er sah sie dabei nicht an. »Ja. Mach hin! Sie müssen bald hier sein. Ich wundere mich sowieso, dass sie uns noch nicht gefunden haben.«


  Rebekka ließ sich zwar wieder zurücksinken, schlug den Mantel aber im Gegenteil noch weiter auf. Schnapp glotzte sie an.


  »Nun komm schon. Der Mantel ist groß genug für uns beide.«


  »Bist du … sicher?«, fragte Schnapp zögernd. Zugleich sah er sich abermals rasch und eindeutig verängstigt um. Und war da nicht etwas wie ein unheimlicher Schatten, der rasch und lautlos über den Himmel glitt und die Sterne verdunkelte?


  »Das Ding ist so groß wie ein Zelt«, beharrte Rebekka. »Aber du behältst deine Finger bei dir, ist das klar?«


  Schnapp sah sie zwar verständnislos an, beeilte sich dann aber, mit unter den Mantel zu schlüpfen und sich an ihre Seite zu schmiegen. Sein Körper war knochig und fühlte sich selbst durch den Stoff ihres Kleides so kalt wie Eis an. Es klimperte leise, als er neben sie unter den Mantel glitt.


  »Schnell jetzt«, drängte er. »Du musst den Mantel ganz um uns wickeln! Sie dürfen kein Fitzelchen von uns sehen!«


  Rebekka begriff immer noch nicht, wovon er überhaupt sprach, aber die Panik in seiner Stimme überzeugte sie, dass es besser war, zu tun, was er sagte, und hinterher Fragen zu stellen. So schnell sie konnte, hüllte sie sich und den Zwerg in den schwarzen Mantel und zog anschließend die Kapuze so weit nach vorne, wie es nur ging. Jetzt bekam sie zwar kaum noch Luft, doch Schnapp schien wenigstens einigermaßen zufrieden zu sein.


  »So, und jetzt?«


  »Still!«, zischte Schnapp. »Keinen Laut. Sie sind da!«


  Wer?, dachte Rebekka. Sie lauschte angestrengt, hörte aber nichts. Jedenfalls nicht im ersten Moment. Dann …


  Es begann mit einem Geräusch, das fast wie der Wind klang, der durch das hüfthohe Gras strich. Aber eben nur fast. Da war noch etwas anderes in diesem Geräusch, das allmählich an Lautstärke zunahm. Etwas … Kaltes, Bösartiges.


  Ihr Herz begann zu klopfen, und sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Schnapp gab keinen Laut von sich, aber er begann immer heftiger zu zittern. Das Geräusch kam näher, schwoll an und wurde wieder leiser, und dann zupfte irgendetwas an ihrem Mantel, ganz sacht nur, aber auf eine Weise, die sie bis ins Mark erschreckte. Bilder von dürren Skelettfingern erschienen vor ihrem inneren Auge, von Spinnenbeinen, die über ihren Körper krabbelten. Das Geräusch wurde wieder lauter, doch es klang jetzt nicht mehr nach dem Säuseln von Wind im Gras, sondern wie das Flüstern leiser, böser Kinderstimmen, aber auch wie das Klappern winziger rasiermesserscharfer Beißzangen. Sie sah gebogene Zähne, von denen Blut tropfte, und schwarze, glotzende Spinnenaugen, die sie anstarrten. Rebekka hasste Spinnen. Wenn es etwas auf der Welt gab, vor dem sie eine vollkommen irrationale, aber dennoch unbezwingbare Angst hatte, dann waren es Spinnen. Und sie wusste einfach, dass dies hier Spinnen waren, die wie eine riesige haarige Flut über Schnapp und sie hinwegrollten, mit ihren langen schwarzen Beinen über sie wuselten, tasteten und zitterten und beharrlich nach einem Spalt in dem Mantel suchten, einer Falte, die sie übersehen hatte, einer winzigen Lücke, durch die sie zu ihr hereinkriechen konnten …


  Der Gedanke war fast mehr, als sie ertragen konnte. Sie hätte geschrien, hätte ihr die Furcht nicht die Kehle zugeschnürt, und obwohl die Panik immer schlimmer wurde, musste sie sich mit aller Kraft beherrschen, um nicht einfach aufzuspringen und davonzurennen.


  Und es schien endlos zu dauern. Vielleicht waren es in Wirklichkeit nur Minuten, aber Rebekka kam es wie eine Ewigkeit vor, in denen sie zitternd und halb verrückt vor Angst dalag. Irgendwann, nach einer Million Jahren oder so, hörte das Zupfen und Reißen an ihrem Mantel auf und auch das zischelnde Geräusch wurde wieder leiser und verklang dann ganz. Trotzdem wagte sie es auch dann eine ganze Weile nicht, nur einen Muskel zu rühren.


  »Ist es … vorbei?«, fragte sie unsicher.


  »Ja«, antwortete Schnapp. »Ich glaube schon.« Er bewegte sich unruhig neben ihr, und seine spitzen Knochen stachen schmerzhaft in ihre Seite. Seine Stimme wurde quengelig. »Verdammt, ich habe dir doch gesagt, dass du nicht einschlafen sollst!«


  »Einschlafen?«, wiederholte Rebekka verständnislos. »Bist du verrückt? Ich habe nicht geschlafen!«


  »Ach?«, zischte Schnapp. »Hast du nicht?«


  »Nein!«, beharrte Rebekka. »Ganz bestimmt nicht!« War der hässliche Gnom jetzt endgültig durchgeknallt?


  »So?«, krähte Schnapp. »Und was ist dann das?« Und damit schlug er mit einem einzigen Ruck den Mantel zurück.


  Rebekka hätte um ein Haar aufgeschrien – aber dann riss sie stattdessen nur verblüfft die Augen auf und starrte in den Himmel.


  Er war blau.


  Sterne und Mond waren verschwunden und hatten einem strahlend blauen, wolkenlosen Morgenhimmel Platz gemacht.


  »Aber das … das ist doch nicht möglich«, murmelte sie fassungslos. Sie wusste, dass sie nicht geschlafen hatte.


  Was sie sah, bewies jedoch das Gegenteil. Und jetzt spürte sie auch, dass sie ausgeruht und erquickt war, als hätte sie tatsächlich die ganze Nacht durchgeschlafen.


  Zögernd stand sie auf. Für einen Moment drohte die Erinnerung sie noch einmal zu überwältigen. Sie wagte es nicht, an sich hinabzublicken, aus Angst, etwas Haariges mit viel zu vielen Beinen zu sehen, das sich in ihren Mantel gekrallt hatte. Nach einem Augenblick aber zwang sie sich dazu, und natürlich war da rein gar nichts.


  »Wir hatten verdammtes Glück«, nörgelte Schnapp. »Wenn ich dir noch mal sage, du sollst nicht einschlafen, dann …« Er brach mitten im Satz ab, runzelte die Stirn und ging plötzlich los. Rebekka folgte ihm, verwirrt und schon wieder ein bisschen alarmiert, blieb dann aber abrupt wieder stehen. Ihr war etwas aufgefallen, was sie fast noch mehr verstörte als alles andere. Sie hätte geschworen, dass der Zwerg an jeder Hand und jedem Fuß sechs Finger beziehungsweise Zehen hatte; aber jetzt waren es ganz eindeutig fünf. Und war er nicht gestern kahlköpfig gewesen? Jetzt trug er jedenfalls eine strubbelige Kurzhaarfrisur.


  Rebekka verscheuchte den Gedanken. Anscheinend spielte ihr Gedächtnis ihr jetzt schon böse Streiche, aber das war ja auch kein Wunder. Ihr Nervenkostüm schleifte am Fußboden nach allem, was sie bisher erlebt hatte.


  Und was sie sah, als sie sich wieder in Bewegung setzte, das trug auch nicht gerade dazu bei, sie zu beruhigen.


  Sie mussten nur wenige Schritte gehen. Das Gras war in weitem Umkreis zertrampelt, nicht nur in dem kleinen Bereich, den Schnapp für sie freigehackt hatte, und schon nach wenigen Augenblicken stießen sie auf die erste zerschmetterte Rüstung.


  Rebekka hatte fast Mühe, sie zu erkennen. Im allerersten Moment glaubte sie einfach nur, einigen Klumpen aus verbogenem schwarzen Metall gegenüberzustehen. Erst beim zweiten Hinsehen begriff sie, dass es eine zerfetzte schwarze Rüstung war, deren Einzelteile weithin verstreut waren.


  »Die Schwarze Garde?«, murmelte sie mit belegter Stimme.


  Schnapp nickte andeutungsweise, ohne den Blick von den Resten der Rüstung zu nehmen. »Sie haben sie erwischt.«


  Rebekka fragte sich, wer wohl mit sie gemeint war – aber eigentlich wollte sie das gar nicht so genau wissen. Trotzdem beugte sie sich mit klopfendem Herzen vor und musterte die Metallklumpen noch einmal aufmerksamer. Nein, zumindest sah sie keine Spinnenbeine. Insgeheim atmete sie erleichtert auf.


  »Da drüben sind noch mehr.« Schnapp marschierte los, ohne auf ihre Reaktion zu warten, und nach einem Moment folgte ihm Rebekka, wenn auch mit einem sehr unguten Gefühl.


  Es war berechtigt.


  Schnapp führte sie zu einer zweiten, womöglich noch schlimmer zugerichteten Rüstung, dann zu einer dritten, vierten … Rebekka gab es auf, sie zu zählen, und nach einer Weile blieb auch Schnapp stehen und schüttelte den Kopf. »Mindestens ein Dutzend«, sagte er und warf ihr einen schrägen Blick aus seinen hervorstehenden Glupschaugen zu. War seine Nase kürzer geworden, fragte sich Rebekka verwirrt.


  »Also ich weiß ja nicht genau, wer du bist, Rebekka«, sagte er, »aber du musst den Schwarzen Königinnen gewaltig auf die Zehen getreten sein, wenn sie uns eine halbe Armee auf den Hals hetzen.«


  »Ich?«, fragte Rebekka.


  »Wer denn sonst?«, fragte Schnapp. »Sie haben ihre Krieger noch nie hierher geschickt, noch nicht einmal, als sie noch zu viert waren. Sie müssen genau gewusst haben, was ihnen passiert. Wenn sie so viele von ihren Soldaten opfern, dann musst du ihnen verdammt viel wert sein.«


  »Ich?«, fragte Rebekka noch einmal und schon deutlich schärfer. »Darf ich dich daran erinnern, dass deine drei Schwarzen Königinnen nicht einmal wissen, dass es mich gibt?«


  »Sie wissen auch nicht, dass es mich gibt«, behauptete Schnapp. »Ich bin nur einer von tausend Sklaven, die für sie arbeiten. Warum sollten sie mich jagen?« Er kam ihrer Entgegnung zuvor, indem er heftig den Kopf schüttelte. »Sie haben es noch nie gewagt, ihre Krieger hierher zu schicken. Und ich habe auch noch nie gehört, dass jemand einfach so in der Verbotenen Stadt auftaucht, der keine Ahnung hat, wer er ist und woher er kommt, und auch angeblich noch nie von den Schwarzen Königinnen und der Schwarzen Garde gehört hat und uralte Geschichten erzählt, an die sich heutzutage kaum noch jemand erinnert.« Seine blauen Augen wurden schmal. »Da fängt man doch an zu überlegen und sich die eine oder andere Frage zu stellen, oder?«


  »Was willst du damit sagen?«, meinte Rebekka lauernd.


  »Nichts«, antwortete Schnapp. »Ich denke nur laut, das ist alles.«


  »Ja, das merkt man«, erwiderte Rebekka. »Es knirscht, weißt du?«


  Schnapp holte tief Luft, beherrschte sich dann aber. »Was hältst du davon, wenn wir uns später streiten?«, schlug er in überraschend versöhnlichem Ton vor. »Wir sollten von hier verschwinden, bevor noch mehr von diesen Blechköppen hier auftauchen.«


  Rebekka erschrak. »Du meinst sie … sie schicken noch mehr?«


  »Nö«, antwortete Schnapp. »Aber gestern Abend hätte ich auch geschworen, dass niemand so verrückt ist uns hierher zu folgen.« Er machte eine vage Handbewegung zu den Schatten am Horizont hin. »Wir sollten losgehen. Wir haben noch einen ziemlich langen Weg vor uns.«


  Auch Rebekka sah kurz nach Osten – die Berge waren keinen Deut näher gekommen als gestern, und sie hatte das Gefühl, dass sich daran auch nichts ändern würde, wenn sie eine ganze Woche weitermarschierten –, wandte sich dann aber wieder in die entgegengesetzte Richtung. Der wogende grüne Grasozean hinter ihnen war leer, aber das würde möglicherweise nicht mehr lange so bleiben. Sie sah wieder in den Himmel hinauf. Die Sonne war gerade in den Horizont geklettert, und spätestens jetzt würden die Schwarzen Königinnen wohl allmählich begreifen, dass die Krieger, die sie hinter ihnen hergeschickt hatten, nicht zurückkehren würden … und vielleicht ein weiteres Dutzend (oder auch zwei oder drei) losschicken.


  Rebekka versuchte die Entfernung zu schätzen, die Schnapp und sie am vergangenen Tag zurückgelegt hatten. Allzu groß war sie nicht, wie sie sich bekümmert eingestand; jedenfalls nicht, wenn man bedachte, wie schnell ein Reiter vorwärts kam.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte sie.


  »So weit, wie es eben ist«, antwortete Schnapp.


  Rebekka schloss die Augen und zählte in Gedanken ganz langsam bis fünf, ehe sie mit mühsam beherrschter Stimme sagte: »Das reicht jetzt, Schnapp. Ich möchte eine Antwort, keine chinesischen Glückskeks-Weisheiten!«


  Sie bezweifelte, dass Schnapp wusste, was ein Glückskeks war, aber er schien immerhin zu begreifen, was sie meinte.


  »Ich … ähm … weiß es nicht«, gestand er kleinlaut.


  »Du weißt es nicht?«, keuchte Rebekka.


  Schnapp machte ein trotziges Gesicht. »Nein, ich weiß es nicht. Niemand weiß es.«


  »Wieso?«, fragte Rebekka noch einmal.


  »Weil noch niemand auf diesem Weg in die Berge gegangen ist«, antwortete Schnapp mit einem völlig verunglückten Lächeln.


  Rebekka ächzte. »Wie bitte?!«


  »Niemand geht über die Messerebene«, erklärte Schnapp. »Die Nachtmahre töten jeden, der es auch nur versucht.«


  Rebekka sah ihn geschlagene zehn Sekunden lang einfach nur empört an. »Wenn du dir in diesem Punkt so sicher bist, warum hast du uns dann überhaupt hierher gebracht?«, ächzte sie schließlich.


  »Wir leben doch noch, oder?«, versetzte Schnapp patzig. »Außerdem war ich sicher, dass dein Mantel uns schützt … oder habe es jedenfalls gehofft.«


  Rebekka überhörte den letzten Halbsatz geflissentlich. »Wieso?«


  »Er ist aus Seide«, antwortete Schnapp. Nach einem halben Atemzug fügte er hinzu: »Aus Spinnenseide.«


  Rebekka konnte spüren, wie sich jedes einzelne ihrer Haare aufstellte. »Wie?!«, ächzte sie. Wäre sie nicht vor Entsetzen einfach gelähmt gewesen, hätte sie den Mantel angeekelt von den Schultern gerissen.


  »Die Seide von Traumspinnen«, bestätigte Schnapp ungerührt. »Sie ist das Einzige, was vor einem Nachtmahr schützt. Aber ehrlich gesagt war ich nicht ganz sicher.« Plötzlich grinste er. »Hat doch geklappt, oder?«


  »Ja«, grollte Rebekka. »Und das war auch dein Glück.«


  »Wieso?« Schnapps Feixen wurde noch breiter. »Wenn es schief gegangen wäre, was hättest du mir denn dann noch tun können?«


  Rebekka verzichtete vorsichtshalber darauf, irgendetwas zu antworten. Stattdessen drehte sie sich mit einem Ruck um und marschierte los.


  Eigentlich ging ihre Wanderung so weiter, wie sie angefangen hatte, nur mit vertauschten Rollen: Diesmal war es Rebekka, die eine Weile beleidigt vorausmarschierte, und Schnapp, der ein gutes Stück hinter ihr herdackelte.


  Rebekka dachte intensiv über das Rätsel der vergangenen Nacht nach. Sie wusste, dass sie nicht geschlafen hatte, nicht eine einzige Sekunde – aber die Sonne stand eindeutig am Morgenhimmel. Wo war die Nacht nur geblieben?


  Eine Erklärung wäre natürlich, dass die Nächte hier extrem kurz waren (eine halbe Stunde oder so), aber dagegen sprach, dass zumindest der vorherige Tag ganz genauso gewesen war, wie sie es erwartet hatte – zumindest was seine Länge anging –, und der Unterschied zwischen Tag und Nacht doch gewiss nicht so groß sein konnte.


  Noch ein Rätsel, das zu nichts anderem führte als zu Kopfschmerzen. Außerdem kam es ihr allmählich albern vor, sich genauso kindisch zu benehmen wie Schnapp gestern. Sie ging langsamer, blieb aber schließlich stehen und wartete, bis Schnapp zu ihr aufgeholt hatte. Er funkelte sie an und wollte einen Bogen schlagen um sie zu umgehen, aber Rebekka vertrat ihm rasch den Weg und zwang sich zu einem entschuldigenden Lächeln.


  »He, jetzt lass es gut sein. Ich war nur ein bisschen erschrocken. Man wacht schließlich nicht jeden Morgen auf und findet zwölf tote Ritter, die einem an den Kragen wollten.«


  Schnapp schwieg zwar nach wie vor, ging aber nun wenigstens schon wieder neben ihr her. Und Rebekka spürte, er wartete nur darauf, dass sie etwas sagte.


  »Es ist doch vollkommener Quatsch, hier einfach weiterzulaufen«, meinte sie schließlich. »Wir kommen doch überhaupt nicht vom Fleck!«


  »Jau«, machte Schnapp. »Zu Fuß bräuchten wir wohl wirklich etwas zu lange.« Er warf ihr einen schrägen Blick zu. »Wir bräuchten ein Pferd … Kannst du reiten?«


  »Ein bisschen«, antwortete Rebekka. Das war übertrieben. Sie hatte zwar vor zwei oder drei Jahren einmal Ferien auf einem Reiterhof gemacht, traute sich aber gerade mal zu, sich irgendwie im Sattel zu halten. Und wo zum Teufel sollten sie inmitten dieses riesigen grünen Ozeans ein Pferd herbekommen?


  »Ein Pferd«, wiederholte sie spöttisch. »Prima Idee. Sag mir Bescheid, wenn du eins siehst.«


  Aus einem Grund, den Rebekka nicht nachvollziehen konnte, schienen diese Worte Schnapp regelrecht wütend zu machen. Er presste die Lippen zusammen, schluckte aber alles hinunter, was ihm so offensichtlich auf der Zunge lag. Und jetzt fiel Rebekka auch auf, dass er sich tatsächlich verändert hatte: Sein Gesicht bestand immer noch aus unzähligen Falten und Runzeln, aber er war nicht mehr annähernd so hässlich wie gestern, und auch seine Haut war deutlich heller geworden.


  »Also jetzt sag schon, was wir machen sollen«, drängte sie. »Zu Fuß sind wir wahrscheinlich eine Woche unterwegs, und das stehen wir kaum durch. Habe ich Recht?«


  »Schon möglich«, nörgelte Schnapp, zuckte mit den Schultern und blickte sich nach hinten um, bevor er im selben Tonfall hinzufügte: »Oder auch nicht. Frag doch mal die da.«


  Rebekka folgte seinem Blick und war nicht einmal mehr wirklich überrascht, als sie die Gruppe winziger schwarzer Punkte sah, die über dem wogenden grünen Grasmeer aufgetaucht war. Ein verirrter Sonnenstrahl brach sich auf blitzendem Gold.


  »Eine Stunde«, sagte Schnapp düster. »Allerhöchstens. Dann haben sie uns.« Auch er klang nicht wirklich erschrocken, sondern eher resigniert.


  Rebekka zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Und wenn wir rennen?«, fragte sie ohne große Hoffnung.


  »Na ja: eine Stunde und fünf Minuten«, vermutete Schnapp.


  »Du hast eine reizende Art, einem Mut zu machen.«


  Schnapp zog eine Grimasse. »Du hast mir nicht zugehört, wie? Das ist die Schwarze Garde. Sie haben unsere Spur aufgenommen. Niemand kann ihnen entkommen.«


  »Dann können wir ja auch genauso gut gleich aufgeben«, erwiderte Rebekka.


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass wir ohne Pferd nicht weit kommen. Also was ist jetzt? Willst du reiten oder nicht?«


  »Was soll das heißen: Also was ist jetzt?«, wiederholte Rebekka verwirrt. »Ich kann mir doch kein Pferd aus den Rippen schneiden.«


  Schnapp starrte sie missmutig an.


  »Oder?«, murmelte Rebekka. Plötzlich wurde ihr ganz komisch.


  »Hast du es immer noch nicht kapiert?«, fragte Schnapp. Er spießte mit einem fast schon normal aussehenden Zeigefinger nach Rebekkas schwarzem Mantel. »Was glaubst du wohl, wo das Zeug da hergekommen ist? Oder wieso uns die drei Krieger gestern nicht erwischt haben? Normalerweise sind sie nicht so blöd, vom Pferd zu fallen und sich den Hals zu brechen.«


  Rebekka starrte ihn fassungslos an. »Du meinst …?«


  »Ja, ich meine!«, zischte Schnapp verärgert. »Und jetzt tu endlich was oder wir sind erledigt!«


  »Du meinst, ich … ich muss mir nur etwas wünschen … und schon geschieht es?«, vergewisserte sie sich.


  »Das ist zwar die Kurzfassung, aber: ja«, antwortete Schnapp und deutete heftig in Richtung der näher kommenden Reiter. »Lass dir ruhig Zeit. Du kannst ja die Jungs da hinten fragen. Ich bin sicher, sie erklären dir gerne alles. Wenn du das nicht willst, dann tu etwas!«


  Die Panik in seiner Stimme war kaum noch zu überhören und ganz sicher war sie berechtigt, aber trotzdem fiel es Rebekka immer schwerer, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Du meinst also, ich … ich muss mir einfach nur wünschen, dass wir ein Pferd bekommen?«, murmelte sie. »Das ist schon alles? Ganz gleich was für eins?«


  »Vielleicht nicht ganz gleich, aber …«, begann Schnapp, brach dann jedoch mit einem erschrockenen Keuchen ab und riss die Augen auf. Rebekka hätte nicht sagen können, ob der Ausdruck auf seinem Gesicht Unglauben oder pures Entsetzen war.


  Aber sie konnte ihn durchaus verstehen, als sie sich umdrehte.


  Vor einem Augenblick war die Grasebene hinter ihnen noch leer gewesen. Jetzt stand da ein Pferd.


  Nun ja, jedenfalls nahm Rebekka an, dass es ein Pferd war. Ganz sicher war sie nicht.


  Das Ding sah aus wie eine Kreuzung zwischen einem zu klein geratenen Pferd und einer zu groß geratenen Ziege. Sein struppiges, schlammbraunes Fell begann an zahllosen Stellen auszufallen. Eines seiner Ohren war abgeknickt und hing traurig herunter und seine Augen tränten ununterbrochen. Der Klepper war so dürr, dass man jede einzelne Rippe unter seinem Fell erkennen konnte, und er hatte das schlimmste Hohlkreuz, das sie jemals bei einem Pferd gesehen hatte.


  »Was hast du denn jetzt schon wieder gemacht?«, jammerte Schnapp.


  »Wenn ich das wüsste«, flüsterte Rebekka. Aber das Schlimme war, dass sie es im Grunde sehr wohl wusste. Als Schnapp nach einem Pferd gefragt hatte, da hatte sie ganz automatisch nicht nur an ihre Ferien auf dem Reiterhof gedacht, sondern auch an ein ganz spezielles Pferd. Nicht an eines von denen, auf denen sie geritten war, sondern an das erste Pferd, das ihr nach ihrer Ankunft dort entgegengekommen war: einen fünfzehn Jahre alten Klepper, mehr tot als lebendig, der auf dem Reiterhof sein Gnadenbrot bekam; Liebling aller Kinder, weil er so zutraulich wie ein Hund war.


  Aber zum Reiten?


  Nein, das war unmöglich!


  Rebekka schloss die Augen und konzentrierte sich mit aller Macht auf das Bild eines riesigen gepanzerten Schlachtrosses mit starken Muskeln und kraftvollen Beinen, ein Tier, das schneller als der Wind rannte und keine Müdigkeit kannte. Sie öffnete die Augen und blinzelte verwirrt in das triefäugige Pferdegesicht dieses wahren Albtraumes von Klepper, der vor ihr stand.


  »Oh«, sagte sie.


  »Vergiss es«, maulte Schnapp. »Aber ein kleiner Tipp für die Zukunft: Überleg dir lieber genau, was du dir wünschst. Du könntest es bekommen, weißt du?« Er schüttelte verärgert den Kopf und ging auf das Pferd zu, aber als er die Hand nach dem Zügel ausstreckte, legte der Hengst auch noch sein gesundes Ohr an, machte einen Schritt zurück und bleckte die Zähne; als wäre er wirklich ein erschrockener Hund.


  »He, komm gefälligst her!«, verlangte Schnapp.


  Der Hengst wich noch weiter zurück und begann drohend mit dem rechten Vorderhuf im Boden zu scharren und Schnapps Entschlossenheit geriet sichtlich ins Wanken.


  »Vielleicht hilft ja gutes Zureden«, sagte er mit einem fragenden Blick in Rebekkas Richtung. »Wie ist sein Name?«


  Rebekka druckste einen Moment herum. »Hmm.«


  »Hmm?«, wiederholte Schnapp.


  »Nein«, gestand Rebekka. »Er heißt … ähm …« Wie der Hengst wirklich hieß, wusste sie nicht. Sie und die anderen Kinder auf dem Reiterhof hatten ihn damals bei einem Namen gerufen, der ihnen passend vorgekommen war.


  »Salami«, sagte sie unbehaglich. Das intakte Ohr des Hengstes stellte sich auf und er kam einen Schritt auf sie zu.


  »Salami?«, wiederholte Schnapp und runzelte die Stirn. »Das ist ein komischer Name für ein Pferd … Bedeutet er etwas?«


  »Nein«, versicherte Rebekka hastig. »Gar nichts. Bestimmt!«


  Der Hengst sah sie vorwurfsvoll an, kam aber trotzdem näher und stupste sie mit seiner feuchten Nase an. Anscheinend hielt er sich tatsächlich für einen Hund.


  »Wie du meinst«, seufzte Schnapp. Er klang nicht besonders überzeugt. Trotzdem hob er die Hand, schnippte mit den Fingern und rief: »Salami, komm her!«


  Der Hengst drehte ihm zuerst das rechte Ohr und dann den Kopf zu und trottete schließlich gehorsam zu dem Zwerg hin, und Schnapp schwang sich mit einer raschen Bewegung auf seinen Rücken.


  »Worauf wartest du?«, fragte er und deutete auf die freie Stelle vor sich im Sattel.


  Vielleicht darauf, dass dieser verrückte Albtraum endlich zu Ende ist und ich aufwache, dachte Rebekka. Aber das sprach sie nicht aus, sondern sie zuckte nur mit den Schultern und stieg vor dem Zwerg auf den Rücken des Pferdes. Der Hengst ächzte, und eine halbe Sekunde lang erwartete Rebekka ganz ernsthaft, dass er einfach unter ihrem Gewicht zusammenbrechen und alle viere von sich strecken würde wie eine Figur aus einem alten Zeichentrickfilm. Aber das Wunder geschah: Das Pferd fand mit einem hastigen Schritt sein Gleichgewicht wieder und machte eine rasche, ungeschickte Bewegung in Richtung der Berge.


  »Bevor du irgendetwas sagst!«, keuchte Schnapp. »Kann es sein, dass Salami in Wahrheit schneller als jedes Rennpferd läuft?«


  »Eigentlich …«, begann Rebekka.


  »Aber es wäre doch immerhin möglich, oder?«, unterbrach sie Schnapp. Irgendwie, fand Rebekka, hörte sich seine Stimme schon fast hysterisch an.


  »Möglich schon«, räumte Rebekka ein, »aber …«


  »Na also!«, unterbrach sie Schnapp. »Worauf warten wir dann noch?«


  Rebekka sah ihn verstört über die Schulter hinweg an – und Salami sprengte so überraschend und schnell los, dass sie rücklings aus dem Sattel geschleudert worden wäre, hätte sie sich nicht noch im allerletzten Moment an den Zügeln festgeklammert. Gut, ihr Hinterkopf knallte ziemlich unsanft gegen Schnapps Zähne, aber es hätte durchaus schlimmer kommen können.


  Das Schattengebirge


  Spätestens nach zehn Minuten war Rebekka zu dem Schluss gelangt, dass Schnapp vermutlich Recht hatte mit dem, was er über Wünsche gesagt hatte und die Gefahr, dass sie in Erfüllung gingen. Salami schoss über die Grasebene wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil und ihn schien weder das messerscharfe Gras zu stören noch kannte er das Wort Erschöpfung.


  Ihre Verfolger, die am Anfang so erschreckend schnell näher gekommen waren, fielen nun genauso rasch zurück und waren schon nach wenigen Augenblicken gar nicht mehr zu sehen, doch der Hengst jagte weiter über die Ebene und auf die Berge zu. Und als wäre das allein noch nicht unglaublich genug, rückte das Gebirge nun sichtbar heran, als säßen sie nicht auf einem Pferd, sondern in einem Hubschrauber, der den Bergen mit Höchstgeschwindigkeit entgegenraste.


  Irgendwann wurde der Hengst dann doch langsamer; aber nicht weil er erschöpft war, sondern weil sie die ersten Ausläufer des Gebirges erreicht hatten. Sie hatten eine Strecke, für die sie zu Fuß wahrscheinlich einen Monat gebraucht hätten, in weniger als einer Stunde zurückgelegt – und das Pferd war nicht einmal außer Atem!


  Das Gras wurde allmählich spärlicher, immer öfter mussten sie großen Felsbrocken oder Rissen im Boden ausweichen, und schließlich wurde aus Salamis Galopp ein gemächlicher Trab und dann blieb der Hengst endgültig stehen. Schnapp sprang mit einer kraftvollen Bewegung aus dem Sattel, während Rebekka noch kurz sitzen blieb und nichts anderes tat als am ganzen Leib zu zittern. Ihr Herz raste, und ihr Atem ging so schnell, als wäre sie die ganze Strecke aus Leibeskräften gerannt statt auf Salamis Rücken zu sitzen. Umständlich glitt sie vom Pferderücken und machte einen hastigen Schritt zur Seite, als sich plötzlich alles um sie zu drehen begann und ihr für einen Moment übel wurde.


  »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Schnapp. Rebekka hatte sogar das Gefühl, dass die Besorgnis in seiner Stimme echt war. Trotzdem warf sie dem Zwerg einen so wütenden Blick zu, dass Schnapp vorsichtshalber ein paar Schritte zurückwich.


  Sofort machte sich ihr schlechtes Gewissen bemerkbar. »Entschuldige. Ja, es ist alles in Ordnung. Ich war nur … ein bisschen überrascht. Ich habe nicht besonders viel Übung im Beamen, weißt du?«


  Schnapp blinzelte verstört. Er sagte vorsichtshalber nichts und auch Rebekka beließ es bei einem verlegenen Lächeln und einem Schulterzucken. Schließlich drehte sie sich um, beschattete die Augen mit der Hand und sah in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Von ihren Verfolgern war nichts mehr zu sehen und auch der Fluss und die dahinter liegende Stadt waren verschwunden. Alles, was sie sah, war ein unendliches, wogendes grünes Meer. Selbst das schnellste Pferd der Welt hätte eine solche Entfernung nie und nimmer in einer Stunde zurücklegen können. Oder auch in zehn.


  Im gleichen Maße, in dem sich ihr keuchender Atem und das Hämmern ihres Herzens beruhigten, begann auch ihr Verstand wieder halbwegs zu funktionieren. Bisher war sie viel zu verwirrt und erschrocken gewesen (und so nebenbei auch ziemlich damit beschäftigt, sich irgendwie im Sattel zu halten und nicht abgeworfen zu werden), um auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


  Sie sollte über Zauberkräfte verfügen?


  Selbst jetzt, da sie es ja sozusagen am eigenen Leib erlebt hatte, kam ihr die Vorstellung noch völlig … absurd vor. Aber auf der anderen Seite … es war einfach zu viel passiert, als dass alles noch Zufall sein konnte. Der Stachelschweinwolf, der freundlicherweise an ihrer Taschenlampe erstickt war. Das gläserne Standbild, das genau im richtigen Moment umgestürzt war, um sie unter seiner abgebrochenen Schwinge zu begraben, die Kleider, die sie gefunden hatte … Die Aufzählung hätte sich noch fast beliebig lange fortsetzen lassen, bis hin zu dem Pferd, das buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht war. Nein, das konnte kein Zufall mehr sein.


  Trotzdem beharrte ein Teil von ihr immer noch darauf, dass es einfach unmöglich war.


  Sie versuchte es kurzerhand.


  Es war noch immer früher Morgen und ihr knurrte der Magen. Genau die richtige Zeit für ein leckeres Frühstück.


  Rebekka konzentrierte sich ganz genau darauf, öffnete schließlich wieder die Augen und blinzelte einen Moment lang verdutzt in Salamis hässliches Pferdeziegengesicht. Nein, das war kein Frühstück. Obwohl, wenn man den Begriff sehr weit auslegte …


  Salamis Blick war ein bisschen vorwurfsvoll, fast als hätte er ihre Gedanken gelesen, und Rebekka wandte sich hastig und mit einem Anflug von schlechtem Gewissen ab. Vielleicht hatte es ja nicht einmal etwas mit ihr zu tun, dachte sie. Vielleicht lag es einfach an Gorywynn. Immerhin war die verlassene Burg früher einmal ein Ort gewesen, an dem sich die Zauberer nur so getummelt hatten; ein magischer Ort, gewissermaßen.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre Lippen, als ihr klar wurde, was sie da gerade dachte. Noch vor kaum mehr als einem Tag hatte sie geglaubt ein modernes, aufgeklärtes Mädchen zu sein, das in einer ebenso modernen, aufgeklärten Welt lebte und mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen stand, wie man so schön sagte, und Geschichten von Fabelwesen, Ungeheuern und Magiern allenfalls in einschlägigen Büchern und Filmen gut fand. Und nun dachte sie ernsthaft darüber nach, ob sie über Zauberkräfte verfügte?


  »Was ist so komisch?«, krähte Schnapp.


  Rebekka verbannte hastig das Lächeln von ihrem Gesicht und schüttelte ebenso hastig den Kopf. »Nichts.«


  »Dann ist es ja gut«, versetzte Schnapp miesepetrig. »Und dabei sollten wir es auch belassen, wenigstens für den Moment.«


  »Wieso?«


  »Mit der Zauberei ist das so eine Sache, weißt du?«, antwortete Schnapp. »Man kann eine Menge Schaden damit anrichten, wenn man nicht genau Bescheid weiß. Und man sollte sich ziemlich genau überlegen, was man sich wünscht. Und vor allem wann.«


  Rebekka warf einen verstörten Blick zu Salami hinüber, der noch ein paar Schritte weiter gelaufen war und mit sichtlichem Appetit an ein paar Grashalmen zupfte, die fast ebenso dürr waren wie er. Sie glaubte zu verstehen, was Schnapp meinte. Aber das Ganze kam ihr selbst jetzt noch so schräg vor, dass sie nicht über dieses Thema reden wollte.


  »Also, jetzt sind wir in den Bergen«, sagte sie mit einem langsamen und nicht sonderlich begeisterten Blick in ihre ungastliche Umgebung. Noch vor ein paar Minuten hätte sie es selbst nicht für möglich gehalten – aber sie sehnte sich fast nach dem Messergras zurück. Die Ebene war wenigstens grün gewesen, während ihre jetzige Umgebung vornehmlich grau und schwarz und von einem kränklichen Braun waren. Zwischen den Felsen und dem ungesund aussehenden Erdreich wuchsen nur noch kümmerliches Gras und vereinzelte Büsche, deren Zweige eher an Stacheldraht erinnerten als an etwas Lebendiges.


  »Weiter oben in den Bergen gibt es fruchtbare Täler«, antwortete Schnapp. »Ich kenne dort jemanden, der uns weiterhelfen wird.«


  Rebekkas Stirnrunzeln wurde eher noch zweifelnder, als sie in die angegebene Richtung sah. Der einzige Unterschied, den sie erkennen konnte, war der, dass es dort oben gar kein Grün mehr zu geben schien. Und wie auch? »Das da ist doch das Schattengebirge, oder? Ich dachte, dass nichts Lebendes hier existieren kann.«


  »Das war einmal«, antwortete Schnapp und warf ihr dabei einen ziemlich komischen Blick zu. »In den alten Legenden heißt es, dass auf der anderen Seite das Reich des Bösen und der Ewigen Finsternis liegt. Aber das ist so lange her, dass sich selbst an die Geschichten kaum noch einer erinnert. Heute sind es ganz normale Berge.« Er legte den Kopf in den Nacken und blinzelte. »Na ja, vielleicht ein bisschen hoch.«


  »Und Morgon?«, fragte Rebekka zögernd.


  »Die Burg der Schwarzen Königinnen«, antwortete Schnapp nickend. »Und die Hauptstadt des Landes. Aber keine Sorge, so weit wollen wir ja nicht.«


  Das mochte stimmen, aber Rebekka fühlte sich trotzdem allein bei dem Gedanken, dort hochzusteigen, schon unwohl. Mit einem stummen Nicken signalisierte sie ihre Zustimmung und wollte zu Salami hinübergehen, aber der Knirps schüttelte rasch den Kopf und deutete nach rechts. Als Rebekka der Bewegung folgte, erblickte sie einen gewundenen Pfad, der sich zwischen scharfkantigen Felsen und Gesteinstrümmern nach oben schlängelte und so aussah, als hätte selbst eine Bergziege Schwierigkeiten, ihn zu bewältigen. Sie war fast sicher, dass er vor einer Sekunde noch nicht da gewesen war, aber sie zog es vor, über dieses neuerliche Rätsel im Moment lieber gar nicht nachzudenken.


  »Wie weit ist es denn bis zu deinen Freunden?«, fragte sie.


  Schnapp schwieg einen Moment und schien über das letzte Wort nachzudenken, ging aber nicht weiter darauf ein, sondern hob nur die Schultern. »Vielleicht ein halber Tag. Vielleicht mehr. Kommt drauf an, wie gut du zu Fuß bist.«


  Rebekka musste schon wieder ein eisiges Schaudern unterdrücken. Ein halber Tag zu Fuß durch dieses unwegsame Gelände? Und noch dazu bergauf? Sie war nicht sicher, ob sie sich das in ihrem jetzigen Zustand zutrauen konnte.


  »Warum … wünschen wir uns nicht einfach dorthin?«, schlug sie vor, obwohl sie sich bei diesen Worten immer noch ein bisschen albern vorkam.


  »So funktioniert das nicht«, sagte Schnapp ernst. »Außerdem solltest du ein bisschen vorsichtig mit deinen Wünschen sein. Man weiß nicht genau, was passiert.«


  Damit hatte er vermutlich Recht, dachte Rebekka. Mit einem resignierenden Seufzen gab sie Schnapp einen Wink und schloss sich ihm an, als er auf den Weg trat und loszutrotten begann.


  Zwei Stunden später (vielleicht auch zehn, welchen Unterschied machte das schon?) seufzte sie wieder, jetzt allerdings vor Erschöpfung und Enttäuschung. Sie waren höher und höher in die Berge hinaufgegangen und das Gelände schien mit jedem Schritt schwieriger geworden zu sein. Jetzt war sie erschöpft und müde, jeder Knochen im Leib tat ihr weh und sie hätte ihre Seele für einen Schluck Wasser gegeben. Von Menschen oder gar einem fruchtbaren Tal hatte sie bisher nichts gesehen.


  »Wie weit ist es denn noch?«, nörgelte sie.


  Schnapp, der langsam, aber beharrlich vorausschritt, blinzelte zu den Berggipfeln über ihnen empor ohne anzuhalten. »Nicht mehr weit«, krächzte er. »Gleich hinter dem nächsten Gipfel.«


  Rebekka ächzte. Hinter dem nächsten Gipfel?! Wofür hielt sie dieser Knirps? Für die kleine Schwester von Reinhold Messner? Schnapps Blick nach zu urteilen schien er es jedenfalls vollkommen ernst gemeint zu haben. Rebekkas Mut sank. Noch einmal endlose Stunden über diesen immer steiler werdenden Pfad, das würde sie gewiss nicht schaffen. Ihre Beine fühlten sich jetzt schon an, als wären sie mit unsichtbaren Bleigewichten beschwert.


  Wenn es wenigstens eine Abkürzung gäbe! Ein verborgener Spalt im Fels oder eine Höhle, die geradewegs auf die andere Seite führte, oder …


  Ein kurzer, greller Lichtblitz ließ sie blinzeln. Rebekka hob instinktiv die Hand vor die Augen, sah aber trotzdem noch einmal in dieselbe Richtung und tatsächlich – über ihnen, nur ein paar Schritte vor Schnapp entfernt, gähnte plötzlich ein schmaler, wie mit einer riesigen Axt in den Fels geschlagener Spalt, durch den strahlendes Sonnenlicht fiel.


  Schnapp blieb stehen, drehte den Kopf und sah sie vorwurfsvoll an, aber Rebekka grinste nur. »Manchmal ist es ganz praktisch, nicht wahr?«


  Schnapps Blick wurde eher noch finsterer, aber er sagte nichts, sondern schwenkte scharf nach rechts und betrat als Erster die Abkürzung, die Rebekka sich herbeigewünscht hatte.


  Der Spalt war so schmal, dass sie die Wände mit ausgestreckten Armen erreichen konnte, und weder bequem noch kurz. Sie marschierten eine gute Stunde immer bergauf, und das noch dazu über einen Boden, der mit scharfkantigen Felsen und Trümmern nur so gespickt war. Wie Salami, der gehorsam hinter ihnen hertrottete, den Weg bewältigte, war Rebekka ein Rätsel, aber er schaffte es, und irgendwann, nach Stunden, wie es ihr vorkam, hatten sie das andere Ende der Klamm erreicht.


  Und jetzt hatte sie tatsächlich Grund, erleichtert aufzuatmen, denn das fruchtbare Tal, von dem Schnapp gesprochen und an dessen Existenz sie mit jedem Schritt, zu dem sie sich zwingen musste, ein bisschen weniger geglaubt hatte, lag nun tatsächlich vor ihnen. Statt einer mit messerscharfen Felsen übersäten Bergflanke breitete sich nun eine sanft abfallende, saftig-grüne Wiese unter ihnen aus, die sich zu einem lang gestreckten Tal erweiterte, in dem sich Felder, Wiesen und kleine Waldstücke miteinander abwechselten. Ein schmaler Fluss schlängelte sich wie ein silbernes Band durch das Tal, in dem es immer wieder hell aufblitzte, wenn sich das Sonnenlicht auf dem Wasser brach, und Rebekka gewahrte auch eine Anzahl kleiner Farbtupfer, die sie erst beim zweiten Hinsehen als vereinzelte Häuser und Bauerngehöfte identifizierte, am Ausgang des Tales sogar als so etwas wie ein kleines Dorf. Es war ein idyllisches Bild, das geradewegs aus einem alten Gemälde hätte stammen können oder auch aus einem Märchenbuch.


  Seltsamerweise war der Ausdruck auf Schnapps Gesicht noch immer alles andere als begeistert.


  »Wo ist das Problem?«, fragte sie als unmittelbare Antwort auf seinen strafenden Blick. »Wir sind doch da, oder? Und wir haben mindestens einen halben Tag gespart.«


  »Stimmt«, antwortete Schnapp. »Und die da auch.« Er deutete nach links, und als Rebekka ebenfalls in diese Richtung sah, stockte ihr der Atem.


  Allerhöchstens noch zwei- oder dreihundert Meter entfernt befanden sich zwei Reiter der Schwarze Garde und sie sprengten in vollem Galopp heran!


  »Los!«, brüllte Schnapp.


  Rebekka kam nicht einmal dazu, zu reagieren. Ein harter Stoß traf sie in den Rücken, als Salami mit einem gewaltigen Satz hinter ihr aus der Klamm heraussprang und genau zwischen ihr und dem Zwerg stehen blieb. Schnapp war mit einem einzigen Satz auf seinem Rücken, noch bevor sie ihr Gleichgewicht auch nur ganz zurückgewonnen hatte. Weitaus ungeschickter als der Zwerg gerade kletterte Rebekka in den Sattel, während der Hengst unruhig mit den Vorderhufen im Boden scharrte.


  Kaum hatte sie es getan, da schoss Salami auch schon wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil los. Rebekka klammerte sich mit aller Kraft am Zügel fest, sah aber trotzdem über die Schulter zu ihren beiden Verfolgern zurück und atmete erleichtert auf, als sie erkannte, dass sie sie weit hinter sich gelassen hatten.


  Ihre Erleichterung hielt genauso lange an, wie sie brauchte, um den Kopf wieder nach vorne zu drehen.


  Auch auf der anderen Seite waren zwei schwarz-goldene Reiter aufgetaucht und sie sprengten nun so rasend schnell auf sie zu, wie die anderen zurückfielen!


  Rebekka schrie vor Enttäuschung auf und riss Salami so abrupt herum, dass Schnapp und sie nur wie durch ein Wunder nicht aus dem Sattel geschleudert wurden. Immer noch schneller werdend jagten sie den Hang hinunter und auf die Häuser zu.


  Und direkt den schwarz-goldenen Reitern entgegen, die ihnen nun auch aus dieser Richtung entgegenkamen!


  Verdammt, waren die Kerle denn überall?


  Anscheinend lautete die Antwort Ja, denn auf einmal wimmelte es um sie herum geradezu von riesigen Pferden mit riesigen gepanzerten Reitern.


  Und sie schienen miserabler Laune zu sein.


  Plötzlich erschien einer der gewaltigen Reiter wie aus dem Boden gewachsen unmittelbar vor ihnen. Irgendwie gelang es Rebekka, den Hengst im allerletzten Moment herumzureißen und so einen Zusammenprall zu vermeiden, aber ihr Herz machte einen erschrockenen Sprung in ihrer Brust, als sie das Aufblitzen eines mächtigen Schwertes sah, das der Krieger nun anstelle eines Netzes schwang.


  Hinterher gestand sie sich ein, dass es vermutlich nichts als pures Glück war, das ihr das Leben rettete. Sie zog im buchstäblich allerletzten Moment den Kopf ein und entging so der Schwertklinge, die so dicht über sie hinwegfuhr, dass sie ein hässliches Zischen hören konnte. Hinter ihr kreischte Schnapp erschrocken, aber dann waren sie vorbei und der Reiter fiel hinter ihnen zurück.


  Trotzdem war es aussichtslos. Immer mehr und mehr Reiter tauchten wie hingezaubert überall um sie herum auf, und obwohl Salami ungleich flinker und beweglicher war als die gewaltigen, schwerfälligen Schlachtrösser, nutzte ihnen seine Schnelligkeit nun auch nichts mehr. Ein Speer stieß nach Rebekka und verletzte sie nur deshalb nicht, weil die Spitze von dem schwarzen Stoff ihres Mantels abprallte (aber es tat so weh, als hätte ihr jemand mit dem Hammer auf die Schulter geschlagen!), und sie wurden erbarmungslos in die Enge getrieben. Jetzt konnte ihnen nur noch ein Wunder helfen!


  Rebekka konzentrierte sich. Im allerersten Moment geschah gar nichts, doch dann hörte sie ein dumpfes Grollen, das direkt aus der Erde zu kommen schien.


  Im nächsten Moment begann der Boden zu zittern und immer heftiger zu beben, und plötzlich hörten die Reiter auf, sie zu attackieren. Ein unheimlicher, stöhnender Laut kam aus der Erde, als winde sich das Gebirge wie unter Schmerzen, und plötzlich schien sogar die Luft zu vibrieren.


  Auch Salami blieb stehen, und als Rebekka einen raschen Blick in die Runde warf, da offenbarte sich ihr ein wahrlich unheimliches Bild: Die Reiter der Schwarzen Garde, mindestens ein Dutzend, wenn nicht mehr, bildeten einen vollkommen geschlossenen Kreis um sie herum, aus dem es kein Entkommen mehr gab. Sie alle hatten ihre Waffen gezogen – aber nicht einer von ihnen sah auch nur in ihre Richtung.


  Die Reiter starrten ausnahmslos zu den Bergen hinauf und mit einem sehr, sehr unguten Gefühl tat Rebekka dasselbe.


  Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen.


  Der ganze Berg war in Bewegung geraten.


  Der Anblick war so bizarr, dass Rebekka die riesige Felswand zuerst einfach nur mit offenem Mund anstarrte und nicht einmal Angst hatte – aber das änderte sich schnell. Es sah fast aus, als hätte sich die gesamte Felswand … verflüssigt. Die Felsen flossen hierhin und dorthin, beulten sich aus und ein wie ein überdimensionierter Tonklumpen, an dem unsichtbare Hände zerrten und zupften, dann ertönte ein ungeheuerliches Krachen und Bersten, und ein gewaltiges Stück der Felswand brach auseinander, als wäre tief im Inneren des Berges eine Bombe explodiert.


  Eine riesige Lawine aus Felsen und Trümmern und brodelndem Staub raste die Flanke des Berges herab. Rebekka schrie in purer Todesangst auf, aber der Laut ging einfach in dem immer mehr und mehr anschwellenden Dröhnen und Poltern des zusammenbrechenden Berges unter. Die Lawine raste heran, Tausende und Tausende Tonnen von zerborstenem Stein und scharfkantigen Felstrümmern, die sie binnen eines Sekundenbruchteils einfach zermalmen mussten, aber sie war vor Schrecken wie gelähmt; sie konnte nur dasitzen und hilflos der Steinlawine entgegenstarren.


  Dann war sie da, und die Welt versank in einem unvorstellbaren Chaos aus Lärm und Staub und durcheinander wirbelnden Schatten, und Rebekka schloss ergeben die Augen und wartete auf den Tod.


  Er kam nicht.


  Die Lawine raste über sie hinweg, hüllte sie ein – und war vorbei, ohne dass sie auch nur die kleinste Berührung gespürt hatte.


  Zögernd öffnete Rebekka die Augen und sah sich mit klopfendem Herzen um. Der Anblick, der sich ihr jetzt bot, war fast noch unglaublicher als der der zusammenbrechenden Felswand. Die Wiese, auf der sie gerade noch gestanden hatten, war verschwunden. Stattdessen türmten sich rings um sie herum gewaltige Felsbrocken und Trümmer, zwischen denen es schwarz und golden aufblitzte. Ein Dutzend reiterloser Pferde galoppierte in alle Richtungen davon.


  Hinter ihr prustete Schnapp ein paarmal, und sie konnte hören, wie er umständlich von Salamis Rücken glitt. »Diesmal hast du aber ein bisschen übertrieben, wie?«, krächzte er.


  Da konnte Rebekka schlecht widersprechen – zumal sie erst jetzt das Ausmaß dessen, was passiert war, wirklich begriff. Der Berg war keineswegs auf ganzer Breite zusammengebrochen, wie sie zunächst angenommen hatte. Vielmehr hatte er nur eine schmale Zunge aus Felsen und Geröll ausgespien, die zielsicher nach den schwarzen Reitern geschlagen und sie ausnahmslos verschlungen hatte. Was von ihnen übrig war, das lag zerschmettert und fast bis zur Unkenntlichkeit zermalmt zwischen den Felsen. Und das vielleicht noch größere Wunder war: Nicht ein einziges der Pferde schien auch nur verletzt worden zu sein. Die Tiere waren in Panik davongestürmt, aber allesamt unversehrt.


  »Wenn ich dir das nächste Mal sage, du sollst aufpassen, was du dir wünschst, dann hörst du besser auf mich«, nörgelte Schnapp und stieg ab. Seine Stimme klang komisch, fand Rebekka, aber als sie ihm einen prüfenden Blick zuwarf, sah er eigentlich aus wie immer. Vielleicht saß ihm nur der Schreck in den Knochen.


  »Vielleicht beantwortest du mir lieber mal ein paar Fragen statt dich darüber zu beschweren, dass wir noch am Leben sind«, antwortete Rebekka, während sie ebenfalls von Salamis Rücken glitt. Sie musste aufpassen um nicht zu stürzen. Der Boden war nur so mit Steinen und Geröll übersät, dass sie kaum gehen konnte.


  »Wieso beschweren?«, maulte Schnapp. »Im Gegenteil. Ich bin dir ja dankbar, dass uns nicht gleich das ganze Gebirge auf den Kopf gefallen ist.« Er funkelte sie an. »War ich eigentlich nicht deutlich genug?«


  »Aber was hätte ich denn tun sollen?«, beschwerte sich Rebekka. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie unten zwischen den Häusern Bewegung entstand. Natürlich hatten die Menschen im Tal die Lawine bemerkt und machten sich nun auf den Weg hierher.


  »Gar nichts«, schimpfte Schnapp. Er war wirklich ein bisschen blass, fand Rebekka.


  »Aber dann hätten sie uns erwischt«, protestierte sie.


  »Vorher«, fuhr Schnapp auf. »Dieser Spalt im Berg, das warst doch du, oder?«


  »Ja«, antwortete Rebekka und zuckte trotzig mit den Schultern. »Aber er hat uns ein paar Stunden mühseliger Plackerei erspart, oder?«


  »Ja, und die Schwarze Garde auf den Hals gehetzt«, versetzte Schnapp ärgerlich.


  »Quatsch!«, erwiderte Rebekka mit Nachdruck. »Wir sind doch bloß …« Sie brach ab, blinzelte und starrte Schnapp aus aufgerissenen Augen an. »Was soll das heißen?«


  »Was glaubst du denn, wie sie uns so schnell gefunden haben?«, fauchte Schnapp und machte eine wütend-wedelnde Handbewegung auf die zertrümmerten Rüstungen ringsum.


  »Was meinst du damit: wie sie uns gefunden haben?«, murmelte Rebekka verwirrt. »Was habe ich denn …?«


  »Sie sind keine Menschen, Rebekka«, unterbrach sie Schnapp. »Sie sind magische Wesen, begreifst du das immer noch nicht? Sie spüren Magie, so wie ein Bluthund die Fährte seiner Beute wittert.«


  »Oh«, machte Rebekka betroffen. »Du meinst …?«


  »Ja, ich meine! Jedes Mal wenn du zauberst, kannst du genauso gut auch eine rote Fahne schwenken und laut Huhu, wir sind hier! brüllen!«


  »Dann … dann wissen sie jetzt, wo wir sind?«, stammelte Rebekka. »Du meinst, es werden noch mehr kommen?«


  Schnapp zuckte mit den Schultern und zog dabei eine Grimasse, als bereite ihm allein der Gedanke körperliche Schmerzen. »Mit ein bisschen Glück nicht. Vielleicht waren es ja nur die hier und die hast du ja sauber erledigt. Aber du musst aufpassen. Je mächtiger der Zauber ist, den du webst, desto größer ist die Gefahr, dass sie dich entdecken. Das Beste wäre, du zauberst erst mal gar nicht mehr.«


  Auch er bemerkte jetzt die näher kommenden Menschen aus dem Tal, blickte ihnen einen Moment lang stirnrunzelnd entgegen und sagte dann leiser als bisher: »Und du solltest besser niemandem sagen, dass die Schwarze Garde hinter uns her ist.« Er bemühte sich um ein versöhnliches Gesicht. »Das da unten sind aufrechte Leute. Du solltest ihnen keine Schwierigkeiten machen.«


  Er drehte sich um, wohl um wieder auf Salamis Rücken zu steigen, stolperte dabei aber über einen Stein und wäre um ein Haar gestürzt. Es gelang ihm im letzten Moment, sich am Sattelgurt festzuhalten und das Schlimmste zu verhindern, aber etwas rutschte unter seinen Kleidern hervor und fiel mit einem hellen, metallischen Klirren zu Boden. Bevor er sich danach bücken konnte, hatte Rebekka es bereits getan.


  Verblüfft sah sie auf die goldene Kette hinab, die sie in der Hand hielt. Sie bestand aus fein ziselierten Gliedern, von denen jedes einzelne die Form einer geschuppten Schlange mit winzigen roten Rubinaugen hatte, die sich selbst in den Schwanz biss. Daran befestigt war ein ebenfalls in Gold gefasster Edelstein in Form eines Auges, der wie von einem inneren Feuer glühte.


  »Was ist das?«, fragte sie verwundert.


  Schnapp wurde noch ein bisschen blasser. »Hmm … keine Ahnung«, stammelte er.


  »Und wie kommt es dann unter deine Jacke?«


  Schnapp schwieg.


  Auch Rebekka sagte eine ganze Weile gar nichts, aber ihr Gehirn arbeitete plötzlich auf Hochtouren. Da war etwas, das sie fast schon vergessen hatte, aber plötzlich erschien es ihr von großer Wichtigkeit. »Das gehört dir nicht, habe ich Recht?«


  Schnapp schwieg weiter.


  »Gestern«, fuhr Rebekka in nachdenklichem Tonfall fort, »da hast du nicht zufällig versucht mir meinen Drachenzahn zu klauen, oder?«


  »Blödsinn!«, fauchte Schnapp.


  »Und warum hat dich der Krieger noch gleich geschlagen?«, beharrte Rebekka. »Wirklich nur weil du um einen Schluck Wasser gebeten hast?«


  »Warum denn sonst?«, fragte Schnapp trotzig.


  »Na ja, vielleicht weil du nicht nur Drachenzähne klaust«, grollte Rebekka. Mit einem Male wurde sie wütend. »Jetzt wird mir auch klar, warum die Krieger so hartnäckig hinter uns her sind!«, sagte sie zornig. »Du miese kleine Ratte hast mir einzureden versucht, sie wären hinter mir her – dabei haben sie die ganze Zeit über nach dem hier gesucht!«


  Sie ließ die Kette wütend vor Schnapps Gesicht hin und her pendeln. Der Zwerg hob abwehrend die Hände, als hätte er Angst, dass sie ihn damit schlagen würde, und Rebekka wurde noch wütender.


  »Verdammt noch mal, die Kerle hätten uns um ein Haar umgebracht!«, schrie sie. »Und alles nur, weil du deine diebischen kleinen Finger nicht bei dir behalten kannst!«


  »Also, das siehst du völlig falsch«, sagte Schnapp. »Ich wollte doch bloß …«


  Rebekka hatte genug gehört. Wütend packte sie Schnapp beim Schlafittchen und schüttelte ihn. Schnapp quietschte, verdrehte die Augen und fiel in Ohnmacht.


  Verblüfft hielt Rebekka mitten in der Bewegung inne und sah den plötzlich schlaffen Körper des Zwerges in ihren Händen fast hilflos an. So fest hatte sie doch gar nicht zugegriffen!


  Sehr vorsichtig und von einem heftigen schlechten Gewissen geplagt ließ sie Schnapp ins Gras sinken, aber erst als er auf die Seite rollte, sah sie die tiefe Schnittwunde, die in seiner rechten Schulter klaffte.


  Der Schwerthieb, der sie verfehlt hatte, hatte doch noch ein Ziel getroffen.


  Rebekkas Wut war so schnell verraucht, wie sie gekommen war. Stattdessen fühlte sie sich plötzlich absolut mies, weil sie den verletzten kleinen Burschen so grob behandelt hatte.


  »Schnapp?«, fragte sie. »Ist alles in Ordnung?«


  Selbst in ihren eigenen Ohren klang diese Frage ziemlich dumm, doch zu ihrer Erleichterung öffnete Schnapp die Augen und sah sie an. Sein Blick wirkte verschleiert. »Du darfst … nicht mehr zaubern«, murmelte er mit brechender Stimme. »Und sag … niemandem, woher du … kommst.«


  Und damit schwanden ihm endgültig die Sinne. Hastig beugte sich Rebekka vor und tastete nach seinem Puls. Er war schwach, doch damit erschöpften sich ihre medizinischen Kenntnisse auch schon. Sie fühlte sich unendlich hilflos. Schnapps Schulter blutete heftig, und sie wusste einfach nicht, wie sie ihm helfen konnte!


  Hastig schob sie die Kette unter ihren Mantel, dann hob sie den Zwerg hoch (er war so unerwartet leicht, dass sie ihn um ein Haar gleich wieder fallen gelassen hätte) und legte ihn quer über Salamis Sattel. Sie brauchte Hilfe, und zwar schnell.


  Auf dem ersten Stück kam selbst der geschickte Hengst kaum von der Stelle, und mehr als einmal drohte Schnapp von seinem Rücken zu rutschen, bevor sie die Felsen endlich überklettert hatten und wieder Gras unter ihren Füßen beziehungsweise Hufen lag. Etwas, was Rebekka erst auf den zweiten Blick als zerbeulten schwarzen Helm erkannte, flog scheppernd davon, und noch einmal lief ihr ein rascher, aber eisiger Schauer über den Rücken. Jetzt, wo ihr Zorn verraucht war, fragte sie sich, ob sie Schnapp nicht vielleicht Unrecht getan hatte. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass die Schwarzen Königinnen eine halbe Armee hinter ihnen herschickten, nur weil ihnen ein Schmuckstück gestohlen worden war. Auf der anderen Seite – vielleicht war es ja von großem Wert.


  Aus dem Tal strömten immer mehr Menschen in ihre Richtung. Eine kleine Gruppe zu Pferde kam nun rasch näher. Immerhin waren es Menschen, keine Zwerge oder gesichtslose Gestalten in schwarzen Rüstungen. Rebekka erkannte zwei dunkelhaarige Männer, die einfache, schon fast grob anmutende Kleidung trugen, und eine ebenfalls dunkelhaarige Frau in einer Art Robe. Keiner von ihnen war bewaffnet, wie sie erleichtert zur Kenntnis nahm.


  Die drei Reiter sprengten in scharfem Tempo heran. Einer der Männer und die Frau zügelten ihre Tiere, als sie kurz vor Rebekka angekommen waren, der andere Mann galoppierte weiter, wohl um bei den Felsen nach dem Rechten zu sehen.


  Rebekka zerbrach sich – vielleicht ein bisschen spät, wie sie sich selbst eingestand – den Kopf darüber, was sie eigentlich sagen sollte, doch der Mann kam ihr zuvor. Mit einer kraftvollen Bewegung schwang er sich aus dem Sattel, noch bevor das Pferd ganz zum Stehen gekommen war, und fuhr sie an: »Was ist hier passiert? Wer seid ihr und was wollte die Schwarze Garde von euch?«


  »Ich … ich weiß nicht«, stammelte Rebekka. Eine wahrlich intelligente Antwort. Der Dunkelhaarige schien jedoch gar keine Antwort erwartet zu haben, denn er ging mit zwei schnellen Schritten an ihr vorbei und riss Schnapps Kopf in die Höhe um ihn anzusehen. Sein Gesicht verfinsterte sich noch weiter.


  »Du wirst uns eine Menge Fragen beantworten müssen, Mädchen.«


  »Ja, aber vielleicht nicht gerade jetzt, Harkan«, fiel ihm die Frau ins Wort. Sie stieg ab und kam mit raschen Schritten näher. Auch sie wirkte sehr aufmerksam und vielleicht auch ein bisschen erschrocken, trotzdem aber viel freundlicher als der Mann. Mit einem mahnenden Blick in seine Richtung trat sie auf Rebekka zu und musterte sie, nun eindeutig besorgt.


  »Bist du verletzt, Kind?« Ganz kurz huschte etwas wie ein Schatten über ihr Gesicht, als sie Rebekkas schwarzen Mantel und das gleichfarbige Kleid darunter musterte, doch sie lächelte sofort wieder und sah sie mit ehrlicher Sorge an.


  »Ich … ich glaube nicht«, erklärte Rebekka stockend, was in diesem Moment sogar die Wahrheit war. Sie war so durcheinander, dass sie wirklich nicht sagen konnte, wie es ihr ging.


  Die Fremde musterte sie noch einen Herzschlag lang zweifelnd, gab sich dann aber mit dieser Antwort zufrieden und trat ebenfalls an Salami heran, um eine Blick auf Schnapp zu werfen. Ein überraschter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Oh.«


  Rebekka legte fragend den Kopf auf die Seite, aber die Frau machte keine Anstalten, ihre sonderbare Reaktion zu erklären, sondern wandte sich rasch an ihren Gefährten und wechselte ein paar halblaute Worte mit ihm, die Rebekka nicht verstand. Harkan nickte nur knapp und ging dann zu dem zweiten Mann hinüber, der bereits damit beschäftigt war, die zertrümmerten Rüstungen zwischen den Felsen zu untersuchen. Rebekka fragte sich allerdings, ob er hoffte, Überlebende zu finden, oder es vielleicht befürchtete.


  Die Dunkelhaarige drehte sich wieder zu ihr um und zwang sich zu einem Lächeln. »Mein Name ist Vera. Und wer bist du?«


  »Rebekka.«


  »Rebekka«, wiederholte Vera. »Das ist ein seltsamer Name … Woher kommst du? Und was ist passiert? Harkan hat gesagt, dass dich die Schwarze Garde verfolgt hat. Ist das wahr?«


  Rebekka setzte zu einer Antwort an, aber dann erinnerte sie sich im letzten Moment an Schnapps Warnung. Anders als Harkan machte Vera zwar einen sehr freundlichen Eindruck, doch vielleicht war es besser, erst einmal vorsichtig zu sein.


  »Ich … ich weiß nicht genau«, murmelte sie. »Wir waren unterwegs in den Bergen und plötzlich hat die Erde gebebt und … und …« Sie brach ab und bemühte sich, Vera möglichst hilflos anzusehen, und anscheinend hatte sie damit auch Erfolg, denn Vera gab sich auch diesmal mit einer Antwort zufrieden, die eigentlich keine war, und wandte sich noch einmal zu Schnapp um.


  »Gehört er dir?«


  Ihre Stimme klang nicht sehr freundlich, fand Rebekka, und auch die Formulierung gefiel ihr nicht besonders. Statt zu antworten sagte sie: »Er ist verletzt. Ich glaube, ziemlich schlimm. Habt ihr einen Arzt in eurem Dorf?«


  Vera maß sie mit einem Blick, als wisse sie nicht genau, was sie mit diesem Wort anfangen sollte, dann drehte sie sich noch einmal zu Schnapp um und betrachtete seine verletzte Schulter. Immerhin hatte die Wunde inzwischen aufgehört zu bluten.


  »Ja, er ist verletzt«, sagte sie kühl. Eine steile Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. »Du hast dir einen Gräuel angelacht. Weißt du das?«


  Rebekka blinzelte. Einen was? Veras Bezeichnung passte zu Schnapp zwar wie die Faust aufs Auge, aber was genau sollte das bedeuten?


  »Schnapp ist … wir waren zusammen unterwegs«, sagte sie stockend. »Er braucht Hilfe.«


  »Das sieht schlimmer aus, als es ist«, erwiderte Vera mit einem gleichmütigen Achselzucken. »Diese kleinen Kerle sind ziemlich zäh.« Sie runzelte die Stirn. »Aber wieso sieht er so komisch aus?«


  Rebekka verstand mittlerweile gar nichts mehr und ihre Verwirrung blieb Vera natürlich nicht verborgen. »Ich sehe schon«, sagte sie mit einem raschen Kopfschütteln und einem sehr warmen, mitfühlenden Lächeln, »du bist ziemlich durcheinander und verängstigt, mein Kind. Und ich stelle dir auch noch so viele Fragen. Bitte entschuldige. Jetzt gehen wir erst mal hinunter zum Hof und du bekommst eine kräftige Suppe und danach reden wir weiter, einverstanden?«


  Allein bei dem Gedanken an eine warme Mahlzeit lief Rebekka schon das Wasser im Mund zusammen, und ihr Magen begann prompt laut und hörbar zu knurren, was ihr ziemlich peinlich war, aber sie deutete trotzdem zuerst noch einmal auf den bewusstlosen Zwerg. »Und Schnapp?«


  »Ich werde mich um ihn kümmern«, versprach Vera, »auch wenn es kaum nötig sein dürfte.« Sie legte den Kopf schräg. »Sein Name ist Schnapp, sagst du?«


  Rebekka nickte und Vera fuhr in leicht verstörtem Tonfall fort: »Dann ist er ein Dieb. Wieso gibst du dich mit ihm ab?«


  Rebekka starrte sie mit offenem Mund an. Wie konnte Vera das wissen?, fragte sie sich alarmiert. »Ich gebe mich nicht mit ihm ab«, antwortete sie betont. »Ich habe ihn erst gestern getroffen, draußen in …« Um ein Haar hätte sie Gorywynn gesagt, aber sie erinnerte sich im letzten Moment wieder an Schnapps Warnung und verbesserte sich: »… in den Bergen. Ich bin ihm zufällig begegnet … ich … ich weiß gar nicht genau, wer er ist, und …«


  »Und wem er vorher gehört hat«, vermutete Vera und beantwortete ihre eigene Frage gleich mit einem Kopfnicken. Ihr Blick wurde noch nachdenklicher. »Lass mich raten. Und du weißt auch nicht, wo du bist und wie du hierher kommst? Und wenn du ganz genau darüber nachdenkst, dann weißt du auch nicht, wer du bist und wo du herstammst, habe ich Recht? Ich meine: Du glaubst dich zu erinnern. Du bist ganz sicher, dass du alles über dich und dein früheres Leben weißt, aber wenn du genau darüber nachzudenken versuchst, dann kannst du dich an nichts erinnern, außer an deinen Namen. Ist es so?«


  Das war zwar ungefähr so weit von der Wahrheit entfernt wie Schnapp von einem ehrlichen Burschen, aber wenn Vera ihr schon eine so perfekte Ausrede auf dem Silbertablett präsentierte, warum sollte sie dann Nein sagen? Fast schüchtern nickte sie.


  »Dann weiß ich, was mit dir los ist«, sagte Vera. Etwas wie Erstaunen erschien in ihrem Blick. Sie seufzte. »Das könnte jetzt etwas kompliziert werden, fürchte ich – aber keine Angst, ich werde dir alles erklären. Doch nicht hier.« Sie machte eine Kopfbewegung zu Salami hin. »Steig auf. Wir reiten zu unserem Hof und dort sollst du alles erfahren.«


  »Erfahren?«, wiederholte Rebekka verwirrt.


  Vera lächelte. »Ich fürchte, ich muss dir eine Menge erklären. Aber keine Angst, es ist nichts Schlimmes. Es kann nur eine Weile dauern.«


  Womit sie Rebekkas Verwirrung natürlich nur noch mehr steigerte. Aber sie wiederholte auch ihr ungeduldiges Wedeln mit der Hand, und nun beeilte sich Rebekka, vor Schnapp in den Sattel zu steigen. Es war ein sonderbares Gefühl, seinen reglosen Körper hinter sich zu spüren, und noch sonderbarer kam ihr das vor, was Vera gerade über den Zwerg gesagt hatte. Woher konnte sie wissen, dass er ein Dieb war, und was hatte sie damit gemeint, es sei nicht nötig, ihm zu helfen? Schnapp war schlimm verletzt. Rebekka verstand zwar nicht besonders viel von solchen Dingen, aber der Schnitt in seiner Schulter sah aus, als könne er ganz gut daran sterben.


  Nachdem sie gerade so zur Eile gedrängt hatte, stieg Vera nun keineswegs direkt auf ihr Pferd, sondern ging noch einmal zu Harkan zurück, um mit ihm zu reden. Rebekka verstand auch jetzt nicht, was gesprochen wurde, aber es war schwer zu überhören, dass die beiden nicht einer Meinung waren. Schließlich beendete Vera das Gespräch mit einer entschiedenen Geste, kam zurück und saß auf.


  Sie ritten ins Tal hinunter. Auf halbem Wege kamen ihnen andere entgegen, die sich zu Fuß aufgemacht hatten, als sie den Lärm hörten und die Lawine abgehen sahen. Sie warfen Rebekka neugierige, aber auch überraschte Blicke zu, machten Vera und ihr jedoch respektvoll Platz. Nach nur wenigen Minuten waren sie unten im Tal angelangt und galoppierten über eine schmale Brücke, die den ruhig dahinfließenden Fluss überspannte, um zu Veras Hof zu gelangen.


  Auch hier kamen ihnen Menschen entgegen beziehungsweise erwarteten sie unter dem großen, weit offen stehenden Tor – Männer und Frauen, ihrer Kleidung nach ebenfalls Bauern, vielleicht auch Knechte und Mägde –, aber auch mehrere Kinder, unter denen ihr besonders ein Junge und ein Mädchen auffielen, die ungefähr in ihrem Alter sein mussten und sich so ähnlich sahen, dass sie gar nichts anderes sein konnten als Geschwister. Beide betrachteten sie neugierig und ohne die geringste Scheu und sie liefen Vera und ihr auch nach, als sie in raschem Tempo über den Hof und auf das niedrige strohgedeckte Haupthaus zusteuerten.


  Vera stieg ab, lud sich den immer noch bewusstlosen Schnapp ohne viel Federlesen auf die Schulter und bedeutete ihr mit einer Geste, als Erste ins Haus zu gehen. Kaum war sie von Salamis Rücken geglitten, da kam ihnen ein grauhaariger Mann entgegen, der sich Schnapp ebenso wortlos (und mit wenig begeistertem Gesichtsausdruck) auf die Arme lud und ins Haus trug. Rebekka setzte erschrocken dazu an, etwas zu sagen, aber Vera hob rasch und beruhigend die Hand und sagte: »Keine Sorge. Deinem kleinen Freund geschieht nichts. Olm wird sich um ihn kümmern.«


  Rebekka wagte es nicht, zu widersprechen, aber sie sah dem grauhaarigen Alten so lange zweifelnd nach, bis er am Ende des Flures verschwunden war. Ihr wäre weitaus wohler gewesen, wenn sie Schnapp weiter bei sich gehabt hätte, zumal sie mittlerweile nicht mehr übersehen konnte, wie wenig willkommen der Zwerg hier war. Aber vermutlich konnte dieser alte Mann sehr viel mehr für Schnapp tun als sie, und außerdem glaubte sie zu spüren, dass sie Vera trauen konnte.


  Hinter ihnen stürmten die beiden Geschwister heran und überschütteten Vera mit einem wahren Schwall von Fragen, wobei sie so laut und schnell durcheinander sprachen, dass Rebekka kein Wort verstand. Vera ließ sie einen Moment gewähren, dann brachte sie sie mit einer energischen Geste zum Schweigen.


  »Genug!«, sagte sie scharf, aber trotzdem mit einem Lächeln. »Ich kann euch ja verstehen, doch jetzt braucht unser Gast erst einmal Ruhe – und etwas zu essen. Also geht in die Küche und holt einen Teller heiße Suppe und einen Krug Milch. Ihr könnt später mit Rebekka reden – wenn sie das will.«


  Die beiden wirkten enttäuscht, beließen es dann aber bei einem letzten, neugierigen Blick auf Rebekka und trollten sich, und Vera wiederholte ihre einladende Geste. »Du musst die Zwillinge entschuldigen. Wir bekommen hier sehr selten Besuch, weißt du? Und da vergessen sie schon mal ihre guten Manieren.«


  Rebekka antwortete auch jetzt nur mit einem Lächeln und einem Schulterzucken – was hätte sie auch sonst sagen sollen? – und folgte Vera in ein überraschend großes und ebenso gemütlich wie einfach eingerichtetes Zimmer, das von einem gewaltigen Kamin beherrscht wurde. Die Fenster waren schmal und hatten kein Glas, sondern etwas wie nur halb durchsichtiges Papier, was dazu führte, dass das Licht selbst jetzt, zur hellsten Stunde des Tages, nur trüb hereindrang und dem Raum etwas sehr Behagliches gab. Doch nach allem, was hinter ihr lag, wäre ihr im Moment wahrscheinlich selbst die Pappkartonbehausung eines Obdachlosen unter einer Brücke behaglich vorgekommen.


  »Setz dich«, sagte Vera und deutete auf eine schwere, reich mit Schnitzereien verzierte Bank, die hinter einem wahrhaft monströsen Tisch stand, an dem mindestens zwei Dutzend Menschen Platz gefunden hätten, wenn nicht mehr. Rebekka setzte sich gehorsam, doch sie fühlte sich hinter diesem riesigen Tisch verloren.


  »Jetzt bist du erst einmal in Sicherheit«, sagte Vera. »Hier kann dir nichts passieren.« Sie trat zwar ebenfalls an den Tisch heran, machte aber keinerlei Anstalten, sich zu setzen, sondern blieb auf der anderen Seite stehen und sah Rebekka über die riesige Platte hinweg an, während sie weitersprach. So freundlich sie auch war, kam Rebekka das Gespräch immer mehr und mehr wie ein Verhör vor.


  »Du weißt wahrscheinlich gar nicht mehr, wo dir der Kopf steht, du armes Kind«, begann Vera. »Und ich nehme an, dass du auch ein wenig Angst hast. Selbst vor uns, habe ich Recht?«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


  Das stimmte nicht, aber Rebekka hatte das sichere Gefühl, dass sie ein Nein als Antwort nicht akzeptieren würde, und so deutete sie nur eine Bewegung an, die Vera als Nicken auslegen konnte, wenn sie Spaß daran hatte, und sagte wieder einmal gar nichts.


  »Wie lange bist du schon hier?«, fragte Vera. »Ich meine: Woran erinnerst du dich?«


  »Hier?« Rebekka hob die Schultern. »Seit gestern Abend … glaube ich.« Eingedenk ihrer unheimlichen Erlebnisse auf der Messerebene und allem, was Schnapp darüber erzählt hatte, zog sie es vor, von diesem Teil ihrer Reise lieber nichts zu sagen. Unglücklicherweise blieb jedoch nicht mehr allzu viel zum Erzählen übrig, wenn sie sowohl Gorywynn als auch die Messerebene wegließ.


  »Ich verstehe«, seufzte Vera, nachdem sie eine geraume Weile vergeblich darauf gewartet hatte, dass Rebekka weitersprach. »Das alles ist im Moment wahrscheinlich einfach zu viel für dich. Na, komm erst einmal zu dir und danach können wir immer noch reden.« Sie machte eine fragende Geste zur Tür hin. »Kann ich dich einen Moment allein lassen?«


  Rebekka nickte und Vera wandte sich ohne ein weiteres Wort um und ging. Rebekka blieb ziemlich hilflos zurück. Während der letzten Stunden, die Schnapp und sie sich durch das Gebirge gequält hatten, hatte sie an praktisch nichts anderes mehr denken können als daran, endlich einen Ort zu erreichen, an dem sie sich ausruhen konnte, an dem sie sicher war und ihr niemand nach dem Leben trachtete. Nun, sie schien ihn gefunden zu haben, aber sie wusste nicht so genau, was sie eigentlich hier sollte. Schnapp hatte behauptet, es seien freundliche Leute, und auf Vera mochte das ja auch durchaus zutreffen – aber Harkan und der andere Mann hatten sie nicht unbedingt freundlich angesehen.


  Die Tür flog auf und die Zwillinge stürmten herein. Der Junge trug ein hölzernes Tablett, auf dem ein ebenfalls hölzerner Teller neben einem gewaltigen Brotlaib stand, während das Mädchen einen schweren Tonkrug in beiden Händen balancierte und den kleinen Finger in den Henkel eines ebenfalls tönernen Bechers gehakt hatte. Mit viel Getöse luden sie alles vor Rebekka auf den Tisch, traten dann drei schnelle Schritte zurück und sahen sie erwartungsvoll an.


  Rebekka blickte ebenso fragend zurück und rührte sich nicht.


  »Iss«, sagte das Mädchen.


  »Mutter sagt, dass du sehr hungrig sein musst«, fügte der Junge hinzu.


  Das stimmte. Aus dem Teller stieg ein verlockender Duft auf, und Rebekka war beinahe schlecht vor Hunger, aber sie rührte keinen Finger, um nach dem Essen zu greifen. »Eure Mutter?« Sie machte eine Kopfbewegung zur Tür. »Vera ist eure Mutter?«


  Seltsam – sie hatte das Gefühl, dass der Junge den Kopf schütteln wollte, doch das Mädchen kam ihm zuvor. »Ja«, sagte es und deutete zuerst auf sich, dann auf ihren Bruder. »Ich bin Torin. Das ist Toran, mein Bruder. Und du bist Rebekka?«


  Rebekka nickte und lächelte das Mädchen zögernd an. Torin sah ihrer Mutter nicht einmal besonders ähnlich (um ehrlich zu sein, überhaupt nicht), aber sie hatte dieselbe freundliche Art, die einen sofort für sie einnahm, ob man nun wollte oder nicht.


  »Vera sagst, du bist ein Findelkind?«, meldete sich Toran wieder zu Wort.


  »Ein Findelkind?«, wiederholte Rebekka. »Ich? Was für ein Unsinn!«


  Torin und Toran tauschten einen viel sagenden Blick.


  »Dann erinnerst du dich also an deine Eltern?«, fragte Torin, und Toran fügte hinzu: »Und daran, wo du herkommst?«


  Um ein Haar hätte Rebekka im Brustton der Überzeugung geantwortet, dass sie sich selbstverständlich an ihre Eltern erinnerte und nicht nur daran, wo sie herkam, sondern auch, wie sie hierher gekommen war – aber dann besann sie sich im allerletzten Moment auf Schnapps Warnung und vor allem ihr Gespräch mit Vera gerade. Sie blickte die Zwillinge nur abwechselnd und ratlos an. Irgendetwas war hier ganz und gar nicht so, wie es sein sollte. Das war das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste.


  »Siehst du?«, fragte Torin triumphierend.


  »Du bist ein Findelkind!«, fügte Toran im gleichen Tonfall hinzu.


  »Was … was soll das heißen?«, murmelte Rebekka. »Ein Findelkind? Wieso? Ich meine was … was bedeutet das?«


  »Jetzt iss erst mal«, sagte Torin. »Bevor die Suppe kalt wird«, fügte Toran hinzu.


  Rebekka fragte sich, ob die beiden das mit Absicht taten, um sich über sie lustig zu machen, oder ob sie einfach nur eine Schraube locker hatten. Jedenfalls grinsten sie plötzlich wie bescheuert, gingen rechts und links um den Tisch herum und rutschten zu beiden Seiten neben ihr auf die Bank. Rebekka fühlte sich plötzlich irgendwie in die Enge getrieben. Vielleicht einfach nur um Zeit zu gewinnen, griff sie nun doch nach dem groben Holzlöffel, der neben dem Teller lag, und kostete von der Suppe.


  Sie schmeckte so köstlich, wie sie roch, zwar mit nichts vergleichbar, was sie jemals gegessen hatte, aber einfach wunderbar, und als sie ein Stück von dem Brotlaib abbrach, schmeckte es beinahe noch köstlicher. Sie vergaß Torin und Toran nicht wirklich, aber sie schenkte ihnen kaum noch Beachtung, sondern konzentrierte sich darauf, ihre Suppe zu löffeln und möglichst viel von dem krossen Brot in sich hineinzustopfen. Es war wie mit den Beeren, die sie gestern am See gegessen hatte: Es schmeckte fantastischer als alles, was sie jemals probiert hatte. Als sie endlich fertig war, ließ sie sich mit einem genießerischen Seufzen zurücksinken und schloss für einen Moment die Augen.


  Als sie sie wieder öffnete, war das Erste, was sie sah, Torans breites Grinsen. Irritiert drehte sie den Kopf in die andere Richtung und sah Torin an. Sie griente fast noch breiter.


  »Du bist also erst seit gestern in den Bergen unterwegs, wie?«, fragte Torin. Rebekka sah wieder zu Toran hin und er fügte hinzu: »Aber so, wie du reinhaust, sieht es eher nach einer Woche aus.«


  Rebekka konnte ihm nicht einmal widersprechen. Sie hatte sich am vergangenen Abend an den Beeren rundum satt gegessen, aber sie fühlte sich tatsächlich, als hätte sie eine Woche lang nichts mehr in den Magen bekommen. Doch irgendwie hatte sie ja sowieso das Gefühl gehabt, dass etwas mit der Zeit nicht stimmte, die seit ihrer Ankunft hier vergangen war. Sie sagte vorsichtshalber auch jetzt wieder nichts.


  »Du bist ein Findelkind«, sagte Torin überzeugt.


  »Ganz bestimmt«, fügte Toran hinzu.


  Rebekka zählte in Gedanken langsam bis drei, bevor sie antwortete. »Was zum Teufel soll das sein, ein Findelkind?«, fragte sie mühsam beherrscht. »Niemand hat mich gefunden!«


  »So nennt man so jemanden wie dich«, antwortete Toran ruhig. Rebekka hörte, wie Torin Luft holte um etwas hinzuzufügen, doch Toran machte eine rasche Geste in ihre Richtung und fuhr fort: »Manchmal passiert das, weißt du? Manchmal tauchen in den Bergen einfach Kinder auf, die nicht wissen, wer sie sind und wo sie herkommen. In letzter Zeit zwar selten, aber früher soll es öfter vorgekommen sein.« Er zuckte mit den Schultern und seine Schwester fügte hinzu: »Deshalb nennt man sie Findelkinder.«


  Rebekka konnte weiter nichts tun als sie anzustarren. Sie war auf eine seltsame Weise enttäuscht, als hätte sie etwas erwartet, von dem sie selbst nicht wusste, was es war, und es nicht bekommen. Aber da war noch etwas; etwas, das mit diesen Zwillingen zu tun hatte und das wichtig war. Doch auch dieser Gedanke entglitt ihr, bevor sie ihn wirklich greifen konnte.


  »Und was … passiert mit diesen … Findelkindern?, fragte sie stockend. Ihr Herz klopfte.


  »Was soll mit ihnen passieren?«, fragte Torin.


  »Sie finden eine Familie und leben bei ihr«, sagte Toran.


  »Aha«, murmelte Rebekka. Was zum Teufel ging hier eigentlich vor?


  Fast hilflos sah sie von Torin zu Toran und wieder zurück. »Und ihr glaubt also, ich wäre ein solches … Findelkind«, murmelte sie.


  Torin sagte gar nichts, aber Toran zuckte mit den Schultern und antwortete: »Vera meint, du könntest eines sein.« Er runzelte die Stirn. »Andererseits habe ich noch nie gehört, dass sich die Schwarze Garde für ein Findelkind interessiert.«


  In diesen Worten verbarg sich eine Frage, die Rebekka aber ebenso geflissentlich ignorierte wie alles andere zuvor. »Ich verstehe das alles nicht«, murmelte sie. Der Ausdruck von Hilflosigkeit in ihrer Stimme und auf ihrem Gesicht war nicht gespielt.


  »Das macht nichts«, sagte Torin mitfühlend und ihr Bruder fügte hinzu: »Du wirst sehen, dass es hier gar nicht so übel ist.«


  Auch dazu sagte Rebekka nichts. Die beiden schienen ganz selbstverständlich davon auszugehen, dass sie hier bleiben würde, und Rebekka sah im Moment keine Veranlassung, diesen Irrtum zu berichtigen – auch wenn davon natürlich keine Rede sein konnte.


  Aber … war es wirklich so?


  Rebekka schrak innerlich zusammen, als sie sich diese Frage stellte – zum ersten Mal seit sie diese ebenso faszinierende wie unheimliche Welt betreten hatte. Bisher war so viel geschehen (und sie war ganz nebenbei voll und ganz damit beschäftigt gewesen, am Leben zu bleiben), dass sie diese Frage mehr oder weniger erfolgreich verdrängt hatte, aber nun war sie in Sicherheit und ausnahmsweise einmal nicht auf der Flucht. Niemand trachtete ihr nach dem Leben, und sie war bei Leuten, die vielleicht ein bisschen komisch, aber anscheinend auch sehr gastfreundlich und nett waren, und nun konnte sie sich um diese Frage nicht mehr herummogeln. Sie lautete schlicht und einfach:


  Und jetzt?


  Gut, sie wusste, wo sie war. Sie wusste sogar – ungefähr –, wie sie hierher gekommen war. Aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie wieder zurückkommen sollte!


  Was, wenn die beiden sonderbaren Zwillinge Recht hatten und sie für den Rest ihres Lebens hier gestrandet war?


  Anscheinend sah man ihr ihre Gedanken ziemlich deutlich an, denn Torin legte ihr plötzlich die Hand auf den Unterarm und sagte mit leiser, mitfühlender Stimme: »Nimm’s nicht so schwer. Toran hat Recht, es ist gar nicht so übel hier.«


  »Und du wirst auch nichts vermissen«, fügte Toran hinzu.


  »So?«, meinte Rebekka einsilbig.


  Toran schüttelte überzeugt den Kopf. »Bestimmt nicht. Wie kannst du etwas vermissen, woran du dich gar nicht erinnerst?«


  Im allerersten Moment erschien dieses Argument Rebekka vollkommen blödsinnig, doch noch bevor sie das aussprechen konnte, wurde ihr klar, dass der dunkelhaarige Junge von seinem Standpunkt aus durchaus Recht hatte: Er hielt sie ja für ein Findelkind, das keinerlei Erinnerungen mehr an seine Vergangenheit und sein früheres Leben hatte.


  Unglückseligerweise hatte sie das aber. Und so faszinierend es hier auch sein mochte, sie würde sich ganz bestimmt nicht damit abfinden, für den Rest ihres Lebens hier zu bleiben!


  Sie machte eine entschlossene Bewegung um aufzustehen, aber Torin, die neben ihr saß und den Weg blockierte, rührte sich nicht. »Wo willst du hin?«


  »Vera und Harkan wollen noch mit dir reden«, fügte Toran hinzu.


  Und ihr zwei Pfeifen sollt auf mich aufpassen und dafür sorgen, dass ich nicht weglaufe, wie?, dachte Rebekka. Laut, aber so ruhig sie konnte, sagte sie: »Ich muss mit Schnapp reden.«


  »Schnapp?«, fragte Torin.


  »Dein Gräuel«, vermutete Toran.


  »Warum nennt ihr ihn so?«, fragte Rebekka scharf.


  »Na, weil er einer ist«, antwortete Torin und Toran fügte hinzu: »Und noch dazu ein Dieb.«


  Rebekka schluckte mühsam alles hinunter, was ihr dazu auf der Zunge lag. Es fiel ihr mittlerweile schwer, sich selbst immer wieder vor Augen zu führen, dass es die beiden wahrscheinlich nur gut mit ihr meinten.


  »Bringt ihr mich zu ihm?«, fragte sie kühl.


  »Mutter wird nicht begeistert sein«, sagte Torin.


  »Und Harkan erst recht nicht«, fügte Toran hinzu.


  »Aber ganz wie du meinst«, sagten beide abschließend und im Gleichklang.


  Das verlorene Tal


  Ihr Vorhaben, mit Schnapp zu reden, scheiterte: einerseits (fast) an Olm, dem grauhaarigen Diener, der sich beharrlich weigerte sie durchzulassen und argumentierte, dass der Gräuel krank sei und dringend Ruhe brauche – Rebekka hörte ihm einige Minuten lang geduldig zu und schob ihn dann kurzerhand aus dem Weg –, und andererseits (tatsächlich) an Schnapp, der bewusstlos und somit nicht ansprechbar war.


  Der Zwerg lag auf einem einfachen, aber sauberen Lager aus mit Stroh gefüllten Säcken. Olm hatte ihn ausgezogen und mit einer zerschlissenen Decke zugedeckt, unter der sich sein knochiger Körper so deutlich abzeichnete, dass es Rebekka schier die Kehle zusammenzog; was sich noch verstärkte, als sie die tiefe Wunde in Schnapps Schulter sah. Sie war verkrustet und sah nicht mehr ganz so schlimm aus wie vorhin, doch immer noch schlimm genug. Schnapp zitterte am ganzen Leib und seine lindgrüne Stirn war mit Tausenden winziger Schweißtröpfchen bedeckt, die Augen hinter seinen geschlossenen Lidern bewegten sich hektisch hin und her. Wenn er träumte, dachte Rebekka bekümmert, dann waren es keine guten Träume. Und es war ihre Schuld. Vielleicht war es ja tatsächlich so, wie sie vermutete, und die Schwarze Garde suchte sie, um das Schmuckstück zurückzuholen, das Schnapp einer der drei Königinnen gestohlen hatte – aber sie hatte sie praktisch herbeigerufen, indem sie ihre Zauberkräfte so leichtfertig benutzte, und das obwohl Schnapp sie so eindringlich gewarnt hatte.


  »Mach dir keine Sorgen um ihn«, sagte eine Stimme hinter ihr. Rebekka sah über die Schulter zurück und erblickte Olm, der leise hereingekommen war. Er trug ein sauberes Handtuch über dem linken Arm, das noch dampfte, und einfache Kleider über dem anderen, die aussahen, als könnten sie jemandem von Schnapps Größe passen.


  Der grauhaarige Diener kam mit langsamen Schritten näher, lud die Kleider und das Handtuch auf einem Schemel neben dem Bett ab und maß Schnapp mit einem langen, kritischen Blick. Er wirkte nicht besonders besorgt, aber auch nicht so missbilligend wie Vera zuvor und nicht annähernd so feindselig wie Harkan.


  »Du hast ihn sehr gern, nicht wahr?«, fragte er.


  Rebekka antwortete mit einer Bewegung, die irgendwo zwischen einem Nicken und einem Schulterzucken angesiedelt war. »Ja«, sagte sie schließlich. »Auch wenn ich anscheinend die Einzige hier bin … und selbst nicht ganz verstehe warum.«


  Olm lächelte, sah aber weiter auf Schnapp hinunter. »Ein echter Gräuel. Erstaunlich. Ich weiß gar nicht mehr, wie lange es her ist, dass ich das letzte Mal einen gesehen habe.«


  »Wieso nennt ihn eigentlich jeder hier einen Gräuel?«, fragte Rebekka.


  »Na, weil er einer ist. Wie lange hast du ihn schon?«


  »Ich … kenne ihn seit zwei Tagen«, erklärte Rebekka betont, aber der kleine Unterschied schien Olm zu entgehen.


  »Wenn du ihn ein bisschen länger kennst, dann wirst du es verstehen«, sagte er mit einem leisen, gutmütigen Kichern. »Wo hast du ihn … getroffen?«


  Er hatte also doch zugehört. »In den Bergen«, antwortete Rebekka ausweichend. »Ziemlich weit von hier.« Sie wollte es nicht, aber nach einer Sekunde hörte sie sich fast zu ihrem eigenen Erstaunen hinzufügen: »Er hat mir das Leben gerettet.«


  »Ja, so sind sie«, sagte Olm und blickte wieder mit diesem sonderbaren Lächeln auf Schnapp und schüttelte dann den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass es sie noch gibt.«


  Was sollte das heißen: dass es sie noch gibt?, dachte Rebekka verwirrt. War sie denn hier nicht in Märchenmond, dem Land, in dem Zauberei und Geschöpfe wie Schnapp das Allernormalste waren?


  »Und dann noch die Schwarze Garde«, seufzte Olm. »Es ist viele Jahre her, dass das letzte Mal einer von ihnen hier in unserem Tal war.« Er klang nicht so, als wäre er sehr unglücklich darüber.


  »Wird er wieder gesund?«, fragte Rebekka.


  Olm lachte leise. »Oh, keine Sorge – er wird wahrscheinlich gesünder werden, als dir lieb ist.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Rebekka verwirrt.


  Olm musterte sie nachdenklich. »Du bist ein Findelkind, nicht wahr?« Ohne ihre Antwort abzuwarten fuhr er fort: »Dann kannst du es nicht wissen. Doch diese kleinen Kerle sind zäh. Manche behaupten sogar, man könne sie gar nicht töten.« Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber so ein kleiner Kratzer bringt ihn ganz bestimmt nicht um. Keine Angst. Im Gegenteil: In ein paar Tagen wirst du dir vielleicht wünschen, der Schwarze hätte ihn etwas härter getroffen.« Er lachte noch einmal, dann fuhr er zusammen und deutete mit einem leicht schuldbewussten Blick auf die Tür hinter Rebekkas Rücken. »Harkan will mit dir reden.«


  Rebekka trat noch einmal an Schnapps Lager heran und maß ihn mit einem langen, besorgten Blick, aber dann drehte sie sich gehorsam um und ging in das große Kaminzimmer zurück.


  Ganz wie Olm gesagt hatte, saß Harkan an dem riesigen Tisch und wartete bereits auf sie, wie sein ungeduldiger Gesichtsausdruck bewies. Er war nicht allein. Neben Vera und dem Mann, den Rebekka schon draußen gesehen hatte, hielten sich auch drei weitere Fremde hier auf, zwei Männer in Harkans Alter und ein weitaus älterer mit zerfurchtem Gesicht und langen weißen Haaren. Sie alle sahen sie eigentlich nicht besonders freundlich an; oder aber doch zumindest besorgt.


  »Da bist du ja«, begrüßte sie Harkan. In seiner Stimme schwang ein unüberhörbarer Tadel mit. »Setz dich«, sagte er mit einer wedelnden Handbewegung auf einen freien Stuhl direkt ihm gegenüber. »Wir müssen dir ein paar Fragen stellen.«


  Rebekka warf einen unbehaglichen Blick in die Runde, gehorchte aber. Harkan sah sie noch etliche Sekunden lang durchdringend an, und das auf eine Art, die Rebekka sich immer unwohler fühlen ließ, bevor er endlich das ungute Schweigen brach.


  »Dein Name ist also Rebekka.«


  Rebekka nickte.


  »Und?«, fragte Harkan.


  Rebekka sah ihn weiter fragend und verständnislos an.


  »Und weiter?«, beharrte Harkan. »Wer bist du? Wo kommst du her?«


  »Ich … ich weiß es nicht«, antwortete Rebekka stockend.


  »Du weißt es also nicht«, sagte Harkan. »Weil du ein Findelkind bist und weil sich Findelkinder niemals erinnern, wer sie sind und wo sie herkommen, nicht wahr?« Er schüttelte den Kopf. »Ich frage mich nur, ob es das ist, was Torin und Toran dir erzählt haben, oder die Wahrheit.«


  »Harkan – was soll das?«, mischte sich Vera ein. »Du machst ihr Angst.«


  »Mir«, sagte Harkan betont und hob abwehrend die Hand, ohne dass er seinen Blick auch nur einen Sekundenbruchteil von Rebekka gelöst hätte, »machen die zwölf toten Gardisten Angst, die wir zwischen den Felsen gefunden haben.«


  »Tot?« Vera lachte abfällig. »Wie kann etwas tot sein, das niemals gelebt hat?«


  Harkan ignorierte ihre Frage. Seiner Augen ruhten immer noch auf Rebekka. »Ich will dir keinen Schrecken einjagen, Rebekka: Aber es ist wirklich wichtig, dass du uns die Wahrheit sagst. Bist du ein Findelkind?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Rebekka. Sie fragte sich erneut, warum sie Harkan und den anderen nicht einfach die Wahrheit sagte. Aber zugleich warnte sie auch eine innere Stimme, es nicht zu tun. Wenigstens noch nicht.


  Harkan wirkte nicht überzeugt und er gab sich auch keine besondere Mühe, irgendetwas anderes zu heucheln. Er zuckte als Reaktion auf ihre Worte nur mit den Schultern und tauschte einen sonderbaren Blick mit den vier anderen Männern am Tisch und er schwieg gerade lange genug, um ihrem Unbehagen noch zusätzliche Nahrung zu geben. Dann räusperte er sich und fuhr mit undeutbarem Gesichtsausdruck fort: »Nun, vielleicht klären wir das später. Vorab aber musst du uns ein paar Fragen beantworten.«


  »Wenn ich es kann«, sagte Rebekka schüchtern. Sie hörte, wie Vera mit zwei oder drei raschen Schritten direkt hinter ihren Stuhl trat und dort stehen blieb, wie um ihr auf diese Weise sogar körperlich beizustehen. Harkan reagierte nicht direkt darauf, aber Rebekka hatte das Gefühl, dass er sich seine nächsten Worte noch gründlicher überlegte.


  »Dein kleiner Freund«, begann er. »Was weißt du über ihn?«


  »Schnapp?« Rebekka hob die Schultern und sagte wahrheitsgemäß: »Nicht viel. Eigentlich nur das, was er mir selbst über sich erzählt hat. Warum?«


  »Vielleicht überlässt du es uns, die Fragen zu stellen«, sagte der weißhaarige Mann, dessen Namen Rebekka nicht kannte, »und beschränkst dich darauf, zu antworten.«


  Harkan hob rasch die Hand, um ihn zum Verstummen zu bringen, und warf einen raschen, um Verzeihung heischenden Blick in Rebekkas Richtung; von dem sie allerdings nicht sicher war, ob er nicht vielmehr Vera galt als ihr. »Bitte entschuldige. Aber du musst uns verstehen, Rebekka. Burschen wie dein Freund sind bei uns nicht gerne gesehen. Und dass die Schwarze Garde hier auftaucht, beunruhigt so manchen im Tal. Was wollten sie von euch?«


  »Das weiß ich nicht«, behauptete Rebekka.


  Harkan wollte antworten, doch sein Nebenmann mit den langen weißen Haaren kam ihm abermals zuvor. »Man hat gesehen, dass ihr von einem Dutzend Reitern der Schwarze Garde gejagt worden seid.« Er beugte sich ein Stück vor. Als Rebekka in seine Augen sah, schauderte sie. Sie waren zeitlos und doch uralt und berührten irgendetwas tief in ihr. »Und du willst behaupten, du wüsstest nicht, warum die Schwarze Garde hinter euch her ist?«


  »Es reicht, Nils«, sagte Vera scharf, noch bevor Rebekka irgendetwas dazu sagen konnte. »Muss ich dich daran erinnern, dass du Gast in unserem Haus bist?«


  »Ebenso wie sie, ja«, antwortete Nils ärgerlich.


  »Gut, dass es dir wieder eingefallen ist«, erwiderte Vera. »Dann benimm dich bitte auch wie ein Gast. Die Regeln der Gastfreundschaft sind uns heilig.«


  »Selbst wenn sie bedeuten, uns alle in Gefahr zu bringen?«


  Rebekka hörte, wie Vera hinter ihr scharf die Luft zwischen den Zähnen einsog, doch diesmal war es Harkan, der ihr zuvorkam.


  »Bitte, wir wollen uns doch nicht streiten«, sagte er und machte zugleich eine besänftigende Geste in die Runde. »Ich möchte nicht, dass du einen falschen Eindruck von uns bekommst, Rebekka. Aber du musst Nils und die anderen verstehen. Sie sind beunruhigt. Nicht nur wegen deines Freundes, sondern vor allem wegen der Schwarze Garde.«


  »Sind sie eure Feinde?«, fragte Rebekka.


  »Feinde?« Die Frage schien Harkan ehrlich zu überraschen. Er lächelte knapp und schüttelte dann umso heftiger den Kopf. »Nein. Aber ihr Auftauchen bedeutet nichts Gutes, so viel steht fest.«


  »Wieso?«, wollte Rebekka wissen.


  »Weil die Schwarze Garde im Auftrag der Königinnen für Ruhe und Ordnung im Land sorgt«, sagte der Weißhaarige. Seine Augen funkelten.


  »Aber dann gibt es doch keinen Grund, sie zu fürchten«, meinte Rebekka.


  »Vielleicht doch«, antwortete Harkan freundlich. »Wenn alles in Ordnung wäre, dann hätte die Schwarze Garde auch keinen Grund, hier bei uns aufzutauchen, oder? Auch wenn du dich vielleicht nicht mehr daran erinnerst, so vermute ich doch, dass es da, wo du herkommst, ganz genauso ist. Selbst die, die ein gutes Gewissen haben, werden nun mal nervös, wenn die Ordnungshüter auftauchen.«


  »Und rein zufällig im gleichen Moment, in dem zwei Fremde aus dem Nichts erscheinen«, bemerkte Nils bissig.


  »Wer sagt dir denn, dass sie zu uns wollten?«, fragte Vera. »Vielleicht waren sie einfach zufällig auf dem Weg durch die Berge. Schließlich gibt es nur diese eine Straße.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass sie von der Schwarzen Garde gejagt wurden!«, fauchte Nils. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass es klatschte. »Sie wollten sie oder den Gräuel!«


  »Dann sollten wir ihn fragen«, erwiderte Vera, jetzt ebenfalls nur noch mühsam beherrscht. »Nur geht das im Moment leider nicht. Vielleicht ist er morgen wieder in der Lage, unsere Fragen zu beantworten.«


  Nils wollte abermals auffahren, doch Vera machte eine entschiedene Handbewegung und fuhr fort: »Und nun ist es genug. Ihr bringt das arme Kind ja noch völlig durcheinander. Und ich will keinen Streit unter meinem Dach. Bitte geht jetzt. Sobald wir mit dem Gräuel gesprochen haben, geben wir euch Bescheid.«


  Der Weißhaarige funkelte sie noch einen Moment lang wütend an, aber dann stand er wortlos auf und ging. Seine Begleiter folgten ihm ebenso schweigend.


  »Es tut mir Leid«, sagte Vera, nachdem Harkan und sie mit Rebekka allein waren. »Nils und die anderen sind eigentlich nicht so. Sie wollten dich bestimmt nicht erschrecken.«


  »Nein, mir tut es Leid«, antwortete Rebekka und es war die Wahrheit. »Ich möchte nicht, dass ihr meinetwegen Streit mit euren Nachbarn bekommt.«


  »Streit?« Vera lachte. »O nein, bestimmt nicht. Der alte Nils ist ein Polterer, das ist wahr, aber er hat ein gutes Herz. Und da er trotz seines hohen Alters die Patenschaft für die Zwillinge übernommen hat und sie wie seine eigenen Kinder liebt, hat er ständig Angst, ihnen könne etwas geschehen. Dabei macht er sich vor allem dann vollkommen übertriebene Sorgen, wenn irgendwelche Fremden bei uns auftauchen.« Sie schenkte Rebekka noch ein aufmunterndes Lächeln und wechselte dann das Thema. »Harkan und ich haben noch eine Menge zu tun, aber die Zwillinge würden dir gerne den Hof zeigen. Hast du Lust?«


  Nein, das hatte Rebekka ganz und gar nicht, aber sie nickte trotzdem und stand gehorsam auf. Vera und Harkan wollten offensichtlich unter vier Augen miteinander reden. Sie wäre jetzt am liebsten allein gewesen, doch zugleich wollte sie Vera nicht vor den Kopf stoßen – und auch Harkans unübersehbarem Misstrauen nicht noch mehr Nahrung geben. So bedankte sie sich nur noch einmal mit einem Nicken bei Vera und ging dann aus dem Zimmer.


  Vielleicht ein bisschen zu stürmisch, denn als sie die Tür öffnete, ertönte ein dumpfes Klock und einen halben Atemzug danach ein etwas lauterer Aufprall. Überrascht trat sie vollends aus dem Zimmer und riss noch überraschter die Augen auf, als sie Toran entdeckte, der unmittelbar hinter der Tür auf dem Hosenboden saß und sich Grimassen schneidend den Schädel rieb. Torin stand nur zwei Schritte neben ihm und grinste vergnügt.


  »Ups«, machte Rebekka. »Haben wir etwa am Schlüsselloch gehorcht?«


  Torin blinzelte und sah die Tür an, die weder ein Schloss noch ein Schlüsselloch hatte, und fragte sich wahrscheinlich, was dieses Wort bedeutete. Rebekka gemahnte sich in Gedanken zur Vorsicht. Wenn sie glaubhaft weiter behaupten wollte, jede Erinnerung an ihre Vergangenheit verloren zu haben, dann sollte sie besser keine Begriffe benutzen, die genau aus dieser Vergangenheit stammten.


  »Ich habe mich gebückt um meine Schuhe zuzubinden«, schimpfte Toran. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass du wie eine wild gewordene Elfe rausgestürmt kommst.«


  Rebekka sparte sich zwar eine Antwort, grinste aber breit, und auch Torin machte keinen Hehl aus ihrer Schadenfreude. Gleich darauf wurde sie jedoch wieder ernst und deutete zum Ausgang. »Hast du Lust, dir den Hof anzusehen?«


  »Warum nicht?«, antwortete Rebekka schulterzuckend. »Haben eure Eltern euch aufgetragen, mich ein bisschen aufzuheitern?«


  »Wenn es dich nicht interessiert …«, maulte Toran, während er sich umständlich hochstemmte und dabei noch immer seinen Schädel massierte, und Torin fügte hinzu: »… müssen wir es auch nicht.«


  »Doch, doch«, sagte Rebekka hastig. Obwohl ihr im Moment wirklich nicht nach reden zumute war, konnte es schließlich nicht schaden, wenn sie sich zumindest einen Überblick über ihr neues Zuhause verschaffte – auch wenn sie gewiss nicht lange genug hier bleiben würde, um Veras und Harkans Gastfreundschaft wirklich zu genießen.


  Torin blickte dann auch ziemlich zweifelnd, beließ es aber dabei und wandte sich zum Ausgang. Toran humpelte hinterher und als Letzte trat schließlich Rebekka aus dem Haus.


  Die Sonne war mittlerweile höher geklettert. Mittag war bereits vorbei und Rebekka sah ganz automatisch auf die Uhr. Sie stand auf halb zehn; der Uhrzeit also, zu der sie das Labyrinth unter dem verlassenen Haus betreten haben musste.


  »Was hast du da?«, fragte Torin neugierig.


  Um ein Haar hätte Rebekka geantwortet, doch dann besann sie sich im letzten Moment eines Besseren und zuckte nur gespielt hilflos mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  Torin betrachtete die Uhr neugierig. »Wahrscheinlich ein Schmuckstück. Sonderbar … aber irgendwie hübsch.«


  »Ist es wertvoll?«, wollte Toran wissen.


  »Woher soll sie das denn wissen?«, fuhr ihn Torin an. »Du bist ein Dummkopf, Toran. Und so was ist mein Bruder!«


  Rebekka ließ den Ärmel ihres Kleides hastig wieder herunterrutschen und belegte sich in Gedanken für ihren Leichtsinn mit einigen wenig schmeichelhaften Bezeichnungen, aber es war zu spät. Toran konnte nun zwar ihre verräterische Uhr nicht mehr sehen, doch sein Blick glitt jetzt misstrauisch über ihr Kleid. Schließlich streckte er die Hand aus und rieb prüfend den schwarzen Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Ein schönes Kleid hast du da. Spinnenseide, habe ich Recht? Solche Kleider sind sehr wertvoll. Woher hast du es?« Er wartete ihre Antwort erst gar nicht ab, sondern gab sie sich selbst. »Wahrscheinlich geklaut.«


  »He!«, sagte Torin warnend.


  Toran hob abwehrend die Hände und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Ich meine doch nicht sie!«, verteidigte er sich. »Wahrscheinlich hat der Gräuel die Kleider geklaut.« Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht waren sie ja deshalb hinter ihnen her.«


  »Wegen eines Kleides?«, fragte Torin. »Du spinnst!«


  Toran holte Luft zu einer Antwort, aber diesmal kam ihm Rebekka zuvor. »Ihr wolltet mir doch den Hof zeigen, oder?«


  Torin und Toran tauschten einen viel sagenden Blick, taten dann aber das, was ihre Eltern ihnen aufgetragen hatten: Für die nächsten zwei oder auch drei Stunden führten sie Rebekka herum und zeigten ihr alles, was sie interessierte – und alles, was sie nicht interessierte, übrigens auch. Und obwohl Rebekka als typisches Großstadtkind herzlich wenig davon verstand, wurde ihr doch schon bald klar, dass Harkan und Vera alles andere als kleine Bauern waren. Ihr Hof umfasste ein Gutteil des gesamten Tales, und von Toran, der es ihr in hörbar stolzem Ton erklärte, erfuhr sie auch, dass sich ihr Besitz noch ein gehöriges Stück weiter erstreckte und etliche kleinere Höfe einschloss (unter anderem auch den von Nils), die an andere im Tal verpachtet waren.


  Aber ihr fiel auch noch etwas auf: Etwas … fehlte. Rebekka konnte nicht sagen was, doch das Gefühl wurde mit jedem Moment stärker. Aber sie begriff es erst wirklich, als sie es sah.


  Es war bereits später Nachmittag. Rebekkas Uhr weigerte sich zwar beharrlich weiter, auch nur einen einzigen Tick von sich zu geben, doch die unerbittlich tiefer sinkende Sonne und ihr schmerzender Rücken machten ihr klar, dass sie mittlerweile seit Stunden unterwegs sein mussten. Sie waren ein gutes Stück weit den Hang hinaufgegangen, den Schnapp und sie am Morgen heruntergekommen waren, als Rebekka eine huschende Bewegung im Gras wahrnahm. Automatisch sah sie genauer hin und riss im nächsten Moment ungläubig die Augen auf. Fast unmittelbar vor ihren Füßen wuselte etwas Winziges, Buntes durch das Gras, das wie ein kaum handgroßes, goldhaariges Mädchen aussah, auf dessen Rücken ein doppeltes Paar schillernder Libellenflügel wuchs. Rebekka konnte nicht genau erkennen, was es tat, aber es nahm keinerlei Notiz von ihr, obwohl es sie einfach gesehen haben musste, denn sie überragte das winzige Geschöpf wie ein Kirchturm einen normalen Menschen. Der Anblick war so faszinierend, dass Rebekka sich in die Hocke sinken ließ und die Hand nach dem sonderbaren Wesen ausstreckte.


  »Was hast du da?«, fragte Toran und beugte sich ebenfalls neugierig vor. Dann riss auch er überrascht die Augen auf. »He!«


  Das winzige Mädchen fuhr erschrocken zusammen und erhob sich auf schwirrenden Flügeln ungefähr einen halben Meter über das Gras, und Toran schlug blitzartig zu und erwischte es mit einem wuchtigen Hieb mit dem Handrücken. Das Wesen wirbelte sich ununterbrochen überschlagend davon, und Toran sprang auf und schüttelte drohend die Faust in seine Richtung.


  »Hau bloß ab, du Mistvieh!«, schrie er.


  Verwirrt, aber auch ein bisschen erschrocken, richtete sich Rebekka auf und sah abwechselnd Toran und das davonflatternde … Etwas an. »Was war denn das?«, fragte sie verstört.


  »Eine Elfe«, murmelte Torin.


  »Verdammtes Kroppzeug!«, schimpfte Toran. »Hau bloß ab und lass dich nie wieder hier blicken!«


  Die Elfe haute nicht ab, sondern kam ganz im Gegenteil zurück und begann Toran zu umkreisen, wobei sie mit einem dünnen, jedoch überraschend lauten Stimmchen ununterbrochen schimpfte. Er versuchte erneut nach ihr zu schlagen, aber diesmal wich sie ihm geschickt aus und umkreiste ihn noch ein paarmal wie eine zu groß geratene, wütende Hummel, bevor sie noch immer laut keifend und zeternd endgültig davonschwirrte. Rebekka verspürte ein vages Gefühl von Enttäuschung. Abgesehen von Schnapp und den schwarzen Reitern – auf die sie getrost hätte verzichten können – war die Elfe das erste wirklich magische Wesen, dem sie je begegnet war, und sie hätte es gern ein bisschen genauer in Augenschein genommen. Aber vielleicht hatte Toran ja einen guten Grund, so zu reagieren.


  »Eine Elfe?«, wiederholte sie ungläubig. »Sind sie … gefährlich?«


  »Gefährlich?« Torin lachte. »Nein, bestimmt nicht. Ziemlich aufdringlich und frech, ja, aber nicht gefährlich.«


  »Warum hast du sie dann weggejagt?«, wandte sich Rebekka in vorwurfsvollem Ton an Toran.


  »Weil wir dieses magische Pack hier nicht wollen«, antwortete Toran heftig. »Wir brauchen sie hier nicht. Sie sollen dahin verschwinden, wo sie hergekommen sind.«


  »Und wo wäre das?«, fragte Rebekka.


  Toran starrte sie nur böse an, und Rebekka begriff, dass sie anscheinend einen wunden Punkt getroffen hatte. Und plötzlich erinnerte sie sich auch an das, was Harkan und Olm über Schnapp gesagt hatten.


  Torin räusperte sich verlegen. »Es … ähm … ist nicht mehr lange hell. Vielleicht sollten wir allmählich zurückgehen.«


  Für einen Moment wurde die Stimmung noch ungemütlicher, aber dann drehte sich Toran wortlos um und machte sich im Sturmschritt auf den Rückweg. Seine Schwester und Rebekka schlossen sich ihm an, doch als Rebekka ebenfalls rascher ausschreiten wollte, hielt Torin sie mit einem Kopfschütteln zurück.


  »Nimm es ihm nicht übel. Toran ist eigentlich nicht so. Er kann nur Zauberwesen nicht leiden, das ist alles.«


  »Er kann Zauberwesen nicht leiden?«, ächzte Rebekka. »Hier? In Märchenmond?«


  Ganz kurz blitzte etwas wie Misstrauen in Torins Augen auf. »Woher weißt du das?«


  »Von Schnapp«, antwortete Rebekka geistesgegenwärtig. »Er hat mir erzählt, dass das hier das Land der Zauberwesen und Magie ist.«


  »Das sind uralte Geschichten«, antwortete Torin. »Es gibt kaum noch Zauberwesen. Jedenfalls nicht hier bei uns.«


  Kein Wunder, wenn ihr sie alle wegjagt, dachte Rebekka. Aber das behielt sie vorsichtshalber für sich. »Dann hat Schnapp mich belogen?«, fragte sie harmlos.


  »Das weiß man bei einem Gräuel nie so genau«, antwortete Torin. »Auf jeden Fall ist es sehr lange her. Heute gibt es nicht mehr viele Zauberwesen hier. Und das ist auch besser so.«


  »Warum?«, fragte Rebekka.


  »Weil das Land sicherer geworden ist, seit es nicht mehr so viele magische Geschöpfe gibt«, antwortete Torin. »Es gab drei schreckliche Kriege, die großes Leid über das Land und die Menschen gebracht haben. Und sie alle hatten mit Magie zu tun.«


  »Wieso?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Torin. »Wie gesagt – es ist lange her. Heute leben die Menschen in Frieden, und niemand muss Angst haben, allein in den Wald zu gehen oder nachts das Haus zu verlassen.« Plötzlich grinste sie verschmitzt. »Bist du scharf darauf, heute Abend das Geschirr abzuwaschen?«


  »Nicht unbedingt«, sagte Rebekka stirnrunzelnd. »Warum?«


  »Na ja, weil diejenige abwaschen wird, die als Letzte zu Hause ist«, antwortete Torin. Und damit flitzte sie auch schon los.


  Rebekka verschenkte eine geschlagene Sekunde damit, ihr mit offenem Mund nachzustarren, aber dann nahm sie die Verfolgung auf. Schon nach wenigen Augenblicken jagte sie an Toran vorbei, der seiner Schwester und ihr mit ungläubig aufgerissenen Augen hinterherblickte.


  Torin hatte zwar schon einen gehörigen Vorsprung, doch der Weg zum Hof war weit und Rebekka war schon immer eine gute Sportlerin gewesen. Langsam, aber beständig holte sie auf, obwohl sich Torin ein paarmal im Laufen umsah und ihr Tempo zu steigern versuchte. Auf dem letzten Stück startete sie zu einem rasanten Spurt, Rebekka legte jedoch ebenfalls noch einmal gehörig an Tempo zu, auch wenn ihr Herz bereits raste und sie das Gefühl hatte, kaum noch Luft zu bekommen. Sie hätte das Rennen wahrscheinlich sogar gewonnen, aber auf dem letzten Dutzend Schritten begnügte sie sich damit, direkt neben Torin herzulaufen, sodass sie das Tor gleichzeitig erreichten.


  Völlig erschöpft, aber genauso atemlos vor Lachen wie vor Anstrengung, sanken sie nebeneinander ins Gras. Toran, der das Rennen nur für einen Augenblick mitgemacht hatte, trottete mit miesepetrigem Gesicht und in gehörigem Abstand hinter ihnen her, und vom Hof wehte das Gackern von Hühnern, das lang gezogene Muhen einer Kuh und ein rhythmisches, metallisches Klingen zu ihnen herüber.


  »Also gut«, gluckste Torin. »Dann waschen wir eben zusammen ab, einverstanden?«


  Rebekka hatte gewiss nicht vor, irgendetwas abzuwaschen, weder allein noch zusammen mit Torin oder sonst jemandem, sie schwieg jedoch, schloss die Augen und genoss einfach das Gefühl, die warmen Sonnenstrahlen auf dem Gesicht zu spüren und den Duft des frischen Grases zu riechen. Für einen kurzen Moment war sie glücklich und rundum zufrieden wie selten zuvor.


  Und doch …


  Irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte.


  Es war wunderschön hier. Ein friedlicher Ort voller freundlicher Menschen, die sie wie ganz selbstverständlich aufgenommen hatten, obwohl sie doch eine Fremde für sie und zudem noch unter höchst beunruhigenden Umständen hier aufgetaucht war. Aber es war eben auch nicht mehr. Ein ganz normaler, kleiner Ort, der direkt aus dem Mittelalter hätte stammen können, aber kein Märchenland. Es gab hier keine Zauberer, keine Drachen und Feen und Hexen, keine Magie, ja die Einwohner dieses Landes schienen alles, was mit Zauberei zu tun hatte, geradezu zu verabscheuen. Das war nicht das Märchenmond, von dem sie geträumt hatte.


  »Wenn ihr beiden euch dann genügend ausgeruht habt, können wir dann vielleicht weitergehen?«, drang Torans übellaunige Stimme in ihre Gedanken.


  Rebekka öffnete hastig die Augen und gestand sich mit einem leisen Gefühl von Schuldbewusstsein ein, dass sie tatsächlich um ein Haar eingeschlafen wäre, so entspannt und auf wohlige Weise erschöpft, wie sie im Sonnenlicht dagelegen hatte. Hastig stand sie auf, lächelte Torin nervös zu und schloss sich ihrem Bruder und ihr dann rasch an.


  Sie gingen nicht zum Haus, wie sie angenommen hatte, sondern zu dem lang gestreckten Gebäude auf der anderen Seite des Hofes, in dem die Pferdeställe untergebracht waren. Rebekka war überrascht über die große Anzahl von Pferden, die in dem halbdunklen, nach Wärme und Stroh und Pferdemist riechenden Raum untergebracht waren; es war viel zu dunkel um alles zu erkennen, aber Rebekka schätzte, dass es mindestens zwei Dutzend Tiere waren, wenn nicht mehr. Sie schienen alle ausgesprochen muskulös und wohlgenährt zu sein.


  Die Zwillinge steuerten einen Verschlag ganz am anderen Ende des großen Stalles an, in dem sich zwei Pferde aufhielten, wie sie unterschiedlicher kaum noch sein konnten: Eines der Tiere war groß, schlank, dabei aber von kräftigem Wuchs. Sein nachtschwarzes Fell glänzte wie frisch poliertes Ebenholz, und als Toran und Torin näher kamen, hob es den Kopf und stieß ein erfreutes Schnauben aus.


  Das zweite Pferd war ungefähr halb so groß, von vollkommen undefinierbarer Farbe und bestand nur aus Haut und Knochen, und wenn es jemals ein Pferd auf der Welt gegeben hatte, auf das die Bezeichnung hässlich zutraf, dann musste es dieses sein.


  »Das ist also euer Pferd«, sagte Toran abfällig, während sie sich dem Verschlag näherten.


  »Salami, ja«, antwortete Rebekka.


  »Salami?« Toran wiederholte den Namen mit sonderbarer Betonung und runzelte die Stirn, als müsse er einen Moment darüber nachdenken. »Und woher habt ihr … Salami?«


  »Keine Ahnung«, log Rebekka. »Schnapp hatte ihn bei sich, als ich ihn getroffen habe.«


  Toran blieb misstrauisch, doch Torin deutete nur auf den schwarzen Hengst und erklärte stolz: »Das ist Schneefell. Er gehört Toran und mir.«


  »Schneefell«, wiederholte Rebekka zweifelnd. »Weil er rabenschwarz ist, nehme ich an?«


  »Als er geboren wurde, war er schneeweiß.« Torins Augen funkelten vor Stolz. »Toran und ich haben geholfen ihn auf die Welt zu bringen. Später ist er dann sehr krank geworden und wäre beinahe gestorben. Toran und ich haben ihn wochenlang gepflegt, und als er wieder gesund war, da hat Vater ihn uns geschenkt.«


  »Wollen sich die Damen noch weiter unterhalten oder helft ihr mir sie zu füttern und zu striegeln?«, fragte Toran spitz. »Ich meine: Ich kann euch auch noch Kuchen und warme Milch bringen, damit ihr es gemütlicher habt.«


  »Würdest du das tun?«, fragte Torin und strahlte ihren Bruder an. »Das wäre wirklich sehr nett von dir.«


  Toran streckte ihr die Zunge heraus, lachte aber, und die Zwillinge machten sich gemeinsam daran, den Hengst zu füttern und ausgiebig sein Fell zu striegeln, während Rebekka dasselbe mit Salami tat – oder es zumindest versuchte. Ihn zu füttern ging ja noch ganz gut, aber sein räudiges Fell glänzend zu striegeln erwies sich als ein Ding der Unmöglichkeit. Als Rebekka endlich aufgab, sah er zwar irgendwie … anders aus, aber nicht unbedingt besser. Und die Blicke, mit denen er sie maß, wirkten eindeutig vorwurfsvoll.


  »Eine solche Schindmähre kann ja eigentlich nur einem Gräuel gehören«, sagte Toran kopfschüttelnd. »Erstaunlich, dass er nicht unter euch zusammengebrochen ist.«


  Rebekka behielt vorsichtshalber alles für sich, was ihr dazu auf der Zunge lag, aber zumindest Torin schien ihre wahren Gefühle zu erahnen, denn sie beendete das Gespräch mit einer schon fast hastigen Geste, mit der sie zum Ausgang deutete. »Wir müssen uns beeilen, um nicht zu spät zum Essen zu kommen. Mutter und Vater erwarten heute Abend Besuch. Es ist unhöflich, seine Gäste warten zu lassen.«


  Sie ging, bevor Toran widersprechen konnte. Rebekka schloss sich ihr an, und auch Toran zuckte nur noch einmal trotzig mit den Schultern und machte einen einzelnen Schritt, blieb dann aber sofort wieder stehen und drehte mit einem Ruck den Kopf. Sein Blick tastete misstrauisch durch die Schatten, die den großen Raum erfüllten.


  »Was hast du?«, fragte Torin.


  »Nichts«, murmelte Toran. Aber man musste wirklich nicht Gedanken lesen können um zu erkennen, dass das nicht die Wahrheit war. Er wandte sich jedoch ohne ein weiteres Wort um und stürmte ihnen voran nach draußen.


  Zu Rebekkas Überraschung begann es zu dämmern, als sie den Stall verließen. Auf dem Hof herrschte jetzt ein deutlich regeres Treiben als tagsüber. Das Hämmern und Klingen aus der Schmiede hatte aufgehört und zahlreiche Männer und Frauen schienen nun von der Arbeit auf den Feldern zurückzukehren. Viele von ihnen beäugten Rebekka mit unverhohlener Neugierde, aber auch durchaus freundlich, und überall im Haupthaus und den angrenzenden kleineren Gebäuden brannte Licht; ein milder Kerzenschein, der Rebekka viel wärmer vorkam, als sie ihn von Zuhause gewohnt war. So wie sie hier auch alle Gerüche, Geräusche und Farben intensiver und viel angenehmer empfand.


  Sie betraten das Haus. Rebekka schlug ganz automatisch die Richtung zum Kaminzimmer ein, aber Torin hielt sie mit einem Kopfschütteln zurück und deutete den Flur entlang. »Es ist noch Zeit bis zum Essen. Wenn du willst, zeige ich dir vorher dein Zimmer.«


  »Außerdem waren wir den ganzen Tag draußen auf den Feldern«, fügte Toran in seiner etwas direkteren Art hinzu. »Wir lassen dir Wasser bringen, damit du dich waschen kannst. Und frische Kleider.«


  Rebekka zog es vor, den ersten Teil seiner Worte zu ignorieren, sah aber demonstrativ an sich hinab. Toran hatte natürlich vollkommen Recht – sie waren den ganzen Tag draußen und auf den Beinen und zu allem Überfluss am Ende auch noch in einem Pferdestall gewesen. Dennoch hatte ihr Kleid nicht den kleinsten Fleck, ja es war noch nicht einmal zerknittert, was wohl an seinem sonderbaren Stoff lag – und was noch seltsamer war, ihm haftete auch nicht der allermindeste Geruch an.


  »Stimmt etwas mit meinem Kleid nicht?«, fragte sie.


  Toran zuckte mit den Achseln. Sein Blick wurde deutlich kühler. »Mir gefällt es.«


  »Aber vielleicht nicht allen anderen hier«, fügte Torin hinzu. Rebekka sah sie erstaunt an, und Torin versuchte mit einem nervösen Lächeln, ihren Worten im Nachhinein etwas von ihrer Schärfe zu nehmen, während sie fortfuhr: »Nur die Schwarzen Königinnen und die engsten Mitglieder ihres Hofstaates tragen Kleider aus Spinnenseide, weißt du? Vielleicht wäre es nicht gut, wenn …«


  Sie sprach nicht weiter, aber Rebekka hatte verstanden, was sie meinte, und nickte. »Ich verstehe. Du willst nicht, dass eure Eltern noch mehr Schwierigkeiten bekommen meinetwegen.«


  Torin rettete sich in ein verlegenes Schulterzucken, hielt Rebekkas Blick aber nicht stand. Rasch, damit die Situation nicht noch unangenehmer für alle werden konnte, bedeutete Rebekka ihr, vorauszugehen, und Torin hatte es plötzlich sehr eilig, ihrer Aufforderung nachzukommen.


  Sie erreichten eine schmale Stiege, die ins Obergeschoss des Hauses hinaufführte. Toran ging ohne ein weiteres Wort daran vorbei und weiter, doch seine Schwester deutete nach oben und eilte voraus. Rebekka folgte ihr ins Dachgeschoss und in ein kleines, überraschend helles Zimmer, dessen Decke aus dem unverkleideten Reetdach des Hauses bestand. Die Einrichtung war einfach und zweckmäßig, verriet aber trotzdem großen Geschmack, und an den Wänden hingen bunte Stickereien und Bilder. Es gab sogar einen kleinen offenen Kamin, in dem im Moment aber kein Feuer brannte, sondern nur ein kleines Häufchen erkalteter Asche lag, und das Bett, das unmittelbar neben der Tür stand, war nicht mit strohgefüllten Säcken bedeckt wie das Lager, auf dem sie Schnapp zurückgelassen hatte, sondern hatte eine Daunendecke mit einem Überzug aus feinstem Linnen und ein dazu passendes Kissen. Torin ging zu einer Truhe hinter dem Bett und klappte den Deckel auf. Dann drehte sie sich wieder herum, maß Rebekka mit einem kurzen, prüfenden Blick und zeigte schließlich auf die offen stehende Truhe. »Du bist zwar ein bisschen größer als ich, aber das meiste müsste dir passen. Such dir einfach etwas aus.«


  Einen Moment lang starrte Rebekka sie verständnislos an, dann riss sie überrascht die Augen auf und sah sich noch einmal und demonstrativ im Zimmer um.


  »Das ist … dein Zimmer?«, vermutete sie.


  Torin nickte. »Gefällt es dir nicht?«


  »Doch, sehr sogar«, antwortete Rebekka hastig, was auch durchaus der Wahrheit entsprach. »Aber ich will dich nicht …«


  »Schon gut«, unterbrach sie Torin. »Du musst kein schlechtes Gewissen haben. Es ist nur für eine Nacht oder vielleicht zwei oder drei. So lange kann ich woanders schlafen. Es gibt genug Zimmer und Betten auf dem Hof. Später suchen wir dir dann ein eigenes Zimmer.« Sie sah wohl, dass Rebekka abermals widersprechen wollte, und machte eine fast herrische Handbewegung. »Keine Widerrede! Ich bestehe darauf. Du bist Gast in unserem Haus und dem Gast gehört immer das Beste.«


  Rebekka gab sich geschlagen, obwohl sie noch immer ein ganz leises schlechtes Gewissen verspürte, das Mädchen aus seinem Zimmer und seinem Bett zu vertreiben. Aber sie spürte auch genau, dass sie Torin vermutlich schwer beleidigt hätte, hätte sie darauf bestanden, ihr Angebot auszuschlagen. Und dazu kam noch etwas. Allein der Anblick des weichen, gemütlichen Bettes hatte in diesem Moment etwas Paradiesisches. Was gab es an der Vorstellung auszusetzen, heute Nacht nicht auf dem nackten Erdboden zu schlafen und Angst haben zu müssen, von Gestalt gewordenen Albträumen geweckt zu werden?


  »Also gut, aber nur für eine Nacht, damit das klar ist.«


  »Sicher«, antwortete Torin lächelnd. »Und jetzt such dir etwas Hübsches zum Anziehen heraus. Ich komme gleich wieder und bringe dir Wasser und frische Handtücher.«


  Sie verschwand so schnell, dass sich wieder leichtes Misstrauen in Rebekka regte. Einen Moment lang stand sie einfach da und blickte die Tür, die sich hinter Torin geschlossen hatte, verwirrt an, dann aber trat sie an die Truhe heran und unterzog deren Inhalt einer ersten, zögerlichen Begutachtung.


  Sie war tatsächlich randvoll mit Kleidern gefüllt, doch das Ergebnis fiel leider genau so aus, wie sie befürchtet hatte: Torins Geschmack und ihr eigener schienen, was Kleider anging, so weit auseinander zu liegen, wie man es sich nur vorstellen konnte. Auch wenn die meisten Kleidungsstücke recht hübsch waren, so wäre Rebekka doch eher in einem passend zurechtgeschnittenen Sack umhergelaufen als in Kleidern, die an grob geschneiderte Dirndl und Trachten erinnerten. Erst nach längerem Suchen fand sie ein schlichtes beigefarbenes Gewand mit einem passenden Gürtel. Es reichte ihr zwar nur bis knapp über die Knie, als sie es sich anhielt, sah aber immer noch besser aus als etwas, in dem sie das Gefühl gehabt hätte, in einer Bronzezeitversion der großen Hitparade der Volksmusik aufzutreten.


  Es klimperte, als sie das schwarze Kleid abstreifte und achtlos auf den Boden warf. Rebekka bückte sich, hob es auf und war im ersten Moment fast überrascht, das Schmuckstück wieder in Händen zu halten, das sie Schnapp abgenommen hatte. Sie hatte es ganz vergessen, was sie ziemlich beunruhigte. Zwar würde wahrscheinlich niemand auf diesem Hof ernsthaft annehmen, dass sie diese Kette mit dem wertvollen Anhänger gestohlen hatte, doch wenn man sie bei ihr fand, würde ihre Behauptung, ein Findelkind zu sein, mit Sicherheit noch mehr an Glaubwürdigkeit verlieren, als es wahrscheinlich ohnehin schon der Fall war. Rebekka hatte zwar nicht vor, länger als einen oder allerhöchstens ein paar Tage hier zu bleiben – um genau zu sein nur so lange, bis Schnapp wieder weit genug bei Kräften war, um den Weg fortzusetzen –, aber es war trotzdem besser, sie blieb auf der Hut. Vera und Torin, ja sogar ihr Bruder, von dem Rebekka längst begriffen hatte, dass er den Grobian nur spielte, mochten ihr ja wohlgesinnt und durchaus freundlich sein, bei Harkan war sie da aber gar nicht so sicher und bei Nils und den anderen noch sehr viel weniger.


  Einen Moment lang sah sie sich unschlüssig um, dann legte sie das schwarze Kleid beiseite und schob die Kette kurzerhand unter Torins Matratze; kein besonders originelles Versteck, wie sie sich selbst eingestand, leider aber auch das einzige, das ihr auf die Schnelle einfiel.


  Solcherart beruhigt, schlüpfte sie in das Kleid, das sie sich herausgesucht hatte, schnallte den Gürtel um und legte dann das schwarze Kleid und den dazugehörigen Mantel zusammen, um mit einem abermaligen Klimpern belohnt zu werden. Überrascht grub sie in einer der zahlreichen Innentaschen des Mantels und förderte einen gut fingerlangen, gebogenen Splitter aus goldfarbenem Glas zu Tage, der an einem Ende nadelspitz zulief.


  Erst auf den zweiten Blick erkannte sie ihn als den abgebrochenen Zahn der Drachenstatue, an der sie sich in Gorywynn verletzt hatte. Sie hatte ihn ganz vergessen, aber nun – etwas schlug so heftig gegen das Fenster, dass Rebekka erschrocken zusammenfuhr und den Drachenzahn fallen ließ. Blitzschnell wirbelte sie herum und sah gerade noch einen Schatten, der gegen das mit Pergament bespannte Fenster geprallt war und jetzt davonwirbelte.


  Rebekkas Herz begann wie wild zu klopfen. Einen Moment lang stand sie einfach da, wie gelähmt vor Furcht, dann machte sie sich selbst klar, dass es wahrscheinlich ein Dutzend harmloser Erklärungen gab – angefangen bei einem Vogel, der vom Licht angezogen worden und gegen die Fensterscheibe geflogen war. Aber warum hatte sie dann solche Angst?


  Mit zitternden Knien ging Rebekka zum Fenster. Nichts geschah. Das Geräusch wiederholte sich nicht und auch der Schatten tauchte nicht wieder auf. Dennoch ließ sie noch einmal eine Sekunde verstreichen, ehe sie das Fenster öffnete und sich auf die Zehenspitzen stellte um hinauszublicken.


  Im allerersten Moment sah sie fast nichts. Die Sonne war untergegangen, und der Hof war in völlige Dunkelheit versunken, in der eine Anzahl gelb erleuchteter Fenster schimmerte wie gefallene, sonderbar rechteckige Sterne. Nirgends rührte sich etwas, und Rebekka wollte das Fenster schon wieder schließen, als sie doch eine Bewegung gerade am Rande ihres Gesichtsfeldes wahrnahm; ein Schatten, der irgendwie nicht hierher zu gehören schien. Beunruhigt beugte sie sich so weit aus dem Fenster, wie es gerade noch ging, wollte sie nicht Gefahr laufen, den Halt zu verlieren und kopfüber auf den Hof hinunterzustürzen.


  Im nächsten Moment riss sie erstaunt die Augen auf.


  Die Elfe saß mit ziemlich belämmertem Gesicht ein Stück weiter unter ihr an der Dachkante und rieb sich mit beiden Händen den Schädel. Obwohl es dunkel war, konnte Rebekka sie jetzt sonderbarerweise deutlicher erkennen als am Nachmittag. Sie war ein bisschen größer, als Rebekka sie im ersten Moment eingeschätzt hatte – nicht viel –, und hatte strubbeliges Haar, das so steil von ihrem Kopf abstand, als hätte sie mit beiden Händen in eine Steckdose gefasst. Sie trug ein Kleid von seltsam undefinierbarer Farbe, und ihre Flügel schienen die Begegnung mit dem Fenster nicht besonders gut überstanden zu haben, denn sie hingen traurig und zerknittert herab.


  »O vvverdammt«, piepste sie. »Ddddas hahahat wwehgetan.«


  Rebekka riss die Augen noch weiter auf. »Du sprichst?!«, keuchte sie.


  Die Elfe fuhr herum, keuchte mindestens genauso erschrocken wie sie – und verlor durch die hastige Bewegung endgültig den Halt und stürzte mit einem hilflosen Piepsen in die Tiefe.


  »O nein!«, entfuhr es Rebekka. »Elfe! Wo bist du?«


  Sie bekam keine Antwort, doch dafür hörte sie die Tür hinter sich aufgehen. Hastig ließ sie sich zurücksinken und begegnete Torins erstauntem Blick.


  Das Mädchen war hereingekommen und unmittelbar unter der Tür stehen geblieben. Es trug eine Schale mit dampfendem Wasser in den Händen und zwei weiße, ordentlich zusammengefaltete Tücher über dem linken Arm, und sein Gesichtsausdruck verwandelte sich genau in diesem Moment von Verwirrung in Misstrauen. Vielleicht einen Atemzug lang stand sie da und sah abwechselnd Rebekka und das offen stehende Dachfenster hinter ihr an, dann trug sie ihre Last mit schnellen Schritten zum Tisch, lud sie ab, eilte dann zum Fenster und sah deutlich länger und konzentrierter hinaus als Rebekka gerade.


  »Was war los?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder zu ihr umgedreht hatte.


  »Nichts«, antwortete Rebekka hastig. »Ich … ich dachte, ich hätte etwas gehört. Aber ich muss mich wohl getäuscht haben.«


  Torin wirkte nicht überzeugt. Sie sah noch einmal – unangenehm lange, wie Rebekka fand – aus dem Fenster, verriegelte es dann mit einer entschiedenen Bewegung und maß Rebekka schließlich mit einem langen, eindeutig missbilligenden Blick, dessen Bedeutung Rebekka aber erst nach einigen Momenten aufging. Offensichtlich gefiel ihr das Kleid nicht, das Rebekka sich herausgesucht hatte. Sie sagte jedoch nichts, sondern beließ es bei einer ruppigen Geste zum Tisch hin und dem, was sie mitgebracht hatte.


  »Beeil dich«, sagte sie knapp. »Unsere Gäste sind da, und es ist unhöflich, sie warten zu lassen.«


  Sie ging und ließ eine ziemlich verwirrte Rebekka zurück. Von Torins bisheriger Freundlichkeit war nicht mehr viel geblieben. Ganz im Gegenteil hatte Rebekka das sichere Gefühl, dass es Torin große Mühe gekostet hatte, nicht noch sehr viel unhöflicher zu werden.


  Sie dachte einen Moment lang (vergeblich) über den Grund für diesen plötzlichen Wandel nach, tat die Frage dann aber mit einem Schulterzucken ab und ging zum Tisch, um sich das Gesicht und die Hände zu waschen. Obwohl sie nicht das Gefühl hatte, dass es nötig war, taten das warme Wasser und die überraschend weichen Tücher doch gut, sodass sie sie weit ausgiebiger benutzte, als sie es eigentlich vorgehabt hatte. Sie sah noch einmal zum Fenster – von der Elfe war nichts mehr zu sehen, und zu ihrem eigenen Erstaunen registrierte Rebekka, dass sie diese Erkenntnis eher erleichterte –, dann öffnete sie rasch die Tür, verließ das Zimmer und machte sich auf den Weg nach unten.


  Der Hausflur war hell erleuchtet. Die Tür zum Kaminzimmer stand weit offen und Rebekka hörte gedämpfte Stimmen, dann und wann ein Lachen und das Knacken von brennenden Holzscheiten im Kamin. Torin hatte die Wahrheit gesagt. Die Gäste waren bereits da und warteten vermutlich auf sie.


  Trotzdem hielt sie am Ende der Treppe noch einmal an, überlegte einen Moment und wandte sich dann in die entgegengesetzte Richtung, dorthin, wo sie Olms Zimmer und damit Schnapp wusste. Sie hätte selbst nicht sagen können warum, aber sie spürte einfach, dass es besser war, noch einmal mit dem Gräuel zu sprechen, bevor sie Nils und den anderen gegenübertrat. Falls er bei Bewusstsein und ansprechbar war, hieß das.


  Er war es; zumindest was das Bewusstsein anging. Der Gräuel lag im Schein einer einzelnen, schon fast heruntergebrannten Kerze auf dem Bett und starrte aus weit aufgerissenen, glasigen Augen gegen die Ecke. Er reagierte nicht, als Rebekka hereinkam, sodass sie im allerersten Moment erschrak, aber er war wach, und als Rebekka mit klopfendem Herzen an sein Bett herantrat und stehen blieb, drehte er mühsam den Kopf und sah sie nun doch an.


  »Wie … wie geht es dir?«, fragte Rebekka scheu.


  Schnapp antwortete nicht gleich. Rebekka war nicht einmal sicher, ob er ihre Stimme gehört, geschweige denn die Worte verstanden hatte. Er sah sie an, aber seine Augen blieben trüb, und für einen Moment glaubte sie geradezu körperlich zu fühlen, wie sehr das kleine Wesen litt, und als er sich schließlich zu einem qualvollen Lächeln durchrang, da brach es ihr fast das Herz.


  »Peer …«, murmelte er dann. »Steppenreiter … Wie kommt es? … Peer …«


  »Es … es tut mir Leid, dass ich so grob zu dir gewesen bin«, sagte sie. Die Worte klangen auch für sie unbeholfen, aber sie hatte sie einfach aussprechen müssen. Der Gedanke, dass sie Schnapp vielleicht nie wiedersehen würde und ihm nicht sagen konnte, wie Leid es ihr tat, ihn so angefahren zu haben, wäre ihr unerträglich gewesen.


  Schnapps Blick klärte sich, und als er den Kopf in ihre Richtung wandte und sie vor sich stehen sah, zuckte er leicht zusammen. »Es … es geht schon wieder besser«, flüsterte er schwach. Doch dann atmete er tief durch und rang sich ein schiefes Grinsen ab. »Da muss schon mehr als so ein jämmerlicher schwarzer Reiter kommen, um mich kleinzukriegen.«


  Er lächelte weiter qualvoll, und Rebekka tat ihm den Gefallen und erwiderte dieses Lächeln, auch wenn es ihr schwer fiel. Als sie sich vorbeugte, um Schnapps Schulter zu betrachten, kostete es sie alle Überwindung, die sie aufbringen konnte. Doch sie erlebte eine Überraschung. Der weißhaarige Diener hatte Schnapps Schulter nicht verbunden, die Wunde aber sorgfältig gereinigt, sodass sie erkennen konnte, was für erstaunliche Fortschritte die Heilung bereits gemacht hatte. Rebekka verstand nicht viel von solchen Dingen und fürchtete sich eher vor dem Anblick von Verletzungen und Blut, aber schließlich hatte sie Schnapps Schulter erst am Morgen gesehen, und jetzt wirkte die Wunde, als wäre sie eine Woche alt und befände sich auf dem besten Wege, ganz abzuheilen.


  Das allein war jedoch längst nicht alles, was ihr auffiel. Schnapp hatte sich abermals verändert, und diesmal war sie völlig sicher, es sich nicht nur einzubilden. Er war sehr blass. Obwohl es hier drinnen eher zu kühl als zu warm war, war sein Gesicht von Schweiß bedeckt – aber es hatte kaum noch Ähnlichkeit mit der hässlichen Zwergenvisage, mit der sie ihn kennen gelernt hatte. Er war alles andere als gut aussehend, und das würde er wahrscheinlich auch niemals werden, aber mit einigem guten Willen ging sein Gesicht als das eines ganz normalen Jungen ihres Alters durch, sah man von der lindgrünen Haut und den spitzen Fuchsohren ab. Nicht zum ersten Mal fragte sich Rebekka, was für ein außergewöhnliches Wesen Schnapp eigentlich war.


  »Sie … haben es dir also gesagt«, sagte Schnapp plötzlich, als hätte er ihre Gedanken gelesen, »dass ich ein Dieb bin.«


  »Das macht nichts«, antwortete Rebekka. »Hauptsache, es geht dir wieder besser.«


  »Ich hätte es dir schon noch gesagt«, versicherte Schnapp, obwohl sie gar keine entsprechende Frage gestellt und das auch gar nicht gewollt hatte. »Ich bin nur noch nicht dazu gekommen.«


  »Das ist jetzt egal«, antwortete Rebekka. Sie streckte den Arm aus, um nach Schnapps Hand zu greifen, erinnerte sich dann aber im letzten Moment wieder daran, wie unheimlich kalt und trocken sich seine Haut angefühlt hatte, als sie sie das letzte Mal berührt hatte, und führte die Bewegung nicht zu Ende.


  »Sind die Leute hier in Ordnung?«, erkundigte sich Schnapp.


  »Ja«, antwortete Rebekka, zögerte einen Moment und fügte dann mit einem angedeuteten Lächeln und einem genauso vagen Schulterzucken hinzu: »Jedenfalls glaube ich es. Aber ich weiß nicht genau, was ich ihnen sagen soll. Sie wollen gleich mit mir reden und sie werden mir ganz bestimmt eine Menge Fragen stellen.«


  Schnapp erschrak sichtbar. »Du hast ihnen doch nicht etwa gesagt, dass …«


  »… dass ich ein Findelkind bin und mich an nichts erinnere«, fiel ihm Rebekka ins Wort. »Aber ich bin nicht sicher, ob sie mir glauben.«


  Schnapp verzog anerkennend das Gesicht. »Das war clever. Am besten du bleibst dabei, wenigstens für eine Weile.«


  »Früher oder später werden sie die Wahrheit herausfinden.«


  »Früher oder später sind wir nicht mehr hier«, erwiderte Schnapp. »In ein paar Tagen bin ich wieder auf dem Damm und dann verschwinden wir. So lange musst du einfach noch durchhalten.«


  Zu diesem Schluss war Rebekka selbst auch schon gekommen. Sie bezweifelte nur, dass sie mit der Rolle, die sie spielte, noch so lange durchkommen würde. Selbst Torin war inzwischen mehr als nur ein bisschen misstrauisch, das hatte sie gespürt. Und abermals war es, als hätte der Gräuel ihre Gedanken gelesen. »Du darfst nicht zaubern, hörst du?«, sagte er mit leiser, aber eindringlicher Stimme. Seine Hand tastete nun ihrerseits nach Rebekkas und schloss sich um ihre Finger. Schnapps Haut war so kalt und trocken, wie sie sie in Erinnerung hatte, aber sein Griff war erstaunlich fest. »Auf gar keinen Fall, hörst du?«


  »Sicher«, antwortete Rebekka und zog eine Grimasse. »Ich werde mich hüten zu zaubern, wo wir doch hier im Zauberland sind, nicht wahr?«


  »So einfach ist das nicht«, antwortete der Gräuel.


  »Stell dir vor, das ist mir auch schon aufgefallen«, meinte Rebekka böse. Sie wollte ihre Hand zurückziehen, doch der Gräuel hielt sie eisern fest und sein Blick wurde beinahe schon beschwörend. »Du musst es mir versprechen. Ganz egal was passiert, du darfst deine Zauberkräfte hier nicht einsetzen. Versprichst du mir das?«


  Rebekka nickte zwar, fragte aber trotzdem: »Warum?«


  »Weil wir das letzte Mal einfach nur unverschämtes Glück gehabt haben. Das muss nicht jedes Mal so sein, weißt du? Etwas Schlimmes könnte passieren, wenn du hier zauberst. Vielleicht schlimmer, als du dir vorstellen kannst.«


  Rebekka machte ihre Hand nun doch los, auch wenn sie dazu beinahe schon Gewalt anwenden musste. »Ich hoffe nur, du wirst möglichst schnell wieder gesund«, sagte sie übellaunig. »So allmählich habe ich echt genug von diesen Verrücktheiten, weißt du? Ich will zurück nach Gorywynn.«


  »Gorywynn?«, wiederholte Schnapp und sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Und wozu soll das gut sein?«


  »Ich will zurück«, antwortete Rebekka. »Ich habe genug von diesem Märchenland, das keines ist.«


  »So einfach geht das nicht, kleines Mädchen. Du kannst diese Welt nicht auf demselben Wege verlassen, auf dem du hergekommen bist.«


  »Was soll das heißen?«, fauchte Rebekka. »Willst du mir etwa erzählen, dass ich nie wieder hier wegkann? Und nenn mich nicht kleines Mädchen!«


  »Es gibt immer einen Weg zurück – für den, der ihn wirklich sucht«, antwortete Schnapp geheimnisvoll. »Aber manchmal ist er nicht leicht.«


  »Ich verstehe«, sagte Rebekka gereizt. »Du meinst, ich bin hier zwar nicht gestrandet, aber ich muss erst irgendwelche verrückten Abenteuer erleben, ein paar Drachen erschlagen oder so was, bevor ich wieder nach Hause darf.«


  »Vielleicht hat dein Hiersein ja einen Grund«, sagte Schnapp ungerührt.


  Rebekka setzte zu einer noch schärferen Antwort an, doch in diesem Augenblick wurde die Tür hinter ihr geöffnet, und irgendwie spürte sie, dass es Torin war, noch bevor sie sich aufrichtete und zu dem Mädchen umdrehte.


  »Wo bleibst du denn?«, fragte Torin ungeduldig. Ihr ohnehin schon nicht besonders fröhlicher Gesichtsausdruck verfinsterte sich noch mehr, als sie Schnapp erblickte. »Komm jetzt«, sagte sie ungeduldig. »Du kannst später noch mit deinem Freund spielen.«


  Rebekka warf noch einen kurzen, fragenden Blick in Schnapps Richtung – der Gräuel signalisierte ihr mit einem raschen Senken der Augenlider, dass sie gehen sollte –, dann trat sie eilig von seinem Bett zurück und folgte Torin.


  Das Blütenfest


  Das Kaminzimmer war voller Menschen. Vera und Harkan waren da, auch Nils und etliche der Männer und Frauen, die sie tagsüber auf dem Hof gesehen hatte, und noch zahlreiche andere, ihr unbekannte Talbewohner. Der riesige Tisch, an dem sich Rebekka vor kurzem so verloren vorgekommen war, reichte jetzt längst nicht mehr aus, um allen Gästen Platz zu bieten, sodass viele auf zusätzlich herbeigeschafften Stühlen und Bänken saßen. Die große Tischplatte bog sich unter der Last der aufgetragenen Speisen und Köstlichkeiten, Weinbecher kreisten und schaumgekrönte Bierkrüge, es wurde gelacht und gescherzt.


  Als sie hereinkam, verstummten für einen Moment alle Gespräche im Raum. Gut zwei oder auch drei Dutzend Gesichter drehten sich in ihre Richtung, und Rebekka fühlte sich augenblicklich unwohl, obwohl die Blicke, mit denen sie gemustert wurde, fast ausnahmslos freundlich waren, wenn auch zumeist unverhohlen neugierig. Selbst der alte Nils, der zusammen mit Harkan am Kamin stand und einen riesigen Krug mit Bier in beiden Händen hielt, schenkte ihr ein knappes Lächeln.


  »Rebekka! Schön, dass du da bist!« Vera, die am Tisch stand und mit einem gewaltigen Messer an einem noch gewaltigeren Braten herumsäbelte, winkte ihr aufgeräumt zu. »Komm, setz dich! Du musst hungrig sein!«


  Rebekka war alles, nur nicht hungrig, aber sie steuerte trotzdem gehorsam den Stuhl an, auf den Vera gedeutet hatte, und kaum hatte sie sich hingesetzt, da gingen die Gespräche und das fröhliche Treiben im Zimmer unvermittelt weiter. Torin, die ganz plötzlich wieder genauso fröhlich und gut gelaunt war wie immer, nahm neben ihr Platz, während Toran auf einen freien Stuhl am anderen Ende des Tisches zuging. Vera klatschte zweimal in die Hände und nach und nach gesellten sich auch alle anderen Gäste an die Tafel. Wer keinen Platz mehr am Tisch bekam, der lud sich einen Teller voll und suchte sich irgendwo anders eine Sitzgelegenheit, die Übrigen begannen auf der Stelle und ohne viel Federlesen zu essen – was Rebekka einigermaßen überraschte. Ganz offensichtlich handelte es sich hier nicht um ein gewöhnliches Abendessen, und sie hätte erwartet, dass jemand eine Rede hielt oder zumindest ein paar Worte sprach.


  Dafür schmeckte das Essen umso hervorragender. Erst nachdem sie die ersten Bissen gekostet hatte, merkte Rebekka, wie hungrig sie nach diesem ebenso aufregenden wie anstrengenden Tag war, und für eine ganze Weile vergaß sie sowohl die Gespräche ringsum als auch die neugierigen Blicke, die sie trafen, und konzentrierte sich voll und ganz darauf, das köstliche Essen zu vertilgen, das Vera aufgefahren hatte. Torins Mutter sah ihr mit sichtlichem Wohlgefallen dabei zu und füllte ihren Teller so lange und ungefragt nach, bis Rebekka das Gefühl hatte, platzen zu müssen, wenn sie auch nur einen einzigen weiteren Bissen nahm, und abwehrend die Hände hob.


  »Wie ich sehe, schmeckt es dir«, sagte Vera zufrieden. »Das freut mich.«


  »Ja, wie es aussieht, beginnt sie sich bereits einzuleben und fühlt sich wohl«, pflichtete ihr eine unbekannte Frau auf der anderen Seite des Tisches bei. »Aber das ist ja auch kein Wunder.«


  »Wieso?«, fragte Rebekka, während sie die Frau aufmerksam musterte. Sie war ein wenig älter als Vera, aber sehr hübsch und hatte etwas Mütterliches.


  »Weil Vera und Harkan für ihre Gastfreundschaft und ihr gutes Herz bekannt sind, Kind. Du hättest es nicht besser treffen können, glaub mir.«


  Vera sagte nichts dazu, doch Rebekka sah ihr an, dass ihr die Worte der Fremden fast peinlich waren, und sie fragte noch einmal: »Wieso?«


  »Du bist ein Findelkind, nicht wahr?«, fragte die Frau. Rebekka zog es vor, nicht darauf zu antworten, aber ihr Schweigen schien der Fremden Antwort genug, denn sie fuhr mit einer Kopfbewegung auf Torin fort: »Heutzutage gibt es kaum noch Findelkinder, aber früher hat man sie oft in den Bergen ringsum aufgegriffen. Vera und Harkan haben sich etlicher von ihnen angenommen. Torin und ihrem Bruder hat es so gut bei ihnen gefallen, dass sie beschlossen haben ganz hier zu bleiben.«


  Überrascht sah Rebekka Torin an. »Ihr seid auch Findelkinder?«


  Torin zuckte nur verlegen mit den Schultern, und Rebekka bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Toran am anderen Ende des Tisches plötzlich aufhörte zu essen und aufmerksam in ihre Richtung sah. Irgendetwas an dieser Erkenntnis kam ihr ungemein wichtig vor, aber der Gedanke entschlüpfte ihr, noch bevor sie ihn richtig fassen konnte.


  »Warum habt ihr mir das nicht gesagt?«, fragte sie.


  Torin sah sie nicht an, als sie antwortete: »Welchen Unterschied hätte das denn gemacht?«


  Einen gewaltigen, dachte Rebekka verärgert. Laut fragte sie: »Und wie lange seid ihr schon hier?«


  »Ziemlich lange«, antwortete Torin ausweichend und hob abermals die Schultern. Sie sah sie immer noch nicht an. »Ist doch auch egal, oder?«


  »Jedenfalls bist du seit langer Zeit wieder das erste Findelkind, das irgendeiner von uns sieht«, beharrte die Frau. »Das ist schon etwas Besonderes heutzutage.«


  »Und deshalb seid ihr alle hergekommen?«, fragte Rebekka.


  Einen Moment lang starrte sie ihr Gegenüber nur verwirrt an, dann hob Vera lachend die Hand. »O nein. Du glaubst, sie wären alle deinetwegen hergekommen?«


  »Warum sonst?«, fragte Rebekka.


  Vera schüttelte mit einem verzeihenden Lächeln den Kopf. »Du bist zwar etwas Besonderes, aber jetzt überschätzt du dich, fürchte ich. Wir feiern heute das Blütenfest, weißt du? Heute um Mitternacht treffen wir uns alle auf dem großen Platz im Zentrum des Dorfes und entzünden ein großes Freudenfeuer, um das Ende des Winters zu feiern und den Frühling und alles Blühende und Sprießende zu begrüßen. All diese Leute hier sind unsere Nachbarn. Wir essen gemeinsam zu Abend und eine Stunde vor Mitternacht fahren wir zusammen ins Dorf. Wenn du magst, kannst du gerne mit uns kommen. Ich bin sicher, es wird dir gefallen. Die Zwillinge kommen auch mit.«


  »Oh«, murmelte Rebekka. Plötzlich war es ihr peinlich, sich allen Ernstes eingebildet zu haben, all diese Leute seien nur ihretwegen hierher gekommen. Sie konnte spüren, wie ihre Ohren vor Verlegenheit rot wurden, und beugte sich hastig über ihren Teller, obwohl sie dadurch wahrscheinlich alles nur schlimmer machte.


  »Trotzdem ist jemand wie du schon etwas Besonderes«, fuhr die Fremde fort. Vielleicht hatte sie bemerkt, wie unangenehm Rebekka die Situation war, und versuchte ihr auf diese Weise beizustehen. Rebekka nuschelte nur eine Antwort, die sie selbst nicht verstand, doch in diesem Moment rief Nils vom anderen Ende des Tisches aus: »In letzter Zeit geschehen sowieso sonderbare Dinge hier bei uns.«


  Vera warf ihm einen stirnrunzelnden Blick zu, und Torin sagte: »Wir haben heute Mittag eine Elfe gesehen, draußen auf den Feldern.«


  Die Gespräche am Tisch verstummten.


  »Eine Elfe?«, vergewisserte sich einer der Männer. »Das ist erstaunlich. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann jemand das letzte Mal eine Elfe hier im Tal gesehen hat.«


  »Vielleicht hatte sie sich nur verirrt«, wandte Vera ein. »Du weißt doch, wie tollpatschig die kleinen Biester manchmal sind.«


  »Ich glaube, ich habe sie danach noch einmal gesehen«, sagte Toran. »Später, im Pferdestall.«


  Nils sah ihn gleichermaßen ungläubig wie beunruhigt an, während Rebekka Torins Blick fast wie eine körperliche Berührung auf sich spüren konnte. Möglichst unauffällig drehte sie sich zu ihr um. Torin starrte sie durchdringend an, und was Rebekka in ihren Augen las, das war viel schlimmer als alles, was Toran oder Nils oder irgendein anderer am Tisch hätten sagen können. Sie musste mittlerweile begriffen haben, dass Rebekka die Elfe nach ihrer ersten gemeinsamen Begegnung auf dem Hof ein zweites Mal gesehen hatte, und zwar genau in dem Moment, als sie zur ihr ins Zimmer getreten war, um ihr das Waschzeug zu bringen, und Rebekka am Fenster vorgefunden hatte.


  »Keine Sorge«, meldete sich Harkan zu Wort. »Wir werden einfach in den nächsten Tagen die Augen offen halten. Wenn sie sich wirklich hier auf dem Hof herumtreibt, dann kriegen wir sie schon.«


  »Diese kleinen Biester sind manchmal ganz schön gerissen«, gab Nils zu bedenken.


  Vera lachte laut auf. »Ich bitte dich, Nils. Elfen mögen alles sein – aber ganz bestimmt nicht gerissen.«


  »Was ist denn an einer so winzigen Elfe so schlimm?«, erkundigte sich Rebekka harmlos. »Ich habe sie zwar nur kurz gesehen, aber mir kam sie eigentlich nicht gefährlich vor.«


  »Im Grunde sind sie das auch nicht«, sagte Vera, bevor der Weißhaarige antworten konnte. »Aber sie sind eben nur der Anfang.«


  »Der Anfang wovon?«


  »Der Zauberwesen«, erklärte Harkan an ihrer Stelle. »Zuerst kommen die Elfen, die Däumlinge und Nachtmahre, dann die Zwerge und Feen, und ehe man sichs versieht, ist auch schon der erste Magier da und am Schluss wimmelt es nur so von Drachen und Hexen und Kobolden und Trollen.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Wir leben hier sehr zufrieden und glücklich, Rebekka. Wir brauchen keine Magie und wir wollen auch keine Zauberwesen hier bei uns. Wenn du erst einmal eine Weile hier bist, dann wirst du mich besser verstehen.«


  Nicht nur ihre innere Stimme, auch der Ausdruck auf den Gesichtern der meisten Anwesenden riet Rebekka eindringlich, jetzt lieber die Klappe zu halten. Dennoch fragte sie: »Aber was ist denn an Zauberwesen nur so schlimm?«


  Nils’ Gesicht verdüsterte sich noch weiter, doch Harkan antwortete ganz ruhig. »Denk nur an deinen kleinen Freund, den Gräuel. Du hast ihn gerade erst kennen gelernt und schon hat er dir eine Menge Ärger eingehandelt.«


  »Mir? Wieso?«


  Harkan zögerte kurz, und es war Rebekka, als tausche er einen raschen, verstohlenen Blick mit Vera, bevor er es tat: »Hast du die Schwarze Garde schon vergessen?«


  »Nein, aber …«


  »Wir wissen inzwischen, dass sie nicht hinter dir her waren«, unterbrach sie Harkan.


  »Woher?«, fragte Rebekka überrascht.


  Diesmal war sie sicher, sich die viel sagenden Blicke nicht nur einzubilden, die Harkan und Vera sich zuwarfen. »Nun, weil wir jetzt wissen, was sie wirklich gesucht haben«, sagte er schließlich, griff unter seine Jacke und zog die Kette hervor, die Rebekka in Schnapps Tasche gefunden hatte.


  Rebekkas Augen wurden groß. »Ihr habt … meine Sachen durchwühlt?«, krächzte sie.


  »Ich habe das Bett gerichtet«, korrigierte sie Torin, ruhig, aber auch in leicht beleidigtem Tonfall. »Und dabei ist mir die Kette aufgefallen. Als ich das letzte Mal unter meine Matratze geschaut habe, war sie jedenfalls noch nicht da …«


  Harkan brachte sie mit einer Geste zum Verstummen. »Schmuckstücke wie dieses tragen nur die Königinnen«, meinte er ruhig. »Ich nehme an, der Gräuel hat es ihnen gestohlen. Deshalb war auch die Schwarze Garde hinter euch her.«


  »Hinter ihm, um genau zu sein«, fügte Nils feindselig hinzu.


  »Mach dir jetzt keine Sorgen«, sagte Harkan hastig, während er die Kette wieder einsteckte. »Wir schicken gleich morgen einen Boten nach Morgon, der das Schmuckstück zurückbringt und alles erklären wird. Du brauchst die Schwarze Garde nicht mehr zu fürchten.«


  »Und … Schnapp?«, fragte Rebekka.


  »Der Gräuel?« Harkan zuckte nur mit den Achseln. »Die Schwarze Garde wird sich um ihn kümmern. Er wird die gerechte Strafe empfangen, die Diebe nun einmal zu gewärtigen haben, nehme ich an.«


  Tausend Dinge lagen Rebekka dazu auf der Zunge, doch ihre warnende innere Stimme wurde immer lauter und ihr entging auch nicht, dass Vera sie beschwörend ansah. Sie sagte nichts mehr, aber sie spürte, wie die Stimmung allgemein sank. Für eine Weile breitete sich ein fast unangenehmes Schweigen am Tisch aus, aber schließlich nahmen die Gespräche wieder an Lautstärke und Intensität zu, und schon bald herrschte erneut dieselbe fröhliche Stimmung wie bei ihrem Eintreten.


  Trotzdem war sie froh, als Harkan endlich aufstand und verkündete, dass es nun an der Zeit sei, aufzubrechen, damit alle pünktlich ins Dorf und zum Fest kamen. Auch Rebekka erhob sich, bedankte sich artig bei Vera für das Essen und wollte gehen, doch Vera hielt sie am Arm zurück und schüttelte den Kopf.


  »Kommt gar nicht in Frage«, erklärte sie lachend, aber mit großem Nachdruck. »Das ganze Tal nimmt an dem Sommerfest teil. Du willst doch nicht als Einzige allein hier bleiben?«


  »Aber ich kenne dort doch niemanden«, antwortete Rebekka.


  »Ein Grund mehr, mitzukommen«, beharrte Vera. »Das ist die beste Gelegenheit, alle hier kennen zu lernen.« Sie ließ Rebekkas Arm los und machte eine Geste zur Decke empor. »Jetzt geh nach oben und such dir einen warmen Mantel aus Torins Kiste. Auch wenn wir das Sommerfest feiern, können die Nächte noch ziemlich kühl werden.«


  Rebekka wagte es nicht, zu widersprechen. Veras Worte hatten freundlich geklungen, aber sie waren trotzdem nichts anderes als ein Befehl gewesen. Und eigentlich hatte Vera ja sogar Recht: Sie war wirklich müde und ihr war ganz und gar nicht nach einem Fest – doch eine bessere Gelegenheit, die Menschen im Tal kennen zu lernen, würde sich so schnell nicht mehr bieten. So zögerte sie zwar noch einen letzten Moment, nickte dann gehorsam und eilte nach oben um ihren Mantel zu holen.


  Das Zimmer war tatsächlich ordentlich aufgeräumt, obwohl sich Rebekka nicht erinnern konnte, Unordnung in größerem Maße hinterlassen zu haben. In den wenigen Augenblicken, die sie vorhin bei Schnapp gewesen war, musste Torin heraufgekommen sein und noch einmal gründlich hinter ihr aufgeräumt haben.


  Oder genauer gesagt – herumgeschnüffelt. Rebekkas Miene verfinsterte sich, als ihr klar wurde, dass ganz genau das der Grund gewesen war, aus dem das Mädchen hier aufgeräumt hatte. Wenn sie einfach nur das Bett hätte richten wollen, dann hätte sie dazu ganz bestimmt nicht unter die Matratze schauen müssen.


  Ihr Blick wanderte zum Fenster, und einen Moment lang glaubte sie ein von strubbeligem Haar gekröntes Gesichtchen zu sehen, das sich von außen gegen das durchsichtige Pergament presste. Aber das war nur ein Wunsch. Das Fenster blieb leer. Die Elfe war vermutlich längst aus dem Tal verschwunden.


  Rebekka bedauerte das zutiefst. Sie hätte sich zu gerne mit dem winzigen Geschöpf unterhalten, vor allem nach dem, was sie gerade unten erlebt und gehört hatte, aber diese Chance war dahin. Ihr Groll auf Torin wuchs noch weiter. Sie hatte das Mädchen für ihre Freundin gehalten oder zumindest doch für jemanden, der dazu werden konnte, umso mehr fühlte sie sich nun von ihr verraten.


  Obwohl sie ahnte, wie das Ergebnis ausfallen würde, ging sie noch einmal zum Bett und suchte es gründlich ab – aber sie wurde enttäuscht. Der Drachenzahn war fort. Selbstverständlich hatte Torin ihn auch gefunden und vermutlich ebenfalls bei Harkan abgeliefert. Rebekka fragte sich nur, warum ihr Pflegevater sie nicht auch auf den goldenen Glassplitter angesprochen hatte.


  Zutiefst verwirrt (und nebenbei stinksauer) trat sie an Torins Kleiderkiste, klappte sie auf und ließ den Deckel dann wieder fallen, ohne auch nur einen Blick hineingeworfen zu haben.


  Statt sich etwas von Torins Sachen auszusuchen ging sie zu dem Stuhl, über dem das schwarze Kleid und der dazu passende Mantel hingen, die sie in Gorywynn gefunden hatte, und zog beides an. Vera und Harkan würden nicht begeistert sein, und die Zwillinge würde wahrscheinlich der Schlag treffen, aber das war ihr egal. Sie tastete noch einmal – ohne viel Hoffnung – nach dem Drachenzahn, wurde natürlich nicht fündig und verließ, noch immer verärgert, aber in jetzt eindeutig kampflustiger Stimmung das Zimmer und eilte nach unten.


  Auf dem Hof war mittlerweile eine kleine Karawane aus von Pferden und Eseln gezogenen Wagen aufgefahren, auf denen die meisten Gäste bereits Platz genommen hatten. Fröhliche Stimmen und Gelächter schlugen ihr entgegen, als sie aus dem Haus trat. Harkan selbst stand neben der Tür und wartete offensichtlich auf sie. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verdüsterte sich schlagartig, als er sie sah – genauer gesagt: das, was sie anhatte.


  »Wieso trägst du diese Kleider?«, fragte er scharf.


  »Wieso nicht?«, gab Rebekka in kaum weniger scharfem Ton zurück. »Sie sind doch hübsch.«


  Für einen Moment blitzte es zornig in Harkans Augen auf, aber er beherrschte sich. »Darüber reden wir später, junge Dame«, sagte er gepresst. Dann drehte er sich mit einem Ruck um und stürmte zu einem der wartenden Wagen hin.


  »Das war nicht besonders klug von dir«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Rebekka drehte mit einem Ruck den Kopf und erblickte Torin und Toran, die auf der anderen Seite der Tür standen und natürlich jedes Wort gehört hatten.


  »Was?«, schnappte sie.


  »Du solltest nicht so mit Harkan reden«, antwortete Torin.


  »Das hat er nicht verdient«, fügte Toran hinzu.


  »Wieso?«, fauchte Rebekka.


  »Weil man so nicht mit seinen Eltern redet«, erklärte Torin.


  »Rein zufällig ist Harkan aber nicht mein Vater«, erwiderte Rebekka, was Toran aber nicht daran hinderte, hinzuzufügen: »Oder mit irgendeinem Erwachsenen.«


  »Ganz egal ob er Recht hat oder nicht«, sagte Torin noch.


  Bei euch vielleicht, dachte Rebekka grimmig. Aber sie drehte sich nur mit einem trotzigen Ruck um und stürmte auf einen der wartenden Wagen zu. Was hatte sie eigentlich erwartet? Schließlich hatte sie die Kleider aus dem einzigen Grund angezogen, um Harkan und die anderen hier zu provozieren. Wunderte sie sich jetzt wirklich, dass es ihr gelungen war?


  Die Zwillinge nahmen auf einem anderen Wagen Platz und die ganze Kolonne setzte sich schaukelnd und knarrend in Bewegung und verließ den Hof.


  Der Weg war weiter, als sie geglaubt hatte. Ohne funktionstüchtige Uhr begriff Rebekka plötzlich, wie unzulänglich ihr natürliches Zeitgefühl eigentlich war. Vera hatte gesagt, dass sie eine Stunde vor Mitternacht losfahren würden, um pünktlich zum Beginn des Festes im Dorf zu sein, doch ihr kam es vor, als wären sie ein Mehrfaches dieser Zeit unterwegs gewesen, als die Wagen endlich das Dorf erreichten. Niemand sprach sie direkt an, aber Rebekka spürte die neugierigen Blicke sehr wohl, die sie immer dann trafen, wenn sie gerade nicht hinsah. Vielleicht galten sie ja auch nur ihrer schwarzen Kleidung. Sie war die Einzige, die diese Farbe trug, die sich bei den Talbewohnern anscheinend keiner großen Beliebtheit erfreute. Rebekka bedauerte es längst, die Sachen aus reinem Trotz angezogen zu haben, aber nun war es zu spät.


  In der Kolonne herrschte jedoch eine fröhlich-ausgelassene Stimmung – vorsichtig ausgedrückt. Mehr als einer der Gäste schien bereits ein wenig zu tief in sein Weinglas oder seinen Bierkrug geschaut zu haben, und Rebekka hätte sich nicht einmal gewundert, wäre der Erste vom Wagen gefallen, noch bevor sie ihrem Ziel auch nur nahe gekommen waren. Das geschah zwar nicht, aber Rebekka hatte doch ernsthafte Zweifel, dass alle Gäste das Ende des Festes noch miterleben würden, als die Wagen schließlich die kopfsteingepflasterte Straße zum eigentlichen Dorf hinaufrumpelten.


  Der Ort war größer, als sie erwartet hatte. Schmucke ein- oder zweigeschossige Fachwerkhäuser, die mit Stroh oder hölzernen Schindeln gedeckt waren und hinter deren Fenstern helle Lichter brannten, schufen eine anheimelnde Atmosphäre. Auch auf den Straßen, die nicht nur überraschend breit, sondern auch erstaunlich sauber waren, loderten zahllose Freudenfeuer, und überall waren fröhliche Menschen, die ihnen ausgelassen zuwinkten und ihnen Grüße oder auch den einen oder anderen derben Scherz zuriefen. Das ganze Dorf war nicht nur taghell erleuchtet, sondern brodelte auch geradezu vor guter Laune und ausgelassener Stimmung. Rebekka versuchte sich ihr zu entziehen, aber es gelang ihr nicht so völlig, wie sie es sich gewünscht hätte. Als die kleine Wagenkolonne den großen Platz im Zentrum des Dorfes erreichte, befand sie sich zwar immer noch nicht in Festtagslaune, doch die düstere Stimmung, in der sie aufgebrochen waren, war verflogen.


  Sie stieg trotzdem als Letzte vom Wagen und sonderte sich auch ganz bewusst ein wenig von den anderen ab – soweit ihr das möglich war, hieß das. Der Platz, in dessen Mitte ein gewaltiger Scheiterhaufen aufgerichtet worden war, quoll geradezu über vor Menschen, die Rebekkas Meinung nach schon fast ekelhaft guter Laune waren. Sie versuchte weiter sich gegen diese ausgelassene Stimmung zu wehren, aber es gelang ihr immer weniger. Auch wenn sie den Grund dieses Festes ebenso wenig verstand wie die Menschen, die es feierten, steckte sie die allgemeine Fröhlichkeit doch nach und nach an, und so ertappte sie sich schließlich sogar dabei, mit einem Lächeln zu reagieren, als jemand hinter ihr ihren Namen rief und sie die Zwillinge erkannte, als sie sich umdrehte.


  »Gleich geht es los!« Torin eilte so freudestrahlend auf sie zu, als wäre rein gar nichts geschehen, und auch Toran grinste über das ganze Gesicht und fügte hinzu: »Sie zünden gleich das Feuer an!«


  Tatsächlich bewegten sich mittlerweile etliche Männer aus verschiedenen Richtungen auf den Scheiterhaufen zu, die brennende Fackeln in Händen hielten. Rebekka war ihm bereits einoder zweimal nahe genug gekommen, um den unangenehmen Geruch des Öls wahrzunehmen, mit dem das Holz getränkt war, und sie fragte sich besorgt, was wohl passieren würde, wenn diese selbst gebastelte Bombe hochging. Aber sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass die Dorfbewohner dieses Fest schließlich jedes Jahr feierten und wahrscheinlich wussten, was sie taten – oder einen ziemlich großen Friedhof hatten.


  »Und danach?«, fragte sie.


  Toran sah sie nur verständnislos an und Torin sagte: »Wir feiern.«


  »Aha«, machte Rebekka.


  Toran wirkte noch verwirrter, aber seine Schwester war offenbar versöhnlicherer Stimmung, denn sie zwang sich zu einem – wenn auch nicht ganz überzeugenden – Lächeln und rief: »Jetzt zieh nicht so ein langes Gesicht! Heute ist das größte Fest des Jahres. Alle sind fröhlich. Warum freust du dich nicht einfach mit uns?«


  »Vielleicht weil ich nicht zu euch gehöre?«, erwiderte Rebekka.


  Sie bedauerte die Worte schon, bevor sie sie ganz ausgesprochen hatte, doch Torin tat sie mit einem Lächeln und einem beiläufigen »Jetzt schon« ab und hakte sich ungefragt bei ihr unter. Ohne auf Rebekkas ohnehin nur schwachen Protest zu achten, schleifte sie sie mit sich, tiefer in die Menschenmenge hinein. Rebekka hielt nach Vera Ausschau, konnte sie aber unter all den unbekannten Gesichtern nicht entdecken; ebenso wenig wie Harkan oder Nils, worüber sie allerdings nicht besonders traurig war. Ein vollkommen fremder Mann drückte Torin und ihr zwei Becher mit Limonade in die Hand, von einer Frau bekamen sie Zuckerstangen und zwei glänzende kandierte Äpfel (beides war so ekelhaft süß, dass Rebekka fast all ihre Kraft brauchte, um auch nur ein bisschen davon hinunterzuwürgen), und einfach jedes Gesicht, in das sie blickte, war fröhlich.


  »Schmeckt es dir nicht?« Torin, die die Worte Kalorien und Karies noch nie gehört zu haben schien, hatte ihren Apfel bereits verputzt und zermahlte jetzt krachend die Zuckerstange zwischen den Zähnen.


  »Doch, doch«, sagte Rebekka hastig. Sie knabberte anstandshalber an ihrem Apfel und wandelte die Grimasse, die der unvorstellbar süße Geschmack auf ihr Gesicht zwang, irgendwie in ein verkniffenes Grinsen um.


  »Dann iss!«, sagte Torin fröhlich. »So etwas Gutes bekommst du so bald nicht wieder.« Sie biss ein weiteres Stück von ihrer Zuckerstange ab und kaute so lautstark darauf herum, dass Rebekka sich unwillkürlich fragte, wie weit es wohl bis zum nächsten Zahnarzt sein mochte.


  Plötzlich erscholl ein dumpfer Knall. Rebekka fuhr erschrocken um und kniff dann geblendet die Augen zusammen, als der Scheiterhaufen im Zentrum des Dorfplatzes mit einer gewaltigen Stichflamme Feuer fing. Die Reaktion war ein allgemeines Jubeln, Händeklatschen und Johlen. Für einen kurzen Moment schien der gesamte Himmel über dem Dorf in hellroter Glut aufzuleuchten.


  »Ist das nicht großartig?«, strahlte Torin.


  »Ja, ganz toll.« Rebekka blinzelte die Tränen weg, die ihr das grelle Licht in die Augen getrieben hatte. »Und was soll das?«


  »Damit wird die kalte Jahreszeit endgültig verabschiedet«, antwortete Torin. Sie musste fast schreien, um sich über den immer mehr anschwellenden Lärm der Menge und des Freudenfeuers hinweg verständlich zu machen. »Und die Zeit der Blüte eingeläutet!« Sie hatte ihre Zuckerstange in Rekordzeit verputzt und linste nun gierig auf Rebekkas. Sie zögerte nicht einen Atemzug, sie dem Mädchen hinzuhalten.


  »Wirklich?«, vergewisserte sich Torin.


  »Nimm ruhig«, sagte Rebekka.


  Torin gab ihr keine Chance, es sich noch einmal zu überlegen, sondern riss ihr die Süßigkeit beinahe aus der Hand und begann genussvoll zu schlecken.


  »Wirklich, du hättest dir keinen besseren Moment aussuchen können, um hierher zu kommen«, verkündete sie schmatzend. »Der Sommer beginnt. Noch ein paar Wochen und du erkennst das Tal nicht wieder. Alles wird blühen und grün sein und überall wachsen die herrlichsten Blumen.«


  »Und wer sagt dir, dass ich so lange hier bleibe?«, fragte Rebekka harmlos.


  »Aber wo willst du denn hin?«, erwiderte Torin.


  Rebekka hob die Schultern. Um ein Haar hätte sie gesagt nach Hause, aber das hätte nicht so ganz zu der Rolle des Findelkindes gepasst, die sie ja immer noch spielte.


  »Siehst du?«, meinte Torin, die ihr Schweigen ganz offensichtlich falsch deutete. »Es gibt überhaupt keinen Grund, wegzugehen. Hier gibt hier alles, was du brauchst. Die Felder sind fruchtbar, die Menschen freundlich und es ist sehr sicher hier.«


  »Warst du denn schon woanders?«, fragte Rebekka.


  »Woanders als im Tal?« Torin schüttelte den Kopf. »Nein. Oder doch – einmal vor vielen Jahren, als Toran und ich hier … angekommen sind. Damals waren wir an einem anderen Ort. Aber da war es nicht schön. Das ist alles, was ich noch darüber weiß. Wir waren froh, als wir endlich dieses Tal gefunden und Vera und Harkan uns aufgenommen haben.«


  Ein sonderbarer Ton hatte sich in ihre Stimme geschlichen, und für einen Moment konnte Rebekka einen Schatten sehen, der über ihre Züge huschte. In der Zeit, bevor sie hierher gekommen waren, das begriff Rebekka, musste etwas wirklich Schlimmes geschehen sein. Aber ganz offensichtlich wollte Torin darüber nicht sprechen, und Rebekka wollte ihr auch die gute Stimmung nicht verderben, indem sie sie weiter bedrängte.


  Stattdessen fragte sie: »Warum hast du vorhin eigentlich nichts gesagt?«


  Torin spielte beinahe überzeugend die Unschuldige. »Wovon?«


  »Von der Elfe«, antwortete Rebekka.


  Torin sah rasch nach rechts und links, wie um sich zu überzeugen, dass auch niemand das Wort gehört hatte. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Die Elfe hat vorhin draußen auf dem Dach gesessen«, beharrte Rebekka. »Ich habe sie gesehen und das weißt du auch. Warum hast du mich nicht verraten?«


  »Wäre es dir lieber, ich hätte es getan?«, fragte Torin, nahm ihren eigenen Worten jedoch sofort wieder die Schärfe, indem sie leise lachte und eine wegwerfende Handbewegung machte. »Harkan und Nils hätten sich nur wieder aufgeregt und eine Riesensache draus gemacht. So eine kleine Elfe ist doch kein Grund, gleich Zeter und Mordio zu schreien. Die kleinen Biester sind allerhöchstens lästig, aber mehr auch nicht.«


  »Warum haben die Leute hier eigentlich so große Angst vor allem, was mit Zauberei zu tun hat?«, erkundigte sich Rebekka.


  »Angst?« Torin schüttelte den Kopf. »Niemand hier hat Angst.« Sie machte eine wedelnde Handbewegung. »Komm mit. Ich zeige dir etwas.«


  Ohne Rebekkas Reaktion abzuwarten eilte sie los und verschwand für einen Moment in der Menge, hielt dann aber wieder an und wartete, bis sie zu ihr aufgeholt hatte. Mit einiger Mühe drängten sie sich durch die dicht an dicht stehenden Menschen, bis sie den Dorfplatz verlassen hatten und eine etwas schmalere, aber wie der gesamte Ort fast taghell erleuchtete Straße betraten. Rebekka sah ihre Führerin fragend an, doch Torin wiederholte nur ihre auffordernde Handbewegung und beschleunigte ihre Schritte noch, bis sie fast am Ende der Straße angekommen waren.


  »Und?«, fragte Rebekka.


  Sie waren vor einem allein stehenden Haus ganz am Ende der Straße angekommen, das hinter einem großen und hoffnungslos verwilderten Vorgarten lag. Anders als die meisten anderen Häuser, an denen sie vorbeigekommen waren, war dies hier nicht hell erleuchtet und es standen auch keine fröhlichen Menschen davor, die ihnen zuwinkten. Fenster und Türen waren vernagelt und der Verfall hatte bereits sichtbar seine Hand nach dem ehemals schmucken Gebäude ausgestreckt. Rebekka sah das Mädchen fragend an.


  »Das Haus hat einmal dem alten Nils gehört. Es ist noch gar nicht einmal so lange her.«


  »Ich dachte, er sei euer Pächter«, wunderte sich Rebekka.


  »Das ist er ja auch, auf irgendeine verdrehte Weise«, bestätigte Torin. »Aber er war einmal einer der wohlhabendsten Männer im ganzen Tal. Vor langer Zeit hat er die Mühle übernommen und auf Vordermann gebracht und mit den Gewinnen ein Stück Land erworben, das fast so groß war wie unseres.«


  »Was ist passiert?«, fragte Rebekka.


  »Er hatte viel Arbeit und wenig Leute, die ihm geholfen haben«, antwortete Torin. »Eines Tages hat er sich mit den Zwergen eingelassen – das war eine sehr schöne Zeit, weil er uns dann oft ins Dorf mitgenommen hat. Er ist unser Pate, weißt du …«


  »Das habe ich schon mitbekommen«, winkte Rebekka ab.


  »Na ja, wie auch immer.« Torin stieß einen tiefen Seufzer aus. »Die Zwerge haben für ihn gearbeitet und seine Mühle lief immer besser und warf immer mehr Ertrag ab.« Sie schürzte die Lippen und ihr Gesicht verdüsterte sich. »Im ersten Jahr. Im zweiten haben sie dann eine eigene Mühle gebaut; ein unheimliches, düsteres Ding voller lärmender und stinkender Maschinen, das zehnmal schneller gearbeitet hat als jede von Menschen betriebene Mühle. Und noch ein Jahr später war Nils ruiniert und hatte alles verloren. Nicht nur die Mühle, auch sein Haus und das Land. Wenn Harkan ihm nicht den Berghof gegeben und im nächsten Jahr auf die Pacht verzichtet hätte, dann hätte er das Tal wohl verlassen müssen.«


  Rebekka sah Torin betroffen an, dann noch einmal und etwas länger das leer stehende Haus. Trotz seines mittlerweile erbarmungswürdigen Zustandes konnte man ihm deutlich ansehen, wie prachtvoll es früher einmal gewesen war. Ein solches Haus zu verlieren musste wehtun. Trotzdem fragte sie: »Und was hat das mit Magie zu tun?«


  »Viele Familien hier im Dorf können solche Geschichten erzählen«, antwortete Torin. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Was kann ehrlicher Hände Arbeit schon gegen Zauberei ausrichten? Wie willst du gegen jemanden ankommen, der mit einem Fingerschnippen mehr erreicht als zehn Männer, die von Sonnenaufbis Sonnenuntergang arbeiten? Was glaubst du, wie sich ein Bauer fühlt, dessen Ernte gerade vom Sturm vernichtet worden ist, während sich sein Nachbar einfach gutes Wetter zaubert?«


  »Und deshalb habt ihr sie davongejagt?« Rebekka runzelte nachdenklich die Stirn. »Nimm es mir nicht übel, Torin – aber für mich hört sich das ein bisschen nach nichts anderem als Neid an.«


  Fast zu ihrem Erstaunen wurde Torin nicht wütend, sondern sah sie eher traurig an. »Das ist ja nicht alles. Sie sind eben …«, sie suchte nach Worten und hob schließlich die Schultern, »… anders als wir. Sie tun seltsame Dinge und sie benehmen sich anders. Nicht so, wie man soll. Mir sind sie unheimlich und den meisten anderen hier auch.«


  Rebekka entging keineswegs, dass sie den meisten gesagt hatte, nicht allen. »Wieso unheimlich?«


  »Auf jeden Fall ist es sicherer hier, seit die Dorfältesten beschlossen haben die Zauberwesen fortzuschicken«, meinte Torin stur.


  »Also ich wüsste nicht, was an Schnapp unheimlich sein sollte«, erwiderte Rebekka. »Ziemlich komisch, ja und manchmal ist er reichlich vorlaut und kann einem ganz schön auf die Nerven gehen … aber unheimlich?« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein.«


  »Das solltest du besser für dich behalten«, riet ihr Torin ernst. »Nils hat schon genug Unsinn herumerzählt, finde ich. Niemand hier ist besonders gut auf deinen Gräuel zu sprechen, und wahrscheinlich ist es am klügsten, wenn du gar nicht über ihn redest.«


  »Aber er tut doch niemandem etwas«, protestierte Rebekka.


  »Ich weiß. Aber tu dir selbst einen Gefallen und hör einfach auf mich. In ein paar Tagen ist der Gräuel nicht mehr hier, und noch ein paar Tage später redet niemand mehr über ihn, du wirst schon sehen. Oder willst du, dass sie dich schief angucken, weil du mit einem von ihnen befreundet bist?«


  Torins Worte – obwohl sie spürte, dass sie gut gemeint waren – empörten Rebekka regelrecht, aber sie beherrschte sich mühsam und sagte gar nichts dazu. »Warum hast du mir eigentlich nicht erzählt, dass ihr auch Findelkinder seid, Toran und du?«, fragte sie nach einer Weile.


  Torin deutete ein Schulterzucken an und sah in eine andere Richtung. »Das ist doch nicht wichtig.« Aber sie klang nicht so, als meinte sie das wirklich. »Uns geht es doch gut da, wo wir sind.«


  »Das glaube ich dir«, antwortete Rebekka. »Aber fragst du dich eigentlich nicht, wie es früher war da, wo Toran und du hergekommen seid, meine ich? Vermisst du deine Heimat und deine Familie denn gar nicht?«


  »Wie kann man denn etwas vermissen, woran man sich nicht mehr erinnert?«, gab Torin zurück. »Ich kenne ja nicht einmal meinen eignen Namen. Vera hat uns Torin und Toran genannt, dabei …« Einen Moment lang sah sie Rebekka nur traurig an, dann gab sie sich einen sichtbaren Ruck und zwang sich zu einem Lächeln. »Genug jetzt! Heute ist Sommerfest! Wir wollen fröhlich sein! Komm, gehen wir zurück zu den anderen und schauen, dass wir noch eine Limonade kriegen. Vielleicht spendiert uns ja jemand auch eine Zuckerstange!«


  Das war nun ganz und gar nicht das, wonach Rebekka der Sinn stand, aber ihr schlechtes Gewissen meldete sich auch schon wieder. Sie hatte Torin diesen Abend schon genug verdorben, fand sie. Alles, was sie gehört hatte, hatte sie allerdings in ihrem Entschluss bestärkt: Sie würde ganz bestimmt nicht hier bleiben, ganz egal wie nett Harkan und Vera auch sein mochten. Sie würde nicht einmal warten, bis Harkan jemanden an den Hof der Königinnen geschickt hatte, damit sie kamen und Schnapp holten. Gleich nachdem sie heute Nacht zurück auf dem Hof waren, das nahm sie sich fest vor, würde sie mit dem Gräuel reden und damit anfangen, Fluchtpläne zu schmieden.


  Sie bewegten sich wieder auf das Fest zu, doch sie waren gerade erst ein paar Schritte gegangen, da blieb Torin noch einmal stehen und griff unter ihren Mantel. »Ich glaube, das gehört dir«, sagte sie, während sie die Hand ausstreckte. Rebekka erwiderte die Bewegung ganz automatisch und riss erstaunt die Augen auf, als sie den goldfarbenen Glassplitter sah, den Torin ihr reichte.


  »Ja, das … das stimmt«, antwortete sie verdattert. Sie hätte nie damit gerechnet, den Drachenzahn noch einmal wiederzusehen, aber ganz plötzlich begriff sie, wie viel er ihr bedeutete. So fest, als handele es sich um einen unendlich kostbaren Schatz, schloss sie die Hand um den Drachenzahn und presste die geschlossene Faust gegen die Brust. »Danke!«


  »Ein Stück Glas wie dieses habe ich bisher nur ein einziges Mal gesehen.«


  »So?«, fragte Rebekka verstört. Ihr Herz begann schon wieder zu klopfen.


  Torin nickte. »Ich weiß, woher es kommt. Glas wie dieses findet man nur in Gorywynn, der verbotenen Burg.«


  Rebekka schwieg vorsichtshalber.


  »Keine Angst«, fuhr Torin mit einem Lächeln fort. »Ich sage niemandem etwas. Das bleibt unser Geheimnis, einverstanden? Schließlich wollen wir doch Freundinnen sein, oder?« Und damit drehte sie sich rasch um und ging so schnell weiter, dass Rebekka fast Mühe hatte, ihr zu folgen. Sie hätten sich allerdings sowieso nicht mehr unterhalten können, ob sie es nun wollten oder nicht; obwohl sie den Dorfplatz noch nicht einmal erreicht hatten, wurde der Lärm des Festes jetzt so laut, dass sie schon hätten schreien müssen um sich zu verständigen.


  Rebekka war es nur recht. Sie wollte nicht reden, aber sie hatte eine Menge, worüber sie nachdenken musste.


  Der Himmel über dem Dorf glühte noch immer rot im Widerschein des Freudenfeuers, der sogar intensiv genug war, um die nahen Berge zu erreichen, ihre Flanken in ein mattes, flackerndes Rot zu tauchen und ihre Silhouetten sich in einem tiefen Schwarz gegen einen sonderbar sternenlosen Nachthimmel abheben zu lassen. Rebekka blieb wieder stehen und ihr Blick tastete über die gewaltigen, himmelstürmenden Berge, versuchte vergeblich die Gipfel zu erreichen und kehrte zurück zu den niedrigeren Hügeln, die das Tal umgaben – und blieb an einem Kamm nur ein kleines Stück östlich des Dorfes hängen.


  Über dem wie mit einem Lineal gezogenen Kamm des Hügels erhob sich ein zweiter Schatten, der nicht dorthin gehörte.


  Sie sah ihn nur ganz kurz, aber dieser eine flüchtige Blick war genug, um ihr Herz einen erschrockenen Hüpfer direkt bis in ihren Hals hinauf tun zu lassen, wo es sich in einen stacheligen Klumpen zu verwandeln schien, der mit rasender Schnelligkeit weiterhämmerte und ihr das Atmen schwer machte.


  Der Umriss war groß und gedrungen, ein stachelig-borstiges Ding, aus dem ein Paar unheimlicher rot glühender Augen direkt auf sie herabstarrte.


  Rebekka blinzelte und der Schatten war verschwunden.


  »Worauf wartest du?« Torin war ebenfalls stehen geblieben und hatte sich zu ihr umgedreht. Ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht und wandelte sich in Bestürzung, als sie Rebekka direkt ansah. »Rebekka?«


  »Nichts«, sagte Rebekka hastig. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, aber … ich muss mich wohl getäuscht haben.«


  Torins Blick wanderte zu der Hügelkuppe, die Rebekka immer noch wie gebannt anstarrte, und wieder zurück zu ihrem Gesicht. Sie wirkte nicht überzeugt, aber schließlich beließ sie es bei einem Schulterzucken und ging weiter, und endlich riss sich auch Rebekka von dem Anblick des nun wieder leeren Hügels los und schloss sich ihr an. Ihr Herz klopfte immer noch, obwohl sie ja kaum mehr als einen verschwommenen Schatten gesehen hatte.


  Aber das Schlimme war auch gar nicht das, was sie gesehen hatte oder auch nicht, sonders das, was sie in diesem Moment zu spüren geglaubt hatte: etwas wie ein eisiger Hauch, der weniger ihren Körper als vielmehr ihre Seele gestreift und etwas tief in ihr zum Erstarren gebracht hatte.


  Hastig verscheuchte sie den Gedanken. Wahrscheinlich hatte sie sich den Schatten tatsächlich nur eingebildet. Schließlich war es ein langer und anstrengender Tag gewesen. Sie war in einem völlig fremden Land voller rätselhafter und unheimlicher Geschöpfe gestrandet, hatte um ihr Leben kämpfen müssen und nicht einmal die geringste Ahnung, wie sie wieder nach Hause kommen sollte, wer Freund und wer Feind war – und da wunderte sie sich, dass sie anfing Gespenster zu sehen?


  Das Fest sog sie regelrecht auf. Rebekka wurde ein paarmal von Torin getrennt, fand sie aber jedes Mal wieder, und nach einer Weile gesellte sich auch Toran zu ihnen. Sie bekamen mehr Limonade, mehr Zuckerstangen und mehr kandierte Früchte, doch obwohl sie nun ganz bewusst versuchte sich von der fröhlich-ausgelassenen Stimmung mitreißen zu lassen, wollte es ihr nicht gelingen. Die Geschichte, die Torin ihr erzählt hatte, ging ihr einfach nicht aus dem Sinn. All diese Menschen hier wirkten so freundlich und heiter, und doch hatten sie offensichtlich auch eine dunkle Seite, die sie lieber gar nicht erst kennen gelernt hätte. Sie war insgeheim froh, als sich das Fest – spät in der Nacht – endlich seinem Ende zuneigte und sie schließlich wieder auf die Wagen stiegen, um nach Hause zu fahren.


  Ihre Einschätzung, was die Standhaftigkeit der Gäste anging, erwies sich als richtig – es war vielleicht die Hälfte von ihnen, die noch auf die Wagen stiegen, der Rest war verschwunden und lag vermutlich irgendwo betrunken in den Straßen, und auch die Hälfte von denen, die mit ihnen fuhren, schlief unterwegs ein, sodass sich die Ankunft der Wagenkolonne schon lange vorher durch einen Chor aus lautstarken Schnarch- und Grunzgeräuschen auf dem Hof ankündigte.


  Die Gesellschaft löste sich nun rasch auf. Wer noch dazu in der Lage war, der wankte nach Hause oder kletterte in den Sattel, die allermeisten aber suchten sich einen Platz in der Scheune oder im Pferdestall, um ihren Rausch auszuschlafen. Auch die Zwillinge und ihre Eltern verschwanden todmüde in ihren Zimmern, und schon nach wenigen Augenblicken fand sich Rebekka allein in der Dachkammer wieder, die Torin ihr überlassen hatte.


  Auch sie war müde. Das weiche Bett lockte, und Rebekka ertappte sich bei dem Wunsch, sich nur für einen Moment hinzulegen und auszustrecken, um ihren müden Gliedern etwas Ruhe zu gönnen. Sie gab dieser Verlockung nicht nach, denn sie wusste, dass sie auf der Stelle einschlafen und vermutlich erst in einer Woche oder so wieder wach werden würde. Statt sich hinzulegen begann sie mit langsamen Schritten im Zimmer auf und ab zu gehen, um sich wach zu halten und die Zeit zu vertreiben. Vermutlich hätte sie ohne Risiko gleich zu Schnapp hinuntergehen können – auch Harkan war alles andere als nüchtern gewesen, als er vom Wagen gestiegen war, und schlief wahrscheinlich ebenso wie der Rest seiner Familie wie ein Stein, aber es war besser, noch ein wenig zu warten; nur um ganz sicherzugehen.


  Rebekka zählte langsam in Gedanken bis hundert, nahm sich vor, bis tausend durchzuhalten, und gab irgendwo zwischen fünfund sechshundert auf und verließ das Zimmer. Ihre Vorsicht erwies sich allerdings tatsächlich als übertrieben. Das Haus war vollkommen ruhig, sah man von dem lautstarken Schnarchen ab, das durch ein Dutzend geschlossener Türen drang. Trotzdem bewegte sie sich auf Zehenspitzen weiter, und als sie die Tür zu Schnapps Krankenzimmer erreichte, blieb sie noch einmal stehen und lauschte mit angehaltenem Atem und geschlossenen Augen, bevor sie eintrat.


  Der Gräuel hatte sich auf die Seite gedreht und zusammengerollt und auch er schnarchte, dass die Wände wackelten. Rebekka flüsterte seinen Namen, bekam keine Antwort, raunte seinen Namen etwas lauter und dann noch etwas lauter und rüttelte ihn schließlich so lange an der unverletzten Schulter, bis er mit einem unwilligen Grunzen die Augen öffnete und sich umdrehte.


  »Was?!«, raunzte der Gräuel und versuchte nach ihrer Hand zu schlagen. »Lass mich schlafen!«


  »Wir müssen weg, Schnapp«, flüsterte Rebekka eindringlich. »Wach auf!« Im blassen Licht, das durch das einzige, schmale Fenster hereindrang, kam es ihr vor, als hätte sich der Gräuel abermals verändert, doch sie war nicht sicher. Und im Moment spielte es auch keine Rolle.


  »Mitten in der Nacht?«, nuschelte Schnapp müde. »Bist du verrückt geworden?«


  »Wir müssen weg hier«, beharrte Rebekka. »So schnell wie möglich. Steh auf!«


  »Ich kann nicht«, murrte Schnapp. »Später. Ich bin krank, siehst du das nicht?«


  »Ich weiß, dass du krank bist, Schnapp«, antwortete Rebekka. »Aber du musst es einfach versuchen. Bitte, glaub mir! Harkan wird morgen jemanden zum Hof der Königinnen schicken, damit sie dich abholen lassen!«


  »Davor habe ich keine Angst«, sagte Schnapp großspurig. »So viele Schwarze Gardisten gibt es gar nicht, um mich zu kriegen.«


  »Ich muss hier weg, Schnapp«, erklärte Rebekka jetzt. »Ich kann hier nicht bleiben. Ich muss nach Hause, irgendwie.«


  Schnapp setzte zu einer weiteren abfälligen Antwort an, besann sich dann aber eines Besseren und richtete sich umständlich auf. Ein neuer, sonderbar weicher Ausdruck trat in seine Augen. »Ich kann nicht, kleines Mädchen. Ich brauche noch zwei oder vielleicht drei Tage.« Er versuchte sich weiter hochzustemmen, aber diesmal hatte er sich offensichtlich überschätzt, denn er verzog nur das Gesicht und sank mit einem schmerzerfüllten Seufzen wieder ganz zurück. Rebekka spürte, dass seine Schwäche nicht gespielt war.


  »Dann erklär mir den Weg«, meinte sie enttäuscht. »Ich muss nach Hause. Jetzt!«


  »So einfach ist das nicht, Rebekka«, erwiderte Schnapp traurig. »Ich würde es tun, wenn ich könnte, glaub mir, aber es gibt für dich einfach keinen Weg nach Hause, es sei denn …« Plötzlich wurden seine Augen schmal. »Du hast doch nicht etwa gezaubert?«, fragte er erschrocken.


  »Nein«, antwortete Rebekka.


  »Dann ist es gut.« Schnapp lächelte schief. »Nur ein paar Tage. Vielleicht nur zwei, dann verschwinden wir von hier. Mach dir keine Sorgen. Wir sind weg, lange bevor die Reiter der Königinnen hier sind. Aber bis dahin musst du dich gedulden.«


  Rebekka widersprach nicht noch einmal. Schnapps Stimme war immer leiser geworden, und er hatte jetzt sichtlich Mühe, die Augen offen zu halten. Rebekka drehte sich wieder um und verließ das Zimmer, und noch bevor sie die Tür hinter sich zuzog, konnte sie hören, dass der Gräuel schon wieder eingeschlafen war.


  Niedergeschlagen und frustriert, aber keineswegs gewillt aufzugeben kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Wenn Schnapp nicht willens – oder nicht in der Lage – war, ihr zu helfen, dann würde sie eben allein gehen. Die bloße Vorstellung, sich mutterseelenallein auf den Weg durch dieses Gebirge zu machen, jagte ihr zwar einen kalten Schauer über den Rücken, doch sie konnte nicht hier bleiben, keinen Augenblick länger!


  Einen Moment lang spielte sie ernsthaft mit dem Gedanken, einfach in den Stall hinunterzuschleichen und auf Salamis Rücken zu steigen. Wenn sie der Straße folgte, die zum Dorf und weiter in die Berge führte, dann konnte sie einen Bogen schlagen und würde mit einigem Glück wieder zur Messerebene und danach nach Gorywynn kommen. Schnapp hatte zwar behauptet, dass sie auf diesem Wege nicht zurückkönne, aber wenn alle Stricke rissen, dann würde sie sich eben ihrer neu erworbenen Zauberkräfte bedienen und sich einfach nach Hause wünschen und …


  Rebekka stand geschlagene fünf Sekunden einfach mit offenem Mund und aufgerissenen Augen da, starrte ins Leere und kam sich unbeschreiblich dämlich vor.


  Am liebsten hätte sie sich geohrfeigt.


  Wie konnte man nur so blind sein? Sie hatte die Lösung die ganze Zeit über praktisch in Händen gehalten. Wozu sollte sie den langen und lebensgefährlichen Weg zurück über die Messerebene nach Gorywynn auf sich nehmen, nur um dort ihre Zauberkräfte einzusetzen? Sie konnte es doch genauso gut hier tun!


  Ganz kurz erinnerte sie sich noch einmal an Schnapps eindringliche Warnung, aber sie verscheuchte den Gedanken. Vielleicht hatte der Gräuel ja sogar Recht und es würde wieder einmal zu einem unangenehmen Zwischenfall kommen, wenn sie zauberte, aber solange das zu Hause geschah, konnte es ihr ziemlich gleichgültig sein.


  Entschlossen kämpfte sie ihr schlechtes Gewissen nieder und konzentrierte sich.


  Im ersten Moment wusste sie nicht einmal genau worauf – schließlich hatte sie nicht gerade viel Übung im Zaubern und sie hatte keine Ahnung, was sie überhaupt tun sollte. Aber eigentlich hatte sie das vorher ja auch schon nicht gehabt. Genau genommen hatte sie nichts anderes getan als sich etwas zu wünschen – und schon war es geschehen.


  Also gut. Sie wollte nach Hause. Jetzt.


  Rebekka konzentrierte sich mit aller Macht darauf, nach Hause zu kommen. Sie schloss die Augen und versuchte die Erinnerung an den schrecklichen Keller unter der Ruine herbeizuzwingen, von dem aus sie auf rätselhafte Weise nach Gorywynn gelangt war, versuchte sich mit aller Gewalt vorzustellen, dass sie nur die Augen zu öffnen brauchte, um sich ganz genau dort wiederzufinden, wo dieser verrückte Albtraum begonnen hatte.


  Und sie konnte tatsächlich spüren, wie … etwas geschah.


  Es war wie vor zwei Tagen draußen auf der Ebene: Es war, als ginge ein Ruck durch die Welt; wie bei einem schlecht geschnittenen Film, in dem zwei aufeinander folgende Bilder in ein und derselben Szene nicht ganz zusammenpassen wollten.


  Rebekka stieß hörbar erleichtert die Luft zwischen den Zähnen aus, öffnete die Augen …


  … und war immer noch in Torins Zimmer.


  Nichts hatte sich verändert.


  Obwohl sie wusste, was sie sehen würde, ging sie zum Fenster und stellte sich auf die Zehenspitzen um hinauszublicken. Der Hof lag schweigend und dunkel unter ihr und er hatte auch mit viel Willen keine sehr große Ähnlichkeit mit dem Kellerlabyrinth unter dem alten Haus.


  Und wenn sie es noch einmal versuchte?


  Ohne viel Hoffnung schloss sie wieder die Augen, aber diesmal wollte es ihr nicht einmal gelingen, sich den Keller vorzustellen; als hätte die große Anstrengung von eben nicht nur all ihre Kraft aufgebraucht, sondern auch die Erinnerung irgendwie aufgezehrt.


  Seltsam – sie war nicht einmal wirklich enttäuscht. Tief in sich hatte sie geahnt, dass es nicht so einfach sein würde. Trotzdem kämpfte sie mit den Tränen, als sie sich schließlich vom Fenster abwandte und zum Bett ging, um sich darauf auszustrecken. Sie schlief fast augenblicklich ein.


  Die Dunkle Horde


  Sie musste einen Albtraum gehabt haben, auch wenn sie sich nicht daran erinnerte, denn sie erwachte mit dem schwachen Echo eines Schreies, der sie aus diesem Traum heraus noch ein Stück weit ins Wachsein begleitete und noch einen Moment lang in ihrem Kopf widerhallte. Sie konnte nicht allzu lange geschlafen haben, denn es war noch immer vollkommen dunkel draußen und …


  Vollkommen dunkel?


  Nein, so ganz stimmte das nicht. Irgendetwas flackerte kurz und dunkelrot in ihrem Augenwinkel auf und war wieder verschwunden, noch bevor sie ganz sicher sein konnte. Doch in diesem Augenblick hörte sie abermals einen Schrei, und jetzt war sie wach und konnte sich nicht mehr einreden, ihn nur geträumt zu haben.


  Noch immer ein wenig schlaftrunken, aber auch zutiefst beunruhigt schwang Rebekka die Beine aus dem Bett, blieb einen Herzschlag lang benommen sitzen und schlurfte dann zum Fenster. Ein rotes Licht huschte über das halb durchsichtige Pergament und war auch jetzt wieder verschwunden, bevor sie sicher sein konnte, es wirklich gesehen zu haben; dennoch begann ihr Herz schneller zu schlagen. War das Feuerschein, den sie da gesehen hatte?


  Rasch öffnete sie das Fenster und spähte hinaus. Sie erblickte noch immer nichts Außergewöhnliches, doch dafür hörte sie etwas: Schreie, laute, rufende Stimmen und dumpfen Lärm, dazwischen etwas wie das Knurren eines sehr, sehr wütenden Hundes. Was war da los? Hatten einige der Feiernden Wein und Bier vielleicht nicht ganz so gut vertragen, wie sie angenommen hatten, und waren jetzt in Streit geraten?


  Rebekka war schon fast so weit, sich mit dieser Erklärung zufrieden zu geben, als unter ihr im Haus ein gewaltiges Poltern erklang, dann ein gellender Schrei und dann ein noch längeres, noch lauteres Poltern und Krachen. Wie von der Tarantel gestochen fuhr sie herum, starrte die geschlossene Tür noch eine halbe Sekunde lang an und jagte dann los. Im Vorbeilaufen riss sie ihren Mantel vom Stuhl, ohne eigentlich selbst genau zu wissen warum, stolperte aus der Tür hinaus und blieb wie angewurzelt wieder stehen, als der Lärm plötzlich wie eine Woge über ihr zusammenschlug.


  Das Haus war nicht mehr still und es war auch nicht mehr dunkel. Flackernder roter Feuerschein drang aus dem Erdgeschoss zu ihr herauf, und sie hörte Schreie, trappelnde Schritte und Lärm, der aus allen Richtungen zugleich zu kommen schien. Es war kein Traum gewesen. Irgendetwas Schreckliches war passiert, als sie geschlafen hatte. Vielleicht war ein Feuer ausgebrochen.


  Auf das Schlimmste vorbereitet stürmte sie weiter und blieb abermals wie vom Donner gerührt stehen, noch bevor sie das Ende der Treppe erreicht hatte. Sie hatte geglaubt auf das Schlimmste vorbereitet zu sein, doch das stimmte nicht.


  Der Feuerschein, den sie gesehen hatte, stammte nicht von einem Brand, sondern von einer schon halb im Verlöschen begriffenen Fackel, die mitten im Hausflur lag. Außerdem drang zuckender Feuerschein durch die halb aus den Angeln gerissene Haustür herein und sie hörte jetzt ganz deutlich Schreie und Lärm – Waffengeklirr? – von draußen und auch wieder dieses unheimliche Knurren. Der ganze Raum war voll hektischer Bewegung. Harkan, der nicht nur ein knöchellanges Nachthemd trug, sondern auch noch eine dazu passende Schlafmütze mit einer flauschigen Bommel, und unter allen anderen nur vorstellbaren Bedingungen schlichtweg lächerlich gewirkt hätte, sowie drei oder vier seiner Knechte rannten scheinbar ziellos durcheinander. Unmittelbar hinter der zertrümmerten Tür lag die verkrümmte Gestalt eines Mannes, in dem Rebekka zu ihrem Schrecken einen der Gäste erkannte, mit denen sie noch vor wenigen Stunden zu Abend gegessen hatte. Er war verletzt und blutete stark. Irgendwo zwischen ihm und den durcheinander hetzenden Männern war noch etwas auf dem Boden, doch Rebekka konnte nicht genau erkennen was.


  Endlich überwand sie ihre Erstarrung und lief weiter, blieb aber am Fuße der Treppe sofort wieder stehen. »Was ist passiert?«, rief sie.


  Im allerersten Moment schien ihre Stimme einfach im allgemeinen Getöse unterzugehen. Über ihr im Haus knallten Türen, Schritte polterten, mehr und mehr Stimmen schrien durcheinander und immer mehr Männer erschienen rings um sie herum. Dann aber drehte Harkan doch den Kopf, und ein Ausdruck von Schrecken erschien auf seinem Gesicht, als er sie gewahrte.


  »Rebekka! Bring dich in Sicherheit! Sie kommen!«


  »Aha«, meinte Rebekka verständnislos. Ohne Zweifel, das half ihr weiter.


  Harkan dachte jedoch gar nicht daran, seine Worte irgendwie zu erklären, sondern fuhr auf der Stelle herum und verschwand mit weit ausgreifenden Schritten im Kaminzimmer. Rebekka sah erst jetzt, dass er ein abgebrochenes Stuhlbein in der rechten Hand hielt, das er wie eine Keule schwang. Aus ihrer Beunruhigung wurde Furcht.


  So schnell es ihr in dem mittlerweile überfüllten Hausflur nur möglich war, drängte sie sich hinter Harkan her ins Kaminzimmer. Der Bauer kniete bereits vor einer riesigen eisenbeschlagenen Truhe, deren Deckel er aufgeklappt hatte, und grub hektisch mit beiden Händen in ihrem Inneren, wobei er alles, was ihm unter die Finger geriet, achtlos hinter und neben sich warf. Rebekka blieb vorsichtshalber in einigen Schritten Entfernung stehen, um nicht ganz aus Versehen getroffen zu werden.


  »Aber was ist denn nur passiert?«, fragte sie. »Harkan!«


  Sie bekam keine Antwort, doch in diesem Moment schien der Bauer wohl endlich gefunden zu haben, wonach er suchte, denn er sprang hektisch auf und wirbelte herum, ein schmales, sehr langes und in Tuch eingeschlagenes Bündel in beiden Händen haltend. Während er mit zitternden Fingern daran herumzuzupfen begann, flackerte rotes Licht durch die Fenster herein, gefolgt von einem dumpfen Knall und vielstimmigem Schreien, das allerdings aus weiter Entfernung zu kommen schien.


  »Harkan!«, schrie Rebekka. »Rede mit mir!«


  Statt zu antworten riss Harkan das Tuch mit einem einzigen wütenden Ruck herunter, und Rebekkas Atem setzte kurz aus, als sie das alte, aber immer noch glänzende Schwert sah, das darunter zum Vorschein kam.


  »Verschwinde!«, fuhr Harkan sie an. »Lauf zu den Zwillingen! Sag ihnen, sie sind da! Sie wissen, was zu tun ist!« Und damit stürmte er einfach an ihr vorbei und war aus dem Zimmer, noch bevor Rebekka auch nur Gelegenheit fand, eine weitere Frage zu stellen.


  Sie?, dachte Rebekka entsetzt. Wen meinte er mit sie? Und was wollte er mit dem Schwert?


  Mittlerweile mehr als nur ein bisschen verängstigt folgte sie Harkan und blieb erneut wie angewurzelt stehen. Diesmal hatte sie alle Mühe, einen erschrockenen Aufschrei zu unterdrücken.


  Harkans Männer hatten sich inzwischen um ihren verwundeten Kameraden gekümmert und halfen ihm auf die Füße, doch Rebekka konnte die zweite, reglos auf dem Boden ausgestreckt daliegende Gestalt jetzt deutlicher erkennen.


  Es war kein Mensch.


  Es sah vielleicht im allerersten Moment so aus; aber auch nur im allerersten Moment und auf einen sehr flüchtigen Blick.


  Das Wesen war völlig schwarz. Es war nicht so groß wie ein erwachsener Mensch, allerdings auch nicht so klein wie ein Zwerg, und schien vollkommen von einem drahtigen schwarzen Fell bedeckt zu sein. Seine Arme und Schultern waren ungeheuer muskulös, und die Hände, die irgendwie zu viele Finger zu haben schienen, waren überaus kräftig und endeten in fürchterlichen Krallen. Rebekka konnte nicht viel von dem Gesicht des unheimlichen Wesens erkennen, denn es lag auf dem Bauch, aber sie sah einen haarlosen, faltigen Schädel und spitze Luchsohren, die sie an irgendetwas erinnerten, ohne dass sie genau sagen konnte woran. Bekleidet war das groteske Geschöpf mit schwarzen Lumpen und Teilen einer ebenfalls schwarzen, rostigen Eisenrüstung.


  Ach ja – und es lag in einer allmählich größer werdenden Lache aus schwarzem Blut.


  »Um Gottes willen!«, hauchte Rebekka. »Was … was ist das?«


  Harkan war mittlerweile verschwunden, doch einer der anderen Männer wandte sich in ihre Richtung und begann hastig mit beiden Händen herumzufuchteln. »Verschwinde, Kind! Schnell!«


  Hinter ihr polterten Schritte. Jemand rief ihren Namen, und als sich Rebekka umdrehte, gewahrte sie die Zwillinge, die Hand in Hand die Treppe heruntergestürmt kamen, dicht gefolgt von Vera, die genau wie Harkan nur ein Nachthemd trug und sich in aller Hast einen Mantel übergeworfen hatte. Rebekkas Augen wurden groß, als sie das fast unterarmlange Messer sah, das sie in der rechten Hand hielt.


  »Schnell!«, rief sie. »Ihr müsst weg!«


  »Aber was …?«, begann Rebekka, wurde jedoch sofort wieder von Vera unterbrochen. »Wir halten sie auf, solange wir können, aber ihr müsst weg! Wir treffen uns im Dorf!«


  Rebekka wollte erneut widersprechen, doch Toran ergriff sie einfach am Arm und zerrte sie hinter sich her und aus dem Haus. Auch draußen war es nicht mehr still. Rebekka glaubte huschende Schatten zu erkennen, eine vage, aber hektische Bewegung gerade am Rande ihres Gesichtsfeldes, und sie hörte noch immer Schreie und jetzt ganz eindeutig auch das Klirren von Waffen und schon wieder dieses unheimliche, drohende Knurren.


  Endlich gelang es ihr, sich aus Torans Griff zu winden. Unverzüglich wollte sie herumfahren und wieder zum Haus zurückeilen, doch diesmal war es Torin, die sie grob zurückriss.


  »Bist du verrückt geworden?«, keuchte sie. »Wir müssen weg! Sie werden jeden Moment hier sein!«


  »Schnapp«, antwortete Rebekka gehetzt. »Wir müssen Schnapp holen!«


  Toran lachte nur schrill, doch seine Schwester schüttelte ernst den Kopf. »Der Gräuel ist nicht in Gefahr«, sagte sie eindringlich. »Sie werden ihm nichts tun, glaub mir!«


  »Aber uns, wenn wir noch lange hier herumstehen und reden«, fügte Toran hinzu.


  Wie um seine Worte zu bekräftigen, wehte ein gellender Schrei durch die Nacht heran, und diesmal war Rebekka sicher, eine unheimliche, wogende Bewegung in der Dunkelheit auszumachen; als begänne die Nacht selbst, auf bedrohliche Weise zum Leben zu erwachen.


  Die Zwillinge zerrten Rebekka, die sich immer noch ein wenig sträubte, weiter, hin zum Pferdestall. Toran öffnete die Tür mit einem Fußtritt und stolperte in den dunkel daliegenden Raum dahinter.


  Aufgeregtes Wiehern und Schnauben schlug ihnen entgegen. Rebekka erkannte wenig mehr als Schatten, aber sie spürte die Angst der Tiere, die in Panik an ihren Stricken zerrten und mit den Hufen gegen das Holz ihrer Verschläge hämmerten.


  Und sie spürte noch etwas. Irgendetwas … war hier drinnen.


  Sie konnte nicht genau sagen was, aber sie war ganz offensichtlich nicht allein mit ihrem unguten Gefühl. Toran ließ ihre Hand los und sah sich nervös um. Seine Rechte tastete zum Gürtel, und Rebekka sah erst jetzt, dass auch er einen Dolch bei sich trug.


  »Was hast du?«, fragte sie.


  Toran winkte nervös ab. »Nichts«, sagte er mit wenig Überzeugung. »Wir müssen weg! Schnell!« Er stürmte wieder los. Rebekka und Torin folgten ihm bis zum anderen Ende des Stalles, wo Schneefell und Salami untergebracht waren. Ohne ein weiteres Wort begann Toran den schwarzen Hengst zu satteln, während Torin ihm ebenso rasch und routiniert das Zaumzeug anlegte. Rebekka sah ihnen mit wachsender Fassungslosigkeit zu.


  »Ihr … ihr könnt doch nicht einfach … einfach weglaufen!« Auch wenn sie noch immer keine Ahnung hatte, was wirklich geschah, so hatte sie doch zumindest begriffen, dass der Hof von irgendjemandem angegriffen wurde oder ein Angriff unmittelbar bevorstand. »Ihr könnt eure Eltern doch … doch nicht einfach … im Stich lassen!«


  »Ach – und was sollen wir tun?«, fragte Toran abfällig. »Uns umbringen lassen?«


  »Keine Sorge«, fügte Torin hinzu. »Harkan und die anderen können schon auf sich aufpassen.«


  »Und warum flüchten wir dann?«


  »Weil wir uns hier nicht verteidigen können«, erwiderte Torin. »Im Dorf sind wir sicherer!«


  »Aber …«, begann Rebekka.


  »Jetzt such dir ein Pferd und einen Sattel!«, unterbrach sie Toran grob. »Schneefell kann uns nicht alle drei tragen!«


  »Ich habe ein Pferd«, antwortete Rebekka beleidigt.


  Torans Augen wurden groß. »Dieses Schindmähre?«, keuchte er mit einer Geste auf Salami. »Das ist nicht dein Ernst!«


  Rebekka kam nicht dazu, zu antworten. Das ungute Gefühl, das sie schon die ganze Zeit über gehabt hatte, wurde noch stärker, und plötzlich bemerkte sie eine Bewegung, als ziehe sich die Dunkelheit hinter Toran zusammen und gerinne zu einem struppigen Körper. Entsetzt schrie sie auf, doch ihre Warnung wäre zu spät gekommen, hätte Toran die Gefahr nicht ebenfalls im letzten Augenblick bemerkt und sich blitzartig geduckt.


  Dennoch entging er dem Schwerthieb nur um Haaresbreite. Eine schartige schwarze Klinge zischte so dicht über ihn hinweg, dass er tatsächlich ein paar Haare einbüßte, und grub sich mit einem knirschenden Laut in den Balken neben ihm. An seiner Seite wankte Torin mit einem spitzen Schrei zurück, als der unheimliche Angreifer mit der anderen Hand nach ihr schlug.


  »Rebekka! Lauf!«, brüllte Toran. Gleichzeitig stolperte er ein paar Schritte und versuchte den Dolch aus dem Gürtel zu ziehen.


  Rebekka lief nicht. Sie stand wie erstarrt da und starrte das groteske Ding an, das hinter Toran und seiner Schwester buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht war.


  Die Kreatur ähnelte der, die sie im Haus gesehen hatte wie ein Ei dem anderen, aber nun konnte sie zum ersten Mal ihr Gesicht erkennen. Falls man es so nennen konnte …


  Rebekka wusste jetzt, was ihr an dem Geschöpf drinnen im Haus auf so unheimliche Weise bekannt vorgekommen war: Sein Gesicht ähnelte tatsächlich ein wenig dem Schnapps, wenngleich es wohl eher eine grausame Karikatur desselben war; große, eitrig unterlaufene Augen glotzten Rebekka mit unstillbarer Bosheit an, das Gesicht war eine einzige Kraterlandschaft aus Runzeln und Falten und schwärenden Wunden, die von einer messergleichen Hakennase und einem lippenlosen Maul voller krummer und schiefer, aber ausnahmslos nadelspitzer Zähne beherrscht wurde.


  Endlich erwachte sie aus ihrer Erstarrung, doch es war zu spät. Auch wenn sie nicht wusste wieso, so wusste sie doch plötzlich mit unerschütterlicher Gewissheit, dass dieses Ungeheuer einzig und allein ihretwegen hierher gekommen war. Und dass sie keine Chance hatte, ihm zu entkommen. Sie stolperte zwar einen Schritt zurück, aber das grässliche Geschöpf riss ohne die geringste Anstrengung sein Schwert aus dem Balken, fegte aus der gleichen Bewegung heraus Toran von den Füßen und trat mit einem zornigen Schritt auf sie zu. Mit dem nächsten würde es sie erreichen.


  Ein schrilles Wiehern erklang. Holz splitterte, und das Ungeheuer blieb mitten im Schritt stehen und drehte erschrocken den Kopf; vielleicht gerade noch rechtzeitig genug um zu sehen, wie Salami zum zweiten Mal und noch heftiger mit den Hinterläufen ausschlug.


  Sein erster Tritt hatte die Box zertrümmert, in der er untergebracht war. Jetzt gab es kein Hindernis mehr und seine beschlagenen Hufe trafen die Brust des Ungeheuers mit der Wucht eines Schmiedehammers. Das Geschöpf wurde von den Füßen gerissen, flog mindestens drei oder vier Meter weit durch die Luft und krachte nicht gegen, sondern durch die Bretterwand des Stalles. Rebekka sah, wie es sich draußen drei-, vier-, fünfmal überschlug und dann reglos liegen blieb.


  »Das war knapp!«, keuchte Toran, während er sich benommen hochrappelte.


  »Ja«, bestätigte Rebekka. »Und, nimmst du vielleicht jetzt alles zurück, was du über Salami gesagt hast?«


  »Nur weil er austritt wie ein Esel?« Toran schnaubte, fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht und sah dann stirnrunzelnd auf seine Finger hinab, als wäre er überrascht, kein Blut daran zu entdecken. »Meinetwegen nimm deinen Klepper! Aber beeil dich! Der Kerl war bestimmt nicht der Einzige!«


  Rebekka warf ihm einen schrägen Blick zu und setzte sich tatsächlich in Bewegung – aber nicht um Salami zu satteln. Stattdessen trat sie gebückt durch das Loch in der Bretterwand und näherte sich mit klopfendem Herzen dem reglos daliegenden Ungeheuer. Sie wusste nicht, ob es tot oder bewusstlos war, aber das machte vermutlich keinen großen Unterschied. Sein bloßer Anblick jagte ihr schon fast mehr Angst ein, als sie ertragen konnte.


  Trotzdem ließ sie sich neben ihm auf die Knie sinken, kämpfte ihre Furcht mit aller Macht nieder und drehte die unheimliche Kreatur auf den Rücken.


  Aus der Nähe betrachtet war die Ähnlichkeit nicht mehr zu leugnen, so gerne sie es auch getan hätte.


  Das … Ding sah vielleicht noch immer wie sein großer und völlig missratener Bruder, aber trotzdem ganz eindeutig wie Schnapp aus, an dem Tag, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte.


  Sie hörte leise Schritte hinter sich und wusste, dass es Torin war, ohne sich herumdrehen zu müssen.


  »Das … das ist ein Gräuel«, murmelte sie benommen.


  »Ja«, antwortete Torin. »Aber es ist ganz anders, als du jetzt denkst.«


  »Deshalb hast du auch gesagt, dass sie ihm nichts tun werden«, fuhr Rebekka fort. »Weil er zu ihnen gehört.« Sie war nicht einmal wirklich entsetzt, nur so tief enttäuscht, dass es beinahe körperlich wehtat. Wie hatte sie sich so in Schnapp irren können?


  »Nein!« Torin klang fast erschrocken. »Es ist ein bisschen komplizierter, als du denkst. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um es dir zu erklären. Wir müssen endlich los! Bitte!«


  Rebekka riss ihren Blick mit einiger Mühe von der grausamen Karikatur ihres drolligen kleinen Begleiters los, sah einen Moment lang traurig zu Torin hoch und stand dann auf. Aber sie ging auch jetzt nicht in den Stall zurück, sondern wandte sich dem Haus zu.


  »Rebekka!«, keuchte Torin erschrocken.


  »Verdammt noch mal, lass sie!«, drang Torans Stimme aus dem Inneren des Pferdestalles. »Wenn sie sich unbedingt umbringen lassen will, dann ist es doch ihre Sache! Komm jetzt!«


  Torin antwortete irgendetwas – vielleicht rief sie Rebekka auch noch einmal nach –, doch Rebekka hörte gar nicht mehr zu, sondern beschleunigte ihre Schritte nur noch. Nach wenigen Augenblicken hatte sie das Haus erreicht und stürmte hinein.


  Drinnen herrschte mittlerweile helle Aufregung. Jeder, egal ob Bewohner oder übrig gebliebener Gast, schien auf den Beinen und mittlerweile auf die eine oder andere Art bewaffnet zu sein, aber zu ihrer Erleichterung sah sie weder Harkan noch Vera. Der eine oder andere warf ihr zwar einen verwirrten oder auch missbilligenden Blick zu, was Rebekka jedoch kurzerhand ignorierte. Grimmig machte sie sich auf den Weg zu Schnapps Krankenzimmer. Der Gräuel saß aufrecht auf dem Bett, starrte zum Fenster und zitterte am ganzen Leib. Er reagierte nicht, als sie eintrat. Erst als sie die Tür demonstrativ hinter sich zuknallte, drehte er ganz langsam den Kopf und sah sie an. Seine Augen waren groß und fast schwarz vor Angst.


  »Rebekka«, murmelte er. »Was hast du getan?«


  »Glaubst du nicht, dass du mir allmählich eine Erklärung schuldig bist?«, fauchte sie. »Was ist hier los? Was sind das für … Dinger da draußen?«


  »Du … du hast … gezaubert«, murmelte Schnapp. »Du hast deine Zauberkräfte benutzt!«


  »Ja, verdammt!«, antwortete Rebekka gereizt. »Aber das spielt im Moment wirklich keine Rolle! Was zum Teufel …«


  »Du weißt ja gar nicht, was du getan hast«, unterbrach sie Schnapp. »Du … du hast …«


  »Ich wollte nach Hause!«, fiel ihm Rebekka ins Wort, beinahe schon schreiend. »Du wolltest mir ja nicht helfen! Also habe ich es allein versucht!«


  »Du hast ja keine Ahnung, was du angerichtet hast«, flüsterte Schnapp noch einmal. »Genauso wenig wie Peer Andermatt, bevor er …«


  »Stimmt«, unterbrach ihn Rebekka patzig und vor lauter Hast den letzten Teil seines Satzes überhörend, obwohl der Name Andermatt irgendetwas in ihr zum Klingen brachte. »Und woher auch? Mir sagt ja niemand etwas! Was sind das für Biester? Und wieso sehen sie aus wie du?!«


  »Sie sind da«, murmelte Schnapp. »Es ist … es ist alles aus. Das Tal ist verloren.«


  Rebekka wollte antworten, aber plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt. Da war etwas in Schnapps Worten, das sie nicht verstehen wollte. »Was … was meinst du damit?«, murmelte sie stockend.


  »Sie werden alle umbringen«, antwortete Schnapp leise und mit einem Ernst, der Rebekka schon wieder einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Und die, die sie am Leben lassen, in die Sklaverei verschleppen.«


  »Und du willst sagen, dass das … dass das meine Schuld ist?«, fragte Rebekka mit schriller Stimme.


  Statt zu antworten versuchte Schnapp – vergebens – sich weiter in die Höhe zu stemmen. Mit einem schmerzerfüllten Wimmern sank er zurück und schlug die Hand über seine verletzte Schulter. »Wir müssen hier weg. Sie sind deinetwegen hier! Etwas Schreckliches wird geschehen, wenn du ihnen in die Hände fällst!«


  Rebekka verstand immer weniger, wovon er überhaupt sprach – aber sie begriff, wie bitterernst Schnapps Warnung gemeint war. Ohne viel Federlesen trat sie an das Bett heran, schob die Arme unter Schnapps ausgemergelten Körper und versuchte ihn hochzuheben.


  Es blieb bei dem Versuch.


  Schnapps Gewicht stellte kein Problem dar. Der Gräuel schien so gut wie gar nichts mehr zu wiegen, aber sie hatte ihn kaum berührt, da kreischte der Gräuel vor Schmerz so laut auf, dass ihr die Ohren klingelten. Erschrocken ließ sie ihn wieder auf das Bett zurücksinken.


  »Jetzt … jetzt wäre es vielleicht an der Zeit, all… allmählich zu … zu zaubern«, keuchte Schnapp.


  »Zaubern?« Rebekka blinzelte. »Nachdem du mir dauernd in den Ohren liegst, dass ich auf gar keinen Fall …«


  »Das ist jetzt auch egal«, unterbrach sie Schnapp. Mehr Schaden kannst du jetzt auch nicht mehr anrichten. Das sagte er zwar nicht laut, aber Rebekka hörte es trotzdem so deutlich, als hätte er es getan. »Wir müssen hier weg!«


  »Aber das überlebst du nicht«, sagte Rebekka ernst.


  »Du musst … zaubern«, stöhnte Schnapp. »Ich kann dich hier herausbringen, doch dazu muss ich … gesund sein.«


  Rebekka blickte ihn traurig an, aber dann nickte sie und versuchte sich zu konzentrieren, doch Schnapp kam ihr zuvor. »Nicht!«


  Rebekka blinzelte. »Nicht?«


  »Es nutzt uns herzlich wenig, wenn du mich gesundwünschst«, sagte Schnapp hastig.


  »Sondern?«, fragte Rebekka verwirrt.


  »Hast du den Drachenzahn noch?«, fragte Schnapp.


  Rebekka griff in ihren Mantel und tastete nach dem gebogenen Glassplitter, bevor sie nickte.


  »Gut. Dann wünsch dir einfach, er wäre echt.«


  »Hä?«, machte Rebekka. Von draußen drang ein gellender Schrei herein, gefolgt von flackerndem Feuerschein.


  »Wünsch dir, es wäre ein echter Drachenzahn«, drängte Schnapp. »Vertrau mir einfach!«


  Rebekka sah ihn zwar noch einen weiteren Moment lang verständnislos an, aber dann zuckte sie mit den Achseln und gehorchte.


  Rein gar nichts geschah.


  »Und jetzt?«


  »Nimm ihn«, sagte Schnapp.


  Rebekka griff in ihren Mantel, zog den Drachenzahn hervor – und erlebte eine Überraschung.


  Er hatte sich verändert. Aus dem halb durchsichtigen, goldfarbenen Glassplitter war ein noch immer goldfarbener, aber ganz eindeutig echter Drachenzahn geworden, gebogen, nadelspitz und so lang wie ihr kleiner Finger. Und als wäre das noch nicht genug, war er jetzt an einem Ende in schimmerndes Gold gefasst und an einer dünnen, ebenfalls goldenen Kette befestigt.


  »Oh«, machte Rebekka, dann fragte sie noch einmal: »Und … jetzt?«


  Statt zu antworten griff Schnapp mit zitternden Fingern nach dem Drachenzahn, nahm ihn ihr aus der Hand und berührte damit die schreckliche Wunde in seiner Schulter.


  Und was Rebekka dann sah, hätte sie nur noch mit dem Begriff Wunder beschreiben können.


  Die Wunde … verschwand.


  Rebekka sah es ganz deutlich: Die halb vernarbte Wunde zuckte, schien auseinander zu fließen wie Wachs im heißen Sonnenlicht … und war weg. Einfach weg.


  Doch das war noch nicht alles. Rebekka konnte regelrecht sehen, wie Leben in Schnapps geschundenen Körper zurückkehrte. Sein Fieber war fort, von einem Lidschlag auf den anderen, und auch die verlorene Kraft kehrte zurück, so schnell, wie er seine Lungen mit einem einzigen Atemzug frischen Sauerstoffs füllte.


  Rebekka riss ungläubig die Augen auf. »Was … was ist denn jetzt los?«


  »Das erklär ich dir später«, antwortete Schnapp und setzte sich mit einem Ruck auf. »Aber jetzt schlage ich vor, dass wir von hier verschwinden – solange wir es noch können.« Er sprang mit einem federnden Satz vom Bett, warf ihr den Drachenzahn zu und wedelte ungeduldig mit den Händen. »Können wir?«


  Rebekka streifte sich die dünne Kette ganz instinktiv über den Kopf, nickte und wollte sich zur Tür wenden, aber Schnapp machte eine rasche, abwehrende Geste und war mit einem einzigen Schritt am Fenster. Ohne zu zögern griff er zu und riss es aus dem Rahmen. Rebekka starrte ihn an und rührte sich nicht.


  »Ich glaube nicht, dass deine Freunde da draußen im Augenblick auf einen wie mich gut zu sprechen sind«, sagte Schnapp, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Also?«


  Diesem Argument konnte Rebekka wenig entgegensetzen. Gehorsam kletterte sie hinter dem Gräuel aus dem Fenster und fand sich auf der Rückseite des Gebäudes wieder. Flammen leckten über den Himmel. Der Kampflärm war immer lauter geworden.


  »Wir brauchen ein Pferd.« Schnapp warf ihr einen schrägen Blick zu. »Ich nehme an, du hast da etwas Bestimmtes im Sinn?«


  Rebekka zog eine Grimasse und Schnapp nickte finster. »Also gut«, sagte er in resignierendem Tonfall. »Dann nichts wie los. Sie werden gleich hier sein.«


  Rasch umrundeten sie das Gebäude. Das Haus war hell erleuchtet und ein wahres Stimmengewitter drang durch Türen und Fenster nach draußen. Von den unheimlichen Angreifern war jedoch nichts zu sehen.


  Immer einen halben Schritt hinter dem Gräuel bleibend folgte ihm Rebekka zum Pferdestall. Die Türen standen jetzt weit offen. Ein Großteil der Boxen war leer – vielleicht hatte jemand die Tiere freigelassen, vielleicht hatten sie sich in ihrer Panik auch selbst befreit –, aber Rebekka war nicht einmal besonders überrascht, als sie Salami komplett gesattelt und aufgezäumt in seiner Box vorfand.


  Schnapp wollte sich auf den Rücken des Hengstes schwingen, doch Rebekka griff rasch zu und rupfte ihn wieder aus dem Sattel, noch bevor sein knochiges Hinterteil das harte Leder auch nur richtig berührt hatte. Ohne ein Wort zu verlieren stieg sie als Erste auf, griff dann hinunter und hievte den Zwerg hinter sich in den Sattel.


  »Ganz, wie du meinst«, knurrte Schnapp.


  Gewiss nicht zum ersten Mal kam Rebekka zu dem Schluss, dass es das Beste war, seine Worte zu ignorieren, und lenkte Salami mit sanftem Schenkeldruck aus dem Stall, bevor sie den Hengst noch einmal verhielt. Toran hatte gesagt, dass sie sich im Dorf treffen würden – aber wo zum Teufel war das Dorf?


  »Einfach nach rechts«, sagte Schnapp miesepetrig hinter ihr. »Und dann dem Weg nach. Es gibt nur diese eine Straße, weißt du?«


  Rebekka widerstand mit Mühe der Versuchung, den Kopf zu drehen und ihn stirnrunzelnd anzusehen. »Du liest nicht zufällig meine Gedanken?«, fragte sie lauernd.


  »Doch«, antwortete Schnapp. »Ist im Moment auch kein Problem, weißt du? Sie stehen in roten Leuchtbuchstaben auf deinem Hinterkopf geschrieben.«


  Irgendwann, dachte Rebekka grimmig, und es dauert gar nicht mehr lange …


  Sie schwieg jedoch, ergriff Salamis Zügel fester und lenkte ihn aus dem Hof in die Richtung, in die Schnapp gewiesen hatte und aus der sie gemeinsam mit der Festgesellschaft gerade erst vor ein paar Stunden gekommen war. Vor dem Tor blieb sie noch einmal stehen. Der Kampflärm war jetzt noch lauter geworden, und als sie sich im Tal umsah, lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. Überall loderten Feuer in der Nacht. Man hätte sie für Lagerfeuer halten können, doch in Wahrheit, vermutete Rebekka, handelte es sich wohl eher um brennende Häuser und Höfe.


  Sie blieben jedoch auch jetzt unbehelligt, und als Schnapp ihr bedeutete weiterzureiten, ließ sie Salami gehorsam antraben, und für eine Weile ritten sie schweigend dahin. Schließlich aber hielt Rebekka es nicht mehr aus und stellte die eine Frage, die ihr schon die ganze Zeit über auf der Zunge brannte.


  »Diese Ungeheuer, Schnapp. Wieso sehen sie aus wie du?«


  »Tun sie ja gar nicht«, widersprach Schnapp patzig.


  »Aber du hast so ausgesehen, ganz am Anfang«, sagte Rebekka gepresst. »Und Torin hat das Ding einen Gräuel genannt. Warum?«


  »Vielleicht weil er einer war?«


  »Dann gehörst du also doch zu ihnen«, murmelte Rebekka erschrocken.


  »Gibt es da, wo du herkommst, auch gefährliche Menschen?«, wollte Schnapp wissen. »Solche, denen du lieber nicht begegnen würdest?«


  »Sicher«, antwortete Rebekka.


  »Sind deswegen alle Menschen wie sie?«, gab der Gräuel zurück.


  Dazu sagte Rebekka lieber nichts.


  Salami fegte immer rascher durch die Nacht. Für den Weg, den die Wagenkolonne in einer guten Stunde zurückgelegt hatte, brauchte Salami gerade einmal zehn oder fünfzehn Minuten, dann kamen die ersten Häuser wieder in Sicht, schwarze Schatten, die sich wie Scherenschnitte gegen das Licht der zahlreichen Feuer abhoben, die noch immer im Dorf brannten.


  Plötzlich hielt Rebekka den Hengst an und richtete sich kerzengerade im Sattel auf.


  »Was hast du?«, fragte Schnapp alarmiert.


  »Ich … ich weiß nicht. Irgendetwas stimmt hier nicht.« Zögernd ließ Rebekka Salami einige Schritte weiterlaufen und hielt abermals an, als ihr klar wurde, was es war, das sie am Anblick des scheinbar so friedlich daliegenden Dorfes störte.


  Es war zu hell.


  Als sie das Dorf verlassen hatten, waren die Freudenfeuer heruntergebrannt oder gerade im Verlöschen begriffen gewesen, und die allermeisten Dorfbewohner hatten sich bereits zurückgezogen oder mit letzter Kraft darum gekämpft, irgendwie die Augen offen zu halten und auf den Beinen zu bleiben. Jetzt brannten überall Feuer, nicht nur auf dem Dorfplatz, sondern auch in den Straßen und möglicherweise sogar in dem einen oder anderen Haus.


  »Vielleicht sollten wir besser … außen herumreiten.«


  Sie konnte spüren, wie Schnapp heftig den Kopf schüttelte. »Nein. In der Dunkelheit sind sie noch gefährlicher. Sie haben Angst vor dem Licht. Und vielleicht sind sie ja auch noch gar nicht da.«


  Auch Rebekka versuchte sich mit dieser Vorstellung zu trösten; wenigstens war weit und breit kein Angreifer zu sehen.


  Sie ritt weiter, und als sie die ersten Häuser erreicht hatten, hielt Rebekka Salami abermals an. Rasch streifte sie den Mantel von den Schultern und reichte ihn ungeschickt im Sattel nach hinten. »Zieh ihn an!«


  »Warum?«, fragte Schnapp misstrauisch.


  »Weil du es selbst gesagt hast«, antwortete Rebekka. »Es könnte sein, dass die Leute hier im Moment nicht besonders gut auf einen wie dich zu sprechen sind. Also zieh ihn an und schlag die Kapuze hoch – und denk dir schon einmal ein paar gute Antworten aus. Sobald wir hier raus sind, habe ich eine Menge Fragen an dich, weißt du?«


  Schnapp grummelte zwar noch einen Weile vor sich hin, wickelte sich dann aber gehorsam in den Mantel und zog auch die Kapuze so weit nach vorne, dass sein Gesicht hinter schwarzen Schatten verschwand. Rebekka drehte sich wieder im Sattel herum und ritt weiter. Bald kamen ihnen die ersten Menschen entgegen – allerdings befanden sie sich in einem anderen Zustand, als Rebekka erwartet hatte. Aus den ausgelassen und fröhlich (und vor allem betrunken) Feiernden waren verängstigte Menschen geworden, die scheinbar kopflos umherirrten. Der eine oder andere war bewaffnet, und Rebekka sah zumindest einen Mann, dessen Gesicht blutüberströmt war. Ihr ungutes Gefühl verstärkte sich.


  Die Anzahl der Menschen nahm zu, je weiter sie sich dem Dorfplatz näherten, und nun sah Rebekka ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Auf der anderen Seite des großen Platzes standen die Reetdächer von zwei Häusern in hellen Flammen, ein drittes war bereits zur Gänze heruntergebrannt. Nahezu das gesamte Dorf schien zusammengelaufen zu sein, um das Feuer zu löschen oder zumindest ein Übergreifen der Flammen auf die benachbarten Gebäude zu verhindern. Rebekkas allererster Gedanke war, dass das riesige Freudenfeuer im Zentrum des Platzes vielleicht ein bisschen zu groß ausgefallen war und ein verirrter Funke möglicherweise das Dach in Brand gesetzt hatte, aber sie musste nur ein paar Schritte weiterreiten, um den wirklichen Grund zu erkennen: Nur ein kleines Stück von dem brennenden Haus entfernt lagen zwei reglose Gräuel und daneben noch eine dritte, größere Gestalt, die Rebekka nicht genau erkennen konnte, die aber irgendwie noch sonderbarer und furchteinflößender wirkte.


  Hinter ihr erklangen Hufschläge und dann ein überraschter Ausruf, und als Rebekka sich umdrehte, erblickte sie Toran, der auf Schneefells Rücken hinter ihr aufgetaucht war. Das Fell des schwarzen Hengstes glänzte von Schweiß. Flockiger weißer Schaum tropfte von seinen Lefzen und er zitterte vor Schwäche. Auch Torans Atem ging so schnell, als wäre er die Strecke gelaufen, und er starrte aus hervorquellenden Augen in ihre Richtung.


  »Wie … wie kommst du denn so schnell hierher?«, krächzte er ungläubig.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass die alte Schindmähre ihre eigenen Qualitäten hat«, antwortete Rebekka und tätschelte Salamis Hals. »Wo ist Torin?«


  Toran riss sich mit sichtlicher Mühe vom Anblick des klapprigen Tieres los und murmelte. »Sie hilft einer verletzten Frau, aber sie kommt gleich. Was ist hier passiert?«


  Anstelle einer Antwort deutete Rebekka zuerst auf das brennende Haus, dann auf die beiden toten Gräuel. Torans Gesicht verfinsterte sich schlagartig, aber er sagte nichts, sondern lenkte Schneefell an ihr vorbei und auf die Menschenmenge am anderen Ende des Platzes zu. Auch Rebekka ritt weiter, steuerte aber die beiden reglos daliegenden Gräuel an.


  »Bleib im Sattel«, raunte sie Schnapp zu, während sie sich von Salamis Rücken schwang und die letzten paar Schritte zu Fuß zurücklegte. Ihr Herz schlug plötzlich sehr langsam, aber auch sehr schwer. Sie streifte die beiden erschlagenen Gräuel nur mit einem flüchtigen Blick und spürte, wie ihr Mund plötzlich ganz trocken wurde und sich ihre Kehle zusammenzog, während sie das dritte, größere Geschöpf anstarrte, das reglos auf dem Boden lag.


  Auch dieses Wesen war ihr nicht fremd. Sie hatte Geschöpfe wie dieses schon einmal gesehen, gleich nach ihrer Ankunft hier in Märchenmond.


  Es war ein Stachelschweinwolf.


  Das Biest war wesentlich größer als die, denen sie in Gorywynn begegnet war, und wirkte – obwohl es ganz eindeutig tot war – auf schwer in Worte zu fassende Weise bedrohlicher und wilder als seine kleineren Brüder. Das Unheimlichste überhaupt aber war der Sattel, den es trug. Auch wenn ihr der Gedanke völlig absurd vorkam – die Gräuel waren ganz offensichtlich auf diesem Ungeheuer geritten!


  »Glaubst du mir jetzt, dass wir besser von hier verschwinden sollten?«, fragte Schnapp. Er war ihr gefolgt, ohne dass sie es gemerkt hatte.


  »Verdammt noch mal, worauf wartest du?«, fragte der Gräuel, als Rebekka nicht auf seine Worte reagierte. »Willst du hier stehen bleiben, bis noch mehr von ihnen kommen?«


  »Sollen sie ruhig, Junge«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Es wäre nicht das erste Mal, dass sich diese Biester eine blutige Nase holen!«


  Rebekka drehte sich erschrocken um und sah in das Gesicht eines grimmig dreinblickenden Mannes, der schweißgebadet hinter ihnen stand. Sein Haar war angesengt und er trug eine Axt mit kurzem Stiel in der rechten Hand. Rebekka erinnerte sich flüchtig, ihn auf dem Fest gesehen zu haben, aber da war er so betrunken gewesen, dass er kaum noch geradeaus gehen konnte. Jetzt wirkte er stocknüchtern. Und ziemlich erschrocken.


  »Wie sieht es auf Harkans Hof aus?«, fragte er. Sein Blick streifte Schnapps Gestalt, und etwas erschien in seinen Augen, von dem Rebekka nicht sagen konnte, ob es Überraschung oder Misstrauen war.


  »Dort waren sie auch«, antwortete Rebekka hastig. »Harkan hat uns hierher geschickt, aber ich glaube, er und seine Familie kommen bald nach.«


  »Das ist sehr vernünftig von ihm«, sagte der Mann. Seine Augen ließen Schnapp nicht los, und Rebekka konnte regelrecht sehen, wie er angestrengt versuchte einen Blick auf die schwarzen Schatten unter seiner Kapuze zu erhaschen.


  »Was ist denn hier passiert?«, fragte sie rasch und beinahe nur um den Mann abzulenken. »Was sind das für … Ungeheuer?«


  »Es ist nicht das erste Mal, dass sie uns überfallen. Auch wenn sie noch nie zuvor so dreist waren. Aber mach dir keine Sorgen. Hier im Dorf sind wir sicher.«


  Rebekka sah zweifelnd auf den Stachelschweinwolf hinab. In diesem Moment kam Toran und stellte sich zu ihrer Erleichterung – und ganz gewiss nicht zufällig – so hin, dass er Schnapp mit seinem Körper vor allzu neugierigen Blicken ihres Gegenübers abschirmte.


  »Bei uns waren sie auch«, sagte er düster. »Und mindestens zwei der Berghöfe brennen. Ich fürchte, diesmal ist es kein kleiner Überfall.« Er versetzte einem der toten Gräuel einen Tritt. »Das sind Krieger, Suna, keine hergelaufenen Banditen.«


  »Das sind wir auch, wenn es sein muss«, sagte der Mann entschlossen. »Lass sie nur kommen! Wenn sie sich blutige Köpfe holen wollen, dann soll es mir nur recht sein.«


  Toran schüttelte seufzend den Kopf, verzichtete aber auf eine Antwort, und nach einem weiteren Augenblick drehte sich der Mann um und verschwand. Toran wartete, bis er auch ganz sicher außer Hörweite war, dann fuhr er Rebekka an: »Bist du verrückt geworden den Gräuel hierher zu bringen? Weißt du, was sie mit ihm machen werden, wenn sie ihn erkennen?«


  »Zerbrich dir mal nicht meinen Kopf, Blödmann«, zischte Schnapp. »Ich kann schon ganz gut auf mich selbst aufpassen!«


  »Ja, vielleicht sollte ich ja lieber deinen Kopf zerbrechen«, grollte Toran. »Was tust du hier? Willst du uns alle in Gefahr bringen?«


  »Das sind wir doch sowieso«, meinte Rebekka düster. Sie deutete auf Schnapp. »Er sagt, dass noch mehr kommen. Viel mehr.«


  »Sollen sie doch!«, schnaubte Toran abfällig. »Suna hat völlig Recht, weißt du? Wir haben sie schon unzählige Male besiegt und das werden wir auch jetzt wieder.«


  »Du hast es doch gerade selbst gesagt, oder?«, mischte sich Schnapp ein. »Das sind keine Räuber, sondern Krieger! Da kommt ein ganzes Heer auf euch zu! Ein verdammt großes Heer!«


  »Tja, da fragt man sich doch warum, nicht wahr?«, fauchte Toran. »Und vor allem, warum so etwas vorher noch nie passiert ist.«


  Schnapp setzte zu einer Antwort an, und vermutlich wären sich die beiden gleich ernsthaft in die Haare geraten, wäre nicht in diesem Moment etwas Winziges auf schwirrenden Libellenflügeln schräg von oben auf sie herabgestoßen und so dicht zwischen ihnen hindurchgeflogen, dass sowohl Toran als auch der Gräuel erschrocken zurückprallten.


  »Hauhauhaut ab!«, piepste die Elfe. »Sssssie ssssind gggleich da!«


  Rebekka starrte dem Winzling fassungslos nach, während Schnapps Augen für einen Moment schier aus den Höhlen zu quellen schienen. »Scätterling?«


  Die Elfe flog eine enge Kurve, kam zurück und stieß schon wieder wie eine Kamikazehummel auf Toran herab. Der Junge zog den Kopf ein und wich so hastig zurück, dass er um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte.


  »Iiihr müsssssst wwweg!«, kreischte sie – was hieß, dass man ihre Stimme ungefähr fünf oder sechs Schritte weit hören konnte. »Ssssssie kkkkkommen! Dddddie GGGräuel kkkkommen!«


  Schnapp ächzte. Seine Kapuze war verrutscht, und Rebekka konnte erkennen, dass sein Gesicht nahezu jede Farbe verloren hatte. »Scätterling?«, fragte er noch einmal. »Scätterling?«


  Die Elfe stieß wieder auf Toran herab, dann surrte sie herum und blieb wie ein zu groß geratener Kolibri direkt vor Schnapps Gesicht in der Luft hängen.


  »Nanananatürlich Scäscäscätterling«, fiepte sie. »Wwwwer wäwäwäre sssssonst sssssso ververrückt, eeeeuch vvvvvor den Brübrübrüdern zzzzzzu warnen?«


  »Scätterling!«, stöhnte Schnapp. »O nein! Von allen Elfen Märchenmonds muss es ausgerechnet Scätterling sein!«


  »Wwwwwas sssssssoll dadadas heiheiheißen?«, ereiferte sich Scätterling. »Iiiist ddddas vvvielleicht dddddder Ddddank, dasssssss iiich Kkopf uuund Krkragen riririskiere, uum eueueuch zzu wwwarnen, Blödmann?« Das letzte Wort sprach sie aus ohne zu stottern.


  »Das Einzige, vor dem du uns warnen solltest, bist du«, antwortete Schnapp.


  Scätterling keuchte – und versetzte dem Gräuel einen wuchtigen Fußtritt genau auf die Nase. Das ganze Geschöpft war nicht nennenswert größer als Schnapps Gesicht und eigentlich hätte der Tritt nicht sonderlich wehtun dürfen. Dennoch taumelte Schnapp mit einem spitzen Schrei zurück, schlug die linke Hand vors Gesicht und versuchte mit der anderen nach Scätterling zu schlagen, aber sie wich dem Hieb mit einer spielerischen Bewegung aus.


  »Dadadann lllllalasst eueueuch dddoch umumbringen!«, piepste sie – und flitzte so schnell davon, dass Rebekkas Blick ihr kaum folgen konnte.


  »Kleine Pestbeule!«, schimpfte Schnapp.


  »Aber vielleicht hat sie ja Recht«, sagte Rebekka besorgt. »Verschwinden wir von hier!«


  »Wir gehen nirgendwo hin!«, mischte sich Toran ein. »Harkan ruft alle Männer aus dem Tal zusammen. Sobald sie hier sind, sind wir genug, um mit jedem dahergelaufenen …«, er schoss einen giftigen Blick in Schnapps Richtung, »… Gräuelhaufen fertig zu werden!«


  »Ha!«, machte Schnapp, wich aber vorsichtshalber noch einen halben Schritt zurück und massierte mit der linken Hand weiter seine Nase, die tatsächlich ein bisschen zu bluten begonnen hatte.


  »Ich muss dir etwas sagen, Toran«, begann Rebekka nervös. »Schnapp hat Recht, weißt du? Diesmal ist es anders.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Toran. Seine Augen wurden schmal.


  Statt zu antworten warf Rebekka einen nervösen Blick in die Runde. Die Dorfbewohner hatten das Feuer mittlerweile unter Kontrolle. Eines der Dächer brannte zwar noch, aber die Flammen wurden zusehends kleiner und es schien kaum noch Gefahr zu bestehen, dass das Feuer auf die benachbarten Gebäude oder gar das ganze Dorf übergreifen würde. Aber sie hatte das schreckliche Gefühl, dass es nur eine kleine Atempause war, die den Menschen hier gewährt wurde.


  »Also?«, drängte Toran. »Was wolltest du mir sagen?«


  Rebekka fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Sie sind meinetwegen hier«, stieß sie schließlich hervor.


  Toran riss die Augen auf, starrte sie an – und begann schallend zu lachen. »Aber sicher doch! Wieso bin ich eigentlich nicht von selbst darauf gekommen, wo es doch so logisch ist?«


  »Aber sie hat Recht«, sagte Schnapp ernst.


  »Blödsinn!«, antwortete Toran inbrünstig. »Ihr seid ja beide … Da kommt Torin!« Er deutete mit dem Arm an Rebekka und Schnapp vorbei, dann erstarrte er mitten in der Bewegung, und Rebekka konnte sehen, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich. Alarmiert fuhr sie auf dem Absatz herum.


  Toran hatte die Wahrheit gesagt. Seine Schwester fegte gerade mit weit ausgreifenden Sätzen die Straße herauf, die Rebekka und Schnapp gerade entlanggeritten waren. Und sie war nicht allein.


  Doch es waren nicht Harkan und seine Verbündeten, die hinter ihr herangestürmt kamen.


  Rebekka stockte der Atem, als sie die grässliche Menagerie aus allen nur vorstellbaren (und ein paar ganz und gar unvorstellbaren) Ungeheuern sah, die wie eine lebende Flutwelle aus Zähnen und Stacheln und Krallen und Klauen und Fängen und geifernden Mäulern und glotzenden Augen nur wenige Schritte hinter Torin heranrollte.


  Zum allergrößten Teil bestand die Meute aus Gräueln, die schartige Schwerter und Keulen, furchteinflößende Morgensterne und andere, noch bizarrere Mordinstrumente schwangen und auf riesigen gepanzerten Stachelschweinwölfen ritten.


  »O nein!«, flüsterte Toran. Dann schrie er mit überschnappender Stimme: »Flieht!«


  Sie waren nicht die Einzigen, die die Meute entdeckt hatte. Etliche der Männer und Frauen, die noch immer gegen die Flammen kämpften oder sich auch erschöpft zu Boden hatten sinken lassen, waren ebenfalls aufmerksam geworden und starrten dem Grauen, das da herannahte, entsetzt entgegen; manche suchten ihr Heil unverzüglich in der Flucht, die allermeisten standen einfach nur wie gelähmt und vollkommen fassungslos da, einige wenige aber griffen nach ihren Waffen – bei denen es sich zum größten Teil um nichts anderes als ein Stück verkohltes Holz, eine verbogene Eisenstange oder allenfalls eine Axt oder ein Messer handelte.


  »Lalalalauft!«, piepste ein dünnes Stimmchen über ihnen. Rebekka bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Toran zu Schneefell herumfuhr und mit einem einzigen Satz auf seinem Rücken war, und auch Schnapp lief mit gewaltigen Schritten zu Salami zurück und kletterte in seinen Sattel. Der Hengst scheute und hätte ihn um ein Haar abgeworfen.


  Rebekka stand immer noch wie erstarrt da. Es war ihr unmöglich, zu sagen, wie viele Ungeheuer da hinter dem Mädchen heranstürmten – in Wahrheit waren es wahrscheinlich nur einige wenige Dutzend, ihr aber kam es vor wie Hunderte, wenn nicht Tausende. Torin rannte, so schnell sie nur konnte, doch ihr Vorsprung schmolz trotzdem erschreckend rasch zusammen. Die riesigen Stachelschweinwölfe legten mit einem einzigen Satz eine Entfernung zurück, für die das Mädchen fünf oder sechs Schritte brauchte; es war nur noch eine Frage von Augenblicken, bis sie Torin erreicht und einfach überrannt haben würden. Plötzlich sprengte Toran auf seinem schwarzen Hengst auf seine Schwester zu und riss Schneefell dann so abrupt herum, dass der Hengst mit einem erschrockenen Kreischen auf die Hinterläufe kam und sich gleichzeitig herumdrehte. Noch bevor seine Vorderläufe den Boden wieder berührt hatten, ergriff Toran Torins Handgelenke und zog sie mit einer einzigen kraftvollen Bewegung zu sich herauf in den Sattel.


  Doch so schnell und mutig sein Handeln auch war, kam es möglicherweise zu spät. Rebekkas Herz schien einen Schlag zu überspringen, als sie sah, wie sich gleich zwei der Stachelschweinwölfe samt ihren Reitern auf den schwarzen Hengst und die Zwillinge stürzten. Im buchstäblich allerletzten Moment schoss Schneefell wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil los, und die beiden stachelbewehrten Ungeheuer prallten genau dort zusammen, wo sich der schwarze Hengst noch einen Lidschlag zuvor befunden hatte. Die beiden Gräuel wurden in hohem Bogen aus den Sätteln geschleudert, und auch ihre bizarren Reittiere stürzten ineinander verkrallt und instinktiv aufeinander einschlagend und beißend zu Boden, und einen halben Atemzug später waren sie unter den Füßen, Hufen und Klauen der heranjagenden Monsterarmee verschwunden.


  Rebekka atmete erleichtert auf, als sie sah, dass der Abstand zwischen ihnen und Schneefell jetzt ebenso rasch wieder zunahm, wie er gerade zusammengeschrumpft war. Aber ihre Erleichterung währte kaum einen Augenblick. Nicht nur hinter Torin und ihrem Bruder stürmten jetzt Gräuel, Stachelschweinwölfe und andere Ungeheuer heran, jetzt erschienen auch in den Seitenstraßen immer mehr und mehr der unheimlichen Angreifer. Toran konnte Schneefell gerade noch zur Seite reißen, um nicht von einem Stachelschweinwolf aus dem Sattel gerissen zu werden, der aus einer schmalen Lücke zwischen zwei Häusern hervorbrach, und durch die plötzliche Bewegung hätte seine Schwester um ein Haar den Halt im Sattel verloren. Nur im allerletzten Moment konnte sie sich noch festklammern und Schneefell geriet durch die plötzliche Bewegung abermals aus dem Tritt und wäre beinahe gestürzt. Irgendwie gelang es Toran, das bockende Pferd noch einmal herumzureißen, doch es gab nicht mehr viel, wohin er noch fliehen konnte. Aus drei von vier Richtungen stoben mittlerweile Gräuel, Stachelschweinwölfe und andere Ungeheuer heran und hinter Schneefell und den Geschwistern war nichts als die brennenden Häuser und eine gewaltige Menge verängstigter Menschen.


  Plötzlich erschien Schnapp auf Salamis Rücken neben Rebekka. »Rebekka!«, brüllte er. »Steig auf! Wir müssen weg hier!« Seine Kapuze war heruntergerutscht, sodass jedermann sein Gesicht erkennen konnte, aber das spielte inzwischen wahrscheinlich auch keine Rolle mehr. Wie durch Zauberei hielt er jetzt ein langes, schartiges Messer in der Hand, mit dem er wild herumfuchtelte.


  Natürlich hatte der Gräuel Recht – ganz egal ob all diese Ungeheuer nun wirklich ihretwegen hergekommen waren oder nicht –, sie mussten hier weg! Trotzdem blieb sie noch einen weiteren Moment wie gelähmt stehen. Sie hatte das absurde Gefühl, ihre Freunde im Stich zu lassen, wenn sie jetzt davonlief.


  Schnapp erlöste sie von ihren Skrupeln, indem er einfach nach ihrem Arm griff und sie mit erstaunlicher Kraft zu sich herauf in den Sattel zog. Noch bevor sie richtig saß, wirbelte Salami herum und sprengte so schnell davon, dass etliche der Männer und Frauen hinter ihnen nur mit knapper Not aus dem Weg springen konnten, um nicht einfach über den Haufen geritten zu werden. Mit zwei, drei gewaltigen Sätzen hatten sie den Dorfplatz endgültig überquert und sprengten die breite Hauptstraße entlang. Die Häuser flogen nur so an ihnen vorüber, doch Rebekka sah trotzdem, dass es auch in diesem Teil des Dorfes mehrere, wenngleich auch kleinere Brände gegeben haben musste.


  Sie kamen wenige hundert Schritte weit. Das andere Ende des Dorfes war noch nicht in Sicht, als Rebekka plötzlich auch vor sich eine Menschenmenge gewahrte, die ihnen in heller Panik entgegengestürmt kam.


  Hinter ihnen tobte eine Meute von Ungeheuern heran.


  Rebekka brachte den Hengst mit Mühe und Not zum Stehen und sah sich gehetzt um. »Und wohin jetzt?«


  »Woher soll ich denn das wissen?«, fauchte Schnapp. »Im Gegensatz zu dir war ich ja noch nie hier!«


  Für einen Augenblick drohte Rebekka nun endgültig in Panik zu geraten. Sie saßen in der Falle! Hinter ihnen brach in genau diesem Moment ein gewaltiges Getöse los, das bewies, dass die beiden ungleichen Heere aufeinander geprallt waren; ein Kampf, an dessen Ausgang es ihrer Meinung nach keinen Zweifel geben konnte. Nur einen Steinwurf vor ihr befand sich eine kaum weniger gewaltige Armee von Angreifern, und welch böse Überraschungen in den schmalen Seitenstraßen lauern konnten, hatte sie ja gerade mit eigenen Augen gesehen.


  »Zurück!«, keuchte Schnapp. »Schnell!«


  Rebekka sah den Sinn dieses Vorschlages zwar nicht ein, aber unglücklicherweise hatte sie auch keinen besseren. Hastig zwang sie Salami abermals herum und sprengte zum Dorfplatz zurück – nur um den Hengst mit einem noch härteren Ruck wieder zum Stehen zu bringen, kaum dass sie den Platz erreicht hatten.


  Es war nicht so schlimm, wie sie erwartet hatte.


  Es war schlimmer.


  Vielleicht weniger aus Mut als vielmehr aus purer Verzweiflung hatten sich die Dorfbewohner der Springflut aus lebendig gewordenen Albträumen entgegengeworfen, und Rebekka war nicht wenig überrascht zu sehen, mit welchem Erfolg sie sich – obwohl an Zahl und Bewaffnung hoffnungslos unterlegen – zur Wehr setzten. Wo Mensch und Ungeheuer in einem auch nur halbwegs fairen Kräfteverhältnis aufeinander prallten, da gewann fast immer der Mensch. Weder die Gräuel noch die Stachelschweinwölfe schienen wirklich so gefährlich zu sein, wie sie aussahen – was vielleicht auch daran liegen mochte, dass sie keinerlei Rücksicht auf sich selbst nahmen und einfach nur angriffen, ganz egal ob sie selbst getroffen wurden oder nicht.


  Unglückseligerweise war das Kräfteverhältnis in den seltensten Fällen besonders fair. Und obwohl deutlich mehr Ungeheuer als Menschen reglos auf dem Schlachtfeld zurückblieben, wurden die Verteidiger ebenso schnell wie erbarmungslos zurückgedrängt. Die Übermacht war einfach zu groß. Es konnte allenfalls noch Minuten dauern, bis der Widerstand der Dorfbewohner endgültig zusammenbrach.


  Verzweifelt sah Rebekka sich nach einem Fluchtweg um. Überall wurde gekämpft und gefochten, und wohin sie auch blickte, sah sie brüllende und geifernde Ungeheuer. Irgendwo auf der anderen Seite des Platzes entdeckte sie Toran, der zusammen mit seiner Schwester wie durch ein Wunder noch im Sattel saß und mit seinem Dolch um sich hackte, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis auch er niedergerungen war.


  »Schnapp!«, wimmerte sie. »Was soll ich tun. Sag mir, welchen Zauberspruch ich …«


  »Keinen!«, unterbrach sie Schnapp erschrocken. »Das würde alles nur noch schlimmer machen!«


  Was sollte denn noch schlimmer werden?, dachte Rebekka panisch. Noch ein paar Minuten und sie waren tot.


  Was sie brauchten, das war ein Wunder.


  Und es geschah.


  Etwas an dem düsteren Rhythmus des Kampfes änderte sich. Die feindliche Linie rückte weiter erbarmungslos vor, überall wurde gekämpft und gerungen, Schwerter und Keulen prallten Funken sprühend aufeinander, Schilde und Rüstungen zerbarsten, doch plötzlich brach auch auf der anderen Seite des Platzes Tumult aus. Im ersten Moment sah Rebekka nichts außer hektischer, wilder Bewegung, dann erkannte sie, wie die Front der Ungeheuer wankte, als sie plötzlich ihrerseits angegriffen wurde und nur einen Augenblick später zerbrach.


  In der sich rasch verbreiternden Lücke erschienen Reiter. Dutzende von Männern – aber auch Frauen –, die Schwerter und Keulen und Speere schwangen, mit denen sie wie die Berserker unter den Gräueln und ihren Verbündeten wüteten. Angeführt wurden sie von niemand anderem als Harkan, Vera und Nils, die von allen vielleicht am erbarmungslosesten gegen die bizarren Geschöpfe vorgingen.


  Rebekka jubilierte innerlich. Sie waren gerettet in buchstäblich letzter Sekunde!


  Ihre Erleichterung hielt gerade so lange an, wie der alte Nils brauchte um die Stimme zu heben.


  »Flieht!«, schrie er. »Sie sind hinter uns! Tausende! Wir können sie nicht aufhalten!«


  Im allerersten Moment weigerte sich Rebekka zu glauben, was sie da hörte. Es passte nicht zu dem, was sie sah, und so grausam konnte das Schicksal doch nicht sein, ihr die sichere Rettung vor Augen zu halten, nur um sie ihr dann wieder wegzunehmen!


  Aber ganz offensichtlich war es das doch. Nils sprengte zwar weiter und streckte mit einem einzigen Schwerthieb gleich zwei Gräuel samt ihren stacheligen Reittieren nieder, schrie aber trotzdem: »Flieht! Rettet euch in die Berge! Wir versuchen sie aufzuhalten, solange wir können!«


  Die feindlichen Reihen lichteten sich immer mehr. Nils, Harkan und ihre Begleiter mähten die Albtraumgestalten unglaublich schnell und mit tödlicher Präzision nieder – doch in diesem Augenblick sah Rebekka auch, was hinter ihnen passierte.


  Eigentlich sah sie es nicht. Nicht wirklich. Es war, als wäre die Nacht selbst zu brodelndem schwarzem Leben erwacht. Die Dunkelheit wogte und zitterte, als gerinne die Schwärze zu zahllosen finsteren Körpern, und dazwischen loderten kleine rote Funken. Winzige Funken, bei denen es sich in Wahrheit wahrscheinlich um brennende Häuser und Bauernhöfe handelte. Einer davon war möglicherweise Harkans Hof, dachte sie schaudernd.


  »Wie viele Einladungen brauchst du denn noch?«, giftete Schnapp hinter ihr.


  Rebekka ignorierte ihn. Ihre Gedanken überschlugen sich. Alles war ihre Schuld! Das alles hier, all das Sterben, all das Unglück, das über diese unschuldigen Menschen hereingebrochen war, geschah nur, weil sie hier war!


  »Rebekka!«, brüllte Schnapp.


  Rebekka wollte sich zu ihm umdrehen, aber dann sah sie aus den Augenwinkeln eine dunkle Gestalt und fuhr im Sattel herum. Es war kein Ungeheuer, das da auf sie zuhielt, wie sie im ersten Moment befürchtet hatte. Es war Nils. Seine langen weißen Haare flatterten im Wind, und er hatte sich so weit vorgebeugt, dass Rebekka schon befürchtete, er würde vornüber aus dem Sattel fallen. »Wartet«, rief er. »Ich muss euch noch den Weg zei…«


  Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Ein Schatten jagte von hinten auf ihn zu, etwas Finsteres, Dräuendes, das Rebekka kaum mit den Augen einfangen konnte. Es hätte auch keinen Unterschied gemacht. Denn noch zwei, drei Pferdelängen von Nils entfernt drehte der Schatten plötzlich ab und stürzte sich auf einen der Männer aus dem Dorf, der Nils offensichtlich hatte folgen wollen. Einen Moment später verbissen sich die beiden Gestalten ineinander, Mensch und Ungeheuer, und ein schrecklicher Schrei zerriss die Luft, bevor das Pferd des Dorfbewohners zu Boden ging und den Mann unter sich begrub. Rebekka wandte sich schaudernd ab, und ihr Kopf ruckte in die Richtung zurück, aus der Nils gerade herangaloppierte.


  Sie konnte gerade noch sehen, dass Nils einfach … verschwand. Von einem Moment auf den anderen saß er nicht mehr im Sattel seines Pferdes. Er war überhaupt nicht mehr da. Sein Pferd machte einen erschrockenen Satz nach vorne, stolperte dann ein paar Schritte weiter, als könne es seine Beine nicht mehr richtig koordinieren, und bog dann nach links ab, um erst in einem konfusen Trab und dann in gestrecktem Galopp in der Nacht zu verschwinden.


  Rebekka starrte ihm unzählige hämmernde Herzschläge lang fassungslos nach. Sie begriff auch nicht im Entferntesten, was sich da gerade vor ihren Augen abgespielt hatte. Der weißhaarige Mann war weg, so als hätte es ihn nie gegeben. Doch das war vollkommen unmöglich.


  »Rebekka!«, kreischte Schnapp. »Komm endlich – oder es ist alles verloren!«


  Rebekka hätte später nicht mehr zu sagen vermocht, was sie aus ihrer Erstarrung riss. Vielleicht war es die Verzweiflung in Schnapps Stimme, vielleicht aber auch der Anblick der dunklen Gestalten, die sich zwischen den brennenden Häusern formierten. Mit einem Ruck zwang sie Salami herum, lenkte den Hengst auf eine Lücke in der feindlichen Front zu und sprengte los.


  Die Salamitaktik


  Alles ging viel zu schnell, als dass sie auch nur wirklich begriff, wie ihr geschah. Rebekka konnte gar nichts anderes tun, als sich mit aller Kraft an Salamis Zügel und Mähne festzuklammern und zu beten, dass der Hengst seinen Weg von sich aus fand. Hinter ihr kreischte Schnapp irgendetwas, das sie nicht verstand, und rings um sie herum tobte einfach nur der Wahnsinn. Rasiermesserscharfe Klauen grabschten nach ihr, Zähne schnappten, ein Keulenhieb verfehlte ihre Schläfe so knapp, dass sie den Luftzug zu spüren glaubte, dann wurde sie von einem Dolchstoß in die Seite getroffen. Der scheinbar so zarte Stoff ihres schwarzen Kleides bewahrte sie auch jetzt vor einer ernsthaften Verletzung, doch allein die Wucht des Hiebs ließ sie schmerzerfüllt die Zähne zusammenbeißen. Etwas Stacheliges mit entschieden zu vielen Zähnen versuchte sich in Salamis Flanke zu verbeißen und flog mit einem schrillen Jaulen davon, als der Hengst in vollem Galopp mit den Hinterläufen ausschlug.


  Ganz kurz tauchte etwas Riesiges vor ihr auf, das völlig aus Zähnen und Klauen zu bestehen schien, aber Rebekka duckte sich instinktiv und entging so auch dem neuerlichen Prankenhieb, mit dem das Ungeheuer sie aus dem Sattel reißen wollte. Dann waren sie durch. Wie durch ein Wunder war plötzlich um sie herum nichts mehr. Ein einzelner Nachzügler in rostigem Schwarz und struppigem Fell glotzte sie einen halben Atemzug lang verdattert an und verschwand dann unter Salamis wirbelnden Hufen, und im nächsten Augenblick flogen die letzten Häuser an ihnen vorüber und die Nacht nahm sie auf.


  Noch an den grellen Feuerschein gewöhnt, der vorher aus allen Richtungen zugleich gekommen war, nahmen Rebekkas Augen im ersten Moment so gut wie nichts wahr. Sie spürte nur, dass der Hengst noch schneller ausgriff, klammerte sich mit noch größerer Kraft an Zaumzeug und Mähne des Tieres fest und betete noch einmal voller Inbrunst, dass Salami wirklich wusste, was er tat – oder zumindest schärfere Augen hatte als sie. Der Wind peitschte ihr so heftig ins Gesicht, als säße sie in einem Sportwagen mit offenem Verdeck, und sie konnte hören, wie kleine Steine und Erdbrocken unter Salamis trommelnden Hufen davonspritzten. Irgendetwas prallte gegen ihr Bein und fügte ihrer Sammlung blauer Flecken und Prellungen ein weiteres, hübsches Exemplar hinzu, aber dann war auch das vorbei. Der Hengst wurde nun wieder langsamer und jagte nur noch so schnell dahin wie ein Rennpferd, das sich vorgenommen hatte, den geltenden Weltrekord um die Hälfte zu unterbieten. Feuchtes Blattwerk und dünne Äste streiften über Rebekkas Gesicht und zupften wie dürre Finger an ihrem Kleid und ihrem Haar, und dann, endlich, hellte sich die nahezu vollkommene Finsternis, die sie umgab, ein wenig auf und sie konnte ihre Umgebung zumindest schattenhaft erkennen.


  Tatsächlich befanden sie sich in einem der kleinen Waldflecken, die wie hingetupfte grüne Wattebäusche über das ganze Tal verteilt waren. Vor ihnen stieg der Boden sanft an und verschmolz zwar schon nach wenigen Schritten wieder mit der Nacht, doch Rebekka konnte trotzdem erkennen, dass sie das Ende des Tales fast erreicht hatten. Die Straße, die sie unter Salamis Hufen vermutete, schlängelte sich nur wenige Schritte vor ihnen in engen Windungen und Kehren zwischen Felsbrocken und gewaltigen Findlingen dahin und begann dabei sichtlich anzusteigen. Sie lauschte konzentriert und sie strengte auch ihre Augen an, konnte aber weder etwas Verdächtiges hören noch sehen – was ihr schon wieder verdächtig vorkam. Rebekka verstand zwar wenig von solcherlei Dingen, aber hätte sie diesen Überfall geplant und ausgeführt, so hätte sie zumindest einen Wächter hier oben postiert, um den einzigen Fluchtweg auf dieser Seite des Tales zu blockieren.


  Wieder einmal blieb ihr nichts anderes übrig als sich auf Salamis Sinne zu verlassen. Sie ließ den Hengst gewähren, als er sich ohne ihr Zutun wieder in Bewegung setzte und jetzt langsam, aber so geschickt und behände wie eine Bergziege (mit der er Rebekkas Meinung nach ohnehin mehr Ähnlichkeit hatte als mit einem Pferd) zwischen den herumliegenden Felsen und Steintrümmern seinen Weg suchte. Sie glaubte regelrecht zu spüren, wie auch der Hengst innerlich aufatmete, als sie die Straße endlich erreicht hatten und nun wieder halbwegs ebener Boden unter seinen Hufen lag. Wahrscheinlich einzig und allein von seinen Instinkten geleitet, die ihm rieten, sich von diesem Ort des Lärms und des Feuers und der Schreie zu entfernen, wandte er sich nach links und wurde wieder ein wenig schneller, verfiel aber zu Rebekkas Erleichterung nicht in seinen üblichen rasenden Galopp, sondern beließ es bei einem – für seine Verhältnisse – schon eher gemächlichen Trab; was nichts anderes bedeutete, als dass jedes normale Pferd seine liebe Mühe gehabt hätte, mit ihm Schritt zu halten.


  Für gute hundert oder vielleicht auch hundertfünfzig Schritte sprengte der Hengst noch in scharfem Tempo dahin, dann aber wurde er langsamer und blieb schließlich ganz stehen.


  Erschöpft sank Rebekka nach vorne und musste plötzlich all ihre Kraft aufwenden, um sich überhaupt noch im Sattel halten zu können.


  Sie zitterte am ganzen Leib und sie fühlte sich so ausgelaugt, als wäre sie die ganze Strecke vom Dorf herauf bis hierher gerannt. Ihr Herz jagte, als wollte es in ihrer Brust zerspringen, und ihre Finger hatten sich so fest um die Zügel verkrampft, dass sich ihre Fingernägel blutig in ihre Handflächen gegraben hatten. Es tat weh, so sehr, dass ihr der Schmerz die Tränen in die Augen trieb, aber sie versuchte nicht den Schmerz niederzukämpfen, sondern klammerte sich für einen Moment beinahe an ihn, hatte sie doch das Gefühl, er wäre das Einzige, was sie noch davon abhielt, endgültig den Verstand zu verlieren. Erst der Angriff der Ungeheuer und dann Nils plötzliches und völlig unerklärliches Verschwinden – das war alles ein bisschen viel.


  Salami scharrte unruhig mit den Vorderhufen im Boden. Rebekka sah alarmiert auf und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. Sie befanden sich auf einem schmalen, steil ansteigenden Pfad, der höher in die Berge hinaufführte und vermutlich das darstellte, was Schnapp vorhin so optimistisch eine Straße genannt hatte. Zur Rechten stieg die Felswand nahezu lotrecht in die Höhe und verschmolz nur ein kurzes Stück über ihr mit der Nacht, zur Linken fiel der Fels nach kaum einem Meter ebenso jäh ab. Doch wo nur Schwärze hätte sein sollen, da gewahrte Rebekka Dutzende, wenn nicht Hunderte unterschiedlich großer, rot flackernder Funken – die Spur aus Verheerung und Tod, die die Gräuel und ihre Verbündeten auf ihrem Weg durch das Tal hinterlassen hatten. Sie endete unmittelbar unter ihr in einer gewaltigen, sich so schnell ausdehnenden Feuersbrunst, dass man dabei zusehen konnte – dem Dorf, das lichterloh brannte. Obwohl Rebekka wusste, dass sie schon viel zu weit entfernt war, bildete sie sich für einen Moment trotzdem ein, das Klirren von Waffen zu hören und die Schreie von sterbenden und verwundeten Menschen.


  Das alles war ganz allein ihre Schuld.


  »Worauf wartest du eigentlich?«, erklang ein dünnes, nörgelndes Stimmchen hinter ihr. »Ich will ja nicht drängeln, aber vielleicht sollten wir doch weiterreiten – es sei denn, du bist scharf darauf, deinen neuen Freunden wieder zu begegnen.«


  Im allerersten Moment reagierte Rebekka gar nicht, sondern starrte weiter ins Tal hinunter. Selbst hier war der Feuerschein so grell, dass er ihr schon wieder die Tränen in die Augen trieb, und sie konnte winzige Punkte erkennen, die sich hektisch zwischen den brennenden Gebäuden bewegten; Gräuel oder Menschen, Angreifer oder Verteidiger, das war nicht auszumachen, aber es spielte auch keine Rolle.


  »Ich kann dir sagen, wen ich gerne wieder sehen würde«, sagte Rebekka. Ihr Kopf ruckte zu Schnapp herum. »Nils.«


  Schnapp starrte sie einen Moment lang verwirrt an, dann nickte er. »Ja, ich verstehe.«


  »Was verstehst du?«, setzte Rebekka nach.


  Schnapp hob unglücklich die Schultern und ließ sie erst nach einer ganzen Weile wieder sinken. »Ich hab auch gesehen, wie er plötzlich verschwunden ist – wenn es das ist, was du meinst.«


  »Und?«


  »Nichts und«, fauchte Schnapp ärgerlich. »Wenn du wissen willst, ob ich dir das erklären kann, kann ich nur sagen: Nein. Ganz im Gegensatz zu dem, was passieren wird, wenn wir hier noch länger rumhocken und Trübsal blasen. Wir sollten machen, dass wir weiterkommen.«


  Rebekka drehte den Kopf wieder weg und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Und wozu?«


  »Wozu?« Sie konnte hören, wie Schnapp den Kopf schüttelte. »Was soll das heißen?«


  »Wozu?«, beharrte Rebekka. »Sollen wir uns ein neues Dorf suchen, mit neuen Leuten, denen wir den Tod bringen können?«


  »Häh?«, machte Schnapp.


  Sie sollte es nicht – aber sie wurde wütend. So hastig, dass Schnapp hinter ihr erschrocken zusammenfuhr und um ein Haar von Salamis Rücken gefallen wäre, drehte sie sich im Sattel um und starrte den Gräuel an. »Hast du es schon vergessen?«, fragte sie scharf. »Sie sind nur meinetwegen hier. Das waren doch deine Worte, oder?«


  »Nicht genau«, verbesserte sie Schnapp. Er machte dabei zwar ein abfälliges Gesicht, aber in seinen Augen war plötzlich ein Ernst, der Rebekka einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Wenn du es genau wissen willst, dann hast du sie hierher gelockt. Das ist ein Unterschied.«


  Ein Schlag ins Gesicht hätte sie nicht härter treffen können. Schnapp sprach nichts anderes aus, als was sie selbst wusste und was ihr in jeder einzelnen Sekunde, die dieser Albtraum nun schon dauerte, mit schmerzhafter Deutlichkeit bewusst gewesen war. Dennoch hasste sie ihn fast dafür, es ausgesprochen zu haben.


  »Es war trotzdem nicht deine Schuld«, fuhr der Gräuel fort. Offensichtlich war es in diesem Moment nicht besonders schwer, Rebekkas Gedanken zu erraten.


  »Ja, natürlich nicht«, sagte sie bitter. »Es ist ja nicht so, als hättest du mich nicht gewarnt, nicht wahr?«


  Schnapp zuckte zwar mit den Schultern, meinte aber dann in leisem und fast sanftem Tonfall: »Vielleicht war ich nicht deutlich genug. Ich hätte dir ganz genau sagen müssen, was passieren kann, wenn du deine Zauberkräfte weiter anwendest. Wenn du so willst, bin ich ganz genauso schuld daran wie du.« Er sah an ihr vorbei auf das brennende Dorf hinab. »Allerdings hätte ich selbst nicht gedacht, dass sie schon so nahe sind.«


  »Sie?«, fragte Rebekka.


  Der Gräuel ignorierte ihre Frage, aber der Gedanke, einmal da, machte sich selbstständig und ließ Rebekka nicht mehr los. »Die Gräuel, meinst du? Deine Brüder und Schwestern, nehme ich an.«


  Ein Schatten huschte über Schnapps Gesicht, doch er sah nicht ertappt oder zornig aus, sondern eher traurig.


  »Es ist nicht so einfach, wie du glaubst. Ich weiß, wie es für dich aussehen muss, aber glaub mir, die Sache ist … ein bisschen komplizierter.«


  »Dann erklär es mir«, verlangte Rebekka, erntete aber auch jetzt wieder nur ein entschiedenes Kopfschütteln.


  »Nicht jetzt«, sagte Schnapp. »Glaub mir, uns bleibt nicht viel Zeit. Sie werden nach uns suchen.«


  »Noch ein Grund mehr, keine Zeit zu verlieren«, beharrte Rebekka und schnitt Schnapp, als er erneut widersprechen wollte, mit einer herrischen Geste das Wort ab. »Ich rühre mich nicht von der Stelle, bevor du mir nicht endlich erzählt hast, was hier los ist. Was waren das für Kreaturen? Und was hast du mit ihnen zu tun?«


  »Es waren Gräuel, du hast Recht«, gestand Schnapp – was aber nun wirklich kein Akt von plötzlicher übergroßer Ehrlichkeit war. Rebekka hätte schon blind sein müssen, um darauf nicht von selbst zu kommen. Sie runzelte ärgerlich die Stirn, und Schnapp hatte es plötzlich eilig, fortzufahren: »Wir gehören zum selben Volk, aber ich bin nicht wie sie.«


  Seltsamerweise glaubte Rebekka ihm; vielleicht weil sie tief in sich spürte, dass das die Wahrheit war. Trotzdem war es keine Antwort auf ihre Frage.


  »Was geschieht hier, Schnapp?«, fragte sie. »Woher kommen diese … Ungeheuer und wieso … greifen sie das Tal an?«


  Auch jetzt zögerte Schnapp mit der Antwort, doch Rebekka wusste instinktiv, dass er es nicht tat, weil er nicht antworten wollte, sondern vielmehr um sie vor dem zu schützen, was sie vielleicht hören würde.


  »Die Dunkle Horde führt seit Jahren Krieg gegen die Menschen hier«, sagte er schließlich. »Die Armeen der Schwarzen Königinnen halten sie in Schach, so gut es geht. Aber besonders gut geht es eben nicht.«


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte Rebekka.


  »Weil niemand wusste, wie weit sie schon vorgedrungen sind«, antwortete Schnapp. »Niemand wusste das. Hätten die Menschen hier im Tal es auch nur geahnt, dann wären sie besser vorbereitet gewesen.«


  Nach allem, was sie bisher erlebt hatte – vor allem in der zurückliegenden Stunde –, überraschte Rebekka diese Botschaft kaum noch. Sie erfüllte sie allenfalls mit Bitterkeit. Das Märchenland war nicht nur kein Märchenland, in der Welt der Zauberer und Feen gab es nicht nur keine Zauberwesen, Elfen und Magier mehr, im Land des Friedens und der ewigen Glückseligkeit herrschte Krieg.


  »Es muss ein sehr mächtiger Zauber gewesen sein, den du versucht hast«, meinte Schnapp plötzlich ohne sie dabei anzusehen. »Du wolltest nach Hause, habe ich Recht?«


  Diesmal war es Rebekka, die nicht antwortete, doch das war auch nicht nötig. Schnapp nickte und sah sie nun doch an, aber Rebekka suchte vergebens nach irgendeiner Spur von Vorwurf oder Zorn in seinem Blick. Alles, was sie in den Augen des kleinen spitzohrigen Geschöpfes las, waren Mitleid und Trauer.


  »Du musst sehr verzweifelt gewesen sein«, sagte Schnapp leise. »Und das ist meine Schuld. Ich hätte dich warnen müssen.«


  »Aber das hast du doch!«, rief Rebekka, doch der Gräuel winkte ab.


  »Offensichtlich nicht deutlich genug.« Er sah sie noch einen Moment lang durchdringend an, dann wieder und jetzt etwas länger auf das brennende Dorf hinab, seufzte schließlich tief und sagte: »Ich werde dir alles erklären, das verspreche ich dir. Sobald wir in Sicherheit sind. Aber nun …«


  Ein neuer, jetzt erschrockener Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Jemand kommt!«, keuchte er. »Schnell! Weg hier!«


  Rebekka starrte ihn nur verdattert an, aber Salami musste ihn entweder verstanden haben oder die Gefahr, von der Schnapp sprach, selbst spüren, denn er sprengte so abrupt los, dass Rebekka sich erschrocken am Sattel festklammern musste um nicht abgeworfen zu werden. Wieder flog die Nacht in rasendem Tempo an ihnen vorüber, und der Hengst hatte nur ein paar Dutzend Schritte zurückgelegt, bevor Schnapp von hinten nach den Zügeln griff und kurz und hart daran ruckte. Salami warf ärgerlich den Kopf hoch und wieherte, hielt aber dennoch gehorsam an, und noch bevor Rebekka etwas sagen konnte, deutete der Gräuel mit dem Arm an ihr vorbei.


  »Dort! In die Felsspalte! Schnell!«


  Rebekka sah dort, wohin Schnapps Hände deuteten, nichts anderes als überall sonst auch – nämlich Schatten, sonst gar nichts –, doch Salami reagierte auch jetzt ohne ihr Zutun. Er sprengte abermals los, und gerade als Rebekka glaubte, dass sie im nächsten Moment gegen die massive Felswand prallen mussten, und erschrocken die Hände vors Gesicht reißen wollte, wichen die Schatten vor ihr zur Seite und sie fanden sich in einer schmalen, steil ansteigenden Klamm wieder. Salami galoppierte noch ein paar Schritte weiter hinein, dann hielt er an, und Schnapp sprang von seinem Sattel, noch bevor das Tier vollends zum Stehen gekommen war. Rebekka folgte ihm, allerdings weit weniger schnell und auch weit weniger geschickt.


  Es war so dunkel in der schmalen Felsspalte, dass sie sich nur am Geräusch von Schnapps hastigen und tappenden Schritten orientieren konnte. Irgendwo vor ihr bewegten sich Schatten, doch sie hätte nicht sagen können, ob es ein Gräuel war, irgendetwas anderes oder nur ihre eigenen Nerven, die ihr wieder einmal einen Streich spielten. Mit weit ausgestreckten Händen, wie eine Blinde um sich tastend, folgte sie Schnapp und blieb erst wieder stehen, als er sie am Arm ergriff und einen zischenden Laut ausstieß.


  »Still! Sie kommen!«


  Auch Rebekka lauschte gebannt. Zuerst hörte sie nichts außer dem Hämmern ihres eigenen Herzens und den vielfältigen Geräuschen der Nacht, doch dann vernahm sie Hufschlag, der schnell näher kam, und fast im selben Moment gewahrte sie auch einen dunklen Schemen, der den Weg heraufkam und sich ihrem Versteck näherte.


  Sie hätte um ein Haar aufgeschrien, als sie erkannte, dass es Schneefell war. Der Hengst sprengte fast so schnell wie Salami zuvor den Weg herauf, und im allerersten Moment begann Rebekkas Herz erschrocken noch wilder zu hämmern, als sie nur einen einzigen Schatten auf seinem Rücken zu sehen glaubte; dann raste das Pferd heran und sie sah die reglose schmale Gestalt, die vor Toran auf den Hals des Hengstes gesunken war.


  Bevor Schnapp sie noch daran hindern konnte, riss sie sich los und trat auf den Weg hinaus. Schneefell sprengte noch zwei oder drei gewaltige Schritte weiter in unvermindertem Tempo heran, bevor er sie entdeckte und sich mit einem so erschrockenen Wiehern aufbäumte, dass Toran alle Mühe hatte, im Sattel zu bleiben, und seine Kraft nicht mehr ausreichte, um seine Schwester festzuhalten. Torin rutschte haltlos vom Hals des Hengstes, kippte zur Seite und wäre zu Boden gestürzt, wäre Rebekka nicht blitzschnell und die tödliche Gefahr durch Schneefells immer noch wirbelnde Hufe missachtend, hinzugesprungen und hätte sie aufgefangen.


  Zumindest versuchte sie es. Torins Gewicht ließ sie straucheln. Rebekka machte vergeblich einen raschen Schritt zurück und zur Seite, um irgendwie ihr Gleichgewicht zu halten, verlor diesen Kampf und stürzte zusammen mit Torin. Immerhin gelang es ihr, das Mädchen so in den Armen zu halten, dass sie selbst die schlimmste Wucht des Sturzes abbekam und sich Torin nicht noch weiter verletzte. Etwas Warmes und Klebriges lief über Rebekkas Gesicht und Hände, und sie begriff voller Entsetzen, dass es Torins Blut war. Das Mädchen war schwer verletzt. Wenn nichts Schlimmeres.


  »Bist du verrückt geworden?«, schrie Toran, der den scheuenden Hengst wenigstens so weit wieder in seine Gewalt gebracht hatte, dass er aus dem Sattel steigen und rasch auf sie zulaufen konnte. »Wen wolltest du umbringen? Dich oder uns?«


  Statt zu antworten arbeitete sich Rebekka mit einiger Mühe unter Torins erschlafftem Körper hervor und zog das Mädchen vorsichtshalber noch ein weiteres Stück zur Seite. Sie erschrak noch mehr, als sie sah, wie schwer Torin verletzt war: Eine klaffende Schnittwunde zog sich von ihrer linken Schulter fast bis zur Hüfte herab. Torins Kleid war nass und schwer von ihrem eigenen Blut, und im allerersten Moment konnte Rebekka nicht einmal erkennen, ob sie noch atmete.


  »Was ist passiert?«, keuchte sie. »Toran! Was ist denn nur passiert?«


  Der Junge kniete neben ihr nieder, streckte beide Hände nach seiner Schwester aus und schrak dann im letzten Moment zurück, als würde ihm erst jetzt bewusst, wie es tatsächlich um Torin stand. Der Zorn, der vor einem Atemzug noch auf seinem Gesicht zu lesen gewesen war, verschwand wie weggeblasen und machte purem Entsetzen Platz. »Die Gräuel«, stammelte er. »Wir … wir waren schon fast in Sicherheit. Ich dachte, ich … ich hätte es geschafft, doch dann … dann hat uns eines von den Biestern angesprungen. Ich habe es erledigt, aber im letzten Moment hat es …«


  Seine Stimme versagte. Plötzlich füllten sich seine Augen mit Tränen. »Sie wird es nicht schaffen«, flüsterte er.


  Rebekka wusste, dass er Recht hatte. Bevor dieser Albtraum begonnen hatte, waren die schlimmsten Wunden, die Rebekka jemals gesehen hatte, ein harmloser Schnitt im Finger oder ein aufgeschürftes Knie gewesen, aber man musste auch nichts davon verstehen, um zu erkennen, dass das Mädchen diese schreckliche Verletzung nicht überstehen würde. Es kam Rebekka fast wie ein Wunder vor, dass sie noch lebte.


  »Wir müssen ihr helfen. Haben sie euch verfolgt?«


  Toran starrte sie nur an. Die Tränen liefen jetzt in Strömen über sein Gesicht, aber er gab nicht den mindesten Laut von sich.


  Rebekka wartete noch einen kurzen Moment – vergebens – auf eine Antwort, dann bedeutete sie Toran stumm, ihren Platz einzunehmen und Kopf und Schultern Torins in seinen Schoß zu betten. Toran gehorchte, und Rebekka stand auf, ging mit schnellen Schritten zu Schnapp zurück, der noch immer verborgen in den Schatten der Felsspalte stand, griff wortlos in die Tasche ihres schwarzen Mantels, den der Gräuel nach wie vor trug, und zog die Kette mit dem daran befestigten Drachenzahn hervor. Schnapp sog mit einem erschrockenen Zischen die Luft zwischen den Zähnen ein, aber er wagte es nicht, auch nur ein einziges Wort zu sagen, als ihn Rebekkas Blick traf.


  Rasch wandte sie sich um und eilte zu Toran und seiner Schwester zurück. Ihr Magen begann zu rebellieren, als in diesem Moment die Wolken aufrissen und sie im bleichen Licht des Mondes in aller Deutlichkeit erkennen konnte, was das rostige Gräuelschwert Torin angetan hatte. Trotzdem beugte sie sich ohne zu zögern vor und strich mit dem golden schimmernden Drachenzahn über die schreckliche Wunde.


  Und was sie vorhin schon einmal bei Schnapp gesehen hatte, das wiederholte sich, nur dass es jetzt ungleich unheimlicher war: Im selbem Moment, in dem der goldene Zahn die schreckliche Wunde berührte, hörte das Blut auf, zu fließen, und sie konnte wortwörtlich dabei zusehen, wie sich die Wunde schloss. Torans Augen wurden groß. »Was …?«


  »Nicht jetzt«, unterbrach ihn Rebekka. »Hilf mir. Halt sie fest!«


  Toran starrte sie weiter aus aufgerissenen Augen an und der Ausdruck von Fassungslosigkeit auf seinen Zügen war schon beinahe komisch, aber er gehorchte trotzdem und hielt seine Schwester an den Schultern fest, als sie sich unruhig zu bewegen begann.


  Rebekka strich noch einmal mit der Spitze des Drachenzahns über Torins Schulter, Leib und Hüfte, obwohl es gar nicht mehr nötig zu sein schien. Die Wunde war spurlos verschwunden. Nicht einmal eine Narbe war zurückgeblieben. Wäre der armlange Schnitt in Torins Kleid nicht gewesen und die Unmengen von Blut, die seinen Stoff tränkten, man hätte alles für einen bösen Traum halten können.


  »Das … das ist … Zauberei!«, murmelte Toran.


  Rebekka zuckte nur mit den Achseln und streifte sich dann die Goldkette mit dem Drachenzahn über den Kopf. Nach einem Moment griff sie noch einmal zu und schob den Zahn in den Ausschnitt ihres schwarzen Kleides, sodass zumindest auf den ersten Blick nur noch die dünne goldene Kette zu sehen war. Toran starrte sie immer noch an.


  »Das war Zauberei, habe ich Recht?«, beharrte er.


  »So was in der Art, ja«, gestand Rebekka ausweichend. Sie blickte Torin an und wartete darauf, dass sie die Augen aufschlug oder zumindest irgendein Lebenszeichen von sich gab, aber sie regte sich nicht. Zögernd streckte sie die Hand nach dem Hals des Mädchens aus und tastete nach seinem Puls. Er war da, aber so schwach, dass sie sich allmählich ernsthafte Sorgen zu machen begann.


  »Aber … aber wenn du eine Zauberin bist …«, stammelte Toran.


  »Ich bin keine Zauberin!«, unterbrach ihn Rebekka scharf. »Und bevor du fragst: Ich bin auch keine Ärztin. Ich weiß nicht, warum sie nicht aufwacht, klar? Sie hat eine Menge Blut verloren, vielleicht liegt es ja daran.«


  Sie bezweifelte, dass Toran überhaupt gehört hatte, was sie sagte, geschweige denn verstanden, aber das war im Augenblick auch nicht weiter wichtig. Warum wachte Torin nicht auf? Wenn der Drachenzahn über magische Heilkräfte verfügte, warum heilte er sie dann nicht?


  »Ich störe das junge Glück ja ungern«, sagte ein dünnes Stimmchen hinter ihnen, »aber wir sollten jetzt wirklich von hier verschwinden. Sie werden bald hier sein.«


  Toran sah mit einem Ruck auf und sein Gesicht verfinsterte sich schlagartig noch weiter, als er den Gräuel erblickte, der zusammen mit Salami aus der Felsspalte herausgetreten war. »Du verdammter …«


  »Nicht jetzt!«, unterbrach ihn Rebekka hastig. »Schnapp hat Recht, weißt du? Wir müssen hier weg. Sobald sie mit dem Dorf da unten fertig sind, werden sie anfangen nach uns zu suchen.« Sie deutete den Weg hinauf und damit in die Dunkelheit. »Ich nehme an, du kennst dich hier aus? Gibt es hier irgendwo einen Platz, an dem wir uns verstecken können?«


  Toran nickte. »Unser Tal. Ja. Torin und ich waren auf dem Weg dorthin. Es ist nicht mehr weit.«


  »Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren«, sagte Schnapp. Er klang wirklich nervös, fand Rebekka. »Sie sind schon auf dem Weg hierher, weißt du? Ich kann sie spüren.«


  Toran spießte ihn mit Blicken regelrecht auf, aber er verkniff sich jede weitere Bemerkung und erhob sich mit einem zornigen Ruck. Schneefell hatte sich ein paar Schritte entfernt und war noch immer so nervös, dass Toran drei Anläufe brauchte, um den Hengst bei den Zügeln zu ergreifen und zu seiner Schwester und Rebekka zurückzuführen. Gemeinsam mit Schnapp hoben sie Torin wieder auf den Rücken des Pferdes und hielten sie fest, bis ihr Bruder ebenfalls in den Sattel gestiegen war und sie mit einem Arm umschlang.


  »Reitet mir einfach nach, aber passt auf. Das letzte Stück ist ziemlich steil.«


  Salami wieherte spöttisch und Rebekka zog es wieder einmal vor, gar nichts zu sagen. Sie ging zu ihrem Pferd zurück, stieg aber noch nicht auf, sondern wartete, bis Toran außer Hörweite war, bevor sie sich in scharfem Ton an Schnapp wandte.


  »Was ist mit dem Drachenzahn los? Wieso funktioniert er nicht mehr?«


  »Wer sagt denn, dass er das nicht tut?«, erwiderte Schnapp patzig. »Immerhin lebt sie, oder?«


  »Aber sie wacht nicht auf.«


  »Ein Drachenzahn gehört zu den mächtigsten magischen Dingen, die es auf dieser Welt gibt«, antwortete der Gräuel ernst, »aber auch seine Macht ist begrenzt. Niemand vermag den Tod zu bezwingen, weißt du?«


  »Den Tod? Was soll das heißen?«, fragte Rebekka alarmiert.


  Schnapp sah sie mit womöglich noch größerem Ernst an. »Das Mädchen war tot, als du es mit dem Drachenzahn berührt hast. Hast du das nicht gesehen?«


  Rebekka starrte ihn an. »Aber … aber hast du gerade nicht selbst gesagt, dass nicht einmal ein Drachenzahn den Tod bezwingen kann?«


  »Ja«, bestätigte der Gräuel. »Eigentlich nicht.«


  »Und warum …« Rebekka sprach nicht weiter. Ein eisiger Schauer rann ihr den Rücken hinab, und für einen Moment schien die Dunkelheit rings um sie herum tiefer zu werden. Was Schnapp da anzudeuten schien, das war einfach … undenkbar.


  Und sie weigerte sich auch, es zu Ende zu denken. Stattdessen schwang sie sich mit einer kraftvollen Bewegung auf Salamis Rücken, winkte Schnapp ungeduldig zu, es ihr gleichzutun, und ritt dann so abrupt los, dass der Gräuel ein erschrockenes Quieken ausstieß und sich hastig an ihr festklammerte, um nicht gleich wieder abgeworfen zu werden.


  Obwohl sie so schnell ritt, wie sie es auf dem unebenen Boden und bei dem praktisch nicht vorhandenen Licht gerade noch wagte, kostete es sie einige Mühe, wieder zu Toran aufzuholen. Salami strengte sich erheblich an und wandte sein ganzes Geschick auf, doch Schneefell war nahezu genauso schnell und Toran war offensichtlich nicht gewillt, auch nur das winzigste bisschen Rücksicht auf sie zu nehmen oder gar auf sie zu warten.


  Rebekka hätte ihm am liebsten erbost nachgerufen, sich nicht so albern zu benehmen, schluckte die Worte aber im letzten Moment hinunter, als ihr klar wurde, wie falsch das gewesen wäre. Schon die Hufschläge der beiden Pferde hallten beinahe unnatürlich laut durch die Nacht. Also beließ sie es dabei, Salamis Tempo noch einmal zu steigern, bis sie schließlich an Torans Seite ritt. Der Junge hüllte sich weiter in beharrliches Schweigen und warf ihr – vielleicht aber auch dem Gräuel – dann und wann einen giftigen Blick zu.


  Auf diese Weise legten sie noch ein gutes Stück auf dem Weg hinauf in die Berge zurück, dann war Toran plötzlich und von einem Lidschlag auf den nächsten einfach verschwunden. Überrascht, aber auch ein bisschen alarmiert hielt Rebekka Salami an, sah sich verwirrt nach rechts und links um und wollte gerade eine entsprechende Bemerkung zu Schnapp machen, als hinter ihr etwas polterte und Torans Stimme, zu einem ungeduldigen Flüstern gesenkt, aber klar und deutlich an ihr Ohr wehte.


  »Ich habe doch gesagt, du sollst aufpassen. Was ist jetzt? Willst du weiter dort draußen herumstehen oder kommst du?«


  Rebekka schluckte alles hinunter, was ihr dazu auf der Zunge lag – auch wenn es ihr schwer fiel –, drehte Salami auf dem schmalen Pfad behutsam um und ritt in die Richtung, aus der Torans Stimme gekommen war. Erst im allerletzten Moment gewahrte sie den schmalen Spalt im Felsen, in dem Pferd und Reiter offensichtlich verschwunden waren. Ein fast unheimlicher, feuchtkalter Hauch wehte ihr entgegen, und sosehr sie ihre Augen anstrengte, sie konnte jenseits der Öffnung nichts als vollkommene Schwärze ausmachen. Salami bewegte sich plötzlich unruhig, als spüre auch er, dass in diesen Schatten vielleicht mehr verborgen war als nur Dunkelheit.


  »Worauf wartest du?«, fragte Toran ungeduldig. Irgendwie klang seine Stimme … sonderbar, dachte Rebekka.


  Sie schüttelte den Gedanken ab und ließ Salami weitergehen. Im allerersten Moment schien die Dunkelheit jenseits der Felsspalte so absolut zu sein, dass sie alle Mühe hatte, nicht in Panik zu geraten, doch nachdem Salami die ersten paar Schritte gemacht hatte, begannen sich ihre Augen an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Es war nicht so, als könnte sie perfekt sehen, aber sie nahm ihre Umgebung zumindest schemenhaft wahr und kurz darauf sah sie auch Schneefell und die Geschwister wieder vor sich. Der Junge war abgesessen und führte den Hengst am Zügel, während er mit der anderen Hand seine Schwester stützte, die zwar wieder bei Bewusstsein war, sich aber anscheinend noch nicht aus eigener Kraft im Sattel halten konnte. Schneefell bewegte sich mit vorsichtigen, kleinen Schritten einen steilen Hang hinauf, der noch dazu mit scharfkantigem Geröll übersät war, sodass sich immer wieder kleine Steinlawinen unter seinen Hufen lösten und der Hengst mehr als einmal fast den Halt verloren hätte und gestürzt wäre.


  »Nur zu!«, rief Toran ihr spöttisch über die Schulter hinweg zu, »das wird dein Wunderpferd doch wohl schaffen, oder?«


  Rebekka hatte gerade dazu angesetzt, sich aus dem Sattel zu schwingen und das Pferd vorsichtshalber wie Toran am Zügel die steile Böschung hinaufzuführen, nun aber beließ sie es bei einem geringschätzigen Lächeln – was Toran bei der herrschenden Dunkelheit nicht einmal dann gesehen hätte, hätte er sich zu ihr umgedreht (was er nicht tat) – und klammerte sich nur ein bisschen fester an Salamis Zügel, als der Hengst nun zum wiederholten Mal mit dem Geschick einer Bergziege die Böschung erklomm. Oben angekommen atmete sie erleichtert auf (allerdings so, dass Toran es nicht bemerkte), ließ Salami dann halten und sah sich aufmerksam um. Nicht dass es besonders viel zu sehen gegeben hätte. Nach Torans Ankündigung hatte sie ein Tal oder zumindest eine schmale Schlucht erwartet, aber der Himmel über ihnen bestand aus dem gleichen harten Stein, der auch unter Salamis Hufen geklungen hatte.


  Sie befanden sich in einer Höhle, wenn auch einer von enormen Ausmaßen. Alles, was Rebekka erkennen konnte, waren Umrisse und Schatten. Irgendetwas daran schien nicht so zu sein, wie es sein sollte – es war wie mit Torans Stimme gerade: Sie spürte, dass irgendetwas nicht stimmte, konnte aber nicht sagen was. Weit vor ihnen gab es außerdem noch einen Flecken von einem etwas helleren Grau, der womöglich ihr Ziel darstellte, denn Toran hielt unbeirrbar darauf zu.


  Obwohl sie die Böschung überwunden hatten und sich nunmehr wieder auf nahezu ebenem Boden bewegten, war er nicht wieder auf Schneefells Rücken gestiegen, sondern führte den Hengst weiterhin am Zügel neben sich her, während er mit der anderen Hand Torins Rücken stützte; eine Haltung, die ebenso unbequem wie anstrengend sein musste. Rebekka fragte sich, ob er vielleicht einen ganz bestimmten Grund dafür hatte, und wenn ja, welchen. Dann bemerkte sie etwas, was sie noch mehr beunruhigte: Toran hatte seinen Dolch aus dem Gürtel gezogen und hielt ihn in derselben Hand, mit der er seine Schwester stützte.


  »Vielleicht … wäre es eine gute Idee, jetzt weiterzureiten«, murmelte ein dünnes Stimmchen hinter ihr.


  Rebekka fuhr erschrocken zusammen – sie hatte Schnapp in den letzten Augenblicken glatt vergessen, obwohl der Gräuel dicht hinter ihr saß und sich mit seinen schmalen Händen so fest an sie klammerte, dass es beinahe schon wehtat –, gab Salami aber ganz instinktiv mit einem leichten Schenkeldruck zu verstehen, dass er weitergehen sollte. Täuschte sie sich oder hatte sie einen deutlichen Unterton von Angst in der Stimme des Gräuels gehört?


  Der Hengst setzte sich gehorsam in Bewegung, doch er war unglückseligerweise nicht der Einzige, der das tat. Auch Rebekkas Fantasie, einmal in Gang gekommen, machte sich nun selbstständig und schien großen Gefallen daran zu finden, sie mit allen möglichen Schreckensvisionen zu plagen, für die die wattige Dunkelheit und die irgendwie sehr unheimlichen Schatten, die sie umgaben, den perfekten Hintergrund darstellten. Bewegte sich da nicht etwas? Und hörte sie nicht ein Geräusch wie das Kratzen harter Klauen über Stein und Geröll?


  Rebekka kämpfte ihre Furcht nieder und ließ Salami noch ein wenig rascher ausgreifen, um endgültig zu Toran aufzuschließen. Es gelang ihr, aber der Junge ignorierte sie geflissentlich weiter und versuchte sogar seinerseits schneller zu gehen.


  »Hast du vorhin nicht irgendetwas von einem Tal gesagt?« Ihre Stimme erzeugte ein unheimliches, lang nachhallendes Echo in der Höhle ringsum, ein Geräusch, das ihr schon wieder einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ.


  Toran starrte weiter stur geradeaus, aber schließlich bequemte er sich doch zu antworten – allerdings ohne sie dabei auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Gleich«, meinte er einsilbig, nach zwei oder drei Sekunden fügte er – leiser und in etwas widerwilligem Tonfall – hinzu: »Aber jetzt sei besser still. Wir sind gleich da.«


  Der helle Fleck war mittlerweile deutlich näher gekommen, und Rebekka erkannte ihn jetzt als Ausgang aus der gewaltigen Höhle, in der sie sich befanden. Aber sie war nicht einmal wirklich sicher, ob sie sich darüber freuen sollte, denn so blass das hereinfallende Licht auch war, enthüllte es ihr doch weitere Einzelheiten ihrer Umgebung, auf die sie liebend gern verzichtet hätte. Sie sah jetzt, warum ihr die Schatten und Linien auf so seltsame Weise falsch vorgekommen waren: Sie waren es.


  Vielleicht nicht einmal wirklich falsch, aber sie passten nicht zu dem, was sie erwartet hatte. Die Linien waren zu gerade und die Kanten der Schatten zu hart. Alles um sie herum wirkte auf fast unheimliche Weise … künstlich. Es war keine Höhle, begriff sie. Oder zumindest nicht das, was sie bisher unter diesem Wort verstanden hatte. Und ganz offensichtlich erfüllte diese unheimliche Umgebung nicht nur sie mit Unbehagen. Schnapp sagte zwar nichts mehr, aber er klammerte sich mittlerweile mit solcher Kraft an ihr fest, dass ihr beinahe die Luft wegblieb.


  Der Höhlenausgang kam allmählich näher. Rebekka erkannte auch dahinter nichts anderes als vage Schatten, immerhin aber auch einen schmalen Ausschnitt des Nachthimmels. Toran ging schneller, und auch Salami beschleunigte seine Schritte ganz ohne ihr Zutun noch einmal, obwohl der Boden auf dem letzten Stück wieder genauso abschüssig wurde, wie er drüben auf der anderen Seite angestiegen war.


  Endlich hatten sie den Ausgang erreicht. Toran trat mit einem hörbar erleichterten Aufatmen hindurch, und auch Salami machte einen letzten, raschen Schritt, doch bevor er es tat, drehte sich Rebekka noch einmal im Sattel um und warf einen Blick an Schnapp vorbei ins Innere der Höhle zurück.


  Fast wünschte sie sich, es nicht getan zu haben. Sie konnte auch jetzt kaum mehr als sonderbar geometrische Konturen erkennen, aber was sie ganz deutlich sah, das war ein riesiges, kompliziertes Gebilde aus Linien und sich überschneidenden Schatten, das gut ein Drittel der gewaltigen Höhle hinter ihr ausfüllte – und das sie auf sehr, wirklich sehr unangenehme Weise an ein Spinnennetz erinnerte. Etwas bewegte sich darin.


  Dann waren sie endgültig im Freien, und Rebekka ertappte sich dabei, ebenfalls erleichtert aufzuatmen. Irgendetwas da drinnen hatte ihr furchtbare Angst gemacht, selbst wenn sie immer noch nicht genau sagen konnte was. Erst jetzt spürte sie, wie trocken die Luft dort drinnen gewesen war und welch unangenehmen, muffigen Geschmack sie auf ihrer Zunge hinterlassen hatte. Obwohl sie wusste, dass es nicht der Fall war, hatte sie das unangenehme Gefühl, über und über mit klebrigen Spinnennetzen bedeckt zu sein.


  Hinter ihr glitt Schnapp von Salamis Rücken und trippelte hastig ein paar Schritte davon, während Toran Schneefell noch ein kleines Stück weiter führte und dann endlich seinen Dolch einsteckte, bevor er seiner Schwester half ebenfalls abzusteigen. Torin schien noch ein bisschen wackelig auf den Beinen zu sein, aber sie war wenigstens wach. Als Rebekka abgestiegen war und zu ihr eilte, blinzelte sie ein paarmal und sah aus wie jemand, der grob aus dem tiefsten Schlaf gerissen worden war und sich noch nicht ganz wieder in der Wirklichkeit zurechtfand. Dann fuhr sie zusammen, wirbelte auf dem Absatz herum und blickte sich mit hektischen Bewegungen nach allen Seiten um, bevor sie mit einem Ruck den Kopf in den Nacken legte und in den Himmel hinaufstarrte.


  »Das Tal!«, keuchte sie. »Wir sind in unserem Tal!«


  »Wie du siehst«, antwortete Toran ruhig.


  »Aber es ist Nacht!«, keuchte Torin. Rebekka sah verwirrt von einem Zwilling zum anderen. Torins Schrecken war kein Schrecken, wie sie begriff, sondern pures Entsetzen. Plötzlich fuhr das Mädchen abermals herum und starrte aus weit aufgerissenen Augen den Höhlenausgang an, der weniger als ein Dutzend Schritte hinter ihnen lag.


  »Du hast uns … nachts durch die Höhle geführt?«, stammelte sie.


  »Hier sind wir in Sicherheit«, antwortete Toran und zuckte betont gleichgültig mit den Schultern.


  Seine Schwester starrte ihn nur an, und Rebekka konnte trotz des schlechten Lichtes erkennen, wie auch noch das allerletzte bisschen Farbe aus ihrem Gesicht wich.


  »Was soll das heißen?«, fragte sie beunruhigt.


  Toran funkelte sie herausfordernd an. »Das soll heißen, dass wir hier in Sicherheit sind. Was sonst?«


  »Stimmt«, fügte Schnapp giftig hinzu. »Weil nicht mal die Typen von der Dunklen Horde so bekloppt sind, nachts auch nur einen Fuß in die Höhle zu setzen.«


  »Und … wieso?«, fragte Rebekka stockend. Sie war nicht sicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte. Schnapp reagierte dann auch nur, indem er eine Grimasse zog und beleidigt davonstapfte, und Toran und seine Schwester entfernten sich ebenfalls ein paar Schritte, bevor sie – ganz gewiss nicht zufällig gerade außerhalb ihrer Hörweite – wieder stehen blieben und leise miteinander zu reden begannen. Rebekka widerstand der Versuchung, ihnen einfach nachzugehen, aber sie sah, wie Toran ein paarmal heftig gestikulierend in ihre Richtung deutete, und der Ausdruck auf Torins Gesicht immer erschrockener und verwirrter wurde, je länger sie ihrem Bruder zuhörte. Schließlich drehte Rebekka sich mit einem Ruck um und ging hinter Schnapp her.


  Der Gräuel hatte sich vielleicht ein Dutzend Schritte entfernt und war wieder stehen geblieben. Als er Rebekka auf sich zukommen sah, drehte er sich um und machte Anstalten, abermals weiterzugehen, doch Rebekka gedachte diesmal nicht, ihn so leicht davonkommen zu lassen. »Meinst du nicht, dass das der richtige Moment für ein paar Antworten wäre?«, fragte sie scharf.


  »Wenn du die richtigen Fragen stellst«, erwiderte Schnapp patzig.


  Und das war endgültig zu viel. Rebekkas Geduld war erschöpft. Mit einem einzigen Schritt war sie bei ihm, schloss die Hand um seinen dürren Hals und hob den Gräuel ohne spürbare Mühe weit genug in die Höhe, dass seine Füße ein gutes Stück über dem Boden baumelten. »Jetzt langt’s aber! Wenn du mir nicht auf der Stelle erzählst, was hier los ist, dann lernst du einen von unseren weniger angenehmen Gebräuchen kennen, weißt du? Bei uns nennt man so etwas: Jemanden am ausgestreckten Arm verhungern lassen!«


  Schnapp quiekte vor Schrecken, strampelte hilflos mit den Beinen und versuchte ebenso hilflos ihren Griff zu sprengen. »Und bei … uns«, würgte er stockend hervor, »jemanden zu … erwürgen.«


  Rebekka bezweifelte mittlerweile, dass es möglich war, dem Gräuel tatsächlich etwas anzutun, aber sie sah auch ein, dass er vielleicht besser antworten konnte, wenn sie ihm Luft zum Atmen ließ. Sie setzte ihn unsanft wieder ab, nahm die Hand von seinem Hals, packte ihn aber auch gleichzeitig mit festem Griff an der Schulter, damit er gar nicht erst auf die Idee kam, etwa davonlaufen zu wollen.


  »Und?«


  Schnapp prüfte einmal – vergebens –, ob seine Kraft reichte sich loszureißen, deutete dann ein resignierendes Schulterzucken an und massierte mit der linken Hand seinen schmerzenden Hals, bevor er antwortete. »Diese Höhle ist gefährlich. Niemand, der noch alle Tassen im Schrank hat, geht freiwillig hinein. Schon gar nicht nachts.«


  Das hatte Rebekka schon ohne ihn herausgefunden, aber sie beherrschte sich, wenn auch mit Mühe. »Warum?«


  »Das hier sind die Schattenberge, was erwartest du?«, gab Schnapp in einem Ton zurück, als wäre das allein Antwort genug. Möglicherweise stimmte das ja auch für ihn und wahrscheinlich sogar für Toran und alle anderen hier. Für Rebekka nicht, und Schnapp schien das wohl auch deutlich an ihrer Miene abzulesen, denn er beeilte sich nun, hinzuzufügen: »In diesen Bergen treibt sich alles mögliche Kroppzeug herum. Die Höhlen sind bewohnt, weißt du? Und es sind ein paar Bewohner darunter, um die selbst meine Brüder von der Dunklen Horde einen großen Bogen machen. Tagsüber schlafen sie meistens, aber nachts gehen sie auf die Jagd.« Er spießte mit einem dürren Zeigefinger wie mit einem Dolch in Torans Richtung. »Dein neuer Freund ist entweder ganz besonders mutig, ganz besonders lebensmüde oder er hatte geradezu unverschämtes Glück. Eigentlich müssten wir alle tot sein.«


  »Und warum hast du das nicht gesagt, bevor wir die Höhle betreten haben?«, erkundigte sich Rebekka.


  Schnapp maß sie mit einem beinahe schon mitleidigen Blick. »Hättest du etwa auf mich gehört?«


  Rebekka verkniff sich eine Antwort. Schnapp hatte natürlich Recht. Noch immer alles andere als wirklich besänftigt, aber auch längst nicht mehr so wütend wie vorhin ließ sie seine Schulter los. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich. Vielleicht war es ja wirklich so, dass man einen Gräuel nicht ernsthaft verletzten konnte – aber das bedeutete schließlich nicht, dass man ihm nicht wehtun konnte.


  »Also?«, sagte sie, jetzt deutlich versöhnlicher.


  Schnapp massierte weiter seinen Hals und musterte abwechselnd sie und die Zwillinge finster. »Wahrscheinlich hat er sogar Recht«, räumte er widerwillig ein. »Solange wir hier bleiben, sind wir ziemlich sicher.«


  »Das meine ich nicht«, antwortete Rebekka. »Ich will jetzt wissen, was …« Sie unterbrach sich, zwang sich fast gewaltsam zur Ruhe und sah zu Torin und ihrem Bruder zurück, ehe sie Schnapp mit einer rüden Kopfbewegung bedeutete, ihr ein paar Schritte weit zu folgen. Erst als sie ganz sicher war, dass die Zwillinge ihre Worte auch ganz bestimmt nicht hören konnten, fuhr sie fort: »Was ist hier los? Diese … diese Dunkle Horde – wer sind sie? Was wollen sie von uns?« Sie dachte noch einmal an das zurück, was der Gräuel ihr in Harkans Haus erzählt hatte, und verbesserte sich: »Was wollen sie von mir?«


  Schnapp zuckte zwar mit den Achseln und zog wieder einmal eine Grimasse, aber er antwortete trotzdem: »Dich, nehme ich an.«


  Ja, das war ungefähr das, was sie jetzt hatte hören wollen. »Mich?«, fragte sie unsicher.


  »Sie sind ganz heiß auf alles, was mit Zauberei zu tun hat.« Unbeschadet seines trotzigen Tones wurde Schnapps Stimme plötzlich sehr ernst. »Sie werden nicht aufgeben, weißt du? Das tun sie nie. Wessen Spur sie einmal aufgenommen haben, den lassen sie nie wieder los.«


  »Hast du mir nicht haargenau dasselbe über die Schwarze Garde erzählt?«, erkundigte sich Rebekka misstrauisch.


  »Och, so groß ist der Unterschied gar nicht«, antwortete Schnapp achselzuckend, schüttelte aber zugleich auch rasch den Kopf, als sie etwas sagen wollte. »Solange wir hier bleiben und es nicht hell wird, passiert wahrscheinlich nichts.« Er zog schniefend die Nase hoch. »Aber wir können ja schlecht bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag hier bleiben, oder?«


  Der Begriff, der ihr an dieser Antwort am allerwenigsten gefiel, war das Wort wahrscheinlich. Sie sparte es sich aber, das auszusprechen. »Es wird bald hell«, gab sie stattdessen zu bedenken.


  Schnapp maß den Höhlenausgang mit einem raschen, nervösen Blick und wirkte ganz so, als wünsche er sich ziemlich weit weg. »Ich glaube nicht, dass sie sich in die Höhle trauen«, beharrte er jedoch. »Nicht mal tagsüber. Aber irgendwann müssen wir ja schließlich auch wieder hier raus.«


  »Und das alles nur wegen mir?«, murmelte Rebekka hilflos. »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«


  »Vielleicht wissen sie ja, wer du bist«, antwortete Schnapp. »Oder zumindest, was du getan hast.«


  Rebekka hätte ihm gern widersprochen, aber sie konnte nichts anderes tun als ihn betroffen anzusehen. Wenn der Gräuel Recht hatte – und sie war sich mittlerweile ziemlich sicher, dass es so war –, dann wurde aus ihrer Angst, ganz allein schuld an all dem Schrecklichen zu sein, das Harkan und Vera und den anderen im Tal widerfahren war, etwas viel Schlimmeres: Gewissheit.


  »Vielleicht … vielleicht gibt es ja doch noch eine andere Erklärung«, murmelte sie hilflos.


  »Ja«, antwortete Schnapp ohne die geringste Überzeugung in der Stimme. Er gab sich nicht mal die Mühe, sie zu heucheln. Er druckste einen Moment lang herum und setzte dann dazu an, noch etwas zu sagen, fuhr aber stattdessen plötzlich zusammen, hob erschrocken die Hand und legte mit einem Ruck den Kopf in den Nacken, um in den Himmel hinaufzustarren.


  »Still!«, zischte er – obwohl Rebekka gar nichts hatte sagen wollen. Auch sie blickte konzentriert nach oben. Das Grau über ihnen hatte sich weiter aufgehellt und das Funkeln der Sterne verlöschen lassen. Es war jener Moment der Dämmerung, der jegliche Farbe ausbleichte und die Kontraste verschwimmen ließ, sodass man beinahe schlechter sah als bei wirklicher Dunkelheit. Rebekka erkannte über sich rein gar nichts – aber dafür hörte sie etwas: Zuerst klang es nur wie ein fernes Rauschen, kaum mehr als das Wispern des Windes im Blätterdach des Waldes, dann aber machte sie etwas wie einen behäbigen Takt in diesem Geräusch aus, das rasch anschwoll und schließlich, ganz kurz nur, sah sie doch etwas.


  Es ging zu schnell, als dass sie mehr als einen vagen Schatten erkannte. Irgendetwas Großes, Mächtiges und Dunkles zog über den Himmel, etwas, das von riesigen, zerfetzten schwarzen Schwingen getragen wurde, die die Luft mit einem sonderbar ledrigen Flappen teilten, und für einen Atemzug war es ihr, als streife ein eisiger Hauch nicht sie selbst, wohl jedoch etwas in ihr. Sie hatte dieses Gefühl schon einmal gehabt, aber sie konnte sich nicht mehr erinnern wann. Doch es war nicht annähernd so intensiv und furchteinflößend gewesen.


  Schaudernd wandte sie sich wieder an den Gräuel. »Was war das?«


  »Sie suchen dich«, antwortete Schnapp. Und plötzlich las sie in seinen Augen einen Ernst, der schrecklicher war als alles andere. Jetzt spürte sie genau, dass der Gräuel immer noch etwas vor ihr verbarg und ihr diesmal vielleicht sogar die ganze Wahrheit sagen würde, wenn sie eine entsprechende Frage stellte.


  Aber sie hatte nicht den Mut dazu.


  Stattdessen sah sie nur noch einmal nach oben und suchte mit Blicken den Himmel ab, der nun wieder leer war und auf dem gerade in diesem Moment die allerletzten Sterne verloschen, dann wandte sie sich um und ging zu Toran und seiner Schwester hinüber.


  Die Zwillinge hatten von dem unheimlichen Zwischenfall offensichtlich nichts mitbekommen und unterhielten sich noch immer aufgeregt. Als Toran Rebekkas Schritte hörte, brach er mitten im Wort ab, presste die Lippen zu einem schmalen, fast blutleeren Strich zusammen und starrte sie einen Moment lang trotzig an, bevor er auf dem Absatz herumfuhr und davonstürmte. Auch Torin wandte sich in ihre Richtung und schien etwas sagen zu wollen (Rebekka hatte das sichere Gefühl, dass es ihr nicht gefallen würde), machte dann aber ebenfalls kehrt und folgte ihrem Bruder. Die beiden wollten nicht mit ihr reden, das war klar, auch wenn Rebekka zu spüren glaubte, dass es aus völlig gegensätzlichen Gründen heraus geschah.


  Für die Dauer eines einzigen, plötzlich zornigen Herzschlages war sie fest entschlossen, den beiden einfach hinterherzustürmen und sie nötigenfalls mit Gewalt zu einer Aussprache zu zwingen. Dann aber wurde ihr klar, dass sie damit wahrscheinlich alles nur noch viel schlimmer gemacht hätte, und sie ging stattdessen langsamer und blieb schließlich ganz stehen.


  Sie fühlte sich sehr allein.


  Die stotternde Elfe


  Die Dämmerung dauerte nur sehr kurz. Schon nach wenigen Minuten stieg die Sonne so hell über die schneebedeckten Gipfel der Berge, als wolle sie sie mit ihrem strahlenden Licht verspotten. Rebekka fror immer stärker. Doch es schien nicht die äußere Kälte zu sein, die sie bald mit den Zähnen klappern ließ und ihr eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken jagte: Noch schwach oder nicht – die Sonne ließ schon nach wenigen Augenblicken den Raureif aus dem Gras verschwinden und löste auch den leisen Bodennebel auf, den Rebekka beim Verlassen der Höhle auf dem Gesicht gespürt und dessen Berührung sie mit der von treibenden Spinnweben verwechselt hatte.


  Aber die Kälte in ihrem Innern blieb.


  Dabei war das, was sie sah, eigentlich alles andere als erschreckend oder gar unheimlich. Das Tal, in das sie Toran geführt hatte, bot ganz im Gegenteil einen fast idyllischen Anblick, dem nicht einmal sie sich entziehen konnte, obwohl sie eigentlich für so etwas gar nichts übrig hatte: Wie eingerahmt von den vollkommen kahlen, fast senkrecht aufstrebenden Felswänden schien es nur aus dem einzigen Grund da zu sein, um zu demonstrieren, wie wohltuend der Anblick von Leben und Grün inmitten der schroffen und kargen Felslandschaft der Berge sein konnte.


  Das Tal war kaum breiter als eines von Harkans Feldern, dabei aber so lang, dass sich sein gegenüberliegendes Ende im Dunst der Entfernung verlor, lange bevor Rebekka es auch nur erahnen konnte. Sanft ansteigende und abfallende Wiesen wechselten sich mit kleinen Wäldern und glitzernden Bachläufen ab. Überall wuchsen Blumen und fremdartige, aber wunderschön anzusehende Büsche. Und man musste seiner Fantasie nur ein ganz kleines bisschen die Zügel schießen lassen, um winzige Elfen auf bunt schillernden Libellenflügeln zwischen all den Frühlingsblumen, Einhörner, geflügelte Pferde und andere noch viel fantastischere Geschöpfe über das saftige grüne Gras streifen zu sehen. Und war da hinten nicht eine verwinkelte Burg mit zahllosen spitzen Türmchen und wehenden Fahnen und glitzernden Zinnen, hinter denen Ritter in prachtvollen goldenen Rüstungen patrouillierten und …?


  Rebekka blinzelte, und die Illusion war so rasch und lautlos verschwunden, wie sie gekommen war. Ein leises Gefühl von Enttäuschung machte sich in ihr breit. Was sie gesehen hatte, das war nicht wirklich, sondern das Märchenmond ihrer Träume, die ganz eigene Welt ihrer Fantasie, in der alles friedlich und gut und wunderschön war und in der es keine Gefahr und keine Lüge und nichts Böses gab. Das, was sie sich gewünscht hätte, aber nicht das, was sie bekommen hatte.


  Sie hörte Schritte, wandte sich ohne Hast um und blickte in Schnapps Gesicht hinunter. Nun, wo es vollkommen hell geworden war, erkannte sie, wie sehr sich der Gräuel tatsächlich verändert hatte: Sah man von seiner blassgrünen Haut und seinen spitzen Ohren ab, wäre er glatt als ganz normaler Junge durchgegangen, der gar nicht einmal so übel aussah.


  »Also, ich will ja nicht drängeln«, sagte er und deutete mit der linken Hand in den Himmel hinauf. »Aber wir sollten allmählich von hier verschwinden.«


  Rebekka widerstand der Versuchung, der Geste mit Blicken zu folgen; nicht weil sie befürchtete, nichts zu sehen, sondern eher weil sie Angst hatte, dort etwas zu entdecken.


  Sie antwortete auch nicht laut, sondern nickte nur und wandte sich wieder ab, um nach den Zwillingen Ausschau zu halten. Toran und auch Schneefell waren wie vom Erdboden verschluckt, aber Torin saß nur ein paar Dutzend Schritte entfernt am Ufer eines kleinen Baches und warf in regelmäßigen Abständen Kieselsteine ins Wasser. Wäre der Schatten am Himmel vorhin nicht gewesen, hätte Rebekka gewiss auf ihre innere Stimme gehört, die ihr zuflüsterte, das Mädchen jetzt allein zu lassen, aber unglückseligerweise war der Schatten da gewesen, und dass sie nicht einmal genau sagen konnte, was sie überhaupt gesehen hatte, machte es eher schlimmer, nicht etwa besser.


  Sie ließ trotzdem noch einige Augenblicke verstreichen, bevor sie Schnapp mit einer Geste zu verstehen gab, dass er zurückbleiben solle, und dann zögernd losging. Sie bemühte sich nicht, leise zu sein, sondern ließ ihre Füße ganz im Gegenteil hörbar durch das nasse Gras schleifen und trat sogar absichtlich auf den einen oder anderen trockenen Ast, der knackend zerbrach, doch Torin rührte sich nicht, sondern warf nur weiter mit schon fast erschreckender Monotonie kleine Steinchen ins Wasser. Ihr Gesicht war wie Stein, als Rebekka endlich neben ihr angekommen war und sich mit untergeschlagenen Beinen ins Gras sinken ließ. Für eine ganze Weile saßen sie einfach schweigend nebeneinander, doch schließlich hielt Rebekka die Stille nicht mehr aus.


  »Das … das mit deinen Eltern tut mir Leid«, begann sie ungeschickt. »Und alles andere auch.«


  Torin reagierte auch jetzt nicht, sondern warf weiter Steine ins Wasser – jedenfalls dachte Rebekka das, bevor ihr auffiel, dass Torins Hand längst leer war und sie nur noch so tat, als würde sie etwas werfen. Der Anblick schnürte Rebekka schier die Kehle zu. Sie hatte sich alles, was sie Torin sagen wollte, sorgsam zurechtgelegt, doch mit einem Male waren die Worte wie ausgelöscht und sie spürte, wie sich ihre Augen mit brennender Hitze füllten.


  »Sie waren nicht meine Eltern«, sagte Torin plötzlich.


  »Ich weiß«, antwortete Rebekka leise. »Aber sie waren wie Eltern für euch, nicht wahr?«


  »Die einzigen, die wir je hatten, nachdem wir uns gefunden hatten«, antwortete Torin im Flüsterton. Ihre Hand warf noch immer nicht vorhandene Kieselsteine ins Wasser, doch als Rebekka sie ansah, erkannte sie Tränen, die nun auch über Torins Gesicht liefen.


  »Und eure richtigen Eltern?«, fragte sie zögernd.


  »Unsere richtigen Eltern … haben uns fortgeschickt«, antwortete Torin stockend.


  »Fortgeschickt?«


  »Sie waren damals in einer sehr verzweifelten Situation und sehr arm, weißt du? Wir haben oft gehungert und eines Tages …« Torin schluckte mühsam, und es dauerte eine Weile, bis sie die Kraft fand, weiterzusprechen. »Eines Tages hatten wir gar nichts mehr zu essen.«


  Rebekka konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie so etwas war. Wirklichen Hunger hatte es in ihrer Umgebung nie gegeben.


  »Und dann?«


  Torin zuckte mit den Schultern und warf einen imaginären Stein ins Wasser. »Haben sie uns weggeschickt. Wir hatten noch vier weitere Geschwister, aber sie waren noch klein. Sie hätten nicht allein für sich sorgen können. Toran und ich waren die Ältesten. Also haben unsere Eltern entschieden uns fortzuschicken, damit wir unser Glück allein versuchen.«


  Rebekka starrte sie fassungslos an. Torin sprach ganz ruhig, so als erzähle sie eine Geschichte, die einem anderen widerfahren war und sie eigentlich gar nichts anging, aber vielleicht war es gerade das, was es so schlimm machte. Sie sah aufmerksam in Torins Gesicht und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie alt das Mädchen eigentlich war. Bestimmt nicht älter als sie – dreizehn, vierzehn, höchstens fünfzehn … aber so, wie sie die Geschichte erzählte, schien sie schon Jahrzehnte zurückzuliegen.


  »Eure eigenen Eltern haben euch weggeschickt?«, fragte sie ungläubig. »Einfach so, nur weil … weil sie nicht genug für euch zu essen hatten?«


  »Es waren schlimme Zeiten damals«, erwiderte Torin und sah sie nun doch an. »Aber Toran war schlau. Unsere Eltern hatten uns ein Brot mitgegeben. Ihr letztes Brot. Wir haben es nicht gegessen, sondern eine Spur aus Brotkrumen gelegt, damit wir wieder zurückfinden.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Die Vögel haben sie gefressen und am Ende haben wir uns doch verirrt und waren allein im Wald.«


  »Das tut mir Leid«, sagte Rebekka, aber Torin schüttelte nur den Kopf und lächelte traurig.


  »Es ist lange vorbei. So lange, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann. Ich bin ihnen nicht böse und Toran auch nicht. Wir waren es, damals, doch irgendwann haben wir begriffen, dass es nicht gerecht war. Sie hatten gar keine andere Wahl, weißt du?«


  Nein, das wusste sie nicht und sie wollte es auch gar nicht wissen. »Und danach seid ihr hierher gekommen. Zu Vera und Harkan.«


  »Nicht direkt«, antwortete Torin ausweichend. Sie hob noch einmal den Arm, stockte aber dann mitten in der Bewegung und blickte einen Moment lang irritiert auf ihre leere Hand, als begreife sie erst jetzt, dass da längst nichts mehr war, was sie ins Wasser werfen konnte. Plötzlich sah sie Rebekka direkt an und sagte: »Toran hat mir erzählt, was du getan hast.«


  Der Kloß in Rebekkas Hals wurde noch dicker. »Ich habe … nur …«


  »Du hast mir das Leben gerettet«, fuhr Torin fort. »Toran sagt, dass ich gestorben wäre, wenn du mir nicht geholfen hättest.« Sie deutete mit dem Kopf auf die dünne goldene Kette um Rebekkas Hals. »Damit.«


  Rebekka sagte nichts dazu, aber ihre Hand legte sich fast ohne ihr Zutun wie beschützend über den Drachenzahn, den sie unter dem Kleid verborgen trug. Ihre Kehle war immer noch wie zugeschnürt, doch nun gesellte sich zu dem Gefühl der Betroffenheit auch noch eine immer größer werdende Verwirrung. So arm, dass Eltern ihre Kinder in den Wald schickten, damit sie dort verhungerten oder versuchten irgendwie von Beeren und Wurzeln zu leben, konnte doch eigentlich niemand sein, egal in welcher Welt er lebte.


  Aber seltsam – irgendwie spürte sie zugleich auch, dass das Mädchen die Wahrheit sprach. Es war, als erinnere Torins Geschichte sie an etwas, ohne dass sie genau sagen konnte woran.


  Das Geräusch leichter Schritte ließ sie aufsehen und der Gedanke entschlüpfte ihr. Sie erwartete halbwegs, Schnapp hinter sich zu erblicken, der ihr nachgekommen war, um sie wieder mal zur Eile anzutreiben oder sich einfach nur wichtig zu machen, doch es war Toran. Sein Gesichtsausdruck war keinen Deut freundlicher als zuvor, aber Torin warf ihm einen raschen, warnenden Blick zu und so beherrschte er sich.


  Wieder verging eine geraume Weile, in der sie einfach nur dasaßen beziehungsweise -standen, und erneut begann sich ein unangenehmes, fast schon beklommenes Schweigen zwischen ihnen breit zu machen. Schließlich war es auch jetzt wieder Rebekka, die die Stille nicht mehr ertrug.


  »Das ist … ein sehr schöner Platz.«


  Toran runzelte nur die Stirn – er hatte ganz offensichtlich etwas anderes erwartet –, doch seine Schwester nickte heftig. »Ja, das stimmt. Toran und ich kommen oft hierher. Niemand weiß von diesem Tal. Es ist unser Geheimnis. Hier sind wir in Sicherheit.«


  Rebekka musste an den riesigen Schatten denken, der über den Himmel geglitten war, beschloss aber, diese Beobachtung zumindest im Moment noch für sich zu behalten.


  »Und wie habt ihr ihn gefunden?«, fragte sie. Torans Gesicht verfinsterte sich noch weiter, doch seine Schwester kam ihm zuvor, ehe er antworten konnte.


  »Wir sind auf diesem Weg hierher gekommen.« Sie machte eine Kopfbewegung zum anderen Ende des Tales. »Damals.«


  Rebekka sah überrascht in dieselbe Richtung. »Dann gibt es … einen anderen Weg aus den Bergen heraus?«


  »Ja«, sagte Toran. »Aber nicht für uns.«


  »Wieso?«


  »Zu gefährlich«, erwiderte Toran ruppig. »Wir haben damals einfach nur Glück gehabt, dass wir lebend hier angekommen sind.«


  Rebekka wollte eine entsprechende Frage stellen, doch Toran schnitt sowohl ihr als auch seiner Schwester mit einer herrischen Geste das Wort ab. Seine Augen wurden noch schmaler. »Findest du nicht, dass du uns ein paar Erklärungen schuldest?«


  Rebekka schwieg. Selbstverständlich hatte Toran Recht – aber seine aggressive Art gefiel ihr nicht. Sie deutete nur ein Schulterzucken an.


  »Du bist kein Findelkind«, meinte er schließlich.


  Rebekka nickte. »Nein.« Sie ließ noch einmal eine kleine Weile verstreichen, bevor sie mit ruhiger Stimme hinzufügte: »Genauso wenig wie deine Schwester und du.«


  Torin fuhr ganz leicht zusammen, während der misstrauische Ausdruck in Torans Augen nur noch einmal zunahm. »Wie kommst du darauf?«, wollte er wissen.


  »Torin hat mir von euren Eltern erzählt«, antwortete Rebekka. »Wenn ihr wirklich Findelkinder wäret, dann wüsstet ihr wohl kaum, dass sie euch damals weggeschickt haben, oder?«


  Für einen Moment drohte sich Torans Zorn nun auf seine Schwester zu entladen, aber dann wandte er sich wieder zu Rebekka um und verzog nur geringschätzig die Lippen.


  »Da ist trotzdem ein kleiner Unterschied, meinst du nicht?«, fragte er scharf.


  In diesem Punkt konnte ihm Rebekka kaum widersprechen – zumal Toran wahrscheinlich nicht einmal ahnte, dass dieser Unterschied alles andere als klein war. Sie schüttelte trotzdem den Kopf.


  »Finde ich nicht. Oder habt ihr mir etwa von den Gräueln oder der Dunklen Horde erzählt?« Sie beantwortete ihre eigene Frage mit einem noch heftigeren Kopfschütteln, und ihre Stimme wurde fast so abfällig und zugleich herausfordernd wie die Torans. »Ganz im Gegenteil. Wenn ich mich richtig erinnere, dann habt ihr mir eine schöne heile Welt vorgespielt. Aber ganz so heil ist sie nicht, habe ich Recht?«


  »Wir hätten es dir schon noch erzählt«, behauptete Toran.


  »Ach – und wann?«, fragte Rebekka spitz. »Ich meine: bevor oder nachdem die Dunkle Horde das Tal verwüstet hat?«


  »Wir wollten dich eben nicht gleich am ersten Tag beunruhigen«, mischte sich Torin ein. »Oder hätte es dir gefallen, hier anzukommen und als Allererstes zu erfahren, dass Krieg herrscht? Immerhin dachten wir, dass du dich an nichts erinnerst, und da wollten wir dir ein paar Tage Zeit lassen, um dich einzuleben. Das musst du mir glauben.«


  Das Schlimme war vielleicht, dass sie es glaubte, dachte Rebekka – aber machte das die Sache etwa besser?


  »Außerdem hat keiner hier geahnt, dass sie schon so nahe sind«, fuhr Torin fort, nachdem sie eine Weile vergeblich darauf gewartet hatte, eine Antwort zu bekommen. »Wir haben von dem Krieg und der Dunklen Horde und all den anderen, schrecklichen Dingen manchmal gehört, das ist wahr, aber mehr eben auch nicht. Wir dachten, sie wären noch weit weg. Keiner hat geglaubt, dass sie jemals hier auftauchen würden.«


  »Und wer soll das glauben?«, fragte Rebekka böse.


  »Niemand«, erwiderte Toran höhnisch. »Also gut – die Wahrheit ist, wir haben genau gewusst, dass sie heute kommen. Deswegen haben wir ja auch in aller Seelenruhe das Sommerfest gefeiert, und die meisten Männer haben sich so voll laufen lassen, dass sie nicht einmal mehr wussten, an welchem Ende sie ein Schwert anfassen müssen, ohne sich die Finger abzuschneiden. Das tun wir immer so, wenn wir mit einem Angriff rechnen, weißt du?«


  »Aber Harkan hat selbst gesagt, dass es nicht der erste Überfall war«, beharrte Rebekka, die sich plötzlich in die Defensive gedrängt sah. »Und der Mann im Dorf auch!«


  »Das ist viele Jahre her«, sagte Torin traurig. Ihr Bruder sah sie giftig an. »Und es waren auch nur ein paar verirrte Wegelagerer. Die Schwarze Garde der Königinnen hat sie damals vertrieben.« Sie hob die Schultern und warf ihrem Bruder einen um Verzeihung bittenden Blick zu, während Toran sich alle Mühe gab, sie mit Blicken regelrecht aufzuspießen. Rebekka sagte vorsichtshalber nichts dazu, aber sie dachte sich ihren Teil. Ganz so weit her schien es mit den Heldentaten der Dorfbewohner wohl doch nicht gewesen zu sein.


  »Aber jetzt sind sie hier«, murmelte sie.


  »Ja, und da fragt man sich doch warum, nicht wahr?«, steuerte Toran giftig bei.


  »Hier kann uns nichts passieren«, sagte Torin hastig. »Niemand kennt dieses Tal, glaub mir. Selbst wenn sie es wagen würden, die Höhle zu betreten, würden sie den Eingang wahrscheinlich gar nicht finden.«


  »Wieso?«, fragte Rebekka.


  »Weil er von der anderen Seite aus unsichtbar ist. Man bemerkt ihn erst, wenn man hineinstolpert.«


  Rebekka versuchte sich daran zu erinnern, wie sie die Höhle in der vergangenen Nacht betreten hatten. Sie selbst hatte die Öffnung im Fels tatsächlich erst im allerletzten Moment bemerkt, aber immerhin war es Nacht gewesen und so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Zweifelnd fragte sie: »Aber wie kann denn das sein?«


  »Das hier ist das Schattengebirge«, antwortete Toran anstelle seiner Schwester. »Früher hat es hier von magischen Dingen und Zauberwesen nur so gewimmelt – sagt man. Und ein bisschen davon ist wohl noch da.« Sein Blick streifte den Höhlenausgang, durch den sie in der vergangenen Nacht das Tal betreten hatten, und Rebekka konnte sehen, wie ihn ein eisiges Frösteln überlief. Sie stellte vorsichtshalber keine entsprechende Frage. Das hätte möglicherweise Erinnerungen geweckt, auf die sie nicht scharf war.


  Stattdessen sagte sie: »Aber wir können nicht für immer hier bleiben, selbst wenn sie uns hier wirklich nicht finden.«


  »Das müssen wir auch nicht«, antwortete Toran. »Wir bleiben einen Tag, vielleicht zwei. Danach sind sie weg.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Rebekka.


  »Weil sie es immer so machen«, erwiderte der Junge. »Die Dunkle Horde bleibt niemals lange. Sie schlagen zu, legen alles in Schutt und Asche und verschwinden zusammen mit dem, was sie übrig gelassen haben.«


  »Dafür dass du nicht viel über den Krieg weißt, weißt du eine Menge, finde ich«, sagte Rebekka nachdenklich.


  Toran grinste kurz und kühl und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Eigentlich dachte ich ja, dass du uns ein paar Fragen beantwortest.« Er deutete auf die goldene Kette an ihrem Hals. »Was ist das für ein Ding?«


  »Ein Drachenzahn.«


  Toran wirkte nicht sehr erstaunt, aber irgendwie noch verstimmter. »Und woher hast du ihn?«


  »Lass sie in Ruhe!«, mischte sich Torin ein. »Immerhin hat sie mir das Leben gerettet!«


  Toran funkelte sie an, aber er sagte nichts mehr, sondern beschränkte sich darauf, sie und Rebekka abwechselnd und mit unterschiedlichen Graden von Feindseligkeit zu mustern.


  »Ich kann nicht hier bleiben«, erklärte Rebekka. »Versteht ihr? Ich meine: nicht nur hier in diesem Tal, sondern überhaupt. Ich muss wieder nach Hause.«


  Toran machte nur ein abfälliges Geräusch, doch auf Torins Gesicht begann sich ein mitfühlender Ausdruck breit zu machen. »Das geht nicht«, sagte sie traurig.


  »Wieso?«, fragte Rebekka. »Wir sind hierher gekommen, also kommen wir auch irgendwie wieder zurück.«


  »Ich weiß ja nicht, wie du hierher gekommen bist«, antwortete Toran, »aber auf dem Weg, auf dem wir hergekommen sind, geht es jedenfalls nicht. Und auch auf keinem anderen, den ich kenne.«


  Rebekka ignorierte die Frage, die sich hinter diesen Worten verbarg, aber sie brauchte auch nicht zu antworten, denn Toran sah plötzlich mit konzentriertem – und nicht besonders erfreutem – Gesichtsausdruck an ihr vorbei. Sie verrenkte sich fast den Hals, um in dieselbe Richtung zu blicken, und erkannte Schnapp, der auf halbem Wege zwischen ihnen und dem Höhleneingang stand und wild mit beiden Händen in der Luft herumfuchtelte. Erst auf den zweiten Blick sah sie das winzige, bunt schillernde Etwas, das ihn umflatterte.


  »Scätterling?«, murmelte sie überrascht.


  »Was will denn dieses verdammte Biest schon wieder hier?«, grollte Toran und stand mit einem Ruck auf. »Das ist doch kein Zufall mehr!«


  Rebekka tauschte einen besorgten Blick mit Torin, die sich ebenfalls erhob und ihrem Bruder nacheilte, der mit schnellen Schritten auf die beiden zustürmte. Schnapp bemerkte Toran erst, als dieser ihn nahezu erreicht hatte, und prallte erschrocken herum und ein paar Schritte zurück, und auch die Elfe verwandelte sich in einen regenbogenfarbenen Blitz und sauste pfeilschnell davon – wenn auch nur auf dem ersten Stück. In ihrer Hast, Toran zu entkommen, war sie ganz offensichtlich ein bisschen unaufmerksam gewesen, denn sie knallte ziemlich unsanft gegen einen Baumstamm, sodass sie von da ab ein wenig torkelte.


  Torin blickte ihr kopfschüttelnd nach, während sich ihr Bruder mit drohend geballten Fäusten über dem Gräuel aufbaute. »Was sucht dieses … dieses Ding hier?«


  »Dddddieses Ddddding hahahat einnnnen Nnnnamen«, keifte Scätterling, die sich wieder gefangen hatte und wütend über seinem Kopf kreiste – vorsichtshalber aber deutlich außerhalb seiner Reichweite.


  Toran beachtete sie gar nicht. »Also?«


  »Sie ist hergekommen um uns zu warnen«, antwortete Schnapp. »Die Dunkle Horde ist auf dem Weg hierher.«


  »Unsinn!«, schnaubte Toran. »Sie finden die Höhle nie!«


  »Sssssie kkkkommmen über die die die Bbbberge«, piepste Scätterling.


  »Unsinn«, sagte Toran noch einmal, aber irgendwie, fand Rebekka, klang es jetzt schon nicht mehr ganz so überzeugt wie beim ersten Mal. Sie sah ihm an, dass es ihn Mühe kostete, nicht den Kopf zu heben und die Felsen über sich mit Blicken abzusuchen.


  »Na, wenn du so sicher bist, dann kannst du ja hier bleiben«, sagte Schnapp schulterzuckend. »Rebekka und ich hauen jedenfalls ab, solange wir es noch können.«


  Er sah Rebekka auffordernd an und wirkte ein bisschen enttäuscht, als sie nicht sofort begeistert zustimmte. Rebekka sah jedoch nur ihn und die Elfe und schließlich sehr lange und sehr zweifelnd die Felswand an, in deren Schatten sie standen. Sie stieg nahezu senkrecht auf, war ungefähr einen halben Kilometer hoch und kam ihr zumindest in diesem Moment so glatt vor wie ein Spiegel, den jemand sorgsam poliert hatte.


  »Und sie hat wirklich gesagt, sie kommen über die Berge?«, vergewisserte sie sich.


  »Ganz genau hat sie gesagt: Sie sie sie kokokokommen«, antwortete Schnapp.


  »He!«, beschwerte sich Scätterling.


  »Wir müssen hier weg«, beharrte der Gräuel. »Sie werden bestimmt eine Weile brauchen, bis sie hier sind, aber kommen werden sie, mein Wort darauf.«


  Ja, was immer das wert sein mag, dachte Rebekka.


  »Dann verschwinden wir eben von hier«, sagte Toran und deutete auf die Höhle. »Tagsüber ist es völlig ungefährlich. Wir waren oft genug drin.«


  »Das mag ja sein, Schlaumeier«, erwiderte Schnapp. »Aber auf der anderen Seite?«


  »Ssssie wwwwawawarten nnnnur auf eueueuch«, pflichtete ihm die Elfe bei.


  »Ja, weil du ihnen wahrscheinlich verraten hast, wo sie uns finden«, grollte Toran.


  »Das geht jetzt aber zu weit«, sagte Rebekka.


  »Ach ja?«, fauchte Toran. »Und woher sollen sie sonst wissen, dass wir hier sind? Außer Torin und mir weiß niemand im Tal von diesem Ort!«


  »Da war etwas«, sagte Rebekka zögernd. »Vor einer Stunde oder so. Kurz bevor die Sonne aufgegangen ist.« Sie deutete nach oben. »Ich weiß nicht genau, was es war, aber es war ziemlich groß. Und ziemlich unheimlich.«


  Torin sah sie betroffen an, aber ihr Bruder wirkte fast noch missmutiger. »Was soll das heißen: ziemlich unheimlich?«


  »Ich habe nur einen Schatten gesehen. Aber er war irgendwie unheimlich, mehr kann ich nicht sagen.«


  »Wahrscheinlich irgend so ein magisches Vieh«, grollte Toran. »Also gut, dann suchen wir uns irgendwo ein Versteck. Das Tal ist so groß, da können sie suchen, bis sie schwarz werden.«


  »Nicht die Dunkle Horde«, erwiderte Schnapp überzeugt. »Wenn wir hier bleiben, finden sie uns.«


  Toran machte ein abfälliges Geräusch. »Euch vielleicht. Mich findet niemand, wenn ich es nicht will.«


  Schnapp wollte widersprechen, aber Rebekka brachte ihn mit einem raschen Blick zum Verstummen und bedeutete ihm zugleich mit einer Geste, sich ein paar Schritte zu entfernen. Schnapp gehorchte, wenn auch nicht ohne Toran zuvor noch eine Grimasse geschnitten zu haben.


  Sie entfernten sich ein kleines Stück von den anderen, was nicht weiter auffiel, denn Toran und seine Schwester waren schon wieder in ein hitziges Streitgespräch verstrickt.


  »Was?«, fragte Schnapp ruppig.


  »Vielleicht hat Toran ja Recht«, sagte Rebekka.


  »Womit?«


  »Dass er und seine Schwester sich verstecken können.« Rebekka machte eine Handbewegung tiefer in das Tal hinein. »Wenn du die Wahrheit gesagt hast, dann sind sie wahrscheinlich nur hinter uns her.«


  »Nö«, sagte Schnapp. »Hinter dir.«


  »Meinetwegen auch nur hinter mir«, grollte Rebekka. »Aber die Zwillinge sind wahrscheinlich nicht in Gefahr. Wenn wir uns von ihnen trennen, dann können sie sich vielleicht irgendwie verstecken und in aller Ruhe abwarten, bis die ganze Bande wieder abgezogen ist.«


  »Wie edel«, spöttelte Schnapp. »Aber leider auch ein ganz kleines bisschen naiv.«


  »Wieso?«


  »Weil die Dunkle Horde leider ein bisschen anders tickt«, sagte Schnapp.


  »Inwiefern?«


  Der Gräuel tat so, als müsse er für einen Moment angestrengt nachdenken, bis er einen passenden Vergleich gefunden hatte. »Hast du schon mal einen Heuschreckenschwarm gesehen?«, fragte er dann.


  »Oh«, machte Rebekka.


  Schnapp nickte. »Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können.«


  Zur Abwechslung war es einmal nicht Verzweiflung, die sich in Rebekka breit machte, sondern Trotz. Aber irgendwie brachte sie das auch nicht weiter. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Was sollen wir tun? Ich meine: Ich könnte immer noch meine Zauberkräfte benutzen.« Sie lächelte nervös. »Wenn du mir sagst, was ich tun soll.«


  »Du hast es immer noch nicht begriffen, wie?«, seufzte Schnapp. Er schüttelte resignierend den Kopf. »Magie ist nicht nur furchtbar mächtig, Rebekka – sie ist auch furchtbar gefährlich. Man kann so leicht so viel Schaden anrichten.«


  »So wie ich, meinst du«, sagte Rebekka bitter.


  Schnapp schüttelte den Kopf. »Du wusstest es nicht besser. Bisher. Also trifft dich keine Schuld. Aber mach es jetzt nicht noch schlimmer.«


  »Vielleicht sollte ich einfach zu ihnen gehen und mich stellen«, murmelte Rebekka niedergeschlagen. »Damit dieser Wahnsinn ein Ende hat.«


  »Das wäre allerdings so ziemlich das Dümmste, was du tun könntest«, antwortete Schnapp ernst.


  »Wieso?«, fragte Rebekka.


  »Was glaubst du, warum sie überhaupt hier sind? Seit die Leute hier angefangen haben alle Zauberwesen zu vertreiben, ist Magie zu etwas ziemlich Kostbarem geworden, weißt du? Sie würden sich deiner Zauberkräfte bedienen und damit alles nur noch viel schlimmer machen, als es sowieso schon ist.«


  »Na wunderbar!«, stöhnte Rebekka. »Wozu kann ich eigentlich zaubern, wenn ich meine Zauberkräfte nicht benutzen darf – außer um noch mehr Schaden damit anzurichten, wie du es so freundlich ausgedrückt hast.«


  »Wer sagt denn, dass du das nicht darfst?«, erkundigte sich Schnapp. »Du musst einfach nur lernen ein bisschen vorsichtiger damit umzugehen, das ist alles. Ich meine: Du würdest einem Kind, das noch nicht einmal gelernt hat, mit Messer und Gabel zu essen, doch auch keinen Morgenstern in die Hand drücken, oder?«


  Rebekka riss erschrocken die Augen auf. »So schlimm?«


  »Schlimmer«, antwortete Schnapp trocken. »Und ich fürchte, es ist auch nicht unbedingt der richtige Moment, um es dir beizubringen.«


  »Könntest du das denn?«, fragte Rebekka.


  »Es gibt nicht viel, was ich nicht kann«, behauptete der Gräuel.


  »Ja, das dachte ich mir fast«, seufzte Rebekka. Sie legte den Kopf schräg. »Weißt du eigentlich, dass du ziemlich große Ähnlichkeit mit Toran hast?«


  »Ich?« Schnapp hob die Hände vor das Gesicht und betrachtete nachdenklich seine – grünen – Finger. »Meinst du wirklich?«


  Rebekka setzte zu einer Antwort an, verdrehte aber dann nur die Augen und ging zu den Zwillingen zurück – genauer gesagt zu Torin, die noch immer dort stand, wo Rebekka sie zurückgelassen hatte. Toran war bereits dabei, Schneefell wieder zu satteln. Irgendetwas Kleines bewegte sich hektisch über ihm in der Luft, und ab und zu schlug der Junge auch danach, wie nach einer Biene oder irgendeinem anderen lästigen Stechinsekt, das er vertreiben wollte, ohne der Elfe dabei allerdings auch nur nahe zu kommen. Seltsam – aber Rebekka hatte irgendwie das Gefühl, dass er das eigentlich auch gar nicht wollte.


  »Du darfst Toran nicht böse sein«, sagte Torin unvermittelt. Sie hatte wohl bemerkt, dass Rebekka ihren Bruder ansah, deutete diese Blicke aber offensichtlich vollkommen falsch. »Er ist dir sehr dankbar, dass du … dass du mir geholfen hast. Aber es fällt ihm nun einmal schwer, danke zu sagen.« Sie zuckte mit den Schultern. »So war er schon immer.«


  Rebekka sah weiter zu, wie Toran abwechselnd an Schneefells Zaumzeug herummachte und erfolglos nach Scätterling schlug. »Hat er auch schon immer was gegen Elfen gehabt?«


  Torin lächelte flüchtig. »Eigentlich hat er gar nichts gegen sie«, behauptete sie, was Rebekka nicht im Geringsten überraschte. »Es ist nur alles so …« Ihre Stimme versagte, und Rebekka sah, dass sie schon wieder alle Mühe hatte, die Tränen zurückzuhalten.


  Sanft legte sie dem Mädchen die Hand auf die Schulter. »Schon gut. Ich verstehe, was du meinst.«


  »Wie rührend«, krähte eine schrille Stimme hinter ihr. Schnapp war herangekommen und führte Salami am Zügel hinter sich her, und wie Rebekka die beiden so im jetzt wirklich hellen Sonnenlicht vor sich sah, relativierte sie ihre Meinung über den Gräuel noch einmal. Sie hätte nicht sagen können, wer von beiden eigentlich hässlicher war. Seltsam, dass sie vorhin einen so völlig anderen Eindruck von dem kleinen Kerlchen gehabt hatte.


  »Dann wollen wir nur hoffen«, fuhr der Gräuel fort und gestikulierte mit der freien Hand nach oben, »dass die da auch eine Menge Sinn für Romantik haben.«


  Rebekkas Blick folgte seiner Geste. Im ersten Moment konnte sie kaum etwas erkennen, denn sie sah fast genau in die Sonne, dann aber identifizierte sie eine Anzahl winziger Punkte, die, Fliegen gleich, an der senkrechten Felswand herunterkrabbelten; scheinbar nur sehr langsam, aber das konnte auch eine Täuschung sein – schließlich hatte sie keine Ahnung, wie hoch diese Felswand wirklich war.


  »Stachelschweinwölfe?«, fragte sie zweifelnd. »Die Viecher können … können so was?«


  »Sie können so ziemlich alles, außer fliegen«, erklärte Schnapp. »Aber wenigstens sind es nicht allzu viele.«


  Rebekka warf dem Gräuel einen schrägen Blick zu. Nicht viele? Sie zählte mindestens ein Dutzend der vermeintlich winzigen Gestalten – und damit für ihren Geschmack mindestens ein Dutzend zu viele.


  »Scätterling!«, brüllte Schnapp plötzlich.


  Die Elfe kam eilfertig herbeigesummt. »Jjja?«


  »Versuch sie irgendwie aufzuhalten«, sagte Schnapp. »Wir brauchen einen Vorsprung.«


  »Kkkkkkein Ppppproblblblem«, piepste die Elfe. »Bbbin schschschon weg.« Und damit schoss sie wie ein bunt schillernder Kugelblitz senkrecht in die Höhe und war einen Moment später verschwunden.


  »Los jetzt!« Schnapp schwang sich mit einem Satz auf Salamis Rücken und winkte Rebekka ungeduldig zu, seinem Beispiel zu folgen. Toran und seine Schwester waren bereits im Sattel und Schneefell scharrte ungeduldig mit den Hufen. Wahrscheinlich spürte er die Nervosität seiner Reiter, vielleicht aber auch die drohende Gefahr, die sich über ihnen zusammenballte.


  »Wohin?«, fragte Schnapp. Dass er hinter Rebekka saß, schien ihn nicht daran zu hindern, kurzerhand das Kommando zu übernehmen – und übrigens auch nicht daran, mit beiden Händen an ihr vorbeizugreifen und die Zügel zu packen.


  Toran deutete nach vorne. »In den Wald. Wenn wir im Bach reiten, hinterlassen wir keine Spuren und sie können auch unsere Witterung nicht aufnehmen.«


  »Cleveres Kerlchen«, sagte Schnapp böse. So leise, dass nur Rebekka die Worte hören konnte, fügte er hinzu: »Nicht dass wir so was nötig hätten. Aber im Prinzip ist die Idee gar nicht mal schlecht.«


  Sie ritten los. Toran lenkte Schneefell in den Bach, wie er es gesagt hatte, aber er legte kein so scharfes Tempo vor, wie Rebekka erwartet hätte. Statt in vollem Galopp loszusprinten, schlug er nur einen schnellen Trab an, sodass das Wasser unter den Hufen der Pferde zwar hoch aufspritzte, sie aber vermutlich trotzdem eine Menge Kraft sparten. Rebekka tröstete sich damit, dass Toran wahrscheinlich wusste, was er tat. Trotzdem wäre es ihr lieber gewesen, sie hätten noch einmal deutlich an Tempo zugelegt. Schließlich hatte sie mehr als einmal gesehen, wie schnell die Stachelschweinwölfe sein konnten. Und was Schnapp gerade über sie gesagt hatte, das hatte sie auch nicht vergessen.


  Immer wieder drehte sie sich im Sattel um und suchte nach den dunklen Punkten auf der Felswand. Sie waren noch nicht sichtbar größer geworden, aber das konnte sich schnell ändern, und sie hatten gerade erst ein paar Dutzend Schritte zurückgelegt, als dies zumindest bei einem der Stachelschweinwölfe auch der Fall war – allerdings bezweifelte Rebekka ernsthaft, dass es mit Absicht geschah. Sie konnte nicht genau sehen, was dort oben passierte, doch einer der winzigen krabbelnden Punkte verlor plötzlich den Halt und fiel wie ein Stein in die Tiefe. Auf halbem Wege teilte er sich in zwei kleinere Schemen, die schließlich im Unterholz am Fuße der Felswand verschwanden. Selbst über die mittlerweile große Entfernung hinweg war der dumpfe Aufprall deutlich zu hören.


  »Einer weniger«, verkündete Toran fröhlich, ohne dass er sich auch nur die Mühe gemacht hätte, den Kopf zu drehen.


  »Pff«, machte Schnapp, was Toran aber nicht daran hinderte, hinzuzufügen: »Anscheinend ist dieser kleine Schädling doch zu was gut.«


  »Iiiich gggeb dddir gggggleich Schschschääädling!« Scätterling kam wie eine Kamikazehummel herangeschossen und zischte so dicht über Toran hinweg, dass er erschrocken den Kopf zwischen die Schultern zog.


  »Lass das!«, fauchte er. »Mach dich lieber nützlich und bring noch ein paar von den Kerlen das Fliegen bei!«


  »Mmmmmanche Tricks fffunktionieren nnnnur eieieinmal«, verkündete Scätterling, kam in einem eleganten Bogen zurückgesurrt und ließ sich dann, deutlich weniger elegant, auf Salamis Mähne sinken. Um ein Haar hätte sie gleich wieder den Halt verloren und wäre seitlich von seinem Hals gerutscht, klammerte sich aber im letzten Moment mit beiden Händen an seinem struppigen Fell fest.


  »Dddddas wwwwar knapp«, stammelte sie. »Sssssie sssind zzzziemlich vvvviele.«


  »Wie viele?«, wollte Schnapp wissen.


  »Zzzzu vvvviele«, antwortete Scätterling.


  »Und wie viele sind zu viele?«, fragte Schnapp gepresst.


  »Zzzziziziziemlich vvvviele«, antwortete die Elfe. Rebekka verdrehte die Augen. Das konnte ja noch heiter werden. Zum Glück beschleunigte Toran in diesem Moment Schneefells Schritte, sodass die Elfe kräftig hin und her geschüttelt wurde, sich mit aller Kraft an der Mähne des Pferdes festklammern musste und ihr Nonsensgespräch mit dem Gräuel unterbrach. Selbst Rebekka musste nun einen Gutteil ihrer Konzentration dazu aufwenden, sich irgendwie im Sattel zu halten.


  Und der Weg wurde schwieriger, nicht besser. Nach einer Weile wurde der Bach tiefer, sodass sein Wasser den Pferden nun fast bis zum Bauch reichte und Rebekkas Füße benetzte, und obwohl es kristallklar war, schoss es nun so rasend schnell dahin, dass man den Boden nicht mehr sehen konnte und die Pferde jetzt nur noch vorsichtig auftraten. Sie wurden deutlich langsamer. Rebekka sah immer öfter zu ihren Verfolgern zurück. Sie waren mittlerweile ein deutliches Stück weit die Felswand heruntergeklettert, während sie selbst immer noch an Tempo zu verlieren schienen. Allmählich kamen ihr doch Zweifel, ob Torans Idee so gut gewesen war. Solange sie im Wasser blieben, konnten vermutlich nicht einmal die besten Spürhunde der Welt ihre Fährte aufnehmen – aber was, wenn die Stachelschweinwölfe gar nicht darauf angewiesen waren, ihre Spur zu wittern? Beinahe wünschte sie sich …


  »Denk nicht mal dran!«, keuchte der Gräuel hinter ihr. Rebekka fuhr ebenso erschrocken wie verwirrt zusammen und versuchte den Kopf so weit zu drehen, dass sie Schnapp ins Gesicht sehen konnte, aber er saß zu dicht hinter ihr, als dass es ihr gelang.


  »Woran?«, fragte sie lauernd.


  »Ich schätze, das weißt du ganz genau«, antwortete Schnapp.


  Rebekka ließ eine kleine Weile verstreichen, dann sagte sie mit leiser, aber unüberhörbar drohender Stimme: »Wenn ich herausfinde, dass du in meinen Gedanken herumschnüffelst, dann dreh ich dir den dürren Hals um, ist das klar?«


  Schnapp lachte nur meckernd, doch Rebekka hatte wohl nicht ganz so leise gesprochen, wie sie selbst geglaubt hatte, denn Torin, die hinter ihrem Bruder im Sattel saß, drehte sich plötzlich um und sah sie aus großen Augen an. »Er braucht nicht in deinen Gedanken herumzuschnüffeln«, sagte sie in einem Ton, der Rebekka nicht besonders gefiel – in einem, in dem man einem kleinen Kind erklären mochte, warum es wehtat, wenn man die Finger in die Flamme hielt, nämlich.


  »Ach, und warum nicht?«, erkundigte sich Rebekka.


  »Weil es seine Gedanken sind, natürlich«, antwortete Torin.


  »Natürlich«, murmelte Rebekka verstört. Warum hatte sie auch fragen müssen?


  Scätterling kicherte und irgendwie brachte sie es fertig, sogar dabei zu stottern. Rebekka schenkte ihr ein kühles Lächeln, das keines war, nutzte die Gelegenheit aber auch, um den Winzling zum ersten Mal genauer zu betrachten – bisher hatte sie die Elfe ja nur ganz kurz aus großer Entfernung oder bei schlechtem Licht gesehen.


  Aber vielleicht war das ja auch ganz gut gewesen.


  Scätterling war ganz zweifellos eine Elfe – aber sie sah irgendwie so gar nicht aus, wie sich Rebekka eine Elfe vorgestellt hätte, hätte es einen Grund gegeben, etwas so Albernes zu tun. Allenfalls ihre Größe entsprach vielleicht der eher nebulösen Vorstellung, die Rebekka von einem solchen Geschöpf gehabt hätte. Sie maß kaum mehr als ihre Hand, wenn sie die Finger so weit spreizte, wie es ging. Ihre vier Flügel, die im Moment reichlich zerknittert aussahen, erinnerten nicht an die von Schmetterlingen, sondern eher an die einer Libelle oder irgendeines anderen großen Insekts, und auch ihr Haar, das in alle Richtungen zugleich von ihrem Kopf abzustehen schien, war zwar von blonder Farbe, sah zugleich aber auch aus, als hätte es jemand aus Draht gedreht und dazu eine ziemlich kräftige Zange benutzen müssen. Seltsamerweise war es Rebekka nicht möglich, die Farbe ihres Kleides zu bestimmen, so wenig wie sie mit letzter Gewissheit sagen konnte, ob es tatsächlich ein Kleid war oder vielleicht nicht doch eher Teil ihres Körpers. Wenn man genau hinsah, dann konnte man erkennen, dass Scätterling auch nicht unbedingt so gertenschlank war, wie man es im Allgemeinen mit dem Wort »Elfe« verband, sondern eher schon ein bisschen pummelig.


  Und als wäre das alles noch nicht genug, schielte sie so erbärmlich, dass Rebekka sich alle Mühe geben musste, um nicht vor Lachen laut herauszuplatzen. Kein Wunder, dass sie ständig gegen irgendetwas flog.


  »Nnnna?«, fragte Scätterling, stemmte herausfordernd die winzigen Fäuste in die gut gepolsterten Hüften und funkelte sie an. »Hahahahaben wwwwir ddddenn auch ggggenug Spspspaß?«


  Rebekka musste sich zwar immer mühsamer beherrschen, um nicht einfach laut loszulachen, zugleich aber meldete sich auch ihr schlechtes Gewissen, und es gelang ihr irgendwie, das Grinsen von ihren Lippen zu verbannen; teilweise wenigstens. Immerhin hatte das kleine Geschöpf gerade Kopf und Kragen riskiert um sie zu beschützen.


  »Hört auf zu zanken!«, mischte sich Schnapp ein.


  »Wwwir zzzanken nnnnicht!«, sagte Scätterling spitz. »Ssssie zzzzankt.«


  »Ja, ist ja schon gut«, sagte Schnapp unwirsch. »Halt trotzdem die Klappe und mach dich lieber nützlich!«


  Die Elfe funkelte ihn zornig und herausfordernd zugleich an, ließ aber dann gehorsam Salamis Mähne los und schwang sich in die Luft. Rebekka sah ihr nach, bis sie verschwunden war, und schüttelte leicht den Kopf. Sie war hin- und hergerissen zwischen verschiedenen Empfindungen und sie wusste einfach nicht, ob sie sich über das kleine Geschöpf amüsieren oder ärgern sollte.


  »Sie sind schon erstaunlich«, murmelte Schnapp in einem Ton, der Rebekka mehr als verwirrte; er klang fast zärtlich. »Wenn sie nicht manchmal so unverschämt und aufdringlich wären, dann könnte man sie beinahe gern haben.«


  »Ja, wie die meisten Zauberwesen«, fügte Toran ungefragt hinzu.


  Zu Rebekkas Erleichterung verzichtete Schnapp darauf, entsprechend zu antworten und den Jungen noch weiter zu provozieren, sondern beließ es dabei, abfällig die Luft aus der Nase auszustoßen, und auch Rebekka zog es vor, für eine Weile gar nichts mehr zu sagen. Sie spürte, dass Torans Feindseligkeit der Elfe gegenüber nicht echt war – zumindest nicht annähernd so groß, wie er tat –, aber sie kannte Toran auch gut genug um zu wissen, dass er das niemals zugegeben hätte.


  Auf diese Weise verging sicherlich eine Stunde, wenn nicht gar zwei, in der sie schweigend und jetzt nebeneinanderher ritten, bis Rebekka – vielleicht aus dem einzigen Grund, die Stille zu durchbrechen – fragte: »Wohin reiten wir eigentlich?«


  Nicht dass ihr die Antwort irgendwie geholfen hätte. Sie wusste nicht, was hinter ihnen lag, geschweige denn vor ihnen, und sie wusste auch kaum etwas über diese Dunkle Horde, die sich ihnen so hartnäckig an die Fersen geheftet hatte. Aber die Stille, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte, war von einer ganz besonderen, kaum erträglichen Art; in ihr war nichts Behütendes oder Beschützendes, sie machte einem einfach nur Angst.


  »Weiter vorne wird der Wald dichter«, antwortete Toran mit einer entsprechenden Kopfbewegung. »Außerdem gibt es Höhlen und Schluchten, in denen wir uns verstecken können … glaube ich«, fügte er nach einem fast unmerklichen Zögern hinzu.


  »Glaubst du?«, hakte Schnapp nach.


  Toran schoss einen wütenden Blick in seine Richtung ab und hüllte sich darüber hinaus in beleidigtes Schweigen, aber natürlich war der Gräuel nicht bereit, die Sache damit auf sich beruhen zu lassen. »Was«, fuhr er fort, »soll das heißen: glaube ich? Du weißt es nicht?« Toran sagte immer noch nichts, aber das schien Schnapp Antwort genug zu sein. »Ich verstehe. Ihr seid niemals so weit in das Tal hineingegangen, habe ich Recht?«


  Selbstverständlich antwortete Toran auch darauf nicht, doch seine Finger schlossen sich plötzlich so fest um Schneefells Zügel, dass man das Leder knirschen hören konnte. Rebekka konnte sich gut vorstellen, dass er sie lieber um Schnapps dürren Hals gelegt hätte.


  Es war seine Schwester, die an seiner Stelle antwortete. »Nein«, gestand sie. »Wir sind nie weiter als bis zum See gegangen. Warum auch? Es ist wunderschön dort.«


  Torans Gesicht verdüsterte sich bei diesen Worten noch mehr. Rebekka konnte spüren, wie Schnapp Luft zu einer Antwort holte, und stieß kurz, aber ziemlich hart mit dem Ellbogen nach hinten. Statt Toran noch weiter zu provozieren ließ der Gräuel plötzlich ein keuchendes Husten hören und verkniff sich in den nächsten zehn oder auch zwanzig Minuten jede weitere Bemerkung. Was vermutlich im Moment auch das Klügste war, was er überhaupt tun konnte.


  Wahrscheinlich hätte die unangenehme Stille, die wieder eingekehrt war, noch endlos angehalten, wäre Scätterling nicht schließlich zurückgekehrt. Als wäre es mittlerweile zu einer Art Ritual geworden, stieß sie zweimal in einem haarsträubenden Sturzflug auf Toran herab, bevor sie sich in kleiner werdenden Spiralen auf Salamis Kopf sinken ließ, wo sie gemächlich Platz nahm und sich mit beiden Händen an seinen Ohren festklammerte.


  »Ppppprobleme«, verkündete sie, wobei sie absurderweise aber über das ganze Gesicht strahlte.


  »Was für Probleme?«, fragte Rebekka alarmiert. Auch Toran und seine Schwester sahen das winzige Geschöpf aufmerksam an, und Rebekka konnte spüren, wie sich Schnapp hinter ihr anspannte.


  »Sssie sind hihihinter uuuuns heheher!«, erklärte Scätterling.


  »Ach, tatsächlich?«, fragte Toran spöttisch.


  »Wie viele?«, wollte Schnapp wissen, der vollkommen ernst blieb. »Und wie weit sind sie noch entfernt?«


  »Vivivivielleicht eieiein Ddddutzend«, erklärte Scätterling. »Ggggräuel uuuund Stastastachelschweinwwwwwölfe uuund mmmmindestens zzzzwwwei Tttt…« Sie brach ab, schluckte zwei- oder dreimal sichtlich und setzte dann erneut an: »Tttt…«


  »Trolle?«, schlug Schnapp vor.


  Scätterling strahlte. »Sssag iiich ddddoch!«


  »Trolle?«, vergewisserte sich Schnapp noch einmal. In seiner Stimme war plötzlich ein Ton, der Rebekka ganz und gar nicht gefiel. »Bist du sicher?«


  Die Elfe machte ein beleidigtes Gesicht. »Rrred iiiich eeetwa ssso uuuundeudeudeutlich?«


  »Trolle?«, fragte nun auch Toran. Rebekka konnte sich täuschen, aber sie fand, dass er ein bisschen blass um die Nase herum geworden war. Seine Schwester sah sie vorsichtshalber erst gar nicht an. »Das ist nicht gut.«


  »Was sind … Trolle?«, erkundigte sie sich zögernd, wobei sie erneut das Gefühl hatte, dass auch das eine von den Fragen war, deren Antwort sie eigentlich gar nicht kennen wollte. Natürlich hatte sie dieses Wort schon oft gehört; in Büchern und Filmen und alten Geschichten, und sie hatte eine vage Vorstellung davon, dass es irgendetwas ziemlich Großes und ziemlich Unangenehmes sein musste. Sie hatte sich aber natürlich niemals Gedanken darüber gemacht, was sich hinter diesem Wort wirklich verbarg. Vielleicht hätte sie das besser getan.


  »Du weißt nicht, was ein Troll ist?«, fragte Toran ungläubig.


  »Dann würde ich ja wohl kaum fragen, oder?«, gab Rebekka gereizt zurück.


  »Ein furchtbares Ungeheuer«, sagte Torin rasch, bevor ihr Bruder etwas erwidern konnte. »Keiner von uns hat je einen Troll gesehen, aber wir haben genug über sie gehört um zu wissen, dass sie schrecklich sind.«


  »Dann habt ihr nicht alles über sie gehört«, sagte Schnapp. »Sie sind nicht schrecklich.«


  »Sondern?«, fragte Rebekka.


  »Sie sind viel schlimmer«, antwortete Schnapp.


  Also gut, in Zukunft würde sie sich wirklich überlegen, welche Fragen sie stellte.


  »Wie weit sind sie noch entfernt?«, fragte Toran.


  »Sssso wwwweit, wwwwie iiiich iiin dddder Zzzzeizeizeit ffffliegen kkkkann, wenn iiich mmmmich wirklich bbbbeeile«, antwortete Scätterling.


  »In welcher Zeit?«, fragte Toran gepresst.


  »Iiiin ddder Zzzzeit, dddie iich ggggebbbraucht hhhhabe, um hhhierhhher zzu kkkkommen.«


  Torans Augen schienen mittlerweile kleine Blitze in Richtung der Elfe zu sprühen, doch nun mischte sich Schnapp hastig ein. »Lass es gut sein, Toran. Elfen haben kein Gefühl für Zeit. Das weißt du doch. Aber sie sind sehr schnell.«


  »Stististististimmt«, stieß Scätterling hervor.


  »Außer im Reden«, schloss Schnapp. »Wir haben bestimmt noch einen guten Vorsprung. Aber wir sollten ihn nutzen.« Er überlegte einen Moment, dann wandte er sich wieder direkt an die Elfe. »Wir brauchen deine Hilfe noch einmal, Scätterling.«


  »Wwwas ffffür eine Üüüberrrrraschung«, sagte Scätterling. »Ggggebt iihr eeeendlich zu, dddass iiihr oohne mmmmich auauaufgeschmissen …«


  »Halt die Klappe!«, unterbrach sie Schnapp. »Hör nur einfach zu!«


  Scätterling machte ein beleidigtes Gesicht und hüllte sich in noch beleidigteres Schweigen, doch ganz genau das war es wohl gewesen, was Schnapp hatte erreichen wollen. »Wir müssen irgendwie aus diesem Tal heraus. Versuch einen Weg für uns zu finden. Aber einen Weg, den auch die Pferde und die Kinder schaffen.«


  »Kinder?«, fragten Torin, Rebekka und Toran im Chor.


  »Und beeil dich«, fuhr Schnapp ungerührt fort. »Wir müssen hier raus, bevor es dunkel wird.«


  Scätterling verschwendete noch eine kostbare Sekunde damit, ihn beleidigt anzusehen, dann aber schwang sie sich gehorsam wieder in die Luft und jagte wie ein bunt schillernder Blitz davon – ungefähr fünf oder sechs Meter weit, bevor sie gegen den Stamm einer mächtigen Eiche knallte, die sie in ihrer Hast wohl übersehen haben musste. »Uuuuiii!«, piepste sie, torkelte einen Moment wie betrunken hin und her und gewann die Kontrolle über ihre schwirrenden Libellenflügel dann zurück. Im nächsten Atemzug war sie verschwunden.


  Toran sah ihr nachdenklich hinterher. »Glaubst du, dass sie die Wahrheit sagt?«


  »Elfen lügen nie«, antwortete Schnapp mit leiser, besorgter Stimme. »Das können sie gar nicht.«


  Toran runzelte zweifelnd die Stirn, beließ es aber dabei, und Schnapp gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass sie weiterreiten sollten, während er gleichzeitig Salamis Zügel knallen ließ.


  Auf diese Weise verging eine weitere Stunde. Obwohl sich der Bach stets unter dem geschlossenen Blätterdach des Waldes entlangschlängelte, der das Sonnenlicht zu einem warmen Grünton filterte und den Himmel in ein Fleckenmuster aus strahlendem Blau und nahezu schwarzen Schatten verwandelte, spürte Rebekka doch, dass die Sonne mittlerweile mindestens am Zenit angekommen war, wenn nicht weiter. Ihr Rücken tat längst weh, und auch der Teil ihres Körpers, auf dem sie saß, fühlte sich ziemlich wund und schmerzhaft an, was sicher auch daran lag, dass sie alles andere als eine geübte Reiterin war. Abgesehen von den Reiterferien, in denen sie und Salami sich kennen gelernt hatten, hatte sie noch niemals auf einem Pferd gesessen.


  Eine weitere gute Stunde verstrich. Scätterling kam nicht zurück und Rebekka begann sich allmählich Sorgen um die Elfe zu machen – anscheinend nicht als Einzige. Auch Toran hob in immer kürzeren Abständen den Kopf und suchte das Blätterdach über ihnen ab und selbst Schnapp wurde spürbar nervöser. Rebekka atmete auf, als sie endlich ein Rascheln in den Ästen über sich hörte und etwas Winziges auf bunt schillernden Flügeln auf Toran herabstieß. Vor lauter Erleichterung vergaß Toran sogar den Kopf einzuziehen, womit Scätterling ganz offensichtlich nicht gerechnet hatte – sie knallte ungebremst gegen Torans Stirn, doch während der Junge nur leicht zusammenfuhr, trudelte Scätterling hilflos zu Boden und blieb einen Moment bewegungslos und mit ausgestreckten Armen, Beinen und Flügeln auf dem Gesicht liegen.


  Rebekka beugte sich besorgt im Sattel vor. »Alles in Ordnung?«


  »Nananatürlich«, piepste Scätterling, während sie sich unsicher wieder auf die Beine stemmte. »Iiiich lllande iiimmer ssso. Wuwuwusstest ddddu ddddas nicht?« Sie schüttelte ein paarmal den Kopf, versuchte ihre mittlerweile arg zerknitterten Flügel glatt zu streichen und gab dann mit einem Schulterzucken auf. Statt zu Rebekka heraufzufliegen kletterte sie mit erstaunlichem Geschick an Salamis Beinen, Flanke und Hals empor und nahm wieder zwischen seinen Ohren Platz.


  »Also?«, fragte Schnapp.


  »Sssie sssind nnnoch iiimmer da«, antwortete Scätterling. »Aaaaber ssssie ssssind nnnnicht ssssehr schschschnell.«


  »Wie tröstlich«, maulte Toran. »Hast du einen Weg gefunden?«


  »Kkkklar«, antwortete die Elfe. »Ddddirekt über ddddie Gggipfel. Iiiist gggganz llleicht.«


  »Scätterling!«, sagte Schnapp scharf.


  »Iist ja schon gggut«, sagte Scätterling hastig. »Eeees gggibt einen Pfpfad. Iiiist nnnicht eieieinfach, aaaber ihr kkkönnt es schaffffffen. Ist aaaber zzzziemlich wwweit.«


  »Wie weit?«, fragte Toran besorgt.


  Zu Rebekkas Erleichterung deutete Scätterling nur stumm in die Richtung, in die sie bisher ohnehin schon geritten waren.


  »Am anderen Ende des Tals?«, ächzte Toran. Irgendwie hatte Rebekka den Eindruck, dass ihn dieser Gedanke überaus erschreckte.


  »Bist du sicher, dass es keinen anderen Weg gibt?« Schnapp spießte mit einem dürren Zeigefinger in Scätterlings Richtung. »Wir brauchen mindestens bis zum Abend, um das andere Ende des Tales zu erreichen.«


  »Wwwenn iiihr mmmir sowieso nnnichts gggglaubt, dddann fffragt dddoch erst gar nnnnicht«, antwortete die Elfe beleidigt. »Wwwwenn iiihr sssso wwweitermmmacht, dddann sssag ich gggar nnnichts mehr!«


  Torans Gesicht leuchtete auf, aber Schnapp sagte rasch: »Also gut. Dann beeilen wir uns. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Rebekka sah überrascht nach oben. Nicht mehr viel Zeit? Es war Mittag!


  Sechs oder sieben Stunden später wusste sie, was der Gräuel gemeint hatte.


  Ihr Rücken – und auch dessen Verlängerung – taten nicht mehr weh; sie musste eigentlich ein neues Wort für das erfinden, was sie spürte. Sie hatte furchtbaren Hunger und beinahe noch schlimmeren Durst, denn Schnapp hatte ihnen nicht eine einzige Pause gegönnt, und selbst die Schritte der beiden scheinbar unerschöpflichen Hengste hatten am Ende immer mehr und mehr an Kraft verloren. Aber sie hatten es geschafft.


  Beinahe mit dem letzten Licht der Sonne traten die beiden Pferde aus dem Wald heraus, und nur noch etwa hundert Schritte vor ihnen erhob sich eine gewaltige Felswand, die gut der eineiige Zwilling derjenigen hätte sein können, durch die sie dieses Tal betreten hatten. Sie war genauso hoch, genauso steil, und es gab sogar hier einen Höhlenausgang, auch wenn er etwas kleiner war und nicht ebenerdig lag, sondern am oberen Ende einer gut zwanzig Schritte langen, mit Geröll und Schutt übersäten Böschung. Vielleicht war es auch nicht nur Schutt, was dort weiß im Licht der sinkenden Sonne glitzerte.


  Kaum war er der Felswand ansichtig geworden, da hielt Toran Schneefell mit einem so harten Ruck an, dass Torin hinter ihm fast aus dem Sattel gerutscht wäre. Einen Herzschlag lang starrte er die Felswand reglos an, dann fuhr er mit einer blitzartigen Bewegung im Sattel herum. Sein Blick suchte die Elfe und seine Augen loderten vor Zorn.


  »Du verdammtes …«


  »He!«, unterbrach ihn Schnapp. »Nicht so hastig! Es ist nicht so, wie du denkst.« Rasch stieg er von Salamis Rücken und lief zu Toran hin. Scätterling, die irgendwann im Laufe der letzten Stunden zwischen Salamis Ohren eingeschlafen war, tauchte benommen aus seiner Mähne auf, gähnte ungeniert und wusste ganz offensichtlich nicht, was überhaupt los war.


  »Was soll ich denn da falsch verstehen?«, fragte Toran. Er deutete mit einer zornigen Geste zu dem unregelmäßigen Loch im Felsen hoch. »Lieber bleibe ich hier und warte auf deine Brüder, bevor ich da reingehe!«


  Rebekka sah noch einmal aufmerksam nach oben. Der Höhlenausgang wirkte tatsächlich ein bisschen unheimlich, aber welche Höhle hätte das nicht getan, im letzten Licht des Tages, hier, und vor allem nach dem, was sie auf der anderen Seite erlebt hatten? Sie verstand Torans Reaktion nicht wirklich.


  »Das sollst du ja auch gar nicht«, beruhigte ihn Schnapp. Seine Hand wies auf den Höhlenausgang, genauer gesagt auf eine dunkle Linie im Fels ein kleines Stück daneben. »Siehst du den Pfad? Er führt direkt nach oben und zwischen diesen beiden Gipfeln da hindurch.«


  Torans Blick folgte der Geste, aber er wirkte eher noch misstrauischer, während Rebekka sich fragte, woher der Gräuel das eigentlich wissen konnte. Er hatte seit Scätterlings Rückkehr am Mittag kein Wort mehr mit der Elfe gesprochen. Das wäre Rebekka ganz bestimmt nicht entgangen.


  »Da hinauf?«, fragte Toran zweifelnd. »Das schaffen die Pferde doch nie!«


  Schnapp antwortete irgendetwas, was Rebekka aber nicht verstand. Jetzt, wo sie ihr Ziel erreicht hatten, spürte sie erst richtig, wie erschöpft und müde sie war. Ihr tat buchstäblich jeder Knochen im Leib weh, und mit einem Male hatte sie nicht mehr die Kraft, sich im Sattel zu halten. Sie fiel mehr von Salamis Rücken, als sie aus dem Sattel stieg, und hätte sie sich nicht am Zaumzeug festgehalten, wäre sie wahrscheinlich gestürzt.


  Ihre Schwäche entging weder Toran noch seiner Schwester. Toran warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu und fuhr dann fort, sich mit dem Gräuel zu streiten, doch Torin stieg rasch vom Pferd und eilte auf sie zu.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Rebekka nickte – was ihr selbst einigermaßen lächerlich vorkam – und versuchte einen Schritt zu machen, um ihre unsinnige Behauptung unter Beweis zu stellen, und hätte Torin sie nicht rasch und mit beiden Händen aufgefangen, wäre sie nun tatsächlich gestürzt.


  »Jetzt setz dich erst mal«, sagte das Mädchen. »Du bist ja vollkommen fertig. Wir hätten eine Rast einlegen sollen.« Behutsam führte sie Rebekka zurück zum Waldrand und half ihr, auf einer weit ausladenden Wurzel Platz zu nehmen und sich mit dem Rücken gegen den dazugehörigen Stamm sinken zu lassen. Es half nichts. Für einen Moment wurde das Gefühl der Schwäche noch schlimmer, dann verging es so schnell, wie es gekommen war, ließ aber eine sonderbare Mattigkeit zurück, die Rebekka beinahe noch mehr lähmte.


  »Danke«, murmelte sie.


  »Es war meine Schuld«, sagte Torin ernst. »Ich hätte erkennen müssen, wie es um dich steht.« Sie ließ sich vor Rebekka in die Hocke sinken und sah sie ernst und sehr aufmerksam an. »Du bist so etwas nicht gewohnt, nicht wahr?«


  »Tagelang im Sattel zu sitzen und vor einer Bande mordgieriger Ungeheuer zu fliehen?« Rebekka schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Torin lächelte zwar flüchtig, doch ihre Augen blieben ernst. »Wir machen eine Pause.«


  »Dafür haben wir keine Zeit.«


  »Unsinn! Die Gräuel sind zwar hartnäckig, aber auch nicht besonders schnell. Unser Vorsprung ist groß genug, damit wir uns eine Rast gönnen können.«


  »Und wenn nicht?«


  »Haben wir auch nichts davon, wenn du irgendwo auf halbem Wege nach oben in Ohnmacht fällst. Das wäre noch schlimmer, oder?« Sie wartete Rebekkas Antwort gar nicht ab, sondern stand wieder auf und winkte ihren Bruder und Schnapp herbei.


  »Rebekka braucht eine Pause«, erklärte sie, als die beiden herangekommen waren. »Und sagt erst gar nicht, dass wir dafür keine Zeit haben!«


  Toran sah ganz so aus, als wolle er ganz genau das sagen, doch Schnapp nickte nur. »Dein Bruder und ich wollten uns ohnehin den Pfad ansehen. Ruht euch aus, bis wir zurück sind. Aber bleibt unter den Bäumen.« Er sah sich – plötzlich hektisch – um, entdeckte Scätterling, die noch immer ein wenig belämmert zwischen Salamis Ohren hockte, und wedelte ungeduldig mit beiden Händen.


  »Scätterling, du passt auf sie auf. Gib uns sofort Bescheid, wenn du irgendetwas Außergewöhnliches siehst. Und behalte den Himmel im Auge!«


  »Ggganz wwwie dddu …«


  »Und halt die Klappe!«, schloss Schnapp.


  Scätterling blies beleidigt die Backen auf, schwang sich aber gehorsam in die Luft und war einen Augenblick später verschwunden. Und Toran und der Gräuel wandten sich ohne ein weiteres Wort um und gingen auf den Abhang zu. Rebekka sah ihnen mit gemischten Gefühlen nach. Sie war Torin dankbar für die kleine Erholungspause, die sie ihr ertrotzt hatte, aber sie hatte auch die Beunruhigung des Gräuels gespürt, die dieser so sorgsam zu verhehlen versucht hatte.


  Und da war noch etwas. Sie sah wieder zu der Höhle hinauf.


  »Das ist der Weg, auf dem ihr damals hierher gekommen seid, habe ich Recht?«


  Torin blinzelte. »Woher weißt du das?«


  »Hier ist das Tal zu Ende.« Rebekka machte eine ausholende Geste. »Und von diesem Pfad wussten weder dein Bruder noch du etwas. So groß ist die Auswahl dann nicht mehr.«


  »Du bist sehr klug«, sagte Torin. Sie klang verwirrt.


  »Nein, aber ich habe Augen im Kopf«, antwortete Rebekka und wies erneut zur Höhle hinauf. »Was gibt es so Schlimmes da oben?« Sie hatte nicht vergessen, was Toran gerade über die Höhle gesagt hatte.


  Torin setzte sich, lehnte sich neben ihr mit Rücken und Hinterkopf gegen den Baumstamm und zog die Knie an den Körper. »Nichts Schlimmeres als in der, die du kennst. Auch wenn sie viel größer ist.« Sie lächelte traurig. »Das, wovor Toran sich fürchtet, ist nicht in dieser Höhle, sondern dahinter.«


  »Hinter den Bergen?«


  Torin deutete eine Mischung aus einem Nicken und einem Schulterzucken an. Rebekka spürte, dass sie wohl einen wunden Punkt getroffen hatte, über den das Mädchen nicht sprechen wollte. Sie akzeptierte das.


  Statt eine weitere Frage zu stellen, mit der sie Torin wohl nur noch mehr in Verlegenheit gebracht hätte, suchte sie die Felswand nach Toran und dem Gräuel ab, die den Höhleneingang mittlerweile passiert hatten und ein gutes Stück den Berg hinaufgekraxelt waren. Sie waren nur noch winzig klein zu erkennen, aber Rebekka sah dennoch, dass Schnapp immer wieder stehen blieb und rasch und nervös in den Himmel hinaufsah.


  Torin war ihrem Blick gefolgt und nun suchte auch sie kurz, aber sehr aufmerksam den Himmel ab. »Es wird bald dunkel.«


  »Und?«, fragte Rebekka.


  »Es ist nicht gut, allein hier in den Bergen zu sein, wenn es dunkel ist.«


  Rebekka sah Torin weiter fragend an, bekam aber jetzt keine Antwort mehr, und es wäre ihr wahrscheinlich auch viel zu mühsam gewesen, sich darauf zu konzentrieren. Plötzlich war sie so müde, dass sie kaum noch die Kraft hatte, die Augen offen zu halten. Sie senkte die Lider, nahm sich aber fest vor, nicht einzuschlafen, sondern ihren erschöpften Gliedern nur ein wenig Ruhe zu gönnen. Sie hörte sogar noch, wie Torin irgendetwas zu ihr sagte, doch sie verstand die Worte nicht mehr.


  Der Fetzengeier


  Sie musste wohl doch eingeschlafen sein, aber noch während sie die Hand an ihrer Schulter spürte und sich über das beharrliche und ganz allmählich stärker werdende Rütteln ärgerte, fühlte sie auch zugleich, dass nicht sehr viel Zeit vergangen sein konnte. Umso überraschter war sie allerdings, als sie die Augen aufschlug und im allerersten Moment nicht sehr viel mehr sah als zuvor. Es war dunkel geworden. Da sie unter den weit ausladenden Kronen der letzten Bäume saßen, verschluckte das Blätterdach über ihnen auch noch das allerletzte bisschen Sternenlicht, das seinen Weg sonst zum Boden gefunden hätte, und als sich ihre Augen nach einem Moment umgestellt hatten, war es auch nicht wirklich besser: Das Allererste, was sie sah, war ein Gesicht, das ganz eindeutig in einen Albtraum gehört, denn es war schmal, hatte spitze Ohren und eine ungesunde grünliche Farbe, und die dazugehörige Stimme klang ungefähr so angenehm wie das Geräusch einer Kettensäge, die unversehens auf Stahl getroffen war.


  »Hat dein Schönheitsschlaf jetzt lange genug gedauert?«, krähte Schnapp. »Nicht dass ich glaube, es würde etwas nutzen – aber selbst wenn es so wäre, hätten wir keine Zeit. Wir müssen weiter!«


  Vermutlich hätte er noch mehr Freundlichkeiten von sich gegeben, wäre Rebekka mittlerweile nicht wach genug gewesen, um ihm einen giftigen Blick zuzuwerfen. Rasch, bevor sie noch auf die Idee kommen konnte, dasselbe mit einem Stein oder einem Stock zu tun, wich Schnapp ein paar Schritte vor ihr zurück, fuhr aber fort, hektisch mit beiden Händen in der Luft herumzufuhrwerken. »Mach endlich!«


  Schon aus Prinzip ließ Rebekka noch einige Augenblicke verstreichen, ehe sie sich – immer noch leicht benommen – in die Höhe stemmte und sich mit dem Handrücken über die Augen fuhr. Hinter Schnapp bewegten sich weitere Schatten in der Dunkelheit; sie hörte ein leises Klirren und Klimpern und das unruhige Schnauben und Hufescharren eines Pferdes, dann trat Torin auf sie zu. Sie wedelte ebenso ungeduldig wie der Gräuel zuvor, lächelte zugleich aber auch und bedachte Schnapp mit einem spöttischen Blick.


  »Habe ich so lange geschlafen?«, murmelte Rebekka. Dass sie dabei alle Mühe hatte, ein Gähnen zu unterdrücken, war eigentlich schon Antwort genug auf ihre Frage, aber Torin schüttelte trotzdem den Kopf.


  »Nein, nur ein paar Minuten, um ehrlich zu sein.«


  Das war ganz bestimmt nicht ehrlich, dachte Rebekka, nachdem sie einen weiteren, ebenso ergebnislosen Blick in den Himmel geworfen hatte, aber sie verstand die gute Absicht hinter Torins kleiner Lüge und lächelte dankbar.


  »Haben sie den Pfad gefunden?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete Torin. »Aber wir gehen erst morgen früh über die Berge.«


  »Warum?«, wunderte sich Rebekka.


  »Weil es viel zu gefährlich ist, nachts über den Pass zu gehen«, erklärte Toran an ihrer Stelle. »Der Weg ist schon tagsüber gefährlich genug. Nachts wäre es Selbstmord – selbst für dein Pferd, glaub mir.«


  »Aber Scätterling hat doch gesagt …«


  »Scätterling«, unterbrach sie Toran und blickte sich rasch nach allen Seiten um, wie um sich davon zu überzeugen, dass die Elfe auch nicht in Hörweite war, »vergisst anscheinend manchmal, dass sie Flügel hat; im Gegensatz zu uns.«


  »Und wohin gehen wir dann?«, erkundigte sich Rebekka. Die Schlaftrunkenheit fiel nun mehr und mehr von ihr ab, aber das Frösteln, von dem sie geglaubt hatte, es wäre nur eine Nachwirkung des Schlafes, aus dem sie zu abrupt herausgerissen worden war, blieb. Die Nacht war nicht nur ausgesprochen dunkel, sie war auch sehr kalt.


  »Wir suchen uns nur einen anderen Platz für die Nacht«, sagte Schnapp. »Hier ist es zu gefährlich. Scätterling behält zwar die Umgebung im Auge, aber ich traue der Bande nicht.« Er warf Toran schon einmal rein prophylaktisch einen warnenden Blick zu. »Schließlich weiß ich am besten, wozu sie fähig sind.«


  Toran war klug genug, nichts dazu zu sagen, aber Rebekka konnte sein breites Grinsen regelrecht hören. Er musterte den Gräuel noch einen Herzschlag lang ironisch, dann drehte er sich wieder um, überzeugte sich vom festen Sitz des Sattelzeuges und schwang sich mit einer kraftvollen Bewegung auf Schneefells Rücken. Gleichzeitig streckte er die Hand in Richtung seiner Schwester aus, um ihr auf den Hengst zu helfen.


  Als Torin seine Hand ergreifen wollte, kam ein winziger Schemen aus dem Himmel geschossen und jagte so dicht an Torans Gesicht vorbei, dass er vor Schrecken fast aus dem Sattel gestürzt wäre. »Nicht!«, kreischte Scätterling. »Unter die Bäume! Schnell!«


  Rebekka fiel – wie den anderen vermutlich auch – erst auf, dass Scätterling zum ersten Mal nicht stotterte, als alles vorbei war, aber vielleicht war es tatsächlich nur dieser Umstand, der sie dazu brachte, keine weiteren Fragen zu stellen und ganz automatisch zu reagieren. Noch bevor die Elfe zwischen Toran und seiner Schwester hindurch war, wirbelte sie herum und verschwand mit zwei, drei Sätzen zwischen den Baumstämmen am Waldrand. Hinter und neben ihr raschelte es, als sowohl Schnapp als auch Salami ihrem Beispiel folgten, und nur einen winzigen Moment später riss auch Toran seinen Hengst herum, sprengte auf den Waldrand zu und streckte in vollem Galopp den Arm aus, um seine Schwester einfach hinter sich herzuschleifen. Torin keuchte vor Schreck und vielleicht auch Schmerz und brach dann abrupt ab, als Toran sich aus dem Sattel fallen ließ und sie zusammen mit ihm reichlich unsanft in einem Gebüsch landete, das mit einem Geräusch wie zersplitterndes Glas zerbrach, ihrem Aufprall aber trotzdem die ärgste Wucht nahm. Schneefell wieherte erschrocken und setzte mit einem gewaltigen Sprung über denselben Busch hinweg, und kaum hatte er es getan, da landete Scätterling leicht wie eine Feder auf Rebekkas Schulter, legte den Zeigefinger der linken Hand über ihre Lippen und ihren kompletten rechten Arm über die Rebekkas.


  »Still!«, zischte sie. »Kkkkeinen Llllaut! Aaatmet nnnnicht eieieinmal!«


  Obwohl sie nur geflüstert hatte, schienen auch die anderen ihre Worte verstanden zu haben. Schnapp, der irgendwo hinter ihr stand, verhielt mitten in der Bewegung, und die beiden Zwillinge, die sich gerade umständlich aus den Resten des zermalmten Busches zu befreien versuchten, erstarrten buchstäblich zur Salzsäule.


  Keinen Augenblick zu früh.


  Im allerersten Moment hielt Rebekka das Geräusch für den Wind, der mit den Blättern über ihren Köpfen spielte und sich an den Graten und Vorsprüngen der Felsen brach, aber diesem Irrtum saß sie nicht einmal einen Atemzug lang auf. Um genau zu sein, so lange, wie sie brauchte um zu begreifen, dass sie es schon einmal gehört hatte – an diesem Morgen, kurz bevor die Sonne aufgegangen war, und auf der anderen Seite des Tales.


  Es war das Geräusch riesiger ledriger Schwingen, die die Luft teilten.


  Scätterling nahm ihren Arm von Rebekkas Mund, aber sie bemerkte aus den Augenwinkeln, dass sie weiter hektisch herumfuchtelte und ihr fast verzweifelt zu bedeuten versuchte, sich absolut still zu verhalten. Trotzdem beugte sie sich behutsam vor, streckte die Hände aus und bog die Zweige des Busches auseinander, hinter dem sie Deckung gesucht hatte.


  Und dann sah sie das Geschöpf zum ersten Mal wirklich, das diesen unheimlichen Laut verursachte. Eigentlich erkannte sie auch jetzt nicht viel mehr als einen Umriss, der sich in noch tieferem Schwarz vor dem fast sternenlosen Nachthimmel abhob, und doch war der Anblick dieses Schemens allein schon mehr, als sie sehen wollte.


  Die Kreatur war riesig. Rebekka hätte nicht sagen können, ob sie einen Vogel sah, eine gewaltige geflügelte Schlange, einen Drachen oder vielleicht etwas völlig anderes und viel, viel Älteres und Schlimmeres. Der hässliche Schädel ähnelte dem eines Geiers samt dem dazu passenden Schnabel, und die Flügel waren groß wie die Segel kleiner Schiffe und schienen nur aus riesigen, flappenden Fetzen zu bestehen. Unter seinem Körper, angelegt wie die Beine eines schwimmenden Otters, trug das Ungeheuer gleich vier Krallen, von denen jede einzelne groß genug sein musste, um einen ausgewachsenen Menschen zu packen und ohne Mühe in die Luft zu heben. Und hätte es noch eines weiteren Beweises bedurft, dass es eine Kreatur wie diese eigentlich gar nicht geben durfte, der Schwanz, der sich absurd lang und in einer pfeilförmigen Spitze endend hinter ihr durch die Luft schlängelte wie ein von einem eigenen Willen beseeltes Wesen, hätte ihn erbracht.


  Das Untier bewegte sich mit nur langsamen, schon fast träge erscheinenden Flügelschlägen, doch allein das Geräusch, das dabei entstand, machte Rebekka klar, wie ungeheuer kraftvoll jede einzelne seiner Bewegungen war. Sie vermochte nicht genau zu sagen, wie groß es war, denn es konnte zehn, ebenso gut aber auch fünfzig oder hundert Meter über ihnen über den Himmel gleiten, doch es war auf jeden Fall gigantisch.


  Schier endlos, wie es Rebekka vorkam, zog das Ungeheuer über ihnen am Himmel seine Kreise. Zwei- oder dreimal war Rebekka felsenfest davon überzeugt, dass es sie entdeckt hatte, denn es schwenkte plötzlich herum und glitt dann so dicht über den Wald hinweg, dass seine zerfetzten Flügel die Baumwipfel berührten; es klang, als schlügen Peitschenschnüre in die Äste und rissen große Löcher in das Blätterdach. Jedes Mal jedoch entfernte sich das Ungeheuer wieder und endlich erhob es sich auf seinen furchtbaren Fetzenschwingen endgültig in die Höhe und war einen Moment später verschwunden.


  Rebekka blieb trotzdem noch etliche schwere Herzschläge lang reglos unter dem Busch hocken und wagte es nicht einmal, die Äste loszulassen, in die sich ihre Finger gekrallt hatten. Erst als Scätterling sich auf wirbelnden Flügeln von ihrer Schulter erhob und Schnapp ansteuerte, atmete sie erleichtert auf und drehte sich zu dem Gräuel herum.


  Schnapp stand nur wenige Schritte hinter ihr, und trotz des praktisch nicht vorhandenen Lichtes hier drinnen im Wald konnte Rebekka erkennen, dass er am ganzen Leib zitterte. Vielleicht das Unheimlichste überhaupt waren aber Schneefell und Salami. Die beiden ungleichen Hengste standen dicht nebeneinander, als hätten sie ganz instinktiv in der Nähe des jeweils anderen Schutz gesucht, und auch sie waren zu vollkommener Reglosigkeit erstarrt. Von dort aus, wo sie standen, hatten die beiden Tiere die Kreatur am Himmel unmöglich sehen können – doch ganz offensichtlich konnten sie die furchtbare Gefahr spüren, in der sie für einen Moment alle geschwebt hatten.


  Umständlich erhob Rebekka sich, machte einen Schritt auf Schnapp und Scätterling zu und blieb dann noch einmal stehen, als sie ein Knistern und Rascheln hinter sich hörte; aber es waren nur Torin und ihr Bruder, die sich endgültig aus dem zerfetzten Busch befreiten.


  »Was … was war das?«, stammelte sie.


  »Dddas wwwillst dddu nnnicht wwwirklich wwwissen«, piepste Scätterling. Rebekka ignorierte sie.


  »Schnapp!«, sagte sie scharf.


  Auch der Gräuel antwortete nicht sofort, sondern ging erst an ihr vorbei zum Waldrand und suchte aufmerksam den Himmel ab, bevor er es tat. »Der Fetzengeier. Verdammt, ich dachte heute Morgen, ich hätte mich getäuscht!«


  »Soll das heißen, du hast das Vieh schon heute Morgen gesehen?«, fuhr ihn Toran an.


  »Möglicherweise«, antwortete Schnapp. »Aber wenn du noch ein bisschen lauter schreist, dann können wir uns gleich davon überzeugen, ob es wirklich derselbe ist.«


  Toran machte einen wütenden Schritt auf ihn zu und ballte die Fäuste, blieb aber dann plötzlich wieder stehen und warf einen raschen, erschrockenen Blick in den Himmel hinauf.


  »Ich war nicht … nicht sicher«, fuhr Schnapp fort. »Ich dachte, ich … ich hätte es mir nur eingebildet. Ich habe den Fetzengeier noch nie zuvor gesehen. Niemand hat das!«


  »Na, dann können wir ja richtig stolz sein, wie?«, fauchte Toran. »Da haben wir ja was ganz Tolles zu erzählen – falls wir lange genug am Leben bleiben, um jemanden zu treffen, dem wir etwas erzählen können, heißt das.«


  »Toran, lass ihn in Ruhe«, mischte sich seine Schwester ein. »Schnapp hat Recht. Niemand hat den Fetzengeier je zuvor gesehen. Die meisten glauben nicht einmal, dass es ihn gibt.«


  »Wie bereits gesagt«, grollte Toran nun an seine Schwester gewandt, »jetzt haben wir etwas wirklich Interessantes zu erzählen.« Aber er klang schon nicht mehr ganz so wütend wie noch vor einem Augenblick. Sein vermeintlicher Zorn war ganz im Gegenteil nur Ausdruck seines Schreckens gewesen, begriff Rebekka plötzlich; eben seine Art, damit fertig zu werden.


  »Und was bedeutet das – für uns, meine ich?«, fragte sie.


  Toran sah sie nur finster an und Scätterling piepste: »Iiich bbbin sso schnell gegegeflogen wie nnnnoch nnnie zuzuzuvvvor, aaaber …«


  »Du bist was?«, keuchte Toran. Seine Augen wurden groß. »Soll das heißen, du hast dieses Vieh hierher gelockt?«


  Die Elfe vergrößerte vorsichtshalber den Abstand zwischen sich und Toran, bevor sie antwortete. »Iiich kkkann nnnnichts dadadafür«, verteidigte sie sich. »Eees wawawar eieieine Fafafafa…«


  »Eine Falle?«, schlug Schnapp vor.


  »Ssssag iiich ddddoch«, nickte Scätterling eifrig.


  »Blödsinn!«, sagte Toran. »Wer soll denn das glauben?«


  »Ich«, erklärte der Gräuel ernst. »Das Ganze ist mir sowieso viel zu einfach vorgekommen.«


  »Einfach?!«, kreischte Toran, aber Schnapp reagierte auch jetzt wieder nur mit einem überzeugten Kopfnicken.


  »Normalerweise entkommt man nicht so schnell aus einer Falle, in die einen die Dunkle Horde hineingetrieben hat.« Er machte eine flatternde Handbewegung in die Nacht hinauf und damit in die ungefähre Richtung, in der Rebekka die Berggipfel und den Pass vermutete. »Wenn der Fetzengeier zu ihnen gehört, dann kennen sie auch alle Wege aus diesem Tal heraus.«


  »Und was soll das heißen?«, erkundigte sich Toran, immer noch finster und abwechselnd den Gräuel und die Elfe anstarrend, nun aber ganz eindeutig nicht mehr imstande, seine eigene Beunruhigung und Furcht überzeugend zu verbergen.


  »Dddass wwwir im Aaaa… Eimer sind«, sagte Scätterling.


  »Ich hätte es vielleicht anders ausgedrückt, aber ich fürchte, sie hat Recht«, murmelte Schnapp niedergeschlagen. »Über die Berge kommen wir jedenfalls nicht mehr hier raus. Nicht, solange dieses Ungeheuer in der Nähe ist.«


  »Und solange sie uns nicht haben, wird es in der Nähe bleiben«, vermutete Rebekka.


  Alle – einschließlich Scätterling – starrten sie einen Herzschlag lang böse an, und Rebekka begriff nicht zum ersten Mal, aber mit nie erlebter Deutlichkeit, dass man nicht immer und unbedingt alles aussprechen musste, auch wenn es die Wahrheit war.


  Schließlich seufzte Schnapp tief und sagte: »Einen Weg gibt es noch.«


  Rebekka sah nicht einmal hin, aber sie spürte Torans erschrockenes Zusammenzucken trotzdem. »Niemals!«


  »Aber der Gräuel hat Recht, Toran«, sagte seine Schwester. »Selbst wenn uns der Fetzengeier nicht erwischt, werden uns die anderen in die Enge treiben. Es gibt keinen anderen Weg.«


  »Niemals!«, wiederholte Toran. »Lieber bleibe ich hier und warte auf sie.«


  »Dann bleibe ich auch«, sagte Torin.


  Toran sah sie einen Moment lang aus eng zusammengekniffenen Augen an. »Das ist doch nicht dein Ernst. Du weißt genau, was sie mit dir …«


  »Wenn du bleibst, bleibe ich auch«, beharrte Torin, und das in einem Ton, der offensichtlich sogar ihrem Bruder klar machte, wie wenig Sinn es hatte, sie von ihrem Vorhaben abbringen zu wollen.


  »Das ist verrückt«, flüsterte er. »Ihr habt ja alle keine Ahnung, was uns da erwartet.«


  »Etwas Schlimmeres als hier wohl kaum«, erwiderte Schnapp. »Wenn wir über den Pass zu entkommen versuchen, erwischt uns der Fetzengeier – falls die anderen nicht schon dort oben auf uns warten.«


  Toran starrte ihn noch eine Weile düster an, und es verging eine noch deutlich längere Zeitspanne, in der er sichtbar mit sich rang, doch schließlich – wenn auch widerwillig und als brauche diese kleine Bewegung alle Kraft, die er nur aufbringen konnte – nickte er. »Also gut. Aber auf keinen Fall, bevor die Sonne aufgegangen ist.«


  »Bestimmt nicht«, versicherte der Gräuel hastig. »Ich bin doch nicht verrückt.«


  Toran nickte, und Rebekka konnte sehen, wie auch seine Schwester vorsichtig erleichtert aufatmete, und Scätterling sagte: »Ddda iiist nnnoch wwwas, wwwas iiich eueueuch sasasagen mmmuss.«


  Nicht nur Rebekka starrte die Elfe durchdringend an.


  »Sssie sssind schschschon ggganz iiiin ddder Nnnähe«, fuhr Scätterling fort, während sie gleichzeitig begann nervös mit den Händen zu ringen.


  »Wo?«, fragte Schnapp.


  Scätterling bewegte sich unruhig in der Luft auf und ab und deutete dann nach rechts. »Dododort!«


  »Na, dann nichts wie weg von hier«, sagte Toran und Scätterling ließ den Arm sinken und deutete mit der anderen Hand nach links.


  »Uuund dddort!«


  Diesmal verging schon mehr Zeit, in der sie allesamt das winzige Geschöpf anstarrten.


  Und es verging noch einmal deutlich mehr Zeit, bis Scätterling schließlich beide Arme hob und mit den Daumen über die Schulter hinter sich wies. »Uuuund dddda auauauch!«


  Schnapp ächzte. »Soll das heißen, sie haben uns eingekreist?«


  Scätterling tat ihnen allen den Gefallen, nur mit einem schüchternen Nicken darauf zu antworten – allerdings erst nach einem raschen, nervösen Blick in die Runde, der ganz so wirkte, als hielte sie insgeheim nach einem Fluchtweg Ausschau.


  »Und das sagst du uns erst jetzt?«, keuchte Schnapp.


  »Wwwer sssagt dddenn iimmer, iiich sososoll dddie Kkkklappe hahahalten?«, beschwerte sich Scätterling.


  Schnapp wollte auffahren, aber diesmal war es zu Rebekkas Erstaunen Toran, der der Elfe beisprang. »Dann müssen wir uns ein anderes Versteck für die Nacht suchen. Und zwar schnell. Dieser kleinen Schmeißfliege da können wir auch morgen früh noch den Hals umdrehen.«


  »Hhhe!«, beschwerte sich Scätterling.


  »Und wo?«, fragte Torin. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Hast du sie nicht gehört? Sie haben uns eingekreist! Wahrscheinlich wissen sie längst, wo wir sind. Sie …«


  Sie kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden. Denn Schnapp fuhr plötzlich herum, stürzte davon und schrie dabei: »Auf die Pferde! Schnell!«


  Vielleicht war es die unüberhörbare Panik in seiner Stimme, die selbst Toran dazu brachte, sich nicht zu fragen, wer dem Gräuel eigentlich offiziell das Kommando über ihre kleine Gruppe übertragen hatte. Auch er – ebenso wie Rebekka und seine Schwester – eilte hastig zu den Pferden und stieg in den Sattel. Schnapp war der Letzte, der sich hinter Rebekka auf den Pferderücken schwang und rasch an ihr vorbei nach den Zügeln griff. Rebekka schlug ihm so kräftig auf die Finger, dass er erschrocken die Hände zurückzog.


  »Das reicht!«


  Schnapp grummelte irgendetwas, was sie weder verstand noch interessierte, und Salami steuerte ein zustimmendes Wiehern bei, bevor er sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit in Bewegung setzte. Unmittelbar hinter Schneefell brachen sie aus dem Wald hervor. Es wurde nicht nennenswert heller. Am Himmel war so gut wie kein Stern zu sehen, obwohl Rebekka nicht eine einzige Wolke entdecken konnte, und der Wald hinter ihnen verwandelte sich schlagartig in eine Mauer aus kompakter Schwärze. Jetzt, im Freien, griff Schneefell weiter aus, sodass selbst Salami im allerersten Moment Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten, doch sie kamen auch jetzt wieder nur ein kleines Stück weit. Es war zu dunkel, als dass Rebekka die winzige Elfe hätte sehen können, aber sie hörte ihr piepsendes, sich vor Panik schier überschlagendes Stimmchen: »Zzzzurück! Ssssie kkkommen!«


  Toran brachte Schneefell mit einem so abrupten Ruck zum Stehen, dass Salami um ein Haar in ihn hineingekracht wäre und Rebekka den Hengst hastig zur Seite reißen musste. Er galoppierte noch zwei, drei Pferdelängen weiter, bevor auch er zum Stehen kam. In dem kurzen Augenblick, den sie benötigte um Salami herumzureißen und abermals in Bewegung zu setzen, glaubte sie eine schattenhafte Bewegung irgendwo vor sich wahrzunehmen; ein unheimliches Wogen und Gleiten in der Dunkelheit, als wäre dort die Nacht selbst zu brodelndem Leben erwacht. Es war wie gestern im Dorf, als sie die Annäherung der Dunklen Horde gespürt hatte, den Bruchteil eines Atemzuges, bevor sie sie sah.


  Da sie keinen besonderen Wert darauf legte, sich davon zu überzeugen, ob sie Recht hatte oder nicht, ließ sie den Hengst sofort wieder in die entgegengesetzte Richtung losgaloppieren, doch sie kamen auch jetzt wieder nur wenige Schritte weit. Diesmal konnte sie Scätterling sehen, die ihnen aufgeregt mit beiden Armen wedelnd entgegengetorkelt kam.


  »Dddda auauauch!«, piepste sie.


  Abermals brachte Toran sein Pferd mit einem unnötig harten Ruck zum Stehen. Schneefell warf verärgert den Kopf in den Nacken und begann zu tänzeln, und Rebekka konnte sehen, wie sich nun auch auf Torans Gesicht nackte Panik breit zu machen begann.


  »Und wohin jetzt?«, keuchte er.


  »Sie haben uns eingekreist«, antwortete Schnapp. »Das habe ich befürchtet!«


  Toran starrte ihn an, als trüge der Gräuel ganz allein die Schuld an ihrer misslichen Lage, und Schnapp hob den Arm und deutete an Rebekka vorbei auf den Berg, der riesig und schneegekrönt über ihnen aufragte. »Dorthin! Das ist der einzige Weg!«


  Rebekka konnte Toran ansehen, dass er abermals widersprechen wollte (was um alles in der Welt verbarg sich in dieser Höhle, das so schrecklich war, dass Toran lieber eine Konfrontation mit den Gräueln und ihren furchteinflößenden Verbündeten in Kauf nahm statt ihm zu begegnen?, dachte Rebekka), doch in diesem Moment erscholl hinter ihnen im Wald ein unheimliches, dumpfes Geräusch, das an das Zersplittern eines großen Baumes erinnerte, und Toran wurde noch ein bisschen blasser.


  »Er hat Recht«, sagte Torin. Ihr Bruder ließ noch einen weiteren, endlosen Atemzug verstreichen, währenddessen Rebekka die Qualen erkennen konnte, die er durchlitt – aber dann nickte er widerstrebend, zwang Schneefell auf der Stelle herum und ritt langsam los. Rebekka folgte ihm, doch sie kamen nur wenige Schritte weit, bevor der Boden immer steiler anzusteigen begann und zudem derart mit losem Geröll, Steintrümmern und Schutt übersät war, dass Toran und seine Schwester absteigen mussten und Schneefell am Zügel zwischen sich führten. Salami wäre sicherlich in der Lage gewesen, sie auch weiter zu tragen, doch Rebekka zog es vor, ebenfalls abzusteigen, und kaum hatte sie es getan, da machte der Hengst eine ärgerliche Bewegung, mit der er Schnapp regelrecht abschüttelte. Der Gräuel grunzte und warf dem Hengst einen drohenden Blick zu, enthielt sich aber jeden Kommentars, und kurz darauf gesellte sich auch Scätterling wieder zu ihnen. Sie sagte zwar (zur allgemeinen Erleichterung) nichts, flog aber ununterbrochen zwischen Schneefell und Salami hin und her und gestikulierte dabei immer hektischer mit den Armen, dass sie sich beeilen sollten.


  Der Weg stieg weiterhin an. Immer öfter lösten sich Schutt und einzelne Steine unter den Hufen der Pferde und polterten als größer werdende Lawinen hinter ihnen zu Tal, sodass schließlich selbst Salami Mühe hatte, nicht zu stürzen; wie Schneefell dasselbe Kunststück fertig brachte, war Rebekka ein Rätsel. Und noch etwas fiel ihr nicht nur auf, sondern beunruhigte sie in zunehmendem Maße: Das Licht war auch hier draußen, außerhalb des Waldes, zu schlecht um wirklich Einzelheiten erkennen zu können, und dennoch wurde ihr bald klar, dass sie nicht nur über Steine und zerborstene Schieferplatten liefen. Etliche der vermeintlichen Steinsplitter, auf die sie trat, zerbröselten unter ihren Schritten zu feinem weißem Staub, und hier und da ragten dünne, scharfkantige Spitzen aus dem Boden, von denen sie sich vergeblich einzureden versuchte, dass es sich um abgebrochene und von der Sonne ausgebleichte Äste handelte.


  Dann rollte ihr ein Totenschädel entgegen.


  Hätte sie der Anblick nicht schier gelähmt, sie hätte vor Schrecken vermutlich laut aufgeschrien. Es war nicht der Schädel eines Menschen, auch nicht der eines Tieres, das sie gekannt hätte, aber es war ganz eindeutig ein ausgebleichter Schädel, und nun gab es auch an der Bedeutung all der anderen weißen … Gegenstände, die zwischen den Felsen schimmerten, keinen Zweifel mehr.


  Mit klopfendem Herzen sah Rebekka an Toran und seiner Schwester vorbei nach oben. Sie hatten weit mehr als die Hälfte der Böschung überwunden und der Höhlenausgang lag nur noch einen Steinwurf entfernt. Je weiter sich der Hang dem unregelmäßigen, gezackten Loch in der Flanke des Berges näherte, desto größer wurde die Zahl ausgebleichter Knochen und zerbrochener Gebeine, als betrachte sie nicht den Ausgang einer Höhle, sondern das versteinerte Maul eines Monsters, das die abgenagten Knochen seiner Opfer achtlos wieder ausgespien hatte. Vielleicht, dachte sie betrübt, hätte sie Toran doch fragen sollen, was sie dort oben eigentlich erwartete. Bisher hatte sie sich eingeredet, dass nichts schlimmer sein konnte als eine neuerliche Begegnung mit der Dunklen Horde, aber vielleicht stimmte das ja gar nicht.


  Trotzdem setzten sie ihren Weg fort, und Toran blieb erst stehen, als das scheunentorgroße Loch im Berg unmittelbar vor ihnen lag. Rebekka konnte sich eines Schauderns nicht erwehren, als sie unmittelbar in das riesige, weit aufgerissene steinerne Maul blickte. Sie verfluchte sich selbst dafür, diesen Vergleich gezogen zu haben, aber das Bild war einmal da und ließ sich nicht mehr dorthin zurückschicken, wo es hergekommen war.


  Toran setzte dazu an, etwas zu sagen, doch dann fiel sein Blick offensichtlich auf etwas hinter Rebekka, und als sie sich umdrehte und in die gleiche Richtung sah, spürte auch sie eine eisige Hand, die nach ihrem Herzen griff.


  Der schmale, baumlose Streifen zwischen dem Waldrand und dem Berg war nicht mehr leer. Dutzende, wenn nicht gar Hunderte winziger, nur schemenhaft erkennbarer Gestalten bewegten sich darauf, strömten von rechts, von links und auch unmittelbar aus dem Wald heraus auf den Fuß der Schutthalde zu, und die ersten hatten bereits damit begonnen, sie zu erklimmen.


  »Ein Dutzend?«, murmelte Rebekka. Ihr Blick suchte die Elfe. »Hast du nicht gesagt, es wären ein Dutzend – oder vielleicht auch zwei?«


  Scätterling setzte zu einer Entgegnung an, aber Schnapp kam ihr zuvor. »Das ist nicht ihre Schuld. Für Elfen ist jede Zahl ein Dutzend, die größer ist als die Menge ihrer Finger.«


  »Oh«, sagte Rebekka. Scätterling grinste entschuldigend und Schnapp beendete das sinnlose Gespräch mit einer entsprechenden Geste und wies dann aus der gleichen Bewegung heraus in die Schwärze jenseits des Höhleneingangs.


  »Dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen weiter.«


  Rebekka konnte sehen, wie es in Torans Gesicht arbeitete und er – ein allerletzes Mal – verzweifelt nach irgendeinem Argument suchte, nicht dort hineinzugehen; dann aber nickte er niedergeschlagen, ergriff Schneefells Zügel fester und legte die andere Hand auf den Dolch in seinem Gürtel. Ein ausgebleichter Knochen von der Größe eines Baseballschlägers zerbrach unter den Hufen des Hengstes, als er seinen Weg fortsetzte und die Höhle betrat.


  Es war beinahe wie am Abend zuvor, als sie das Tal auf der anderen Seite auf einem ganz ähnlichen Weg betreten hatten. Im allerersten Moment konnte Rebekka fast nichts erkennen. Es war, als gäbe es hier etwas, das selbst das kleine bisschen Licht, das von draußen hereinfallen wollte, eifersüchtig aussperrte, eine unsichtbare Macht, die die düsteren Geheimnisse dieses Ortes bewahrte. Dann aber gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit und schon nach wenigen Sekunden geschah etwas ganz und gar Erstaunliches: Sie konnte nicht nur wieder sehen, sie sah sogar ganz ausgezeichnet, wenn auch auf eine Art, die sie bis ins Innerste erschreckte. Sie sah keine Farben mehr, sondern alles nur noch wie auf einem uralten, körnigen Schwarzweißfilm, und auch der Unterschied zwischen Helligkeit und Schatten war viel krasser, als er hätte sein sollen. Es gab keine Übergänge mehr, kein allmählich verblassendes Grau, sondern nur noch Hell und Dunkel, als hätte sich die Welt in eine riesengroße Tuschezeichnung verwandelt. Kaum einen Moment später begriff sie, dass auch mit den Geräuschen etwas nicht stimmte. Sie waren genauso abgehackt; es gab keinerlei Echo, was auf eine sonderbare Art noch viel irritierender wirkte als das, was mit dem Licht geschehen war.


  Ein großer Unterschied zu der Höhle am anderen Ende des Tales bestand allerdings: Der Boden hier war vollkommen eben – und vollkommen leer. Nach der Unmenge von Schutt und zerborstenen Knochen, über die sie draußen hinweggestiegen waren, kam der glatte Felsboden Rebekka schon fast unnatürlich sauber vor. Es gab nicht den winzigsten Stein, nicht einen Knochensplitter, ja nicht einmal ein Stäubchen – als wäre der Fels hier erst vor kurzer Zeit sorgsam gereinigt worden.


  Schnapp, der am Eingang der Höhle zurückgeblieben war, holte mit raschen Schritte zu ihnen auf. »Beeilt euch! Sie sind schon ganz nahe!«


  Toran blieb stehen und maß den Gräuel mit einem erschrockenen Blick, auch wenn Rebekka das Gefühl hatte, dass sein Schrecken viel mehr dem Umstand galt, dass der Gräuel etwas gesagt hatte, als dem, was er gesagt hatte. Prompt gab er ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er leiser reden sollte.


  »Ja, ja, du hast ja Recht«, flüsterte Schnapp, während er sich mit deutlich wachsender Nervosität umsah. »Ich aber leider auch. Sie werden gleich hier sein. Also – wohin?«


  Seine Frage entbehrte nicht einer gewissen Berechtigung, wie Rebekka voller Unbehagen zugeben musste. Sie waren zwar jetzt in der Höhle, damit aber noch keineswegs in Sicherheit. Wieder musterte sie ihre Umgebung, die sie fast so deutlich wie im hellen Sonnenlicht erkennen konnte: Die Höhle war sehr viel größer als die auf der anderen Seite, und was sie dort nur vermutet hatte, wurde hier zur Gewissheit. Sie mochte vielleicht natürlichen Ursprunges sein (nicht einmal dessen war sie ganz sicher), aber ihre Wände waren künstlich bearbeitet. Sie entdeckte allein beim ersten, flüchtigen Hinsehen drei oder vier halbrunde, ganz ohne Zweifel von Menschenhand geschaffene Durchgänge, die tiefer in den Berg hineinführten. Und aus den sonderbar geometrischen Umrissen, die ihr gestern aufgefallen waren, wurden hier Treppenstufen, Türen und seltsam geformte Fenster, als hätte jemand versucht, die Fassaden einer ganzen unterirdischen Stadt aus dem Fels herauszumeißeln. Erstaunlicherweise schienen all diese Treppen und Türen und Fenster und Balkone nirgendwo hinzuführen: Hinter den Öffnungen war nichts als massiver Stein.


  Nichts an diesem bizarren Potemkin’schen Dorf unter der Erde gefiel ihr. Alles hier war falsch, auf eine schreckliche Art anders, als es sein sollte. Sie wollte gerade eine entsprechende Frage stellen, als Toran die Hand hob und auf einen der beiden am nächsten gelegenen Tunnel deutete. Rebekkas Blick folgte der Geste, doch sie konnte nichts erkennen, worin sich dieser Tunnel von irgendeinem der anderen unterschied. Sie hoffte, dass Toran nicht einfach nur geraten hatte.


  Schnapp schien es ganz ähnlich zu ergehen, denn er sah den Jungen zweifelnd an, bevor er die Elfe herbeiwinkte. »Scätterling. Flieg voraus und sieh dich um.«


  Die Elfe hüpfte wie ein Ball an einer unsichtbaren Gummischnur ein paarmal vor ihm in der Luft auf und ab, dann schüttelte sie heftig den Kopf und zeigte ihm gleichzeitig einen Vogel. »Iiich bbbin dddoch nnnnicht verververrückt!«, sagte sie – und war wie der Blitz verschwunden, noch bevor Schnapp die Gelegenheit zu einem weiteren Wort bekam.


  »Das ist nicht nötig«, sagte Toran rasch. »Ich bin sicher, dass es der richtige Weg ist.«


  »Dann los!«, meinte der Gräuel. Er wollte nach Salamis Zügel greifen, doch der Hengst wich rasch einen halben Schritt vor ihm zurück und schnappte mit seinen großen, schief stehenden gelben Zähnen nach ihm. Schnapp brachte sich mit einem hastigen Hüpfer in Sicherheit und maß erst den Hengst, dann Rebekka mit finsteren Blicken.


  Toran war inzwischen schon losmarschiert, sodass sie sich abermals sputen mussten um ihn einzuholen. Während sie sich dem Tunnel näherten, sah sich Rebekka weiter aufmerksam um. Rechts und links von ihr ragten noch immer die seltsam nutzlos erscheinenden Felsfassaden mit ihren Erkern, Türmchen und Torbögen empor. Und als wäre das alles noch nicht absurd genug, entdeckte sie die Fassaden, Winkel und Treppenfluchten einer weiteren vermeintlichen Stadt direkt unter der Höhlendecke, als sie den Kopf in den Nacken legte und nach oben blickte.


  Wer immer diese unheimliche Unstadt erschaffen hatte, dachte sie, musste entweder einen gehörigen Sprung in der Schüssel gehabt haben, oder seine Gedanken hatten sich auf eine Weise bewegt, der sie weder folgen konnte noch wollte. Und erst recht wollte sie den Architekten dieses Stein gewordenen Irrsinns nicht begegnen!


  Sie hatten den Tunnel erreicht, und obwohl auch Toran gewiss nicht daran zweifelte, dass Eile geboten war, blieb er noch einmal stehen und sah sich mit unsicheren, angstvollen Blicken um. Rebekka tat dasselbe, und war im nächsten Moment sehr froh, dass Toran diesen Tunnel ausgesucht hatte und nicht den nur ein paar Schritte daneben. Gestern Abend hatte sie sich ja noch einreden können, nur einer Täuschung aufgesessen zu sein, mit der sie ihre eigene, völlig durchgeknallte Fantasie quälte. Jetzt funktionierte das nicht mehr. Sie erkannte das riesige Spinnennetz ganz deutlich, das sich vor dem Eingang des zweiten Tunnels spannte. Von der Erbauerin dieses Kunstwerkes war keine Spur zu sehen, aber darauf legte Rebekka auch keinen besonderen Wert. Schon der Anblick des Netzes bescherte ihr ein Gefühl leiser Übelkeit. Die Fäden waren so dick wie ihr kleiner Finger und so straff gespannt, dass sie wie die Saiten einer zu groß geratenen Harfe summen mussten, wenn man sie berührte. Rebekka versuchte sich mit dem zu beruhigen, was sie über die Spinnen von Märchenmond gehört hatte – nämlich dass es sich zwar um ziemlich große und auch alles andere als hübsche Kreaturen handelte, die im Grunde aber vollkommen harmlos und gutmütig waren.


  Doch wenn das stimmte, dachte sie, woher kamen dann all die Knochen und Totenschädel draußen vor der Höhle?


  Irgendwo hinter ihnen klapperte etwas. Rebekka wandte erschrocken den Kopf und sah einen geduckten Schatten, der im Eingang der Höhle aufgetaucht war, praktisch im gleichen Moment auch schon einen zweiten, dritten und vierten, und dieser Anblick reichte wohl offensichtlich selbst Toran, um auch seine letzten Bedenken zu überwinden.


  »Los!«, sagte er.


  Rebekka rechnete halbwegs damit, dass es nun endgültig dunkel werden würde, doch auch in dem lang gestreckten steinernen Tunnel, den sie nun betraten, herrschte dasselbe unwirkliche Licht. Dennoch konnte sie nicht erkennen, wohin sie ihr Weg führte – der Tunnel führte einfach so weit geradeaus, wie sie sehen konnte, und vermutlich noch ein gutes Stück weiter. Die Wände dieses endlos langen Tunnels schienen auf den ersten Blick aus gewaltigen Felsquadern zu bestehen, die sorgsam miteinander vermauert waren, doch als Rebekka sie genauer untersuchte, wurde ihr klar, dass der anscheinend vollkommen verrückte Baumeister, der die Stadt draußen in der Höhle erschaffen hatte, auch für diesen Felsentunnel verantwortlich sein musste. Seine Wände, Decke und Boden waren nicht gemauert, aber jemand hatte sich die Mühe gemacht, ein Fugenmuster in den Stein hineinzumeißeln, und als wäre das allein noch nicht genug, passierten sie in regelmäßigen Abständen große Türen und vergitterte Fenster, die aber ebenfalls nur so aussahen.


  »Was ist das hier?«, fragte sie schließlich.


  Toran warf ihr über die Schulter hinweg einen mahnenden Blick zu, still zu sein, aber Schnapp beantwortete ihre Frage. »Das war früher einmal eine Zwergenwelt. Aber das ist lange her. Sie sind schon vor vielen, vielen Jahren weggegangen.«


  Er klang nicht so, als wäre er besonders traurig über diesen Umstand, was Rebekka angesichts diese Ortes durchaus nachvollziehen konnte.


  »Seid endlich still!«, sagte Toran. »Wir sind noch lange nicht in …«


  Er sprach nicht weiter. Seine Augen wurden groß, als sein Blick auf irgendetwas hinter Rebekka und dem Gräuel fiel. Und auch Rebekka drehte sich um, gerade rechtzeitig um Zeuge von etwas zu werden, das sie für lange Zeit nicht vergessen sollte und das sie für noch längere Zeit bis in ihre Träume verfolgen würde. Sie hatten sich weit genug vom Eingang des Tunnels entfernt, um ihn nur noch als verschwommenen Halbkreis erkennen zu können. Auch der Grund für Torans Erschrecken war beinahe nur als Schemen auszumachen, doch mehr musste Rebekka auch nicht sehen, um den Gräuel zu identifizieren, der auf dem Rücken eines riesigen Stachelschweinwolfes in der Tunnelöffnung erschienen war.


  Für genau eine Sekunde. Dann war es, als wische eine riesige bleiche Hand über eine Schiefertafel und lösche das Bild darauf aus. Der Gräuel und sein unheimliches Reittier waren von einem Lidschlag zum nächsten einfach nicht mehr da und für einen ganz kurzen Moment glaubte Rebekka etwas wie einen Schrei zu hören.


  »Großer Gott!«, entfuhr es ihr. »Was war das?«


  Toran starrte noch weitere drei oder vier Sekunden lang aus ungläubig aufgerissenen Augen an ihr vorbei, dann fuhr er jäh herum, war mit einem einzigen Satz auf Schneefells Rücken und zerrte noch in der gleichen Bewegung seine Schwester zu sich herauf. »Lauft!«, schrie er. »Lauft um euer Leben!«


  Und damit sprengte er einfach los. Der Tunnel war so niedrig, dass Torin und er sich tief über den Hals des Hengstes beugen mussten, um nicht gegen die Decke zu stoßen und abgeworfen zu werden, doch darauf nahm er nicht die mindeste Rücksicht; er ließ ganz im Gegenteil die Zügel knallen und spornte Schneefell zu noch größerem Tempo an.


  Rebekka blickte ihm einen Moment lang einfach nur fassungslos nach, doch dann glaubte sie abermals einen Schrei zu hören, und diesmal brach er nicht ab, bevor sie sicher sein konnte, sondern steigerte sich rasch zu einem schrillen Kreischen und Heulen und Wimmern, in das sich plötzlich noch andere, schrecklichere Geräusche mischten, Laute, die sie nicht wirklich einordnen konnte, die – zusammen mit Torans Reaktion – ihre Furcht aber regelrecht explodieren ließen. Ohne auf die Gefahr zu achten, in die sie sich damit begab, sprang sie auf Salamis Rücken, und der Hengst jagte pfeilschnell los, kaum dass sie Gelegenheit gefunden hatte, die Zügel zu ergreifen. Trotz des gehörigen Vorsprunges, den Schneefell bereits hatte, holten sie den Hengst binnen weniger Augenblicke ein, und Rebekka musste Salami schon fast gewaltsam zurückhalten, damit sie ihn nicht überholten. Hinter ihnen wurden die bizarren Kampfgeräusche immer lauter, und dann hörte Rebekka ein wohl bekanntes Kreischen, und sie begriff schlagartig, dass sie in ihrer Panik den Gräuel schlichtweg vergessen hatte!


  Hastig drehte sie sich im Sattel um – und jetzt war sie es, die ungläubig die Augen aufriss.


  Sie hatte Schnapp vergessen, aber nicht wirklich zurückgelassen. Der Gräuel schien noch versucht zu haben hinter ihr auf Salamis Rücken zu springen, doch der Hengst war offensichtlich einfach zu schnell losgelaufen, sodass er statt des Sattelgurtes nur seinen Schwanz zu fassen bekommen hatte, an den er sich jetzt mit beiden Händen festklammerte. Möglicherweise hatte er sogar versucht zu rennen und so mit dem Pferd Schritt zu halten, was ihm aber nicht einmal bei einem ganz normalen Reitpferd länger als wenige Augenblicke gelungen wäre. Hinter Salami, der schneller lief als jedes andere Tier, von dem Rebekka je gehört hatte, wurde er einfach hergerissen, sodass er manchmal fast waagerecht durch die Luft flog, dann wieder auf den Boden oder auch rechts und links gegen die Wände des schmalen Ganges und einmal sogar gegen die Decke geschleudert wurde wie eine Blechdose an einem Gummiband, die irgendein gemeines Kind an den Schwanz einer Katze gebunden hatte. Er zeterte irgendetwas, was Rebekka natürlich nicht verstand, und Scätterling surrte im Zickzack hinter ihm her und brüllte ihm immer wieder etwas zu, das sich fast wie »Rechts!« und »Links!« und »Pass auf!« anhörte.


  Rebekka starrte das aberwitzige Bild geschlagene zehn Sekunden lang an (in denen der Gräuel ungefähr genauso oft gegen Boden, Wände und Decke des Felsentunnels klatschte), bevor sie auch nur auf die Idee kam, noch einmal in die Zügel zu greifen und Salami anzuhalten. Es gelang ihr allerdings nur mit erheblicher Mühe und auch nur um den Preis, den Anschluss an Toran zu verlieren, der Schneefell unbeeindruckt weitergaloppieren ließ. Salami verfiel erst aus einem rasenden in einen normalen Galopp, dann in einen scharfen Trab und blieb nach weiteren zwanzig oder dreißig Schritten mit einem widerwilligen Schnauben endgültig stehen. Schnapp hielt seinen wütend peitschenden Schwanz unerbittlich fest mit dem Ergebnis, dass er jetzt zwar nicht mehr gegen die Wände und die Decke geschleudert wurde, dafür aber reichlich unsanft über den Boden schubberte. Selbst als der Hengst endgültig stehen geblieben war und Rebekka mit einer hastigen Bewegung aus dem Sattel glitt, umklammerten die Finger des Gräuels seinen Schwanz immer noch weiter. Er ließ erst los, als Rebekka neben ihm auf die Knie hinabsank und hilflos beide Hände nach ihm ausstreckte, es aber nicht wagte, ihn zu berühren.


  »Schnapp! Ist … ist alles in Ordnung mit dir?«


  Der Rest von all dem, was sie hatte sagen wollen, blieb ihr buchstäblich im Hals stecken, als ihr Blick in Schnapps Gesicht fiel. Der Gräuel sah ziemlich mitgenommen aus, vollkommen erschöpft und verdreckt – aber er hatte nicht einen einzigen Kratzer. Er hätte schwer verletzt sein müssen, eigentlich sogar tot, doch soweit Rebekka sehen konnte, hatte er sich nicht einmal eine Schramme zugezogen.


  »Das ist ja wohl die … dämlichste Frage, die ich seit langer Zeit … gehört habe«, keuchte der Gräuel, ließ endlich Salamis Schwanz los und fiel unsanft aufs Gesicht.


  Scätterling kam herbeigeflogen. Schnapp wälzte sich mit einem dumpfen Stöhnen auf den Rücken, und die Elfe bezog auf schwirrenden Libellenflügeln genau über seinem Gesicht Position, sah auf ihn herab und sagte: »Nnnna, dddas mmmüssen wwwir aaaber nnnnoch eieiein bbbisschen üüüben, wwwie?«


  Schnapp war anscheinend nicht ganz so erschöpft, wie Rebekka bis jetzt angenommen hatte, denn er schlug so blitzartig nach der Elfe, dass er sie mit dem Handrücken erwischte und das winzige Geschöpf mit einem erschrockenen Piepsen gegen die Wand geschmettert wurde. Lauthals schimpfend rappelte sie sich wieder hoch und flog davon.


  »So, das machst du also mit deinen Freunden, wenn sie in Gefahr sind«, grollte Schnapp und stemmte sich auf die Ellbogen hoch.


  »Ich … ich kann nichts dafür«, verteidigte sich Rebekka. »Salami ist einfach zu schnell …«


  »… losgerannt, und du hattest keine Möglichkeit, ihn anzuhalten?«, unterbrach sie Schnapp. Er machte ein abfälliges Geräusch. »Ja, genau das hätte ich an deiner Stelle jetzt auch gesagt.«


  Klappernder Hufschlag hielt Rebekka davon ab, zu antworten. Sie sah auf und erkannte Toran, der auf Schneefells Rücken zurückgeritten kam. Hinter ihm glitt Torin rasch aus dem Sattel, legte die letzten Meter im Laufschritt zurück und wandte sich erschrocken an Rebekka und den Gräuel zugleich. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, sieht man das nicht?«, knurrte der Gräuel.


  Torin blinzelte verwirrt, doch Rebekka schüttelte nur rasch den Kopf und stand auf. »Es ist nichts passiert. Nur ein kleines … Missgeschick.«


  »Ha!«, krächzte Schnapp, rappelte sich aber auch selbst umständlich hoch, sah an sich herab und betastete dann mit spitzen Fingern seinen ganzen Körper, wie um sich davon zu überzeugen, dass auch tatsächlich noch alles einigermaßen an Ort und Stelle war. »Nichts passiert«, sagte er übellaunig und schoss einen giftigen Blick in Rebekkas Richtung ab. »Wozu hat man schließlich Freunde?«


  Rebekka zog es vor, nichts dazu zu sagen, und wandte sich stattdessen an Toran. »Was war das?«, fragte sie mit einer Geste in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Schreie und der unheimliche Kampflärm waren hinter ihnen verklungen, und jetzt, wo auch das Geräusch der rasenden Hufschläge den Tunnel nicht länger erfüllte, begann sich eine fast noch unheimlichere Stille breit zu machen.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Toran. »Aber ich glaube auch nicht, dass ich es wissen will.«


  »Sind wir denn jetzt in Sicherheit?«, erkundigte sich Rebekka, auch wenn sie sich selbst eingestand, dass das eine reichlich dumme Frage war, nach dem, was Toran gerade gesagt hatte.


  Er zuckte dann auch nur mit den Schultern, stieg aber trotzdem aus dem Sattel und kam zu ihr. »Wenn nicht jetzt, dann wahrscheinlich überhaupt nicht mehr«, antwortete er – was Rebekka wirklich ungemein beruhigend fand.


  »Ist einer von euch verletzt?«


  Rebekka deutete auf Schnapp. »Nur sein Stolz, glaube ich.«


  »Dann sollten wir weiter«, sagte Toran in einem Ton, der klar machte, dass er diesen Verlust für durchaus erträglich hielt. »Es ist nicht mehr besonders weit, aber je eher wir hier heraus sind, desto besser.«


  »Du kennst dich also wirklich hier aus?«, fragte Rebekka.


  Für ihren Geschmack dauerte es eindeutig zu lange, bis Toran nickte, und die Bewegung war auch nicht annähernd so überzeugend, wie sie es gern gehabt hätte. »Torin und ich sind damals durch diesen Tunnel gekommen, ja. Aber es ist lange her. Sehr lange.«


  Ja, bestimmt drei oder vier Jahre, dachte Rebekka spöttisch, wenn nicht sogar fünf. Wäre sie schon einmal in einem Tunnel wie diesem gewesen, würde sie ihn bestimmt ihr ganzes Leben lang nicht vergessen. Trotzdem sagte sie nichts mehr, sondern griff nach Salamis Zaumzeug und bedeutete Toran mit einer wortlosen Geste, sich wieder umzudrehen und weiterzugehen. In einem Punkt stimmte sie hundertprozentig mit ihm überein: Je eher sie hier herauskamen, desto besser.


  Auch Toran und seine Schwester saßen nicht wieder auf, sondern gingen, wenn auch in scharfem Tempo, neben dem Hengst her. Toran sah sich von Zeit zu Zeit nervös um, aber die furchtbaren Geräusche kehrten nicht wieder und auch sonst geschah für eine geraume Weile gar nichts.


  Nicht dass es nötig gewesen wäre, um Rebekka noch mehr zu beunruhigen – das erledigte ihre unheimliche Umgebung schon ganz von selbst.


  Zu dem bizarren imitierten Mauerwerk, den gemeißelten Türen und Fenstern gesellten sich mehr und mehr unheimliche Bilder, die ebenso kunstvoll aus dem Stein herausgehauen worden waren wie alles andere. Rebekka konnte nur bei den allerwenigsten erkennen, was sie darstellten, aber sie nur anzusehen war ihr schon unangenehm, und einige von ihnen flößten ihr regelrecht Angst ein. Sie atmete erleichtert auf, als endlich – nach einer schieren Ewigkeit, wie es ihr vorkam – das Ende des Stollens vor ihnen auftauchte.


  Sonderbarerweise wurden Torans Schritte langsamer, je näher sie dem Ende des Tunnels kamen. Auf dem letzten Stück blieb er beinahe und schließlich sogar ganz stehen.


  »Was ist jetzt schon wieder?«, fragte Rebekka. »Noch ein paar unangenehme Überraschungen?«


  Toran schüttelte den Kopf. »Nein. Da ist nur etwas, was ich … vergessen habe.« Er wirkte ein bisschen verlegen, fand Rebekka.


  »Irgendein paar niedliche kleine Ungeheuer?«, vermutete Rebekka. »Oder ein fünfzig Meter breiter Abgrund?«


  Toran lächelte nur unsicher und Rebekka machte einen Schritt auf den Höhlenausgang zu, blieb dann wieder stehen und winkte die Elfe herbei. »Scätterling?«


  »Zuzuzu Bbbefehl«, piepste die Elfe, flog pfeilschnell (und in einem Abstand von mindestens zwei Millimetern, wenn nicht gar drei) an Torans Gesicht vorbei und verschwand in der Dunkelheit hinter dem Ausgang. Sie blieb allerdings nur wenige Augenblicke verschwunden, ehe sie zurückkehrte. Toran zog schon einmal vorsichtshalber den Kopf ein, aber Scätterling verzichtete diesmal erstaunlicherweise auf einen weiteren Kamikazeangriff und blieb unmittelbar vor Rebekka und dem Gräuel in der Luft hängen. »Wwwir hhhaben eiein kkkkleines Proproproblem«, piepste sie.


  »Nein, was für eine Überraschung«, seufzte Rebekka.


  »Gefährlich?«, fragte Schnapp.


  Rebekka wartete Scätterlings Antwort gar nicht ab, sondern ging an Toran und seiner Schwester vorbei und streckte vorsichtig den Kopf durch den Tunnelausgang.


  Geschlagene zehn Sekunden lang stand sie einfach da und starrte das an, was Scätterling so harmlos als kleines Problem bezeichnet hatte.


  Es war nicht wirklich klein, dafür aber sehr schmal und steil und bestand aus demselben schwarzen Stein wie alles andere hier: Unter ihr schraubte sich eine Wendeltreppe so weit in die Tiefe, wie ihr Blick ihr folgen konnte.


  Schnapp sah ihr mit schräg gehaltenem Kopf entgegen, als sie zurückkam. Er schien eine Frage stellen zu wollen, aber ihm fiel offensichtlich Rebekkas Gesichtsausdruck auf, denn er zog nur besorgt die Augenbrauen zusammen und eilte an ihr vorbei.


  »So, und das habt ihr also einfach vergessen?«, wandte sich Rebekka in vorwurfsvollem Ton an Toran.


  »Aber es ist die Wahrheit!«, sagte Torin anstelle ihres Bruders. »Ich … ich habe es auch vergessen. Es … es ist schon so lange her!«


  Schnapp kam zurück. Er wirkte ein bisschen verwirrt. »Was ist denn jetzt passiert? Wo ist das Problem?«


  »Kein Problem«, antwortete Rebekka kühl. »Nur ein paar Stufen.« Sie sah den Gräuel fast verächtlich an. »Da, wo ich herkomme, nennt man so etwas auch eine Treppe.«


  »Hier auch«, erwiderte Schnapp, und Rebekka fuhr mit einer Stimme, der man anhörte, wie schwer es ihr fiel, nicht einfach loszuschreien, fort: »Hast du schon einmal gehört, dass es irgendjemand fertig gebracht hätte, ein Pferd eine Wendeltreppe hinunterzuführen, kleiner Blödmann?«


  »Oh«, machte Schnapp verdutzt. »Und … und warum lässt du deine schlechte Laune dann an mir aus?«


  »Na, wozu bist du denn sonst da?«, fragte Torin.


  Rebekka sah überrascht auf. Von Toran hätte sie eine solche Antwort erwartet – aber Torin? Schnapp wirkte jedoch nicht im Geringsten beleidigt, sondern zuckte nur mit den Schultern und warf den beiden Pferden einen langen, nachdenklichen Blick zu, und auch Rebekka drehte sich zu Salami und Schneefell um und sah sie besorgt an. Nach allem, was sie bisher mit dem Hengst erlebt hatte, wäre sie nicht einmal erstaunt gewesen, wenn Salami selbst diese halsbrecherische Wendeltreppe bewältigt hätte – aber Schneefell? Unmöglich! Es sei denn …


  »Denk nicht mal dran!«, sagte Schnapp erschrocken.


  Rebekka fuhr tatsächlich sichtbar zusammen und sah den Gräuel fast schuldbewusst an, und Schnapp wirkte für einen Moment beinahe entsetzt und schien zu versuchen an ihrem Gesicht abzulesen, ob es nicht vielleicht schon zu spät war.


  Torins Reaktion allerdings fiel ein wenig anders aus – im allerersten Moment wirkte sie einfach nur verwirrt, aber dann konnte Rebekka regelrecht sehen, wie ein bestimmter Gedanke hinter ihrer Stirn Gestalt annahm; und es war ein Gedanke, der Rebekka ganz und gar nicht gefiel.


  Rasch – und vielleicht sogar für ihren eigenen Geschmack eine Spur zu laut – fragte sie: »Und was machen wir jetzt? Wir können die Pferde doch nicht einfach hier lassen!«


  »Die kommen schon klar«, antwortete Schnapp. »Sie werden ihnen nichts tun.«


  »Wie?«, wiederholte Rebekka. »Und warum nicht?«


  »Weil sie nicht feindselig sind«, antwortete Schnapp rätselhaft. »Scätterling!«


  Die Elfe kam gehorsam näher geflattert, hielt sich aber vorsichtshalber knapp außerhalb von Schnapps Reichweite. Anscheinend war sie ein bisschen nachtragend. »Du sorgst dafür, dass sie wieder nach Hause kommen«, sagte Schnapp. »Warte, bis es Tag ist, und dann bringst du sie zurück.«


  Scätterling sagte irgendetwas Unanständiges, flatterte aber trotzdem gehorsam zu Salami hinüber und nahm zwischen seinen Ohren Platz. Rebekka traute zwar ihren Augen nicht, aber sie sah, wie Scätterling Salamis rechtes Ohr in beide Hände nahm und ihm etwas zuflüsterte. Auch Salamis anders Ohr stellte sich plötzlich auf, und soweit das bei einem Pferd überhaupt möglich war, erschien auf seinem Gesicht ein sehr aufmerksamer Ausdruck.


  »Sie … sie … kann mit Tieren reden?«, murmelte Rebekka.


  »Das kann doch jeder«, antwortete Schnapp beiläufig, während Scätterling sich bereits wieder in die Luft erhob und zu Schneefell flog, wo sich der unglaubliche Anblick nahezu identisch wiederholte.


  »Du brauchst keine Angst um sie zu haben«, sagte Schnapp. »Sie kommen ganz bestimmt sicherer hier raus als wir.«


  Als ob das ein Trost wäre! Rebekka glaubte dem Gräuel ja, aber das änderte nichts daran, dass sie sich wie eine Verräterin vorkam.


  Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen schien es zumindest Torin bei Schneefell nicht wesentlich anders zu ergehen als ihr. Einen Moment lang stand sie einfach da und hatte sichtbare Mühe, die Tränen zurückzuhalten, dann wandte sie sich mit einem Ruck um und verschwand so schnell auf der Treppe, dass es schon fast einer Flucht gleichkam; und ohne ein einziges Wort des Abschieds.


  »Kommt jetzt«, sagte Toran. »Wir haben noch ein gutes Stück Weg vor uns.« Auch seine Stimme klang ein bisschen belegt, fand Rebekka, und er gab sich Mühe, überallhin zu sehen, nur nicht zu dem schwarzen Hengst.


  Und sie selbst? Sie versuchte vergeblich, den Gedanken als albern und kindisch abzutun, was er ja eigentlich auch war. Letzten Endes war Salami nur ein Pferd, und nicht einmal ein besonders hübsches, und wenn man es genau bedachte, nicht einmal das, hatte sie ihn doch mit ihren Zauberkräften buchstäblich aus dem Nichts erschaffen. Aber es half nichts – sie fühlte sich nicht nur mies, sie wusste, dass sie einen Freund im Stich ließ, der ihr klaglos gedient und sie aus mancher Gefahr gerettet hatte. Plötzlich konnte sie verstehen, warum Torin sich einfach umgedreht hatte und davongerannt war.


  Sie ging noch einmal zu Salami hinüber, streichelte sein hässliches Pferdegesicht und wich dabei dem Blick seiner großen, vorwurfsvollen Augen aus, so gut sie konnte, bevor auch sie sich mit einer schon beinahe überhasteten Bewegung umdrehte und mit raschen Schritten an Toran vorbei durch den Torbogen ging. Sie konnte hören, wie Schnapp ihr mit kleinen, trippelnden Schritten folgte, während Toran noch einen kurzen Moment verstreichen ließ, bevor auch er auf die Treppe heraustrat.


  Torin musste auf der schmalen Treppe ein geradezu halsbrecherisches Tempo vorgelegt haben, denn sie war nicht nur bereits außer Sicht, sogar das Geräusch ihrer Schritte auf den harten, steinernen Stufen war schon nicht mehr zu hören, was möglicherweise aber auch an der unheimlichen Akustik liegen mochte, die hier wie überall in der Höhle herrschte. Rebekka versuchte zwar so schnell zu gehen, wie sie es wagte, aber es gelang ihr trotzdem nicht, Torin wieder einzuholen. Die Treppe, die wie alles hier aus dem massiven Fels des Gebirges herausgemeißelt worden war, schien kein Ende zu nehmen. Wie ein unvorstellbar großes versteinertes Schneckenhaus schraubte sie sich in endlosen Windungen tiefer und tiefer in die Erde hinein. Die Wände des Treppenschachtes waren wieder sorgsam bearbeitet, sodass der Eindruck entstand, er wäre aus mehr als mannsgroßen, präzise geschnittenen Steinquadern gemauert worden.


  Rebekka setzte mehrfach dazu an, die Stufen zu zählen, die sie hinunterging, kam aber jedes Mal rasch durcheinander und gab es schließlich auf. Selbst wenn sie bedachte, wie hoch sie ins Gebirge hinaufgestiegen waren, bevor sie das Tal der Zwillinge und schließlich die Höhle erreicht hatten, mussten sie sich schon längst tief unter der Erde befinden, als die Treppe schließlich nach einer letzten, engen Windung in einer halbrunden Kammer endete, aus der eine ebenfalls halbrunde Tür hinausführte, die so niedrig war, dass vermutlich selbst Schnapp sich bücken musste um hindurchzugehen. Von Torin war nichts zu sehen.


  »Ach übrigens, Rebekka – da ist noch etwas, was ich dir sagen muss«, erklang Torans Stimme irgendwo auf den Treppenstufen über ihr.


  Rebekka machte sich nicht einmal die Mühe, richtig hinzuhören, geschweige denn stehen zu bleiben und auf den Jungen zu warten. Sie hatte allmählich genug von seinen kleinen Überraschungen. Mit einem trotzigen Schürzen der Lippen bückte sie sich, trat durch die niedrige Tür, richtete sich auf der anderen Seite wieder auf …


  … und stieß einen gellenden Entsetzensschrei aus.


  Vor ihr stand ein leibhaftiger Drache.


  Die rabiaten Zwerge


  Das Ungeheuer ragte so hoch wie eine Kathedrale über Rebekka auf. Sprungbereit und mit halb gespreizten Flügeln hatte es sich auf die Hinterläufe aufgerichtet, wobei sein gigantischer Schädel, aus dem sie ein Paar riesiger Augen voller unstillbarer Gier und Bosheit anstarrten, nahezu die Decke der Höhle über ihr berührte. Jeder einzelne seiner Zähne musste länger sein als ein ausgewachsener Mensch, und der mit Schuppen bedeckte Leib kam Rebekka so groß vor wie ein Schlachtschiff aus einem vergangenen Jahrhundert. In dem weit aufgerissenen Maul hätte sie vermutlich bequem aufrecht stehen und den Oberkiefer nicht einmal dann erreichen könne, hätte sie die Arme so weit ausgestreckt, wie es nur ging. Die zum Schlag erhobene Vordertatze zielte so präzise auf sie, als hätte das Ungeheuer ganz genau gewusst, dass sie kam, und nur auf sie gewartet.


  Darüber hinaus bestand der Drache, von der pfeilförmigen Schwanzspitze angefangen bis hin zum Maul mit den schrecklichen Zähnen, zur Gänze aus schwarzem Stein.


  »Was immer er dir jetzt sagt: Glaub ihm kein Wort. Das hat er nicht vergessen!«


  Im allerersten Moment schaffte es Rebekka nicht einmal, diesen Worten irgendeinen Sinn abzugewinnen. Sie benötigte sogar eine oder zwei Sekunden, bis sie auch nur die Stimme erkannte – es war die Torins –, und eine deutlich längere Zeitspanne, um sich von dem furchteinflößenden Anblick des Drachen loszureißen und sich zu dem Mädchen umzudrehen.


  Torin stand nur wenige Schritte von ihr entfernt, und obwohl sie sich redliche Mühe gab, ehrlich empört und mitfühlend dreinzusehen, gelang es ihr nicht ganz, das amüsierte Funkeln in ihren Augen zu unterdrücken.


  »Was habe ich nicht vergessen?«, fragte Toran, der in diesem Moment gebückt hinter ihnen durch die Tür trat und mit Unschuldsmiene zuerst Rebekka und dann seine Schwester ansah. »Ich habe es nicht vergessen und wollte es ihr gerade sagen, aber sie hat mir keine Gelegenheit dazu gegeben.«


  Rebekka hätte jetzt eigentlich wütend werden sollen. Selbstverständlich hatte Toran das Vorhandensein dieser riesigen steinernen Statue nicht vergessen – niemand, der sie je zu Gesicht bekommen hatte, würde das –, aber er hatte mit seiner Warnung ganz bewusst so lange gewartet, dass sie zu spät kam, um Rebekka einen gehörigen Schrecken einzujagen. Ein Teil von ihr war auch entsprechend empört, aber eben nur ein Teil, und es wollte ihr einfach nicht gelingen, diese Empörung wirklich ernst zu nehmen oder sie gar in Worte zu kleiden. Sie sah Toran nur einen Moment vorwurfsvoll an, dann wandte sie sich wieder dem steinernen Drachen zu, legte den Kopf in den Nacken und ging ein paar Schritte rückwärts, um ihn aufmerksamer und in seiner ganzen Größe zu begutachten.


  In ihrem ersten, jähen Erschrecken war er ihr viel größer und furchteinflößender vorgekommen als jetzt auf den zweiten Blick, aber die Statue war dennoch riesig. Selbst die größten Dinosaurier, die vor Millionen Jahren die Erde beherrscht hatten, hätten neben diesem Geschöpf wie Zwerge gewirkt. Rebekka schätzte, dass die gewaltige Höhle, in die sie die Treppe heruntergeführt hatte, groß genug war, um eine kleine Kirche darin unterzubringen. Und trotzdem ragte der Kopf des steinernen Drachen fast bis an die Decke, und wären seine Schwingen voll entfaltet gewesen, so hätte sich vermutlich selbst der schreckliche Fetzengeier ohne Mühe hinter nur einer von ihnen verstecken können.


  Das Eindrucksvollste an dem Drachen war aber nicht einmal seine Größe, obwohl sie ausreichte, um in Rebekka eine Furcht zu erzeugen, an der auch das sichere Wissen nichts ändern konnte, nichts Gefährlicherem als einer kunstvoll aus Stein gemeißelten Statue gegenüberzustehen. Es war vielmehr eben diese Kunstfertigkeit, die sie fast am meisten beeindruckte und mit einem Gefühl erfüllte, das an Ehrfurcht grenzte. Es gab keinen Zweifel daran, dass dieser Drache niemals gelebt hatte – eine seiner riesigen Krallen war abgebrochen und beim Aufprall auf dem Boden in Tausende Steinsplitter zerplatzt, die den Boden ringsum bedeckten wie eine Sammlung gefährlicher Obsidian-Dolche; an zahlreichen Stellen waren die steinernen Schuppen gesprungen, sodass der brüchig gewordene Stein darunter zum Vorschein kam, und eine der beiden halb ausgebreiteten, ins Gigantische vergrößerten Fledermausschwingen hatte begonnen sich vom Körper des Drachen zu lösen und würde irgendwann ganz abbrechen und dabei vermutlich ebenfalls in Millionen und Abermillionen scharfkantige Scherben zerbersten – und dennoch hatte Rebekka den Eindruck, dass es nur einer Winzigkeit bedurfte, um den Drachen aus seiner seit Äonen währenden Starre zu erwecken.


  »Das … das ist fantastisch!«, flüsterte sie.


  »Ja«, pflichtete ihr Torin bei. »Es ist großartig, nicht wahr? Dass sie so etwas erschaffen konnten …«


  »Sie?«, wandte sich Rebekka an das Mädchen.


  »Die Zwerge«, antwortete Torin. Sie machte eine ausholende Geste, und als Rebekkas Blick der Handbewegung folgte (fast widerwillig. Es fiel ihr immer noch schwer, irgendetwas anderes anzustarren als diese gigantische Drachenstatue), sah sie, dass dieser zu Stein erstarrte Koloss längst nicht das einzige Wunder war, das diese Höhle bereithielt. »Sie haben all das hier geschaffen.«


  »Aha«, murmelte Rebekka. Irgendetwas an Torins Worten gefiel ihr nicht, aber sie konnte nicht sagen was. »Und weißt du, wo sie abgelieben sind?«


  »Nein, das weiß sie nicht«, antwortete Schnapp an Torins Stelle. »Und das ist auch gut so.«


  »Warum?«


  »Weil du ihnen ganz bestimmt an keinem Ort der Welt begegnen willst, glaub mir«, versicherte Schnapp. Er machte eine unwillige Geste. »Verschwinden wir von hier. Es ist nicht mehr weit, aber das schwerste Stück liegt noch vor uns.«


  Rebekka starrte den Gräuel einen Atemzug lang beinahe entsetzt an. Das schwerste Stück? Was um alles in der Welt sollte denn noch schlimmer sein als das, was sie bereits hinter sich gebracht hatten? Um ein Haar hätte sie diese Frage sogar laut ausgesprochen, doch gerade als sie es tun wollte, wurde ihr auch klar, dass sie nicht wirklich erpicht auf die Antwort war. So zuckte sie nur mit den Schultern, maß den Drachen mit einem letzten, bewundernden Blick und wandte sich dann ab, um sich Torin und ihrem Bruder anzuschließen, die bereits weitergegangen waren. Ihre Enttäuschung, sich das fantastische Standbild nicht noch länger ansehen zu können, wich schon bald neuem und beinahe noch größerem Staunen, denn die untergegangenen Erbauer dieser unterirdischen Welt hatten sich längst nicht damit begnügt, ein Abbild des angeblich größten und ehrfurchtgebietendsten Geschöpfes zu erschaffen, das es je gab.


  Die Höhle war so riesig, dass Rebekka den jenseitigen Ausgang zwar erkennen konnte, er ihr aber nicht nennenswert größer vorkam als ein Stecknadelkopf, und auch ihre Wände waren übersät mit Türen und Fenstern, Balkonen und Treppen, die allesamt vor massivem schwarzem Fels endeten. Und wohin sie blickte, erhoben sich weitere Statuen und Skulpturen, die Menschen, Tiere, Fabelwesen, Riesen, Zwerge, Ungeheuer und alle nur denkbaren anderen …. Kreaturen zeigten, von denen Rebekka viele bekannt vorkamen, viele wunderbar und faszinierend, manche verwirrend und einige wenige erschreckend.


  Da waren Standbilder von Reitern auf gewaltigen gepanzerten Schlachtrössern; Abbildungen von Menschen, die die Werkzeuge eines Bauern oder Hufschmiedes oder irgendeines anderen Handwerkers in den Händen hielten und zum Teil so lebensecht erschienen, dass Rebekka regelrecht darauf wartete, wie sie die begonnene Bewegung plötzlich zu Ende führten; Rehe und Wölfe, Vögel, die mitten im Flug erstarrt zu sein schienen (und übrigens auch im Nichts hingen und von nichts anderem als eben diesem Nichts gehalten zu werden schienen; aber über dieses neuerliche Wunder dachte sie vorsichtshalber erst gar nicht nach); einmal etwas, das sie im allerersten Moment für ein riesiges Pferd hielt, das sich auf die Hinterläufe aufgebäumt hatte und mit den Vorderhufen ausschlug, bevor sie das fast armlange gedrehte Horn erkannte, das mitten aus seiner Stirn hervorwuchs; da gab es die Nachbildung einer schlanken, wunderschönen Frau, die gelocktes Haar und dieselben hauchzarten Libellenflügel hatte wie Scätterling, nur dass sie nicht bequem auf ihre Handfläche gepasst hätte, sondern ein gutes Stück größer war als Toran; dann wieder eine ganze Gruppe kleinerer Geschöpfe, die eine vage Ähnlichkeit mit Gräueln hatten, bei denen es sich aber vermutlich um Zwerge handelte, denn sie trugen Schaufeln und Spitzhacken, Hämmer, Meißel und andere Grabinstrumente in den Händen. Aber auch ein Stachelschweinwolf fehlte nicht, auf dessen Rücken ein mit Schild und schartigem Schwert bewaffneter Gräuel in einer Rüstung saß, und in einiger Entfernung glaubte sie sogar etwas zu erkennen, das wie der zusammengekauerte, wenn auch kleinere Bruder der unheimlichen fliegenden Kreatur aussah, die sie vorhin am Himmel über dem Wald beobachtet hatte.


  Es gab auch ein paar Geschöpfe, deren Anblick so verstörend war, dass Rebekka es vorzog, lieber kein zweites Mal hinzusehen. Aber so verwirrend das alles hier auch sein mochte, gab es doch eine Gemeinsamkeit: All diese wunderbaren Skulpturen, die anscheinend direkt aus dem schwarzen Fels des Höhlenbodens herausgemeißelt worden waren, zeigten lebende Wesen. Wer immer sie erschaffen hatte, hatte offensichtlich wenig Interesse an leblosen Dingen gehabt, ja nicht einmal an Pflanzen. Obwohl sie einmal – was ihr nun wirklich absurd vorkam – mit einem großen Schritt über eine Ansammlung winziger vermeintlicher Steinsplitter hinwegstieg, die sich auf den zweiten Blick als die (lebensgroßen!) Abbildungen von Ameisen entpuppten, entdeckte sie unter all diesen wundervollen Kunstwerken doch keinen einzigen Baum, keine Blume, keinen Strauch; und ohne dass sie hätte sagen können warum, begann sie dieser Umstand mehr und mehr zu beunruhigen.


  »Ich glaube, ich weiß allmählich, warum du gerade gesagt hast, dass ich wahrscheinlich nicht besonders scharf darauf wäre, die Zwerge kennen zu lernen«, sagte sie nach einer Weile.


  »So?« Schnapp, der dicht neben ihr ging und sich – vergebens – bemühte, nicht mit immer nervöser werdenden Blicken zu verraten, dass ihn diese steinerne Menagerie mindestens ebenso sehr verunsicherte und erschreckte wie sie, warf ihr einen schrägen Blick zu, hüllte sich aber darüber hinaus weiter in beharrliches Schweigen.


  »Ja«, fuhr Rebekka fort. »Kann es sein, dass sie ein bisschen … seltsam waren?«


  »Mmm«, machte Schnapp. Immerhin ließ er sich jetzt zu einem Schulterzucken herab, womit er ihr aber wahrscheinlich nur klar machen wollte, dass sie sich genau die Antwort aussuchen konnte, die ihr passte.


  »Was ist aus ihnen geworden?«, wollte Rebekka nach einer Weile wissen, in der sie abermals schweigend nebeneinander hergegangen waren. Ihr Abstand zu Toran und seiner Schwester war mittlerweile auf gut fünfzehn oder zwanzig Schritte angewachsen, weil sie immer wieder stehen blieb und eine der Statuen genau in Augenschein nahm, aber sie hatte trotzdem keine Angst, den Anschluss zu verlieren. Soweit sie es erkennen konnte, war der Ausgang, den sie ansteuerten, der einzige andere Weg aus dieser riesigen Höhle, und Toran und seine Schwester waren das Einzige hier drinnen, das sich bewegte.


  »Sie sind fort«, antwortete Schnapp einsilbig.


  »Ja, aber wohin sind sie gegangen und warum?«, fragte Rebekka. Sie machte eine ausholende Handbewegung. »Ich meine: All das hier ist … fantastisch. Es muss unglaubliche Mühe gekostet haben, all diese Statuen anzufertigen – von allem anderen gar nicht zu reden. So etwas gibt man doch nicht einfach auf ohne triftigen Grund.«


  Schnapp maß sie mit einem sonderbaren Blick. »Wahrscheinlich nicht. Aber ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist. Niemand weiß das. Vielleicht sind sie weggegangen, vielleicht sind sie auch nur einfach ausgestorben. Es ist sehr lange her.« Nach einem kurzen, aber hörbaren Zögern fügte er hinzu: »Und es ist auch nicht schade um sie.«


  »Wie meinst du das?«


  »Das hier ist das Schattengebirge«, antwortete der Gräuel.


  »Ja, ich erinnere mich, dass ich das schon einmal gehört habe«, gab Rebekka sarkastisch zurück. »Und was genau willst du mir damit sagen?«


  Statt ihre Frage direkt zu beantworten beschleunigte Schnapp seine Schritte ein wenig und deutete auf die Zwillinge. »Du kennst die beiden zwar noch nicht lange, aber eigentlich sind sie doch ganz nett, oder?«


  Rebekka nickte. Sie verstand nicht, worauf Schnapp hinauswollte.


  »Und dir ist nicht aufgefallen, dass Torans Launenhaftigkeit in etwas viel Schlimmeres umgeschlagen ist, seit wir hier sind?«, wollte Schnapp wissen.


  Ganz instinktiv wollte Rebekka den Kopf schütteln, aber dann sah sie stattdessen noch einmal zu Toran und seiner Schwester hin und ließ die letzten Stunden in ihren Gedanken Revue passieren. Natürlich war Toran nicht mehr der stets gut gelaunte und immer zu einem Scherz aufgelegte Junge, der sie in Harkans Haus willkommen geheißen und ihr zusammen mit seiner Schwester den Hof gezeigt hatte – aber das hätte sie nach dem, was ihnen vor nicht einmal einem Tag widerfahren war, auch nicht erwartet. Die Zwillinge hatten mit ansehen müssen, wie ihre Heimat in Flammen aufging und nahezu jeder, den sie gekannt hatten, getötet oder verschleppt wurde. Torin wäre um ein Haar gestorben. Was erwartete Schnapp? Dass sie ein fröhliches Liedchen anstimmten und so taten, als wäre gar nichts passiert? Aber auf der anderen Seite …


  »Er ist sehr ernst geworden«, sagte sie.


  Schnapp schüttelte heftig den Kopf. »Er ist zornig geworden«, verbesserte er sie. Rebekka musste daran denken, wie Toran mit dem Gräuel, der Elfe und auch mit ihr und seiner Schwester gesprochen hatte, und vor allem daran, wie er sie jetzt manchmal ansah. So gern sie es getan hätte, sie konnte Schnapp auch diesmal nicht widersprechen.


  Schnapp deutete auf Toran. »Er ist er bestimmt kein Mörder. Nicht einmal ein Krieger …«, er lächelte flüchtig, »… auch wenn er sich gern so aufspielt. Glaub mir, im Grunde kann er keiner Fliege etwas zuleide tun. Aber hier könnte sich das bald ändern. Sehr bald.«


  »Aber warum?«, fragte Rebekka.


  »Weil er zornig geworden ist«, wiederholte Schnapp. »Und er wird noch zorniger werden, je länger wir hier bleiben«, fuhr der Gräuel fort. »Es sind diese Berge. Sie verändern die Menschen. Und nicht nur sie.


  Die Zwerge waren schon immer ein griesgrämiges und humorloses Volk, um das man besser einen weiten Bogen macht, doch die Zwerge aus den Schattenbergen …«, er wiegte ein paarmal den Kopf, »… na ja, die waren schon etwas Besonderes.«


  Rebekka hörte kaum hin. Plötzlich interessierten sie die ehemaligen Bewohner dieser unterirdischen Welt nicht mehr im Geringsten. »Du meinst, wenn wir hier blieben, dann …«


  »Solange diese Welt besteht«, fuhr Schnapp fort, als hätte sie gar nichts gesagt, »hat das Schattengebirge die Welt des Guten von der des Bösen getrennt.« Er machte eine Kopfbewegung zur Decke hinauf. »Oben, wo die Sonne regiert und der Tag die Nacht immer wieder vertreibt, hat vielleicht das Gute gesiegt; zumindest aber können dort die Schatten nicht auf Dauer die Oberhand gewinnen. Hier unten aber, im Reich der Dunkelheit, kann nichts Fröhliches und Lebendes bestehen.«


  Seine Worte jagten Rebekka einen eisigen Schauer über den Rücken. Sie sah sich abermals aufmerksam nach rechts und links um und plötzlich erschienen ihr all diese aus Stein gefertigten Wunderwerke in einem anderen Licht. »Gibt es hier deshalb keine Farben? Weil sie fröhlich sein könnten?«


  »Unter anderem, ja«, antwortete Schnapp, allerdings in unwilligem, fast ärgerlichem Ton, und führte seinen begonnenen Vortrag dann weiter: »Diese Berge haben zu viel Schlimmes gesehen. Dieser Stein hat zu lange Furcht und Pein und Zorn und Hass geatmet. Er hat das Böse aufgesogen und es ist längst zu einem Teil von ihm geworden. Vielleicht wird es irgendwann wieder vergehen, aber bis dahin wird es noch lange dauern. Sehr lange. Es ist nicht gut für einen Menschen, sich zu lange hier aufzuhalten.«


  »Und für einen Gräuel?«, fragte Rebekka.


  Schnapp sah sie wieder auf diese sonderbare, erschreckende Art an, und Rebekka zog es vor, ihre Frage nicht zu wiederholen. Plötzlich verspürte sie nur den dringenden Wunsch, aus dieser Höhle herauszukommen. So grandios das alles hier auch sein mochte, es lag etwas zutiefst Böses über diesem Ort, das spürte sie.


  Sie beschleunigte ihre Schritte noch etwas mehr und hatte es jetzt sehr eilig, zu den Zwillingen aufzuschließen. Toran warf ihr einen irritierten Blick über die Schulter zu, während auf dem Gesicht seiner Schwester ein kurzes, aber sehr dankbares Lächeln erschien. Rebekka musste nicht fragen um zu wissen, dass es den Zwillingen ganz genauso erging wie ihr. Bisher waren sie eher durch die gewaltige Höhle geschlendert, nun liefen sie noch nicht ganz im Sturmschritt, aber viel fehlte auch nicht mehr. Trotzdem schien der jenseitige Ausgang jetzt immer langsamer näher zu kommen, als wären sie Opfer eines bösen Zaubers, der den vor ihnen liegenden Weg immer um genau das Stück verlängerte, das sie gerade zurückgelegt hatten; ganz egal wie schnell oder langsam sie gingen.


  Rebekka versuchte verzweifelt diesen Gedanken als so unsinnig abzutun, wie er war, und zurück in die Schublade ihres Unterbewusstseins zu stopfen, die für irrationale Angst und kindische Vorstellungen reserviert war, doch einmal entwischt machte er sich selbstständig, und sie verfluchte sich insgeheim dafür, Schnapp diese Fragen gerade überhaupt gestellt zu haben. Geschichten über Geister, uralte Flüche und böse Mächte mochten ja ganz spannend sein und für einen wohligen Schauer sorgen, wenn man sie sich bei einem gemütlichen Lagerfeuer und im Kreis von Freunden anhörte, aber an einem Ort wie diesem entwickelten sie offensichtlich rasch ein ziemlich unangenehmes Eigenleben. Rebekka hatte plötzlich das Gefühl, aus unsichtbaren Augen belauert zu werden. Und war es nicht so, als ob sich einige der Statuen bewegten? Dieses geflügelte Pferd dort hinten – hatte es die Schwingen nicht gerade noch in einem anderen Winkel gehalten? Und die drei Zwerge dort mit ihren Spitzhacken und Hämmern – hatten sie sich nicht unmerklich umgedreht und starrten sie jetzt mit einem boshaften Lächeln auf den steinernen Zügen an? Und was war mit den Schatten, die plötzlich näher zu kommen schienen und immer gerade dann damit aufhörten, wenn sie genauer hinzusehen versuchte?


  Als Rebekka spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann und sie sich in immer kürzeren Abständen nervös nach rechts und links umblickte, war es genug. Zornig stopfte sie den Gedanken endgültig in die Schublade zurück, in die er gehörte, und knallte sie so wuchtig hinter ihm zu, dass sie fast meinte, das Geräusch wirklich hören zu können.


  Was für eine nun wirklich alberne Vorstellung! Rebekka lächelte flüchtig, und dann konnte sie selbst spüren, wie das Lächeln auf ihren Lippen zu einer Grimasse erstarrte, als der Knall ein zweites Mal und noch lauter ertönte.


  Abrupt blieb sie stehen und auch Toran und Torin fuhren erschrocken herum, und das unheimliche Geräusch erscholl zum dritten Mal, jetzt lauter und eindeutig näher.


  Es war nicht das Geräusch einer Schublade. Es war ein dumpfer, knirschender Laut, als schlüge ein gewaltiger Hammer auf einen noch gewaltigeren Fels.


  »Was … was ist das?«, hauchte Torin. Ihre Stimme zitterte vor Furcht.


  Wie zur Antwort erscholl das dumpfe Dröhnen noch einmal, diesmal so nahe, dass Rebekka erschrocken herumwirbelte und sich in alle Richtungen umsah.


  »Sie sind erwacht«, flüsterte Schnapp. Dann schrie er: »Lauft, so schnell ihr könnt!«


  Weder Rebekka noch die Zwillinge verschwendeten auch nur einen Sekundenbruchteil damit, den Gräuel zu fragen, wen er mit sie meinte – sie fuhren herum und stürmten los, so schnell sie nur konnten.


  Es war nicht schnell genug. Was Rebekka bisher für nichts anderes als einen bösen Streich gehalten hatte, den ihr ihre eigenen Nerven spielten, das wurde plötzlich zu schrecklicher Gewissheit: Während sie dem Ausgang der Höhle entgegenstürmten, erschien es ihr für einen winzigen Moment, als flackere die Wirklichkeit vor ihren Augen – und dann war er ein gutes Stück weiter entfernt als noch vor einem Atemzug, und sie war sogar sicher, dass er nicht nur seine Form, sondern auch seine Lage verändert hatte: Aus dem Halbkreis, der tiefer in die Dunkelheit des Berges hineinführte, war ein unregelmäßig geformtes Oval geworden, das ein gutes Stück weiter links lag und hinter dem sich etwas zu bewegen schien!


  Aber das war längst nicht das Unheimlichste. Obwohl der Ausgang regelrecht vor ihnen zu fliehen schien, kamen sie dem jenseitigen Ende der Höhle nun doch sichtbar näher. Rebekka konnte jetzt auch hier wieder überall vorgetäuschte Fenster und Türen erkennen, präzise gemeißelte Öffnungen, hinter denen sich nichts anderes als massiver Fels verbarg – und dann bewegte sich etwas hinter einem dieser Fenster!


  »Lauft!«, kreischte Schnapp. »Rennt um euer Leben!«


  Nicht dass diese Aufforderung noch nötig gewesen wäre. Toran, seine Schwester und Rebekka rannten wie noch nie zuvor im Leben, und zum ersten Mal, seit sie die Höhle der Statuen betreten hatten, sah Rebekka jetzt auch wieder Scätterling. Die Elfe torkelte auf wirbelnden Libellenflügeln vor den Zwillingen durch die Luft, dann stieß sie plötzlich ein erschrockenes Piepsen aus, veränderte ihren Kurs so schlagartig, als wäre sie gegen eine unsichtbare Mauer geflogen und davon abgeprallt, und schrie irgendetwas, das Rebekka nicht verstand, das sich aber nach nichts anderem als reiner Panik anhörte. Im Laufen versuchte sie die Fensteröffnung wiederzufinden, hinter der sie gerade die Bewegung wahrzunehmen geglaubt hatte, aber da waren Dutzende, wenn nicht Hunderte von Fenstern, die mit einem Mal alle gleich aussahen.


  Rebekka klammerte sich fast verzweifelt an den Gedanken, dass sie sich diese neuerliche Unmöglichkeit bestimmt nur eingebildet hatte, und versuchte auch noch ihre letzten Kraftreserven zu mobilisieren, um noch schneller zu laufen, aber es gelang ihr einfach nicht. Die vier rannten in einem Tempo, bei dem mitzuhalten möglicherweise sogar Salami seine liebe Mühe gehabt hätte. Der Höhlenausgang flackerte und zuckte und bebte weiter und tat nach wie vor sein Bestes, um vor ihnen davonzulaufen, trotzdem kam er immer noch ganz allmählich näher. Rebekkas Herz klopfte längst so hart, als wollte es aus ihrer Brust herausspringen, und ihre Lungen brannten und ihre Glieder fühlten sich mit einem Male bleischwer an, doch der Anblick des – wenn auch nur quälend langsam – näher kommenden Ausgangs gab ihr tatsächlich die Kraft, noch einmal schneller zu laufen. Mit gewaltigen Sätzen fegte sie an den Zwillingen vorbei, überholte sogar Scätterling, die plötzlich wieder vor ihr war …


  … und dann öffnete sich, nur ein kleines Stück neben ihr, eine gemauerte Tür im Fels!


  Rebekka prallte mit einem gellenden Schrei zurück, als die Tür lautlos und rasch aufschwang, und sie sah, wie das schwarze Gestein dahinter zu kochen begann. Wellen liefen über den Fels wie über die Oberfläche eines schwarzen Tümpels aus Teer, dann erschien ein Gesicht im Stein, klein, schwarz, verknittert und beherrscht von einer scharfen Hakennase und grausamen Augen, wurde zu einem Kopf, zu Schultern und Armen und schließlich zu einem schmalen, ausgemergelten Körper, der aus demselben schwarzen Felsgestein zu bestehen schien, aus dem er sich herausarbeitete.


  Der Anblick war so absurd, dass Rebekka mitten im Schritt stehen blieb und für den Bruchteil eines Atemzuges sogar ihre Angst vergaß. Die Gestalt – sie war dürr und faltig und völlig nackt bis auf einen schwarzen Lendenschurz und einen gewaltigen Hammer, den sie in der rechten Hand trug – reichte ihr kaum bis zum Kinn und wirkte auf den ersten Blick noch erbarmungswürdiger und zerbrechlicher, als es Schnapp in dem Moment getan hatte, in dem sie ihn das erste Mal sah. Trotzdem spürte Rebekka die Gefahr, die von ihr ausging; wie eine unsichtbare Aura aus Dunkelheit, die sie umgab und die rasch und lautlos nach etwas in Rebekkas Seele griff und es zum Erstarren zu bringen versuchte.


  »Rebekka!«, brüllte Schnapp irgendwo hinter ihr. »Lauf!«


  Die Stimme des Gräuels brach den Bann. Hinter dem ersten Zwerg arbeitete sich eine weitere hakennasige Gestalt aus dem Fels und plötzlich erschienen auch in dem gemeißelten Fenster darüber schwarze Gesichter und dürre, tastende Hände, aber Rebekka riss sich endgültig von dem furchtbaren Anblick los, wirbelte herum und rannte weiter auf den Ausgang zu.


  Wenigstens wollte sie es.


  Während sie die ersten Schritte machte, terrorisierte sie ihre eigene Fantasie mit der Vorstellung, dass der Ausgang auf ebenso gespenstische Weise verschwunden sein könnte, wie die Tür aufgetaucht war. Diese Schreckensvision erwies sich als falsch, doch die Wirklichkeit war auch nicht sehr viel erfreulicher. Der Ausgang war noch da, aber er nutzte ihnen nichts mehr, denn der Platz zwischen ihr und dem rettenden Tor war nicht mehr leer. Auch dort waren Zwerge erschienen, wie aus dem Boden gewachsen – und noch während Rebekka diesen Gedanken dachte, sah sie aus den Augenwinkeln, dass genau das, und zwar wortwörtlich, passiert war. Denn auch der massive Stein, über den sie gerade geschritten waren, begann plötzlich zu brodeln, seine Oberfläche kräuselte sich, schlug Wellen, und zahllose weitere schwarze Häupter und gekrümmte Rücken zeichneten sich darin ab, tauchten auf wie grauenhafte Nachtmahre, die sich aus den Tiefen eines schwarzen Ozeans erhoben, und wandten sich langsam in ihre Richtung.


  Verzweifelt sah Rebekka sich um. Toran, seine Schwester und der Gräuel hatten nur wenige Schritte hinter ihr angehalten, und Toran hatte sich ganz instinktiv vor seine Schwester gestellt und schützend die Arme ausgebreitet, aber die Furcht auf seinem Gesicht war unübersehbar. Seine linke Hand tastete nach dem Dolch, den er im Gürtel trug, und zog ihn, doch es wirkte mehr wie eine Geste der Hilflosigkeit als alles andere.


  Neben ihnen traten weitere Zwerge aus der Wand heraus und auch aus dem Boden stiegen mehr und mehr der grässlichen schwarzen Geschöpfe auf. Fast alle waren bewaffnet mit Hämmern, Spitzhacken, Meißeln oder stacheligen Keulen, aber das Allerschlimmste war vielleicht die Lautlosigkeit, mit der sich der Ring aus lebendig gewordener Schwärze ebenso langsam wie unbarmherzig um sie zusammenzog. Keiner der Zwerge verursachte auch nur das geringste Geräusch. Alles, was Rebekka hörte, waren das Hämmern ihres eigenen Herzens und ihre hektischen Atemzüge.


  »Schnapp«, wimmerte sie. »Was … was ist das?«


  »Etwas, von dem ich nicht wusste, dass es noch existiert«, murmelte Schnapp. »Niemand wusste das.«


  Der unheimliche Belagerungsring zog sich weiter zusammen. Zwischen Toran und dem vordersten Zwerg waren jetzt vielleicht noch zehn Schritte, dann acht, fünf – und plötzlich schoss etwas Winziges pfeilschnell und so direkt auf die schwarze Schreckensgestalt zu, dass sie mitten im Schritt zurückprallte. »Hhhau bbbbloß aaab!«, kreischte Scätterling. »Wwwage eees nnnicht, meimeimeinen Fffreunden zzzu nnnahe zzzu kkkommen, oooder dddu …«


  Sie kam nicht weiter. Der Zwerg hatte sich zwar ganz instinktiv weggeduckt, wie es ein Mensch unter dem plötzlich Angriff einer größenwahnsinnig gewordenen Hummel tun mochte, doch als die Elfe dicht an ihm vorbeiflog, hob er blitzartig die Hand und schlug nach ihr. Rebekka hatte ja schon mehr als einmal gesehen, wie schnell Scätterling sein konnte, wenn sie es wirklich wollte, aber diesmal reichte ihre Geschwindigkeit nicht aus. Die Hand des Zwerges traf sie nicht mit aller Kraft, sondern streifte nur eine ihrer Flügelspitzen, doch schon diese flüchtige Berührung reichte aus. Aus Scätterlings rasendem Flug wurde ein hilfloses Torkeln, dann fiel sie wie ein Stein zu Boden, und das Geräusch, mit dem sie aufprallte, klang auch ganz genau so!


  Einen Moment lang blickte der Zwerg die gestürzte Elfe aus tückisch glitzernden Augen an, dann wandte er sich mit einer fast gemächlich wirkenden Bewegung wieder um und schlurfte weiter auf Toran und seine Schwester zu.


  »Nein!«, brüllte Toran. »Komm mir nicht zu nahe, du Mistvieh!« Mit einem einzigen Satz war er bei dem Zwerg und schwang seinen Dolch. Wieder prallte das unheimliche Geschöpf ganz instinktiv zurück und zog den Kopf ein, doch diesmal war seine Reaktion – so fantastisch schnell sie auch sein mochte – nicht schnell genug. Der Dolch zeichnete eine glitzernde Spur durch die Luft, traf mit tödlicher Präzision seine Kehle …


  … und zerbrach!


  Toran keuchte. Aus fassungslos aufgerissenen Augen starrte er den Messergriff in seiner Hand an, und noch während die abgebrochene Klinge scheppernd über den Boden davonrutschte, hob der Zwerg mit einem boshaften Grinsen die Hand und berührte ihn fast flüchtig am Arm.


  Was dann geschah, war das mit Abstand Grauenhafteste, was Rebekka jemals erlebt hatte. Torans Haut wurde schwarz. Rebekka konnte dabei zusehen, wie sich die Dunkelheit in ihm ausbreitete wie schwarze Tusche auf Löschpapier, und es war nicht nur die Farbe, die sich veränderte. Toran – und auch seine Kleider – erstarrten zu Stein!


  Es ging unheimlich schnell, und vielleicht war das Allerschlimmste auch dieses Mal wieder die völlige Lautlosigkeit, in der es geschah: Im letzten Augenblick begriff Toran, was mit ihm passierte, und wollte einen entsetzten Schrei ausstoßen, doch nicht einmal mehr dazu kam er. Die kriechende Schwärze erreichte seine Brust, seinen Hals und sein Gesicht, und Torans Lippen erstarrten zu einem lautlosen Schrei, der nie mehr erklingen würde. Nur einen Herzschlag, nachdem der Zwerg seinen Arm berührt hatte, hatte sich Toran in eine Statue verwandelt.


  Der Anblick war so furchtbar, dass Rebekka nicht einmal mehr schreien konnte. Hinter ihr stieß Torin ein halb ersticktes Wimmern aus, aber ihre eigene Kehle war nicht nur wie zugeschnürt, sie war so entsetzt, dass sie im ersten Moment nicht einmal in der Lage war, Angst zu empfinden. Sie konnte nichts anderes tun als die leblose Statue anzustarren, zu der Toran geworden war.


  Doch wenn sie geglaubt hatte, Torans Schicksal wäre das Schlimmste, was sie sich nur vorstellen konnte, dann sah sie sich getäuscht. Vielleicht war es das Schlimmste, was sie sich bis zu diesem Moment hätte vorstellen können, doch es war nicht das Schlimmste, was möglich war.


  Schnapp kreischte. Torin sank hinter ihr schluchzend auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht und der Ring aus schwarzen, hakennasigen Gestalten zog sich unaufhaltsam weiter zusammen. Rebekka begriff, dass ihre verzweifelte Flucht hier und jetzt zu Ende war. Noch ein einziger Augenblick und die grässlichen Gestalten würden auch sie berühren und in schwarzen Stein verwandeln!


  Aber sie berührten sie nicht. Die lebende (lebend?!) Henkersschlinge zog sich unbarmherzig enger zusammen, doch keiner der Zwerge machte Anstalten, Torin, sie oder den Gräuel anzufassen. Stattdessen umringten drei oder vier der unheimlichen Gestalten nun Toran, verständigten sich mit ein paar seltsam abgehackten Gesten – und begannen an ihm herumzukneten!


  Obschon sich Toran gerade vor ihren Augen in schwarzen Stein verwandelt hatte, schien sein Körper unter den dürren Zwergenhände zu weichem Wachs zu werden. Die Zwerge wischten den Ausdruck von Entsetzen aus seinem Gesicht, und aus dem stummen Schrei auf seinen erstarrten Lippen wurde ein Lächeln. Torans vorspringende Haltung verwandelte sich in ein entspanntes Hocken, seine linke, zupackende Hand lag nun lässig in seinem Schoß, und schließlich, wie um ihn noch im Nachhinein zu verhöhnen, kneteten und zerrten und zupften die Zwerge so lange an dem abgebrochenen Messergriff in seiner Rechten herum, bis aus der Waffe die Rute eines Anglers geworden war, der mit untergeschlagenen Beinen am Ufer eines unsichtbaren Sees hockte. Das Ganze geschah schnell und wieder vollkommen lautlos. Als sie fertig waren, begutachteten die Zwerge ihr Werk noch eine ganze Weile, dann wandten sie sich um und rückten wie ein Mann weiter vor.


  Rebekka erwachte endlich aus ihrem Zustand der Lähmung, in den sie Furcht und Entsetzen versetzt hatten. Sie sah, wie einer der Zwerge eine knochige Krallenhand nach Torin ausstreckte und das Mädchen versuchte, unbeholfen und hoffnungslos langsam, aufzuspringen und herumzufahren, und ganz und gar, ohne dass sie selbst wusste, was sie tat oder gar warum, warf sie sich mit ausgebreiteten Armen zwischen den übrig gebliebenen Zwilling und den Zwerg. Statt Torin erwischte die Hand des schrecklichen Geschöpfes nun Rebekka, und sie spannte sich ganz instinktiv und wartete auf einen grässlichen Schmerz, ein Gefühl der Kälte oder des Erstarrens, während sich ihr Körper in schwarzen Stein verwandelte.


  Nichts von alledem geschah. Die Hand des Zwerges glitt an dem schwarzen Kleid aus Spinnenseide ab, versuchte sich vergebens in den Stoff zu krallen und fand dann – war es tatsächlich Zufall? – im allerletzten Moment Halt an etwas, das Rebekka unter dem Kleid an einer Kette auf der Brust trug. Sie verspürte einen flüchtigen, leisen Schmerz, als die Goldkette in die empfindliche Haut in ihrem Nacken biss, und stolperte unter der schieren Wucht des Zusammenstoßes zwei, drei Schritte zurück, bis sie ihrerseits gegen Torin prallte und sie mit sich von den Füßen riss, aber das war auch alles.


  Der Zwerg hatte weniger Glück.


  Obwohl Rebekka ihn aus aufgerissenen Augen anstarrte, konnte sie nicht wirklich sagen, was geschah. Es ging zu schnell und es war zu bizarr und erschreckend, um es mit irgendwelchen Worten zu beschreiben, die sie kannte. Für einen zugleich unendlich kurzen wie nicht enden wollenden Moment stand der Zwerg wie gelähmt da, und zum allerersten Mal, seit Rebekka die unheimlichen Geschöpfe zu Gesicht bekommen hatte, las sie in seinen Augen etwas anderes als pure Bosheit und gehässige Vorfreude auf das, was er seinen Opfern anzutun gedachte – nämlich Unverständnis und dann blankes Entsetzen. Dann schien sich das, was sie zuvor bei Toran und auch bei Scätterling beobachtet hatte, in genau umgekehrter Reihenfolge zu vollziehen: Die schwarze Haut des Zwerges wurde weich und lebendig. Aus dem schwarzen Stein seines Lendenschurzes wurde schmutziges braunes Leder und in seinen gemeißelten Augen war plötzlich ein Funke von echtem Leben.


  Doch nicht für lange. Der Zwerg schrie, ein schriller, kreischender Laut, der sich selbst jetzt noch anhörte, als käme er aus einer Kehle aus Stein, taumelte zwei, drei Schritte weit zurück, fiel auf den Rücken und strampelte noch einmal mit den Beinen, bevor er erschlaffte und dann still lag.


  Fassungslos starrte Rebekka die reglos ausgestreckte Gestalt an. Erst jetzt bemerkte sie, dass noch eine zweite, noch unheimlichere Veränderung mit dem kleinen Geschöpf vonstatten gegangen war – nicht nur sein Lendenschurz präsentierte sich ihr in einem schmuddeligen Braun, auch seine Haut hatte eine kränkliche gelbbraune Färbung angenommen.


  Neben ihr sog Torin scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, und sie hörte Schritte hinter sich und spürte, wie sich nun auch der Gräuel zu ihnen gesellte. Anders als diese beiden jedoch hatten sich die verbliebenen Zwerge hastig wieder ein Stück weit zurückgezogen. Sie bildeten immer noch einen undurchdringlichen Kreis um sie herum, der aber deutlich größer war als noch vor wenigen Augenblicken, und als Rebekka sich mit benommenen Bewegungen hochstemmte, wichen einige von ihnen hastig noch weiter zurück. Ihr höhnisches Grinsen hatte Unglauben und panischer Angst Platz gemacht.


  Beinahe ohne ihr Zutun glitt ihre Hand zum Ausschnitt ihres Kleides, tastete nach der Kette und zog den Drachenzahn hervor, der zuerst nicht mehr als ein goldfarbener Glassplitter gewesen war, bis Schnapp sie aufgefordert hatte, sich mit all ihrer Kraft zu wünschen, dass er sich in einen echten Drachenzahn verwandeln möge. Und kaum hielt sie den gebogenen, nadelspitzen Zahn in der Hand, da prallten die Zwerge noch erschrockener zurück. Nicht wenige von ihnen fuhren auf der Stelle herum und suchten ihr Heil in der Flucht, und zwei oder drei verschwanden sogar auf die gleiche unheimliche Art wieder im Boden, auf die sie vorhin daraus emporgestiegen waren.


  Verwirrt blickte Rebekka abwechselnd das Kleinod in ihrer Hand und die Reihen der zurückweichenden Zwerge an. Der magische Drachenzahn hatte nicht nur sie beschützt, seine bloße Berührung war dem Zwerg ganz offensichtlich zum Verhängnis geworden, und wenn sie den Ausdruck auf den Gesichtern der anderen richtig deutete, dann war er anscheinend auch noch zu ganz anderen Dingen fähig.


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Entschlossen streifte Rebekka die Kette ganz über den Kopf, nahm den Drachenzahn wie einen zu klein geratenen goldenen Dolch zwischen die Finger und tat so, als wolle sie damit auf einen der Zwerge losgehen.


  Das Ergebnis übertraf ihre kühnsten Erwartungen. Der Zwerg machte einen schon fast albern aussehenden, aber mindestens drei Meter weiten Hüpfer nach hinten, fiel über seine eigenen Beine und verschwand dann kopfüber im Boden, und auch die, die ihrem Anblick bisher noch standgehalten hatten, verließ nun endgültig der Mut. So schnell, wie sie gekommen waren, stürmten sie davon, versanken wieder im Boden, verschwanden im Tunnel oder stürzten sich in die Türen und Fenster, aus denen sie aufgetaucht waren. In weniger als einer Minute war der ganze Spuk vorbei, und es endete, wie es begonnen hatte: Dieselbe Tür, mit deren Öffnen dieses Grauen seinen Anfang genommen hatte, fiel mit einem dumpfen, in der ganzen Höhle widerhallenden Knall ins Schloss, dann hörten sie noch ein unheimliches, aber rasch leiser werdendes Trappeln und Schaben und Kratzen, und dann war endgültig Stille.


  Rebekka stand noch immer in derselben, wie erstarrten Haltung da, den linken Arm ausgestreckt und den Zahn wie eine bizarre Waffe haltend, und versuchte zu begreifen, was sie gerade erlebt hatte. Sie kam sich vor wie in einem Albtraum, der so schrecklich, zugleich aber auch so absurd war, dass man selbst im Traum wusste, es konnte nichts anderes als eine verrückte Vision sein.


  Nur dass es kein Traum gewesen war. Sie standen immer noch in der Höhle. Der Zwerg – der ganz unzweifelhaft tot war, wie Rebekka mit einem einzigen Blick und einem Gefühl tiefer Erleichterung feststellte, das nicht von der geringsten Spur eines schlechten Gewissens getrübt wurde – lag immer noch neben ihr, und nur ein paar Schritte hinter ihm saß die schwarze Statue eines angelnden Jungen, der mit einem zufriedenen Lächeln auf einen See hinuntersah, den es nicht gab.


  »Toran«, flüsterte Torin. Ihre Stimme bebte.


  Rebekka fand endlich weit genug in die Wirklichkeit zurück, um den Arm zu senken und sich zu ihr umzudrehen. Auch Torin war aufgestanden. Nur mit einer sichtbar gewaltigen Willensanstrengung gelang es ihr, sich ihrem Bruder zu nähern. Sie flüsterte noch einmal seinen Namen, streckte zögernd eine Hand aus und zog die Finger dann wieder zurück, kurz bevor sie den schwarzen Stein wirklich berührt hatte. Tränen begannen über ihr Gesicht zu laufen.


  »Toran«, schluchzte sie. »Was … was haben sie dir angetan?«


  Rebekka trat mit zitternden Knien neben sie. Auch aus unmittelbarer Nähe betrachtet war Torins Bruder nichts anderes als eine Statue aus leblosem Fels, und dass der Ausdruck abgrundtiefen Schreckens und reiner Todesangst auf seinen Zügen einem so glücklich erscheinenden Lächeln gewichen war, machte den Anblick eher noch schlimmer, nicht besser.


  »Toran«, flüsterte Torin noch einmal. Dann fuhr sie herum und starrte Rebekka aus weit aufgerissenen Augen an, die dunkel vor Furcht waren. »Kannst du ihm helfen? Bitte, du … du musst …« Sie brach ab. Ihre Stimme versagte, und nun liefen die Tränen in Strömen über ihr Gesicht, ohne ihren Schmerz auch nur im Geringsten lindern zu können.


  Rebekka sah erst sie, dann Toran und schließlich den Gräuel und dann wieder Torin an. Sie wusste, was das Mädchen von ihr erwartete, und sie hatte die Hand mit dem magischen Drachenzahn bereits gehoben, noch bevor sich Torin überhaupt an sie gewandt hatte; nun aber fehlte ihr der Mut, die Bewegung zu Ende zu bringen. Was, wenn es nicht funktionierte? Wenn die Macht des Drachenzahns nicht ausreichte, den furchtbaren Zauber der Zwerge zu brechen? Solange sie es nicht ausprobiert hatte, gab es wenigstens noch eine Hoffnung, aber wenn sie ihn mit dem Zahn berührte und Toran nicht erwachte …


  »Rebekka!«, flehte Torin. »Bitte!«


  Rebekka sah sie noch einen Moment lang traurig an, dann nickte sie, doch statt sich zu ihrem Bruder hinunterzubeugen, drehte sie sich um und suchte nach der Elfe.


  Sie entdeckte Scätterling etliche Schritte weit entfernt auf dem Boden, ging hin und ließ sich neben dem winzigen Geschöpf in die Hocke sinken. Auch Scätterling war zu einer perfekten Kopie ihrer selbst aus schwarzem Stein geworden, die in der gleichen Haltung auf dem Boden lag, in der sie im Fluge erstarrt war. Rebekka streckte die Hand mit dem Drachenzahn nach ihr aus, zögerte dann noch ein allerletzten Mal und führte die Berührung schließlich entschlossen zu Ende.


  Das Wunder, auf das sie gehofft hatte, geschah. Kaum hatte der goldene Drachenzahn die Spitze von Scätterlings Flügel berührt, da verblasste das stumpfe Schwarz und das Leben kehrte so schnell in den Körper der Elfe zurück, wie es daraus gewichen war. Scätterling zappelte mit Armen, Beinen und Flügeln und piepste: »… kakannst wwwas eeerleben!« Offensichtlich der Rest des Satzes, den sie begonnen hatte, als der Zwerg sie aus der Luft fegte.


  »Scätterling?«, fragte Rebekka mit klopfendem Herzen. »Ist … ist alles in Ordnung mit dir?«


  Die Elfe drehte sich ächzend auf den Rücken, setzte sich auf und blinzelte einen Moment lang verständnislos in Rebekkas Gesicht. »Kkklar«, sagte sie dann. »Wwwas sssoll ddden nnnicht iiin Oooordnung sssein?« Sie sprang auf, hob kampflustig die Fäuste und drehte sich einmal um sich selbst, bevor sie mit sichtlichem Erstaunen abermals zu Rebekka hochsah. »Sisisie sssind wwweg.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Hhhabe iiich sssie vvvertrieben?«


  Rebekka war so erleichtert, dass sie am liebsten laut gejubelt hätte. Hastig sprang sie auf, eilte zu Toran zurück und berührte ihn so heftig mit dem Drachenzahn an der Wange, dass sie ihn möglicherweise damit verletzt hätte, wäre Toran in diesem Moment ein Wesen aus Fleisch und Blut gewesen.


  Schon im nächsten jedoch war er es. Der Zauber verschwand ebenso rasch, wie er Besitz von ihm ergriffen hatte, und Toran sank mit einem erschöpften Seufzer nach vorne, fing seinen Sturz im allerletzten Moment mit der linken Hand ab und blinzelte dann auf das hinunter, was er in der rechten hielt – aus welchem Grund auch immer hatte sich der Messergriff nicht zurückverwandelt, sodass Torans Finger immer noch das Ende einer schwarzen Angelrute umklammerten.


  »Was?«, murmelte er.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte Torin rasch. »Du bist wieder du selbst.«


  Ihr Bruder blickte sie verständnislos an und er war ganz offensichtlich zu verdattert um sich zu wehren, als Torin sich zu ihm herabbeugte und ihn so kräftig in die Arme schloss, dass ihm die Luft wegblieb. Erst nach einigen Augenblicken und mit mehr als nur ein bisschen Mühe machte er sich aus ihrer Umklammerung frei, stand auf und holte aus, um die Angelrute wegzuwerfen, überlegte es sich aber dann anders und schob sie unter seinen Gürtel.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Sie haben dich erwischt«, sagte Torin. »Die Zwerge. Du hast versucht mich zu verteidigen, doch sie haben dich verzaubert.«


  »Verzaubert?«, wiederholte Toran ungläubig. Einen Herzschlag lang sah er seine Schwester fast spöttisch an, dann aber fuhr er zusammen, prallte einen Schritt zurück und sein Blick irrte von einer der schwarzen Statuen zur nächsten. Rebekka konnte sehen, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich. »Du meinst, sie haben mich …«


  »Ja«, antwortete Torin. Sie deutete auf Rebekka. »Rebekka hat dich gerettet. Genau wie Scätterling. Und sie hat auch die Zwerge vertrieben.«


  »Ah.« Für einen Moment wirkte der Ausdruck auf Torans Zügen so hilflos, dass Rebekka beinahe laut aufgelacht hätte.


  »Es ist wahr«, sagte Schnapp, fuhr jedoch gleich darauf in hörbar ungeduldigerem Ton fort: »Aber die Gefahr ist keineswegs vorbei. Sie sind geflohen, doch ich würde nicht mein Leben darauf verwetten, dass sie nicht wiederkommen. Diese Zwerge sind ein feiges Pack, aber sie sind auch heimtückisch und verschlagen.« Er deutete auf den Ausgang. »Lasst uns verschwinden!«


  Dagegen hatte Rebekka im Prinzip nichts einzuwenden; ganz im Gegenteil – je eher sie aus dieser unheimlichen Höhle herauskamen, umso besser, ob nun mit oder ohne Zwerge. Trotzdem machte sie nur einen einzigen Schritt, bevor sie wieder stehen blieb, sich umdrehte und ihren Blick lange und sehr nachdenklich durch die Höhle schweifen ließ. Nichts hatte sich verändert, sah man von dem reglos daliegenden Zwerg ab, der irgendwie allmählich zu verblassen schien, auch wenn Rebekka sich hütete zu genau hinzusehen. All die steinernen Standbilder erhoben sich noch immer rings um sie herum, Hunderte, wenn nicht Tausende, deren schreckliches Geheimnis sie nun kannte. Sie setzte dazu an, die Kette mit dem Drachenzahn wieder über den Kopf zu streifen, hielt dann jedoch mitten in der Bewegung inne und sah nachdenklich darauf hinab.


  »Daran solltest du nicht einmal denken«, sagte Schnapp leise neben ihr. Der ungeduldige Ton war aus seiner Stimme verschwunden. Er klang traurig und sehr mitfühlend.


  »Aber all diese Wesen hier …«


  »… haben irgendwann einmal gelebt, ich weiß«, sagte der Gräuel ernst. »Doch wir haben keine Zeit, sie alle zu retten. Sie werden wiederkommen, glaub mir. Und dann haben sie sich bestimmt irgendeine Heimtücke ausgedacht.«


  »Aber wir können sie doch nicht einfach zurücklassen!«, protestierte Rebekka. Sie bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Toran und seine Schwester wieder kehrtmachten und zu ihnen zurückkamen, und auch wenn sie nicht direkt hinsah, las sie doch den Ausdruck von Zustimmung auf den Gesichtern der beiden. »Vielleicht können wir wenigstens ein paar retten!«


  »Vielleicht könnten wir das sogar, ja«, sagte Schnapp ernst. »Komm mit.«


  Er entfernte sich nur einige Schritte weit, bevor er vor der Statue eines wirklich sonderbaren Geschöpfes stehen blieb. Rebekka war im ersten Moment nicht ganz sicher, was sie da sah – es hätte eine Frau unbestimmten Alters sein können, ebenso gut aber auch ein bizarr gewachsener Baum, der durch eine Laune der Natur versucht hatte menschliche Formen anzunehmen. Fragend sah sie den Gräuel an.


  »Das ist eine Dryade«, erklärte Schnapp. »Weißt du, was das ist?«


  Rebekka kramte einen Moment lang angestrengt in ihrer Erinnerung. Sie hatte dieses Wort schon einmal gehört, in einer anderen Welt und einer anderen Wirklichkeit, in der sie ihm keine Bedeutung zugemessen hatte. Trotzdem nickte sie zögernd.


  »Dann weißt du mehr als alle anderen hier«, sagte Schnapp. »Die Zeit der Dryaden ist schon so lange vorbei – die Menschen hier haben vergessen, dass es sie jemals gegeben hat. Wie, glaubst du, würde sie sich fühlen in einer Welt, die nicht mehr die ihre ist, in der sie nichts und niemanden mehr wiedererkennt, nicht willkommen ist?«


  Rebekka verstand, was Schnapp ihr sagen wollte, aber sie schüttelte trotzdem und vielleicht sogar noch heftiger den Kopf. »Wir haben trotzdem kein Recht, sie einfach hier zu lassen.«


  »Und diese Dryade ist vielleicht noch das jüngste aller Geschöpfe, die hier gefangen sind«, fuhr Schnapp unbeeindruckt fort. »Seit Urzeiten hat es niemand mehr gewagt, diese Höhlen und Tunnel zu betreten.« Er deutete mit einer flatternden Handbewegung auf die Zwillinge. »Deine Freunde waren die Ersten seit unendlich langer Zeit, und das ist wahrscheinlich der einzige Grund, aus dem sie es überhaupt geschafft haben, wieder herauszukommen. Jetzt sind die Zwerge erwacht, und es wird lange dauern, bevor ihre Aufmerksamkeit wieder nachlässt.«


  Rebekka verstand die Warnung sehr wohl, die sich in diesen Worten verbarg, aber sie weigerte sich einfach sie ernst zu nehmen. Rings um sie standen Tausende unschuldiger Opfer der bösartigen Zwerge und sie konnten sie nicht einfach hier zurücklassen! Sie schüttelte noch einmal den Kopf, und zu ihrem Erstaunen reagierte Schnapp weder zornig noch ungeduldig, sondern seufzte nur tief.


  »Hast du den Drachen gesehen? Ich meine: Hast du ihn dir genau angesehen?«


  Im ersten Moment verstand Rebekka nicht, was er meinte, dann aber sah sie zu der gewaltigen Statue hin, und obwohl sie über die große Entfernung hinweg keine Details erkennen konnte, erschien das Bild, das sie aus der Nähe geboten hatte, noch einmal in aller Deutlichkeit vor Rebekkas Augen. Sie erinnerte sich an die abgebrochene Kralle, den riesigen Flügel, der, von Rissen und Sprüngen durchzogen, damit begonnen hatte, sich vom Körper zu lösen, und die unendlich vielen anderen, kleinen Schädigungen, wo selbst der schwarze Stein dem Ansturm der Zeit erlegen war.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fragte Schnapp. »Du willst wirklich, dass sie so erwachen?«


  »Aber sie sind doch nicht alle …«, begann Rebekka, wurde jedoch schon wieder von Schnapp unterbrochen. »Nein. Aber viele. Du würdest ihnen einen schlechten Dienst erweisen. Die meisten würden sterben, und viele davon qualvoll, glaube mir. Die Überlebenden würden sich in einer Welt wiederfinden, die nicht mehr die ihre ist, und viele von ihnen würden dich dafür hassen. Ganz davon abgesehen«, fuhr er in leicht verändertem Ton fort, »dass es meiner Meinung nach nicht wenige durchaus verdient haben, so zu enden. Es gibt hier ein paar Zeitgenossen, denen du nicht einmal im hellen Sonnenschein begegnen möchtest, glaub mir, ganz zu schweigen von der Dunkelheit. Entscheide dich, Rebekka. Ich kann spüren, dass sie bereits zurückkommen. Noch zögern sie, aber sehr viel Zeit werden sie uns nicht mehr lassen.«


  Rebekka war ziemlich sicher, dass das nicht die Wahrheit war und der Gräuel sie auf diese Weise nur zur Eile antreiben wollte. Aber sie begriff auch, dass er Recht hatte. Sie konnte unmöglich all diese gefangenen Seelen befreien – ob sie es nun verdient hatten, hier zu sein, oder nicht –, wollte sie nicht Gefahr laufen, die Zwerge damit abermals auf den Plan zu rufen. Der Drachenzahn in ihrer Hand war offensichtlich so ganz nebenbei auch eine sehr mächtige Waffe, wie sie gerade erlebt hatte, aber er machte sie weder unverwundbar noch unbesiegbar. Rebekka machte sich nichts vor. Die Zwerge waren erschrocken geflohen, als sie gesehen hatten, wozu der goldene Anhänger imstande war, doch irgendwann würden sie diesen Schrecken überwunden haben, und schon diese wenigen, denen sie gerade gegenübergestanden hatten, reichten vermutlich aus um sie zu überwältigen; Drachenzahn hin oder her.


  Bedauernd streifte sie die Kette wieder über den Kopf, schob den Drachenzahn jedoch nicht wieder unter ihr Kleid, sondern ließ den Anhänger über ihrer Brust baumeln, um ihn nötigenfalls sofort wieder ergreifen zu können.


  »Vielleicht … vielleicht können wir ja später zurückkommen und sie befreien«, murmelte Torin. Sie klang nicht so, als ob sie selbst daran glaubte, aber Rebekka begriff auch jetzt die gute Absicht hinter diesen Worten. Manchmal half es tatsächlich, sich und andere zu belügen – sogar wenn man wusste, dass es eine Lüge war.


  Sie wartete, bis Scätterling herangeflogen gekommen war und auf ihrer Schulter Platz genommen hatte, wo sie sich an einer Haarsträhne festklammerte, so wie sie es vorhin mit Salamis Ohren gemacht hatte, dann warf sie noch einen letzten, sehr langen, sehr traurigen und sehr schuldbewussten Blick auf die versteinerte Dryade neben sich, bevor sie den anderen folgte, die bereits losgegangen waren. Auf dem ganzen Weg nach draußen versuchte sie sich einzureden, dass Schnapp Recht hatte und es – zumindest im Moment – nichts gab, was sie auch nur für ein einziges dieser versteinerten Wesen hätte tun können, und ein guter Teil von ihr wusste auch, dass das die Wahrheit war, und glaubte ihr.


  Aber das machte es kein bisschen besser.


  Der Zauberwald


  Eigentlich hätte sie es sich ja denken können. Was Schnapp als nicht mehr weit bezeichnet hatte, erwies sich als Fußmarsch von mindestens einer halben Stunde, wenn nicht mehr, der in einer ebenso halsbrecherischen wie kräftezehrenden Kletterpartie gipfelte; und das wortwörtlich. Der Tunnel hatte dieselben Wände aus vorgetäuschten Steinquadern wie der, durch den sie die Wendeltreppe erreicht hatten, führte aber in immer steiler werdendem Winkel nach unten, und sein Zustand schien mit jedem Schritt schlechter zu werden, den sie zurücklegten.


  Am Anfang waren es noch vereinzelte Steinbrocken, die aus der Decke und den Wänden gebrochen waren und sie kaum behinderten. Doch ihre Anzahl und Größe nahm zu, sodass sie bald zu einem immer abenteuerlicheren Slalom gezwungen wurden und schließlich über Berge von Schutt und Felsbrocken klettern mussten und sich Rebekka ernsthafte Sorgen zu machen begann, ob ihre Flucht vielleicht irgendwann vor dem eingefallenen Ende des Stollens aufhören würde.


  Ganz so schlimm kam es dann doch nicht, auch wenn auf dem letzten Stück tatsächlich nicht mehr viel dazu fehlte. Immerhin wurde es vor ihnen wieder hell und mit dem Sonnenlicht kehrten auch die Farben in die Welt zurück – doch sie mussten das allerletzte Stück tatsächlich auf Händen und Knien zurücklegen und Rebekkas Hinterkopf und Schultern schrammten dennoch an der Decke entlang. Ihre Finger waren längst aufgeschürft und bluteten, und sie musste immer öfter husten, denn die Luft war hier voller Staub, den sie selbst und die anderen, vielleicht nach Jahrhunderten das erste Mal, wieder aufwirbelten.


  Zumindest eines blieb ihnen jedoch erspart: Der Stollen führte sie nicht in eine weitere, unheimliche Höhle, und es gab auch kein Spinnennetz, keine kriechenden Schatten und keine anderen Schrecknisse mehr. Rebekka quetschte sich durch einen allerletzten schmalen Spalt, von dem sie nicht einmal geglaubt hatte, dass er breit genug war, um ein Kerlchen von Schnapps Statur hindurchzulassen, dann griffen ihre Hände plötzlich ins Leere und sie kippte mit einem überraschten Schrei nach vorne, schlug einen halben Salto in der Luft und plumpste auf einen Teppich von saftigem, dichtem Gras, der ihren Sturz beinahe sanft auffing. Eine halbe Sekunde lang blieb sie wie gelähmt vor Schrecken liegen, dann atmete sie erleichtert auf und stieß im nächsten Moment ein schmerzerfülltes Keuchen aus, als Schnapp hinter ihr durch den Spalt gekrochen kam, genau wie sie den Halt verlor und mit einem spitzen Schrei zielsicher auf ihrem Magen landete.


  Für einen Moment sah sie buchstäblich Sterne. Schnapp krabbelte hastig von ihr herunter, sodass sie wenigstens wieder Luft bekam, und der Aufprall hatte auch nicht wirklich wehgetan, sondern sie wohl eher überrascht. Trotzdem blieb sie eine geraume Weile mit geschlossenen Augen im Gras liegen, ehe sie die Lider hob, sich aufrappelte und das erste Mal ihre Umgebung betrachtete.


  Für eine sehr lange Zeit war das das Einzige, was sie tat.


  Der Unterschied zwischen dem, was sie nun erblickte, und der albtraumhaften Welt, durch die sie und die anderen in den letzten Stunden gegangen waren, hätte nicht größer sein können. Es waren nicht nur die Farben und das helle Sonnenlicht, auch wenn beides ein reines Labsal für ihre Augen war. Schnapp, die Zwillinge und sie waren auf einer sanft abfallenden, saftig-grünen Wiese herausgekommen, auf der unzählige bunte Blumen blühten und die offensichtlich den Fuß eines allmählich steiler werdenden Hanges bildete, der sich irgendwo hinter ihnen zu den in den Wolken verschwindenden Gipfeln der Schattenberge auftürmte. Nach vielleicht zwei- oder dreihundert Schritten lief der Hang gänzlich aus und endete vor einem breiten, sehr ruhig dahinfließenden Fluss, an dessen jenseitigem Ufer sich eine Mauer aus Schwarz und Braun und Grün erhob; ein Wald, der fast ebenso undurchdringlich erschien wie der, an den sich Rebekka aus dem Tal auf der anderen Seite der Berge erinnerte, aber nichts von dessen Feindseligkeit und Düsternis zu haben schien. Irgendetwas in Rebekka atmete beim bloßen Anblick dieses Waldes auf und sie fühlte sich sofort heimisch und geborgen, auch wenn ihr Verstand ihr sagte, dass es dafür absolut keinen Grund gab und sie ganz im Gegenteil lieber nachdenken sollte, ob es sich bei diesem Gefühl nicht vielleicht wieder nur um eine heimtückische Falle handelte, die ihnen ein noch heimtückischerer Bewohner dieser Welt stellte.


  »Gggggeschafft!«, piepste ein dünnes Stimmchen irgendwo direkt über ihr. Rebekka legte den Kopf in den Nacken und blinzelte gegen den grellen Feuerball der sinkenden Sonne zu Scätterling hoch, die unmittelbar über ihr in der Luft schwebte. Ihre Libellenflügel schwirrten und schlugen regenbogenfarbige Lichtreflexe aus dem Abend, und allein der Anblick dieses Farbenschauspiels erfüllte Rebekka abermals mit einem Gefühl von Geborgenheit und Freude, an dessen Wahrhaftigkeit es nichts zu zweifeln gab. »Wwwir sssind dddurch!«


  Rebekka lächelte nur zur Antwort, richtete sich ein bisschen weiter auf und zog die Knie an den Körper, um sie mit den Armen zu umschlingen. Torin und ihr Bruder saßen nur ein kleines Stück neben ihr im Gras, fast in der gleichen Haltung wie sie, nur dass Torin sich gegen Toran gelehnt und er beschützend den Arm um ihre Schulter gelegt hatte. Seltsam – es hätte ein friedliches Bild sein können, doch irgendetwas an diesem Anblick störte sie.


  Rebekka verscheuchte den Gedanken fast erschrocken. Er mochte ja einen Grund haben, aber nach allem, was sie gerade erlebt hatten, wollte sie ihn gar nicht wissen, sondern einfach nur noch ein paar Augenblicke hier sitzen und das Gefühl genießen, einmal nicht in Gefahr zu sein und um ihr Leben rennen zu müssen. Selbst wenn es nicht stimmte und Schnapp vermutlich spätestens in zehn Sekunden in seine gewohnte Rolle zurückfallen und sie alle darauf hinweisen würde, dass sie längst nicht in Sicherheit waren und sich sputen mussten, von hier zu verschwinden.


  Doch Schnapp sagte kein Wort, sondern hockte sich ebenfalls ins Gras und sah sich scheinbar aufmerksam nach rechts und links um. Scätterling schwirrte davon und war nach einem Augenblick einfach verschwunden. Schließlich war es Rebekka selbst, die die Stille durchbrach.


  »Und auf diesem Weg seid ihr also damals entkommen?«, fragte sie.


  Toran drehte umständlich den Kopf in ihre Richtung, ohne den Arm von der Schulter seiner Schwester zu nehmen. »Ja«, sagte er, ließ gerade genug Zeit verstreichen, damit Rebekka sicher sein konnte, dass er es bei dieser einsilbigen Antwort belassen würde, und fuhr dann fort: »Aber damals war es nicht ganz so schlimm.«


  »Keine Zwerge?«, vermutete Rebekka.


  Toran schüttelte den Kopf. »Der Stollen muss irgendwann zwischen damals und heute eingestürzt sein«, sagte er mit einer Geste zu dem schmalen Felsspalt hinauf, durch den sie alle ins Freie gekrochen waren. »Sonst hätten wir ihn wahrscheinlich gar nicht gefunden.«


  Auch Rebekka sah hinter sich und glaubte Toran aufs Wort. Selbst von hier aus war der schmale, dreieckige Riss im Felsen kaum noch zu erkennen. Einzig und allein weil sie wusste, wonach sie zu suchen hatte, machte sie nach einer Weile die Umrisse eines gewaltigen Tores in der Flanke des Berges aus, das aber nahezu zur Gänze von heruntergefallenen Steinen und Felsen und Erdreich verschüttet war. Gras, Blumen, Büsche und sogar ein oder zwei kleine Bäume hatten ihre Wurzeln in das Erdreich zwischen den Felstrümmern gesenkt, sodass der Eingang vollkommen überwuchert war.


  »Ein Erdbeben oder so etwas«, vermutete sie.


  Nun drehte auch Torin den Kopf und sah sie verwirrt an, aber ihr Bruder hob nur die Schultern. »Vielleicht. Vielleicht war es auch einfach nur die Zeit. Es ist sehr lange her.«


  »Ja, das stimmt, drei oder vier Jahre«, sagte Rebekka spöttisch. »Wenn nicht fünf.«


  Torans Blick wurde fragend, und irgendetwas daran irritierte sie so sehr, dass sie zögernd hinzufügte: »Oder?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Toran. »Aber mehr als fünf Jahre waren es bestimmt.«


  »Sehr viel mehr«, fügte seine Schwester hinzu.


  »Moment mal«, sagte Rebekka. »Was soll das heißen – sehr viel mehr? Ihr seid doch auch nicht älter als ich, oder?«


  Die Blicke beider Zwillinge spiegelten pures Unverständnis. Torin sah tatsächlich so aus, als versuche sie über ihre Worte nachzudenken und ihnen irgendeinen Sinn abzugewinnen, aber Toran meinte nur: »Jeder ist so alt, wie er ist, oder nicht?«


  Rebekka ärgerte sich nur einen ganz kurzen Moment darüber, dass das ganz genau die Art von Antwort war, die sie von jemandem wie Toran erwartet hätte, aber dann überlief sie ein plötzlicher, kalter Schauer. »Was genau soll das heißen?«


  »Was es eben heißt«, antwortete Toran. Er versuchte zu lachen, doch es misslang. Plötzlich wirkte auch er sehr verstört.


  »Wie alt seid ihr?«, fragte Rebekka geradeheraus.


  »Das weiß ich nicht«, erklärte Toran. »Warum die Sommer zählen? Wir leben bei …« Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Er schwieg einen winzigen Moment, dann setzte er neu an: »Wir haben bei Vera und Harkan gelebt, seit wir aus diesem Wald entkommen sind, und es war ein gutes Leben. Alles andere zählt doch nicht, oder?«


  Ein sehr seltsames und nicht besonders angenehmes Gefühl begann von Rebekka Besitz zu ergreifen. »Und wie lange genau hat dieses gute Leben gedauert?«


  Toran hob nur die Schultern, doch seine Schwester machte sich nun endgültig aus seiner Umarmung frei, drehte sich ganz zu Rebekka um und dachte dabei einen Moment lang sichtbar angestrengt nach. Schließlich zuckte sie irgendwie hilflos mit den Achseln. »Toran hat Recht. Niemand zählt die Sommer oder Winter, die vergehen – wozu auch? Aber als wir hier angekommen sind, da gab es die Schwarzen Königinnen noch nicht. Sie haben erst ein paar Sommer später den Thron von Morgon bestiegen.«


  Rebekka sah sie regelrecht schockiert an. Ganz automatisch wollte sie fragen, wie lange die drei Königinnen denn schon auf dem Thron der schwarzen Festung saßen, aber aus irgendeinem Grund brachte sie die Worte nicht über die Lippen; vielleicht weil etwas von ihr (ein ziemlich großer Teil von ihr, um genau zu sein) Angst vor der Antwort hatte.


  Auf jeden Fall hatten sie es geschafft, versuchte sie sich mit einer bewussten Anstrengung auf andere Gedanken zu bringen. Sie hatten das Schattengebirge überwunden, ihre unheimlichen Verfolger abgeschüttelt, und sie war auch ziemlich sicher, dass ihnen hier draußen von den Zwergen keine Gefahr mehr drohte. Wäre es anders gewesen, dann hätte sich Schnapp mit Sicherheit längst einen Spaß daraus gemacht, ihnen diesen Umstand in ziemlich drastischen Worten in Erinnerung zu bringen.


  »Das ist also eure Heimat?«, sagte sie, eigentlich nur um überhaupt etwas zu sagen und Toran und seine Schwester wieder auf andere und möglichst angenehme Gedanken zu bringen.


  Dem Ausdruck auf den Gesichtern der beiden nach zu schließen erreichte sie damit das genaue Gegenteil. »Nein«, sagte Toran. Und: »Das ist der Wald, aus dem wir geflohen sind«, fügte Torin hinzu.


  Überrascht sah Rebekka abermals zum Fluss und dem dahinter liegenden Waldrand hin. Nachdem sie aus der schrecklichen Welt der Zwerge entkommen waren, wäre ihr im allerersten Moment vermutlich auch ein Wald aus zehn Meter hohen Kakteen mit rasiermesserscharfen Stacheln und Fleisch fressenden Pflanzen wunderschön vorgekommen, doch auch jetzt konnte sie an diesem wogenden grünen Meer rein gar nichts erkennen, was sie irgendwie beunruhigte oder ihr gar Angst machte. Ganz im Gegensatz zu Torin. Das angsterfüllte Beben in ihrer Stimme konnte sie selbst mit allergrößter Mühe nicht überhören. Möglicherweise war dieser Wald ja nicht ganz so harmlos, wie er aussah. Rebekka seufzte lautlos. War ihr denn nicht einmal die winzigste Erholungspause gegönnt?


  »Aber ihr kennt euch hier aus?«, fragte sie.


  Sie war nicht einmal überrascht, als die Zwillinge gleichzeitig und vollkommen synchron die Köpfe schüttelten. Allmählich glaube sie so etwas wie ein System hinter diesem Irrsinn zu erkennen. Eigentlich musste sie sich immer nur fragen, was wohl die schlimmstmögliche Wendung der Ereignisse wäre, und konnte sich dann felsenfest darauf verlassen, dass es noch schlimmer kam.


  Da sie ahnte, dass sie es – ganz egal was sie sagte – ohnehin nur schlimmer machen würde, schwieg sie vorsichtshalber und sah einen Herzschlag lang nachdenklich auf ihre Finger hinab. Der schwarze Stoff des Kleides, das sie trug, hatte sie zuverlässiger geschützt, als jede eiserne Rüstung es gekonnt hätte, doch ihre Hände und Finger waren schrecklich zerschunden. Sie taten nicht einmal besonders weh, was aber wohl eher daran liegen mochte, dass sie im Moment wirklich anderes im Kopf hatte als sich auf ein paar Schrammen zu konzentrieren, doch sie boten auch keinen besonders hübschen Anblick: Die Hälfte ihrer Fingernägel war abgebrochen, und es schien buchstäblich keinen Quadratzentimeter ihrer Haut zu geben, der nicht aufgeschürft, zerschrammt oder sonst wie in Mitleidenschaft gezogen war.


  Eine Weile überlegte sie, zum Fluss zu gehen und sich gründlich die Hände zu waschen, um sich wenigstens keine Infektion einzuhandeln, dann aber hatte sie eine bessere Idee. Rasch streifte sie die Kette mit dem Drachenzahn über den Kopf, nahm sie in die rechte Hand und strich mit der Spitze des magischen Anhängers über ihre zerschundene Linke. Das Ergebnis entsprach ausnahmsweise einmal genau ihren Erwartungen. All die kleinen Schrammen, Kratzer und blutigen Wunden verschwanden auf der Stelle, und Rebekka wechselte den Zahn von der rechten in die linke Hand und das kleine Wunder wiederholte sich. Nicht nur die Verletzungen waren verschwunden, auch der Schmerz erlosch wie abgeschaltet.


  Seltsamerweise sah Schnapp sie ziemlich missmutig an, als sie fertig war und die Kette wieder über den Hals streifte. Aus Rebekkas Verwirrung über seinen unübersehbaren Ärger wurde Betroffenheit, als sie den Kopf drehte und in Torans Gesicht blickte. Der Junge wirkte beinahe entsetzt; zumindest aber zutiefst verunsichert.


  »Das ist … wirklich ein Drachenzahn«, murmelte er. »Ich meine, ein … echter Drachenzahn?«


  Eigentlich stimmte das nicht, aber Rebekka ahnte, es wäre im Augenblick vermutlich nicht besonders klug gewesen, Toran zu erklären, dass aus dem Bruchstück eines gläsernen Standbildes ein echter Drachenzahn geworden war, nur weil sie es sich gewünscht hatte. Sie antwortete – ganz bewusst – mit einer Bewegung, von der er sich selbst heraussuchen konnte, ob sie nun ein Nicken oder ein Achselzucken oder nichts davon war.


  »Du hast uns beiden damit das Leben gerettet«, sagte Toran. Erstaunlich: Er klang nicht wirklich dankbar, fand Rebekka. Schon eher erschrocken.


  »Woher hast du ihn?«, wollte Torin wissen, was ganz genau die Frage war, die Rebekka eigentlich nicht beantworten wollte. Aber ihr war auch klar, dass jedes Schweigen oder gar irgendeine Ausflucht das Misstrauen der Zwillinge nur noch schüren musste.


  »Aus Gorywynn.«


  »Gorywynn?« Torin keuchte und Toran richtete sich stocksteif im Sitzen auf und wurde noch bleicher, als er ohnehin schon war.


  »Ja«, bestätigte Rebekka. »Ich bin …« Sie warf einen unsicheren Blick in Richtung des Gräuels, der aber plötzlich irgendetwas furchtbar Interessantes im Gras zwischen seinen Füßen entdeckt zu haben schien. »… von dort gekommen, bevor ich euer Tal gefunden habe.«


  »Gorywynn?«, vergewisserte sich Torin noch einmal. »Aber das ist …«


  »Niemand darf die Alte Stadt betreten«, fiel ihr ihr Bruder ins Wort. »Es ist verboten!«


  »Tja, das wusste ich leider nicht«, antwortete Rebekka. »Und ehrlich gesagt war ich auch nicht ganz freiwillig dort.«


  »Aber, es ist …« Toran schüttelte den Kopf und suchte sichtbar nach Worten. »Nur die Schwarzen Königinnen und ihre Garde dürfen dorthin gehen!«


  »Stellt euch vor, ich war nicht freiwillig dort«, versetzte Rebekka in scharfem Ton, rief sich dann aber sofort in Gedanken zur Ordnung, als sie sah, wie Toran betroffen zusammenfuhr und sich auf Torins Gesicht ein Ausdruck auszubreiten begann, über dessen wahre Bedeutung sie lieber nicht nachdenken wollte.


  »Und du hast …«, murmelte Torin. Sie sprach nicht weiter. Ihre Augen wurden groß, während sie zuerst Rebekkas Kleid und dann den Mantel aus schwarzer Spinnenseide anstarrte, den der Gräuel trug, seitdem ihn Rebekka zu Beginn ihrer Flucht vor der Dunkeln Horde kurzerhand abgestreift und ihm geliehen hatte, damit er sich mithilfe seiner Kapuze vor allzu neugierigen Blicken schützen konnte. »… du hast die Schwarzen Königinnen gesehen«, hauchte sie.


  »Ja«, antwortete Rebekka. Dann zuckte sie mit den Schultern und fügte noch hinzu: »Und?«


  »Aber niemand darf sie sehen!«, antwortete Torin in womöglich noch fassungsloserem, fast ehrfürchtigem Tonfall. »Niemand außer ihren Leibwachen und ihren persönlichen Dienern.«


  »Das tut mir Leid«, erwiderte Rebekka spöttisch. »Das hat mir niemand gesagt, weißt du? Sonst hätte ich ganz bestimmt sofort die Augen zugemacht.«


  »Sprich nicht so über die Königinnen!«, sagte Torin erschrocken.


  »Warum?« Rebekka sah sich übertrieben hektisch um. »Hast du Angst, sie könnten uns hören?«


  Das Mädchen setzte sichtlich zu einer noch schärferen Antwort an, beließ es dann jedoch bei einem vorwurfsvollen Blick, während Toran mit einem Male eher misstrauisch wirkte. »Und von dort also hast du …« Toran deutete auf den Drachenzahn. Aus irgendeinem Grund schien er plötzlich Hemmungen zu haben, das Wort auszusprechen. »… das da mitgebracht?«


  Rebekka berührte den Anhänger und ließ ihn unter ihrem Kleid verschwinden. »Ja.«


  »Einfach so?«, beharrte Toran. »Ich meine: Hat er da einfach so rumgelegen?«


  »So ungefähr«, erwiderte Rebekka in ruppigerem Ton, als sie eigentlich vorgehabt hatte. Dann hob sie die Schultern und lächelte verlegen. Toran hielt ihrem Blick gelassen stand, aber seine Schwester blinzelte ein paarmal, irritiert von ihrer plötzlichen Einsilbigkeit.


  »Du musst Toran verstehen, Rebekka«, sagte sie. »Es ist nicht erlaubt, irgendetwas aus der Verbotenen Stadt mitzunehmen.« Ihr Blick tastete unsicher über die Stelle, wo sich der Anhänger jetzt wieder unter Rebekkas Kleid verbarg – vielleicht auch über das Kleid selbst, das konnte Rebekka nicht sagen. »Du … du hast also tatsächlich die Schwarzen Königinnen gesehen?«


  Rebekka war sicher, dass das Mädchen eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen. Sie nickte auch nur zur Antwort, stand auf und fuhr sich glättend mit beiden Händen über das Kleid – was vollkommen überflüssig war. Der schwarze Stoff war so glatt und makellos, als käme er gerade frisch gebügelt aus der Wäsche; ein weiteres Mysterium dieses Wunderstoffes. Sie strich noch einmal unbewusst mit der Hand über den Drachenzahn unter ihrem Kleid und bedauerte die Geste schon, bevor sie sie ganz zu Ende geführt hatte, denn sowohl Torins als auch Torans Blicke hingen wie hypnotisiert an ihrer Hand und folgten der Bewegung. Der Ausdruck in Torins Augen wirkte mittlerweile fast wie Ehrfurcht, während Toran einfach nur noch misstrauischer aussah – und immer wütender.


  Nein, verbesserte sich Rebekka in Gedanken, nicht wütend. Zornig. Das war das Wort, das Schnapp vorhin benutzt hatte. Er wird noch zorniger werden.


  Aber nun waren sie doch aus den Bergen und damit aus dem Einflussbereich der Zwerge heraus, und der Zorn hätte ebenso rasch wieder von Toran abfallen müssen, wie er ihn überwältigt hatte. Was, dachte sie schaudernd, wenn er etwas von dort mitgebracht hatte? Das wollte sie einfach nicht glauben. Diesen Gedanken wollte sie nicht einmal denken. Fast erschrocken verscheuchte sie ihn und deutete zum Fluss und dem Waldrand hinunter. »Gehen wir weiter?« Sie sparte sich die Frage, wohin. Was auch immer dort unten im Wald auf sie warten mochte, konnte kaum schlimmer sein als das, was hinter ihnen lag.


  Sowohl Toran als auch seine Schwester zögerten, ihrer Aufforderung nachzukommen oder auch nur zu antworten – stattdessen tauschten sie einen kurzen, aber eindeutig beunruhigten Blick miteinander, der das Fragezeichen hinter Rebekkas Stirn in noch hellerem Rot aufleuchten ließ. Nach dieser schrecklichen Höhle war sie ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie das Schlimmste nun einfach hinter sich haben mussten – aber plötzlich erinnerte sie sich wieder an das, was Torin ihr auf der anderen Seite der Berge gesagt hatte, bevor sie die Höhle betraten. Er hat Angst vor dem, was dahinter liegt.


  Aber was konnte denn noch schlimmer sein als dieses unterirdische, versteinerte Zwergenreich?


  »Vielleicht warten wir besser bis morgen früh«, schlug Schnapp vor und deutete zum Himmel hinauf. »Es wird bald dunkel. Ich würde lieber hier draußen übernachten als im Wald.«


  Die Zwillinge taten Rebekka nicht den Gefallen, dem Gräuel zu widersprechen, aber sie legte dennoch fragend die Stirn in Falten. »Was ist denn an diesem Wald so schlimm? Noch ein paar Menschen fressende Ungeheuer?«


  Die Worte hatten ein Scherz sein sollen, aber sie klangen ganz und gar nicht so, und auch ihr Versuch, ihnen im Nachhinein mit einem nervösen Lächeln etwas von ihrer Schärfe zu nehmen, misslang kläglich. Toran und seine Schwester sahen sie nur auf eine Weise an, die eine Antwort auf ihre Frage fast überflüssig machte, und Schnapp schüttelte für ihren Geschmack ein bisschen zu rasch und zu heftig den Kopf.


  »Nein. Aber der Wald ist sehr dicht. Wir könnten uns verirren, wenn wir im Dunkeln hindurchstolpern.«


  Das klang so sehr nach einer Ausrede, dass sich Rebekka nicht einmal die Mühe machte, darauf zu antworten. Stattdessen drehte sie sich um und maß den schmalen Spalt im Fels über ihnen mit einem sehr aufmerksamen, sehr langen Blick. Von hier aus betrachtet sah er aus wie ein vielleicht handbreiter Riss in der Flanke des Berges, aber immerhin war es selbst Toran gelungen, sich hindurchzuquetschen, und er war weit kräftiger gewachsen als sie und auch ein gutes Stück breitschultriger. Die klapperdürren Zwerge, denen sie begegnet waren, würden damit nicht das geringste Problem haben.


  »Sie kommen nie ins Freie«, sagte Schnapp, der ihren Blick natürlich bemerkt und auch richtig gedeutet hatte. Als Rebekka ihn zweifelnd ansah, schüttelte er heftig den Kopf. »Sie fürchten die Welt hier draußen mehr als den Tod, glaub mir.«


  Somit gab es tatsächlich keinen Grund, sofort aufzubrechen – zumal Rebekka erst jetzt wirklich zu fühlen begann, wie erschöpft und ausgelaugt sie war. Sie waren stundenlang durch dieses unterirdische Labyrinth geirrt und gerade das letzte Stück war zweifellos ungemein anstrengend gewesen, und trotzdem wunderte sie sich ein bisschen über die bleierne Schwere in ihren Gliedern und die überwältigende Müdigkeit. Und wenn sie Toran und seine Schwester ansah, dann konnte sie in ihren Gesichtern mindestens ebenso deutliche Spuren von Auszehrung und Entbehrung lesen.


  Missmutig blickte sie zum Himmel hinauf. Die Sonne stand noch zwei oder drei Fingerbreit über den Wipfeln des schier endlosen Waldes, doch ihr Licht begann sich bereits rot zu färben und ihre Strahlen hatten auch schon spürbar an Kraft verloren. Es war noch nicht wirklich kalt, würde es aber zweifellos bald werden, und die Aussicht, vollkommen ungeschützt auf dieser Wiese zu übernachten und die Stunden bis zum Sonnenaufgang hauptsächlich mit Frieren und Zähneklappern zu verbringen, heiterte sie auch nicht unbedingt auf.


  »Wir sind doch schon vor Sonnenaufgang in die Höhle gegangen«, murmelte sie. »Ich wusste nicht, dass wir einen ganzen Tag gebraucht haben.«


  Etwas flitzte zwischen ihr und dem Gräuel hindurch, flog ein halbes Dutzend enger werdender Spiralen um Torans Kopf und piepste dann: »Iiihr hahahabt eieieine Wwwoche gggebraucht, uuum gggenau zuzuzu ssssein.«


  »Eine Woche?«, wiederholte Rebekka zweifelnd. »Ist für dich vielleicht alles, was länger als eine Stunde dauert, eine Woche oder so?«


  Scätterling umkreiste sie wie eine übel gelaunte Hummel, doch nun ergriff der Gräuel das Wort. »Damit liegst du zwar nicht ganz falsch, Rebekka, aber ich fürchte, Scätterling hat trotzdem Recht.«


  »Aha«, sagte Rebekka. Hatte sie tatsächlich eine eindeutige Antwort erwartet?


  »Elfen haben kein besonders gutes Zeitgefühl, das stimmt«, gab Schnapp zu. »Aber ich fürchte, wir waren sehr lange unter der Erde. Wahrscheinlich sogar länger als ein Woche.«


  »Blödsinn!«, sagte Rebekka, drehte sich halb um und sah Torin Hilfe suchend an, doch das Mädchen erwiderte ihren Blick nur ruhig und sagte darüber hinaus gar nichts.


  »Das hier sind die Schattenberge«, erläuterte Schnapp zum wiederholten Mal. »Selbst auf einem schnellen Pferd hätten wir eine Woche gebraucht, um über die Pässe zu kommen, glaub mir.«


  »Aber wir waren doch nur …«, protestierte Rebekka.


  »In der Welt der Zwerge ist manches anders als in unserer«, unterbrach sie Schnapp. »Auch die Zeit.«


  Rebekka starrte ihn einen Moment lang aus aufgerissenen Augen an, dann wandte sie sich wieder den Bergen zu, um sie nicht minder fassungslos und erschüttert anzublicken. Was sie sah, das schien Schnapps Behauptung nur zu unterstreichen. Rebekka konnte die Gipfel, die über ihnen thronten, nicht erkennen, was nicht daran lag, dass ihre Augen schlecht gewesen wären, sondern dass sie in den Wolken verschwanden, lange, ehe auch nur ein einziger Grat oder Pass zu sehen gewesen wäre. Ein rascher, eisiger Schauer lief ihr den Rücken hinab.


  »Eine Woche?«, murmelte sie.


  »Wahrscheinlich mehr«, antwortete Schnapp. Plötzlich grinste er. »Aber so schlimm ist das nun auch wieder nicht. Wer immer uns zu verfolgen versucht, wird deutlich länger brauchen, um über die Pässe zu kommen. Falls er es überhaupt schafft.«


  »Und wenn sie denselben Weg nehmen wie wir?«


  Schnapps Grinsen wurde noch breiter und deutlich gemeiner. »Dann freuen sich die Zwerge, und ihre Sammlung dürfte noch ein bisschen weiterwachsen.« Sein Grinsen erlosch und er schüttelte heftig den Kopf. »Keine Angst. Das wagen sie nicht.«


  »Also gut«, sagte Rebekka widerwillig. »Wenn du völlig sicher bist, dass uns hierher auch wirklich niemand folgen kann.«


  »Hundertprozentig«, versprach Schnapp – was Rebekka wirklich ungemein beruhigte, zumal er zuvor mit einem zwar kurzen, aber sehr nervösen Blick den Himmel abgesucht hatte.


  Sie schwieg jedoch, wandte sich ab und ging mit langsamen Schritten zum Fluss hinab. Der Anblick des ruhig dahinfließenden, kristallklaren Stromes weckte nicht nur ihren Durst, auch ihr Magen knurrte hörbar, und Rebekka wurde sich wieder einmal schmerzhaft des Umstandes bewusst, dass sie eine halbe Ewigkeit nichts gegessen und kaum etwas getrunken hatte.


  Sie bezweifelte ernsthaft, dass sie hier etwas zu essen finden würden – es sei denn, sie fingen an, Gras und Blumen als ganz besondere Köstlichkeiten anzusehen, oder verlegten sich aufs Angeln –, doch schon die Aussicht auf einen Schluck Wasser erschien ihr im Moment geradezu paradiesisch. Sie legte das letzte Stück in schärferem Tempo zurück, blieb dann aber noch einmal stehen und nahm den Fluss aus nächster Nähe in Augenschein.


  Das Wasser war tatsächlich so klar, dass man es nur sah, weil es sich bewegte und an Felsen, Steinen und anderen Hindernissen zahllose winzige Strudel und Wellen bildete. Eine große Menge an Fischen schwamm mit oder auch gegen die Strömung im Wasser, und auf dem Flussgrund wuchsen Algen und sonderbar fremdartige, an Farne erinnernde Gewächse, deren Blätter sich wie filigranes grünes Gras in der Strömung bewegten. Rebekka sah auch allerlei winziges Getier, das sich am Ufer tummelte, aber ausnahmslos floh, als es ihre Schritte vernahm. Gerade wollte Rebekka sich am Ufer in die Hocke sinken lassen, um eine Hand voll des kristallklaren Wassers zu schöpfen, da hörte sie ein lautstarkes Platschen neben sich, und als sie erschrocken den Kopf wandte, da gewahrte sie die größte und fetteste Kröte, die sie jemals gesehen hatte.


  Das Tier war so groß und massig wie eine hoffnungslos an Fettleibigkeit leidende Katze, aber nicht annähernd so hübsch. Seine Haut war von einem grünstichigen Schlammbraun und über und über mit Warzen und hässlichen Geschwüren bedeckt. Aus seinem breiten Maul tropfte grünlicher Schleim, der sich nur widerwillig im Wasser aufzulösen schien, und in seinem Blick war irgendetwas Beunruhigendes. Das Tier saß einfach im flachen Wasser am Ufer, vielleicht zwei oder drei Schritte von Rebekka entfernt, und blickte sie vollkommen ohne Scheu an. Als Rebekka sich erhob und einen Schritt auf es zumachte, watschelte es seinerseits ein kleines Stück weit rückwärts ins Wasser, hielt aber sofort wieder an, als auch Rebekka stehen blieb. Rebekka sah noch einen Moment forschend auf die hässliche Kreatur hinab, dann setzte sie erneut dazu an, sich am Flussufer in die Hocke sinken zu lassen und zu trinken, überlegte es sich dann aber anders und ging in großem Bogen um die Kröte herum, sodass sie nun flussaufwärts zu ihr stand. Der grüne Schleim, der noch immer von ihren breiten Lippen tropfte, hätte ihr sonst doch ein wenig den Appetit verdorben. Sie hockte sich wieder hin, schöpfte zwei Hände voll des eiskalten Wassers und wollte gerade dazu ansetzen, zu trinken, als ein winziges Stimmchen über ihr sagte: »WWWürd iiich nnnicht tttun!«


  Erschrocken öffnete Rebekka die Hände, sodass das Wasser in den Fluss zurückplatschte und sah zu der Elfe hoch. Scätterling trudelte in betrunkenen Spiralen zu ihr herab und hielt dann an, gerade als Rebekka erwartete, sie gleich im Wasser versinken zu sehen. »Warum nicht?«


  »Gegegehört dddir vvvvielleicht ddder Fffluss?«, fragte Scätterling.


  Rebekka runzelte die Stirn. Gehören? Niemandem gehörte ein Fluss! Sie schüttelte trotzdem den Kopf und sah sich rasch und aufmerksam um, konnte aber nichts Außergewöhnliches erkennen. »Was meinst du damit?«


  »Dddu mmmusst uuum Erererlaubnis fffragen, ooob sssie dddir eeetwas vvvon iiihrem Wwwasser gggeben«, antwortete Scätterling.


  »Um Erlaubnis?«, vergewisserte sich Rebekka und sah sich abermals um. »Wen?«


  »Dddie Wwwassernnnymphen«, erwiderte die Elfe.


  »Wassernymphen?« Nun war Rebekka wirklich erstaunt. Sie wusste nicht ganz genau, was sie sich unter diesem Begriff vorstellen sollte, hatte aber zumindest eine ungefähre Ahnung. Noch einmal und jetzt wirklich sehr aufmerksam blickte sie sich um. Da waren der Fluss mit seinen Fischen und Pflanzen, der Wald auf der anderen Seite, die Kröte, sie selbst und Scätterling. Von einer Wassernymphe war weit und breit nichts zu sehen.


  »Ich soll um Erlaubnis fragen, wenn ich einen Schluck Wasser trinken will?«, wiederholte sie ungläubig.


  »Wwwäre bbbesser«, bestätigte Scätterling. »Dddie Nnnymphen sssind ddda mmmanchmal eieiein bbbisschen kkkomisch.«


  »Aber ich sehe keine Wassernymphen«, protestierte Rebekka.


  Scätterling erhob sich ein gutes Stück in die Luft und piepste irgendetwas, das Rebekka zwar nicht verstand, das sich aber kein bisschen stotternd anhörte. Die Kröte steuerte ein breites Quaken hinzu, und Scätterling piepste und flötete noch einen Moment weiter und ließ sich dann wieder auf Rebekkas Höhe sinken.


  »Iiist iiin Ooordnung. Dddu kkkannst tttrinken, ssso vvviel dddu wwwillst.«


  Rebekka sah sie einen Moment lang misstrauisch an. Nicht zum ersten Mal, seit sie Scätterling kennen gelernt hatte, fragte sie sich, ob die Elfe sich vielleicht insgeheim über sie lustig machte – oder auch gar nicht so insgeheim, wenn man es recht bedachte. Dann aber schob sie den Gedanken mit einem Achselzucken von sich, schöpfte erneut Wasser und trank, bis ihr Durst gestillt war. Sie hörte auch dann nicht auf, sondern ließ sich im Gegenteil noch weiter nach vorne sinken, wusch sich gründlich das Gesicht und die Hände und fuhr sich schließlich mit den nassen Fingern durch das Haar. Sie fühlte sich so schmutzig, dass sie am liebsten das Kleid abgestreift und ein Bad genommen hätte, aber zum einen war sie nicht allein, zum anderen war das Wasser wirklich eiskalt.


  »Dddas rrreicht«, sagte Scätterling. »Dddu sssollst tttrinken, nnnicht ddden Ffffluss dddreckig mmmachen.«


  »Wer sagt das?«, fragte Rebekka, kam Scätterlings Antwort aber mit einem Kopfschütteln zuvor. »Lass mich raten: die Wassernymphen?«


  »Wwwarum fffragst dddu, wwwenn dddu eees schschon wwweißt?«, gab Scätterling schnippisch zurück.


  »Also, ich sehe keine Wassernymphe«, antwortete Rebekka und drehte sich nach allen Seiten um. »Nur eine vorlaute Elfe und eine hässliche Kröte.«


  »Das habe ich gehört«, knarzte die Kröte.


  Rebekka riss ungläubig die Augen auf und fuhr auf dem Absatz herum, sah aber nur noch, wie die Kröte mit einem gewaltigen Platschen im Wasser verschwand. Misstrauisch blickte sie dem Tier (Tier?) nach, bevor sie sich wieder an die Elfe wandte. »Das warst du, habe ich Recht? Du nimmst mich auf den Arm?«


  »Pff«, machte Scätterling und verschwand über den Fluss.


  »Ich glaube, jetzt ist sie ernsthaft beleidigt.«


  Rebekka drehte sich abermals um und stellte nicht zum ersten Mal fest, dass Torin sich offenbar so lautlos wie eine Katze bewegen konnte, wenn sie es wollte. Sie stand kaum drei Schritte hinter ihr und sah der davonschwirrenden Elfe nach. Täuschte sie sich oder stand in Torins Augen ein warmes Lächeln, das sie nur unzureichend zu unterdrücken versuchte?


  »Was sollte dieser Unsinn mit den Wassernymphen?«, gab sie zurück.


  Torin ließ ihren Blick ebenso aufmerksam über den Fluss mit seinen mannigfaltigen Bewohnern schweifen wie sie vorhin. Offensichtlich mit dem gleichen Ergebnis, denn nach einigen Augenblicken hob sie die Schultern. »Das hier ist immerhin der Zauberwald«, sagte sie, klang dabei aber nicht besonders überzeugt. »Doch so genau kenne ich mich auch nicht aus. Wahrscheinlich hast du Recht und sie wollte dich auf den Arm nehmen.« Ein abermaliges Schulterzucken. »Vielleicht ist es auch so, wie der Gräuel sagt, und Elfen reden oft einfach nur Unsinn. Oder jedenfalls etwas, das uns so vorkommt.«


  »Was soll das jetzt wieder heißen?«, fragte Rebekka. Sprach denn hier jeder nur in Rätseln?


  »Man darf sich nicht von ihrem Äußeren täuschen lassen«, antwortete Torin. Sie schlenderte näher, blieb kaum einen Fingerbreit vom Wasser entfernt stehen, ließ sich in die Hocke sinken und streckte die Hände aus, vermutlich um zu trinken. Sie führte die Bewegung jedoch nicht zu Ende, sondern blickte stattdessen etliche Sekunden lang nachdenklich in die Richtung, in die die Kröte verschwunden war, und stand dann mit einer beinahe hastigen Bewegung wieder auf. Ohne Rebekka anzusehen fuhr sie fort: »Sie sehen aus wie kleine Menschen, aber sie sind es nicht.«


  Sie riss ihren Blick von der schimmernden Wasseroberfläche los und suchte lange und sehr aufmerksam das gegenüberliegende Flussufer und den Wald ab. Rebekka tat eine Weile dasselbe, aber der Anblick (vor allem nach dem, was Torin gerade gesagt hatte) erfüllte sie mit einem solchen Unbehagen, dass sie schließlich irritiert den Blick senkte und einen Schritt zurückwich, ohne sich der Bewegung auch nur bewusst zu sein. Von hier betrachtet wirkte der Waldrand so undurchdringlich und finster wie eine Mauer, und er hatte etwas Anheimelndes und Vertrautes, zugleich aber auch etwas, das sie zutiefst erschreckte. Wie hatte Torin ihn gerade genannt?


  »Zauberwald?«, wiederholte sie laut.


  Torin nickte. »Die Leute nennen ihn so.«


  »Die Leute?«, hakte Rebekka nach. »Eure Eltern?«


  Sie fühlte sich nicht wohl dabei, diese Frage zu stellen. Sie hatte nicht vergessen, was die Zwillinge ihr über ihre Eltern erzählt hatten, und auch wenn Torin das Gegenteil behauptete, so war ihr doch klar, dass sie mit dieser Frage an eine Erinnerung rühren musste, die dem Mädchen nicht angenehm war. Torin hob jedoch nur die Schultern und fuhr fort, das gegenüberliegende Ufer und den Waldrand mit Blicken abzutasten. Rebekka war mittlerweile sicher, dass sie es nicht einfach nur aus Neugier tat, sondern nach etwas ganz Bestimmtem Ausschau hielt; etwas, das vielleicht nicht besonders erfreulich war, wie ihre mit einem Mal leicht angespannte Haltung verriet. »Unsere Eltern hatten … einen anderen Namen dafür«, sagte sie schließlich. Das leichte Stocken in ihrer Stimme entging Rebekka keineswegs, doch diesmal gestattete sie sich nicht, eine entsprechende Frage zu stellen. Und nach einer Weile fuhr Torin auch von sich aus fort: »Toran hat Angst vor diesem Wald. Er ist viel zu stolz um es zuzugeben, aber ich weiß, dass er sich in Wahrheit davor fürchtet.«


  »Und du?«, fragte Rebekka.


  Wieder dauerte es eine Weile, bis Torin antwortete, und wieder tat sie es mit einem zwar nur angedeuteten, aber irgendwie hilflos wirkenden Achselzucken. »Ich weiß nicht. Er ist wohl gefährlich, doch manchmal frage ich mich, ob er das vielleicht nur ist, weil wir es von ihm erwarten.«


  Darüber musste Rebekka erst einmal nachdenken. Sie sah Torin eine Weile schweigend an und wartete darauf, dass sie weitersprach. Als ihr klar wurde, dass das nicht geschehen würde, zwang sie sich, den Wald auf der anderen Seite noch einmal und noch aufmerksamer in Augenschein zu nehmen. Sie glaubte regelrecht zu spüren, wie etwas in diesem Wald – und vielleicht nicht einmal etwas, sondern auf eine unmöglich in Worte zu fassende Weise der Wald selbst – ihren Blick erwiderte und sie ebenso wachsam und misstrauisch musterte. Was sie fühlte, das war nicht unbedingt feindselig oder böse, aber es war doch etwas von gewaltiger Kraft, das sie allein durch sein bloßes Vorhandensein einschüchterte. Es war schließlich Torin, die den ebenso unheimlichen wie magischen Moment beendete, indem sie sich umdrehte und ohne ein weiteres Wort wieder zu ihrem Bruder zurückging. Toran war nicht näher gekommen, sondern hatte sich ganz im Gegenteil wieder ein paar Schritte die Wiese hinaufbewegt, was zu Torins Behauptung zu passen schien, dass er diesen Wald fürchtete. Er hatte sich ein gutes Stück von Schnapp entfernt ins Gras sinken lassen, spähte aber angestrengt in ihre Richtung. Rebekka war viel zu weit entfernt, um in seinem Gesicht lesen zu können, doch sie glaubte die Anspannung und den Sturm von Gefühlen, der hinter der Stirn des Jungen tobte, über die große Entfernung hinweg zu spüren. Sie hatte vorgehabt, zu ihm hinzugehen und einige sehr direkte Antworten auf ein paar noch sehr viel direktere Fragen zu verlangen, ahnte aber, dass das im Moment wenig Zweck gehabt hätte. Also änderte sie ihren Kurs ein wenig und steuerte stattdessen den Gräuel an.


  Auch Schnapp hatte sich mit untergeschlagenen Beinen ins Gras sinken lassen und blickte ihr missmutig entgegen, was aber nicht viel bedeuten musste – irgendwie sah Schnapp immer missmutig aus, selbst wenn er guter Laune war. Rebekka registrierte fast beiläufig, dass er sich abermals verändert hatte. Seine Haut war noch immer lindgrün und seine Ohren noch immer spitz, aber seine Nase erinnerte jetzt nicht mehr an die gefährlichen Axtklingen, die aus den Gesichtern der Zwerge gewachsen waren, sondern war nur noch ein ganz normaler (wenn auch gewaltiger) Zinken. Erstaunlicherweise trug er unter dem schwarzen Mantel, der noch immer lose um seine Schulter schlackerte, jetzt ganz normale Kleidung, die an die Torans erinnerte, auch wenn sie von derselben blassgrünen Farbe wie seine Haut war. Rebekka fragte sich erstaunt, woher er diese Kleidung hatte, verfolgte aber auch diesen Gedanken nicht weiter. Sich über den Gräuel den Kopf zu zerbrechen führte allenfalls zu einem Knoten im Gehirn, doch bestimmt nicht zu einer Antwort.


  »Torin hat ihn den Zauberwald genannt«, kam sie stattdessen gleich auf den Punkt, während sie sich neben Schnapp setzte. Das Gras war unangenehm kalt und schon jetzt feucht, obwohl die Sonne noch nicht einmal ganz untergegangen war. »Warum?«


  »Na, vielleicht weil es einer ist?«, schlug Schnapp vor.


  Rebekka schluckte ihren Ärger hinunter und fragte mit mühsam beherrschter Stimme: »Aber ich dachte, Zauberei und alles, was damit zu tun hat, wäre hier nicht mehr sonderlich beliebt?«


  Schnapp machte ein unanständiges Geräusch. »Das hier ist der letzte Teil des Landes, den sie noch nicht …«, er sprach das Wort aus wie etwas Unappetitliches, »… befreit haben.«


  »Du meinst, hier gibt es noch Zauberwesen, Hexen, Drachen, Magier und …« Wassernymphen? Rebekka schalt sich innerlich eine Närrin, ihrer eigenen Fantasie aufgesessen zu sein. Sprechende Kröten! So ein Unsinn!


  »Mehr, als dir wahrscheinlich lieb ist«, antwortete Schnapp allerdings. »Der Platz wird allmählich eng, weißt du? Sie fangen bald an, sich gegenseitig auf die Füße zu treten.«


  »Aber es gibt sie?«, beharrte Rebekka. Plötzlich war sie ganz aufgeregt. »Ich meine: Wir könnten einen echten Zauberer treffen, wenn wir danach suchen?«


  »Sogar wenn wir nicht danach suchen«, antwortete Schnapp miesepetrig und kniff das linke Auge zu. »Wieso bist du so wild darauf?«


  »Weil er mir wahrscheinlich helfen kann nach Hause zu kommen«, antwortete Rebekka.


  »Wie kommst du denn auf die Idee?«, wollte Schnapp wissen, aber Rebekka ignorierte ihn.


  »Wir begleiten noch Torin und ihren Bruder nach Hause und dann suchen wir einen Zauberer, eine weise Frau oder meinetwegen auch eine sprechende Müllkippe – irgendjemanden, der mir sagen kann, wie ich nach Hause komme.«


  Für einen Moment drückte Schnapps Gesicht nichts anderes als pure Verblüffung aus. »Du willst die Zwillinge nach Hause bringen? Dorthin, wo sie wirklich hingehören? In den Schoß ihrer eigenen Familie?«


  »Wohin denn sonst?«, fragte Rebekka. »Zurück können sie ja wohl schlecht, und hier ist es auf die Dauer auch nicht besonders gemütlich, glaube ich. Und sie sind jetzt alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Ich glaube nicht, dass ihre Eltern sie noch einmal einfach wegschicken werden.«


  Der Gräuel schüttelte seufzend den Kopf. »Du hast ja keine Ahnung«, murmelte er und deutete zum Wald hinunter. »Dann müssen wir nämlich zuerst einmal da durch.«


  So, wie er das sagte, klang es nicht unbedingt nach einem Spaziergang, fand Rebekka, aber sie erwiderte fast trotzig: »Immerhin sind wir sogar den Zwergen entkommen und wir haben schließlich noch …«, sie legte die Hand auf den Anhänger unter ihrem Kleid, »… das da.«


  »Überschätz dich nicht, kleines Mädchen«, sagte Schnapp spöttisch.


  »Bis jetzt haben uns eigentlich immer nur die anderen unterschätzt«, gab Rebekka zurück, was den Gräuel aber nicht sonderlich zu beeindrucken schien.


  »Sie haben noch nicht einmal richtig angefangen nach dir zu suchen. Doch das wird sich bald ändern, wenn du so weitermachst.«


  Mit dieser letzten Bemerkung konnte Rebekka wenig anfangen, aber sie war auch nicht in der Stimmung, darüber nachzudenken. Zum ersten Mal seit einer kleinen Ewigkeit hatte sie vielleicht eine echte Chance, nach Hause zu kommen, und sie gedachte nicht, sie ungenutzt verstreichen zu lassen. »Solange ich nicht zaubere, haben sie ja wohl keine Möglichkeit, mich aufzuspüren, nicht wahr?«, fragte sie, gab Schnapp aber auch gar keine Gelegenheit, zu antworten. »Du kennst dich hier aus, habe ich Recht?«


  Schnapp nickte widerwillig.


  »Dann bleiben wir hier, bis es wieder hell geworden ist«, entschied Rebekka. »Und nachdem wir die Zwillinge nach Hause gebracht haben, führst du mich zu einem Zauberer oder Hexenmeister oder sonst jemandem, der mir dabei helfen kann, wieder zurück in meine eigene Welt zu kommen.«


  Die Riesenschildkröte


  Irgendwie musste sie wohl trotz allem eingeschlafen sein, denn sie erwachte mitten in der Nacht, vor Kälte zitternd und mit den Zähnen klappernd und ganz und gar nicht von selbst. Jemand rüttelte ebenso fest wie beharrlich an ihrer Schulter, und als sie die Lider hob und unbeholfen nach dem Störenfried schlug, blickte sie in Schnapps Gesicht, das in der Dunkelheit beinahe so schwarz aussah wie das seiner mörderischen Brüder.


  »Lass mich«, nuschelte sie schlaftrunken.


  »Sie sind weg«, sagte Schnapp.


  »Umso besser«, maulte Rebekka, drehte sich demonstrativ auf die andere Seite und hob dann mit einem Ruck den Kopf. »Wer ist weg?«


  »Deine neuen Freunde. Ich bin nur einen kurzen Moment eingenickt, und als ich die Augen wieder aufgemacht habe, waren sie weg. Beide.«


  Rebekka war zwar alarmiert, aber immer noch ein bisschen verschlafen. Als sie sich hochzustemmen versuchte, rutschte ihr Ellbogen im nassen Gras weg und sie fiel schwer auf die Seite. Zu seinem Glück verzichtete der Gräuel darauf, ihre Ungeschicklichkeit mit einer entsprechenden Bemerkung zu kommentieren, was Rebekka aber nicht davon abhielt, ihm einen wütenden Blick zuzuwerfen. Mühsam rappelte sie sich endgültig auf und warf einen langen Blick in die Runde – auch wenn er wenig Sinn hatte. Es war so dunkel, dass man kaum die sprichwörtliche Hand vor Augen sehen konnte. Sie wusste zwar, dass sich hinter ihnen die Felswand und auf der anderen Seite und ein gutes Stück entfernt der Wald erhob, aber sehen konnte sie keines von beidem. Alles, was weiter als fünf oder sechs Schritte weg war, blieb einfach verschwunden.


  »Bist du sicher?«, fragte sie.


  Statt zu antworten bildete Schnapp mit beiden Händen einen Trichter vor dem Mund und brüllte dann mit vollem Stimmaufwand: »Torin! Toran!«


  Rebekka verzog wie unter Schmerzen das Gesicht, und Schnapp brüllte noch einmal und noch lauter die Namen der Zwillinge in die Nacht hinaus, bevor er die Hände senkte und sie treuherzig ansah. »Ja, ich bin sicher.«


  »Irgendwann, Schnapp …«, murmelte Rebekka. Sie rieb sich die Augen und sah sich dann noch einmal aufmerksam um, wenn auch mit dem gleichen Ergebnis wie zuvor.


  Schnapp stand auf und entfernte sich gerade weit genug, um Rebekka mit der Vorstellung zu erschrecken, dass er gleich auch in der Dunkelheit verschwinden würde. Da er über seinen Kleidern noch immer den geliehenen schwarzen Mantel trug, war er schon jetzt nur noch als Schemen zu erkennen. Aber er ging nicht weiter, sondern deutete stattdessen in den Himmel hinauf. »Scätterling ist auf der Suche nach ihnen. Aber ich kann mir so ungefähr denken, wo sie sind.«


  »Und lässt du mich an deiner Weisheit teilhaben?«, fragte Rebekka gähnend. Sie hatte das Gefühl, dass sie eigentlich in Sorge sein sollte, aber sie war zu müde dazu. Vielleicht war Schnapp ja auch nur übervorsichtig und die beiden waren schlicht und einfach nach Hause gegangen, jetzt, wo sie das Gebirge und die gefährlichen Höhlen hinter sich gebracht hatten. Auch sie erhob sich, atmete ein paarmal tief ein und bewegte dann Arme und Beine, um ihren Kreislauf in Schwung zu bringen und die Müdigkeit vielleicht auf diese Weise zu vertreiben. Es nutzte nichts.


  Schnapp verzichtete darauf, ihre Frage zu beantworten, und Rebekka schlang fröstelnd die Arme um den Oberkörper und biss die Zähne zusammen, um nicht zu laut damit zu klappern. Es war so finster und bitterkalt, wie sie es selten erlebt hatte. Eigentlich mehr um sich durch die Bewegung Wärme zu verschaffen als aus irgendeinem anderen Grund, ging sie zu Schnapp hin und blickte einen Moment lang konzentriert in dieselbe Richtung wie er, auch wenn sie im Grunde sehr genau wusste, wie sinnlos das war. Die Nacht war nicht nur mond-, sondern auch sternenlos, und erst jetzt fiel ihr auf, wie unheimlich still es war. Eigentlich hätte sie das Geräusch des Windes hören müssen, der in den Wipfeln der Bäume spielte, zumindest aber das Rauschen des Flusses, doch nicht der geringste Laut drang an ihr Ohr.


  Bibbernd vor Kälte rückte sie instinktiv ein kleines Stück näher an den Gräuel heran, doch Schnapp warf ihr nur einen schrägen Blick zu und entfernte sich seinerseits wieder um die gleiche Distanz von ihr, offensichtlich aus irgendeinem Grund entschlossen die beleidigte Leberwurst zu spielen.


  »Wieso ist es so kalt?«, fragte sie.


  »Wieso kalt?« Schnapp zog eine verächtliche Grimasse. »Ich finde es gar nicht kalt. Sind alle da, wo du herkommst, solche Weicheier?«


  Rebekka sah ihn einen Moment lang aus eng zusammengekniffenen Augen an, dann sagte sie: »Eigentlich nicht. Aber vielleicht liegt es ja auch daran, dass ich halb nackt bin.« Und noch während Schnapp sie verwirrt anblinzelte, griff sie rasch zu und zupfte den schwarzen Mantel aus Spinnenseide, den sie ihm ja schließlich nur geliehen und nicht geschenkt hatte, von seinen Schultern und warf ihn sich selbst über.


  »He!«, protestierte Schnapp.


  »Aber du hast doch selbst gesagt, dir sei nicht kalt. Mir schon. Außerdem steht dir die Farbe sowieso nicht.«


  Schnapp setzte zu einer wütenden Antwort an, beließ es schließlich aber doch bei einem zornigen Kopfschütteln und einem noch zornigeren Blick und entfernte sich erneut um zwei, drei Schritte, blieb aber auch jetzt wieder stehen, kurz bevor er tatsächlich in der Dunkelheit verschwinden konnte. Und Rebekka schluckte alles hinunter, was ihr noch auf der Zunge gelegen hatte.


  Ihr schlechtes Gewissen meldete sich bereits, zumal sie augenblicklich spürte, wie warm der so täuschend dünn aussehende seidige Stoff tatsächlich war. Obwohl sie ihn gerade erst seit einem oder zwei Herzschlägen trug, fror sie schon kaum noch; der Gräuel dafür vermutlich umso mehr. Beinahe hätte sie sich bei ihm entschuldigt – so weit, ihm den Mantel zurückzugeben, den sie in Gorywynn gefunden hatte, ging ihr schlechtes Gewissen allerdings doch nicht –, aber dann siegte ihr Trotz. Sollte der Gräuel ruhig einmal am eigenen Leibe spüren, wie es war, wenn sich jemand alle Mühe gab, ekelig zu sein.


  »Wohin können sie gegangen sein?«, fragte sie stattdessen.


  »Woher soll ich das wissen?«, gab Schnapp patzig zurück.


  »Vielleicht weil du es gerade selbst gesagt hast«, erinnerte Rebekka.


  »Ich habe gesagt, ich könnte mir vielleicht denken, wohin sie gegangen sind«, erwiderte Schnapp und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Aber so verrückt ist nicht einmal dieser junge Hitzkopf.«


  Rebekkas Geduld neigte sich allmählich wirklich dem Ende zu, doch noch bevor sie eine entsprechende Bemerkung machen konnte, stürzte ein winziger Schatten aus dem Himmel herab und Scätterling stammelte aufgeregt: »Ssssie hhhat dddas Mmmädchen!«


  »Wer – sie?«, stieß Rebekka erschrocken hervor.


  »Und der Junge?«, fragte Schnapp.


  »Eeer iiist hihihinter iiihnen hhher!« Scätterling schlug so aufgeregt mit den Flügeln, dass sie ins Torkeln kam und Rebekka hastig den Kopf einzog.


  »Dieser Dummkopf!«, schimpfte Schnapp. »Dann wird sie ihn auch noch kriegen!«


  »Verdammt noch mal, von wem redet ihr?«, fuhr Rebekka auf, nur um abermals zu erfahren, was es hieß, wenn man vollkommen und gründlich ignoriert wurde.


  »Iiich fffliege vovovoraus«, piepste Scätterling.


  »Tu das«, antwortete Schnapp, »aber pass auf, dass sie dich nicht auch noch erwischt.«


  »Mmmich dddoch nnnicht!«, antwortete die Elfe und verschwand wie ein Blitz in der Dunkelheit, einen Moment später hörten sie ein dumpfes Klatschen – anscheinend war sie in ihrer Hast wieder einmal gegen irgendetwas geprallt – und dann abermals das Schwirren ihrer Flügel, jetzt jedoch deutlich langsamer.


  »Schnapp, was bedeutet das?«, fragte Rebekka in scharfem Ton. »Wer hat Torin und wohin sind sie unterwegs?«


  »Keine Zeit«, erwiderte der Gräuel. Er machte zwei hastige Schritte, blieb dann erneut stehen und wedelte abwehrend mit beiden Armen, als Rebekka sich ihm anschließen wollte. »Es wäre besser, wenn du hier bliebest. Da, wo ich hingehe, könnte es ziemlich gefährlich werden.«


  »Ach, und hier etwa nicht?« Rebekka machte eine zornige Geste, als er widersprechen wollte. »Ich komme mit!«


  »Aber es wäre wirklich besser …«


  »Keine Chance!«


  Der Gräuel kapitulierte. Er sah nicht glücklich aus. »Also gut. Aber versprich mir eines: Ganz egal was passiert, komm nicht auf die Idee, zu zaubern. Damit würdest du nur Unheil anrichten.«


  »Darin habe ich ja schon einige Übung«, räumte Rebekka zerknirscht ein, nickte aber zusätzlich, um dem Gräuel ihre Zustimmung zu signalisieren, und sie gingen dicht hintereinander durch das nasse Gras den Hang hinab. Nach der fast vollkommenen Stille, die sie bisher umgeben hatte, kam Rebekka das Geräusch ihrer eigenen Schritte unnatürlich laut vor, und sie hatte darüber hinaus das Gefühl, dass es um sie herum unentwegt im Gras raschelte und huschte, als flüchteten zahllose winzige Kreaturen vor ihnen. Vielleicht wieder einmal ein kleiner Scherz, den sich ihre Fantasie ausgedacht hatte um sie zu quälen, vielleicht tat sie aber auch ganz gut daran, nicht zu genau hinzusehen.


  Nach wenigen Augenblicken schon hatten sie den Fluss erreicht. Rebekka wollte ohne zu zögern hineinwaten, doch Schnapp hielt sie mit einer raschen Bewegung zurück. »Warte!«


  So kalt, wie es war, war Rebekka ohnehin nicht sehr erpicht darauf, in das eisige Wasser zu steigen und womöglich sogar darin zu schwimmen – der Fluss, das hatte sie am Nachmittag schon gesehen, war nicht nur breit, sondern auch recht tief –, doch nachdem Schnapp gerade so sehr zur Eile gedrängt hatte, fragte sie sich doch, worauf er denn nun wartete.


  In den nächsten ein oder zwei Minuten tat er jedenfalls rein gar nichts. Er stand einfach nur am Ufer und starrte auf das Wasser hinaus, das jetzt in der Nacht wie eine riesige verbogene Spiegelscherbe aussah, die ununterbrochen zitterte und bebte. Gerade als ihre Geduld endgültig erschöpft war, stieß Schnapp ein leises Seufzen aus, als hätte er soeben eine besonders schwere Arbeit vollbracht, und nur einen Augenblick später begann sich das Wellenmuster vor ihnen zu verändern. Obwohl der Gräuel weiter ganz ruhig dastand und Rebekka auch tief in sich spürte, dass sie nicht in Gefahr waren, schrak sie doch heftig zusammen und wich instinktiv einen Schritt vom Wasser zurück, als vor ihnen ein gewaltiger Schatten aus den Wellen emportauchte. Einen Moment später fühlte sie sich von zwei dunkelbraunen Augen gemustert, die sanft und Vertrauen erweckend gewirkt hätten, wären sie nicht fast so groß wie Suppenteller gewesen. Das dazu passende Gesicht mit dem harten Schnabel gehörte einer Schildkröte – oder zumindest etwas, das einmal eine Schildkröte gewesen sein musste, bevor es sich entschlossen hatte zur Größe einer Rettungsinsel heranzuwachsen, wie man sie auf modernen Passagierschiffen verwendete.


  »Wer stört?«, fragte eine Stimme, die sich fast so piepsig und dünn anhörte wie die Scätterlings, wenigstens aber nicht stotterte. Dann – Rebekka hätte es noch vor einem Augenblick für ganz und gar unmöglich gehalten, aber nun sah sie es – huschte ein Lächeln über das Gesicht der Riesenschildkröte, als sie den Gräuel erkannte.


  »Oh, welch unerwartete Freude. Was verschafft mir die Ehre, den berühmten und edlen …«


  »Dazu ist jetzt keine Zeit«, unterbrach sie Schnapp hastig. »Wir brauchen deine Hilfe.«


  Die Schildkröte wirkte ein bisschen verdutzt. Einen Moment lang musterte sie Rebekka, wandte sich aber dann gleich wieder dem Gräuel zu und setzte noch einmal an: »Aber ich bitte Euch, hochverehrt…«


  »Wir haben es wirklich eilig«, schnitt Schnapp ihr das Wort ab. Er wirkte ein bisschen nervös, fand Rebekka, und er konnte auch einen raschen, beunruhigten Blick in ihre Richtung nicht ganz unterdrücken. Vielleicht war diese riesige Schildkröte doch nicht ganz so harmlos, wie sie angenommen hatte.


  »Also bitte, ganz, wie Ihr wünscht«, antwortete die Schildkröte. Sie klang eindeutig enttäuscht. »Was kann ich für Euch und Eure Begleiterin tun, hoch geehrter …«


  »Wir müssen über den Fluss«, fiel ihr der Gräuel ins Wort. »Schnell. Und nach Möglichkeit trockenen Fußes.«


  »Ja, ja, ich erinnere mich«, sagte die Schildkröte kichernd und mit einem Kopfnicken, das das Wasser fast einen halben Meter hoch aufspritzen ließ. »Ihr hattet es ja noch nie so mit dem nassen Element, nicht wahr? Dabei wisst Ihr gar nicht, was Euch entgeht, geschätzter …«


  »Es ist wirklich eilig!« Offenbar war Schnapp fest entschlossen, die Schildkröte keinen einzigen Satz beenden zu lassen. »Es geht um die Zwillinge.«


  »Die Zwillinge?!« Die Schildkröte riss ihre ohnehin übergroßen Augen noch weiter auf. »Sie sind hier? Im Wald und nicht auf der Steppe, wo sie eigentlich …«


  »Ja, aber das ist eine lange Geschichte, die zu erzählen mir jetzt die Zeit fehlt«, sagte Schnapp unwillig. »Wichtig ist, dass sie wahrscheinlich bei ihr sind. Zumindest das Mädchen ist es. Ich fürchte, ihr Bruder steht im Begriff, etwas sehr Dummes zu tun und sie auf eine ganz und gar unangemessene Art gewaltsam befreien zu wollen.«


  Rebekka konnte das Gefühl nicht in Worte kleiden – aber irgendwie kam es ihr so vor, als hätte sich Schnapps Art zu reden mit einem Male geändert. Er sprach nicht mehr wirklich so, wie man es von einem kleinen Plagegeist wie ihm erwartete.


  »Oh, oh!«, machte die Schildkröte. »Dann, scheint mir, solltet Ihr wirklich keine Zeit mehr verlieren.«


  Sie ließ sich wieder ins Wasser zurückgleiten, drehte sich dann schwerfällig herum und kroch noch schwerfälliger ein kleines Stück weit rücklings auf das Ufer herauf, bis ihr riesiger Panzer ganz aus dem Wasser herausragte. Schnapp sprang sofort auf ihren Rücken und bedeutete Rebekka ungeduldig dasselbe zu tun, doch sie zögerte und ihr Herz klopfte plötzlich bis zum Hals. Die Schildkröte hatte tatsächlich die Abmessung eines großen Schlauchbootes, aber ihr Panzer war auch so stark gewölbt, dass er fast wie ein halbierter Ball aus dem Wasser ragte, und er sah ziemlich glatt aus. Sie war absolut nicht sicher, ob sie sich darauf würde halten können. Auf diesem Ding zu stürzen wäre gewiss nicht angenehm, und noch sehr viel unangenehmer musste es sein, danach in das eiskalte Wasser zu fallen.


  »Worauf wartest du?«, drängelte Schnapp. »Du wolltest doch unbedingt mitkommen, oder?«


  »Du hast doch nicht etwa Angst?«, knarrte eine andere Stimme irgendwo links von ihr. Rebekka drehte erschrocken den Kopf. Die Stimme war ihr bekannt vorgekommen, und tatsächlich gewahrte sie eine riesige, von Warzen und Pusteln übersäte Kröte – keine Schildkröte wie die, mit der sie gerade gesprochen hatten, und auch keine normale Kröte, sondern eine Wassernymphe, wie sie Schnapp genannt hatte. Sie hatte das natürlich für einen Scherz gehalten, nur um nun zu erkennen, dass diese Bezeichnung wohl doch zutreffender war, als sie sich das zunächst hatte vorstellen können. Die Kröte starrte sie aus dem niedrigen Schilf am Flussufer heraus an. Gleich darauf raschelte es auf der anderen Seite und auch dort erschien eines der hässlichen Geschöpfe, dann noch ein weiteres und noch eines.


  »Nur zu!«, knarzte die Kröte, die sie gerade schon angesprochen hatte. »Lass dich nicht aufhalten.«


  »Sie hat Angst, nasse Füße zu bekommen«, fügte eine andere hinzu und eine dritte sagte: »Oder ganz ins Wasser zu fallen.«


  Schnapp, der erstaunt die Augen aufgerissen hatte, wirkte jetzt deutlich nervöser als noch vor einem Moment, was seinerseits dazu beitrug, auch Rebekkas Nervosität noch weiter zu steigern. Die sonderbaren Kröten schienen nicht wirklich gefährlich, aber sie beunruhigten sie doch mehr, als sie zugeben wollte.


  »Dabei gibt es gar keinen Grund, Angst zu haben«, fuhr die Kröte fort, die sie zuerst angesprochen hatte.


  »Überhaupt nicht«, sagte eine andere, gefolgt von einer dritten, die meinte: »Wir freuen uns immer über Besuch. Und wir sind nett zu jedem …«


  »… der nett zu uns ist«, schloss nun wieder die erste Kröte.


  Rebekka brauchte keine weitere Aufforderung mehr, um Schnapp auf den Rücken der riesigen Schildkröte zu folgen. Zu ihrem Erstaunen erwies sich der Panzer als nicht annähernd so glatt, wie er ausgesehen hatte, und als sich das gewaltige Tier in Bewegung setzte, geschah es so sacht, dass Rebekka es kaum spürte. Trotzdem klopfte ihr Herz bis zum Hals, als sie bis zur Mitte des riesigen Schildkrötenpanzers balancierte, sich behutsam dort niederließ und mit beiden Händen vergeblich nach irgendetwas tastete, woran sie sich festhalten konnte.


  »Sehr seltsame Geschöpfe, diese Wassernymphen«, meinte Schnapp. Kopfschüttelnd nahm er neben ihr Platz. »Irgendwie sind sie mir unheimlich.«


  Rebekka konnte ihm schlecht widersprechen. Aus Angst, ihren Halt zu verlieren, wagte sie es nicht, auch nur den Kopf zu drehen, um zu den sonderbaren Geschöpfen zurückzublicken, doch nun gab es auch keinen Zweifel mehr daran, dass die Kröten tatsächlich zu ihr gesprochen hatten. Aber schließlich hatte Torin diese Gegend hier ja auch den Zauberwald genannt. Rebekka fragte sich, welche möglicherweise noch viel unangenehmeren Überraschungen auf der anderen Seite auf sie warten mochten.


  Schnapp rutschte ein Stückchen näher an sie heran, und sie sah jetzt, dass er vor Kälte am ganzen Leib zitterte, auch wenn er sich alle Mühe gab, es zu unterdrücken. Ihr schlechtes Gewissen machte sich wieder bemerkbar. Sie hob ihren Mantel an und legte dessen Zipfel um Schnapps Schultern. Der Gräuel sah überrascht zu ihr hoch, dann aber lächelte er, schüttelte den Kopf und streifte den Mantel wieder ab.


  »Das ist nicht nötig. Ich friere nicht, aber danke.«


  Rebekka wusste, dass der Gräuel log. Er hatte ja sogar ganz offensichtlich Mühe, nicht laut mit den Zähnen zu klappern. Trotzdem schüttelte er nur noch einmal heftig den Kopf, als Rebekka abermals versuchte ihm den Mantel um die Schulter zu legen, und so ließ sie es mit einem Achselzucken bleiben und sah wieder nach vorne.


  Die Schildkröte paddelte so kräftig mit ihren großen Füßen, dass das Wasser hoch aufspritzte, und schon nach wenigen Augenblicken erreichten sie das gegenüberliegende Ufer. So sanft sie auch drüben abgelegt hatte, so unsanft gestaltete sich ihre Ankunft. Das riesige Geschöpf rutschte noch ein gutes Stück das Ufer hinauf und kam dann mit einem so abrupten Ruck zum Stehen, dass Schnapp mit einem erschrockenen Quietschen den Halt verlor und von ihrem Rücken fiel, und auch Rebekka schlitterte rasch über den plötzlich wieder spiegelglatt erscheinenden Schildkrötenpanzer und landete so hart auf dem schmalen, sandigen Uferstreifen, dass ihre Zähne schmerzhaft aufeinander schlugen.


  »Oh, das tut mir Leid, Meister …«, begann die Schildkröte, wurde aber sofort wieder von Schnapp unterbrochen, obwohl er eigentlich noch damit beschäftigt war, einen Mund voll Sand auszuspucken.


  »Schon gut, es ist ja nichts passiert. Wir wollten ja Tempo, nicht Bequemlichkeit.«


  »Trotzdem muss ich mich entschuldigen. Was alles hätte passieren können! Ich mag mir gar nicht vorstellen, was …«


  »Das brauchst du auch nicht«, fiel ihr der Gräuel ins Wort, spuckte einen Rest Sand aus und bedeutete Rebekka gleichzeitig mit einem Wink, sich ebenfalls aufzurappeln. »Bitte entschuldige, aber wir müssen wirklich weg.«


  »Aber das kann ich doch verstehen, geehrter …«


  »Dann ist es ja gut«, sagte Schnapp hastig, ergriff Rebekka am Arm und zerrte sie fast schon grob hinter sich her auf den nahen Waldrand zu. »Dann bis zum nächsten Mal, meine liebe Freundin!«


  Die Schildkröte rief ihnen noch irgendetwas nach, das Rebekka aber nicht mehr verstand, denn sie brachen mittlerweile schon durch das Unterholz, das mit einem Geräusch wie zersplitterndes Glas unter Schnapps Füßen zerbarst, und blieben erst stehen, als sie schon ein gutes Stück vom Waldrand entfernt waren. Endlich ließ Schnapp ihre Hand los und praktisch im gleichen Moment wehte ein gewaltiges Platschen vom Fluss zu ihnen herüber.


  »Warum hattest du es denn plötzlich so eilig?«, wunderte sich Rebekka.


  »Du hast ja keine Ahnung, was passiert, wenn sie erst einmal ins Reden kommt.« Schnapp verdrehte die Augen. »Sie ist hilfsbereit und sehr klug, aber ich habe niemals jemanden getroffen, der schwatzhafter gewesen wäre.«


  Das hörte sich in Rebekkas Ohren verdächtig nach einer Ausrede an, die ihm genau in dem Moment eingefallen war, in dem er sie aussprach – aber sie konnte sich auch keinen anderen Grund für sein Verhalten vorstellen, genauso wenig wie sie sagen konnte, woher das nagende Gefühl von Misstrauen in ihrem Inneren kam. Dennoch warf sie dem Gräuel einen sehr argwöhnischen Blick zu, bevor sie sich wieder in die entgegengesetzte Richtung wandte.


  »Und wohin nun? Du hast mir immer noch nicht gesagt, wer Torin denn nun eigentlich geholt hat.«


  Schnapp starrte so lange und konzentriert an ihr vorbei in die Dunkelheit, dass Rebekka schon fast sicher war, er würde ihre Frage auch jetzt wieder ignorieren, dann brabbelte er irgendetwas, was Rebekka nicht verstand und wohl auch nicht verstehen sollte, bedeutete ihr mit einer entsprechenden Geste, still zu sein, und streckte zugleich den anderen Arm aus, um sie wieder bei der Hand zu ergreifen. Fast instinktiv verbarg Rebekka den Arm hinter dem Rücken und maß den Gräuel mit einem schon beinahe feindseligen Blick, schloss sich ihm aber an, als er sich mit einem Achselzucken umdrehte und weiterging.


  Ein Teil von ihr fragte sich, warum sie eigentlich mit einem Male so feindselig war, ein anderer aber wusste die Antwort sehr genau: Schnapp verbarg etwas vor ihr. Etwas Wichtiges. Was er gerade über die Schildkröte gesagt hatte, mochte im allerersten Moment einleuchtend klingen, aber Rebekka spürte ganz genau, dass es nicht die Wahrheit war. Sein sonderbares Benehmen der Schildkröte gegenüber hatte nur einen einzigen Grund gehabt, wie sie jetzt erkannte: Er hatte sie schon fast gewaltsam daran hindern wollen, irgendetwas auszusprechen. Etwas, von dem Rebekka zwar nicht wusste, was es war, von dem er aber auf gar keinen Fall gewollt hatte, dass sie es hörte.


  Tiefer und tiefer drangen sie in den Wald ein. Es war auch hier drinnen nicht so vollständig dunkel, wie Rebekka im allerersten Moment geglaubt hatte; nachdem sich ihre Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, das seinen Weg irgendwie durch das dicht geschlossene Blätterdach über ihren Köpfen fand, konnte sie ihre Umgebung zumindest schemenhaft wahrnehmen. Dafür hörte sie umso mehr. Das unheimliche Gefühl, das sie schon vorhin auf der Wiese drüben am anderen Ufer des Flusses gehabt hatte, stellte sich abermals ein: Sie glaubte ein unentwegtes Rascheln und Knistern und Huschen zu hören und ein Geräusch wie von winzigen Beinchen, Pfoten und krallenbewehrten Tatzen, als befänden sich unzählige winzige Geschöpfe auf der Flucht vor dem Lärm, den Schnapp und sie bei ihrem Weg durch den Wald verursachten, und auch ihr Eindruck, aus unsichtbaren und sehr aufmerksamen Augen beobachtet zu werden, wurde immer stärker. Doch so angestrengt sie sich auch umsah, gewahrte sie nirgendwo auch nur die kleinste Bewegung.


  Schließlich wurde es ihr zu viel. Sie blieb stehen und stampfte hörbar mit dem Fuß auf, damit Schnapp darauf aufmerksam wurde, dass sie ihm nicht mehr folgte, und der Gräuel hielt wunschgemäß an und warf ihr einen ungeduldigen Blick über die Schulter zu. »Was?«


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie scharf. »Vielleicht wäre es ganz praktisch, wenn ich wenigstens wüsste, was uns erwartet.«


  Schnapp drehte sich – sichtbar widerwillig – ganz zu ihr um und gab sich alle Mühe, ein möglichst finsteres Gesicht zu machen. »Hast du darauf bestanden, mitzukommen, oder ich?«


  »Ich. Aber ich wüsste trotzdem gern, was uns erwartet.«


  Der Gräuel seufzte tief. »Wir müssen diesen jungen Narren davon abhalten, etwas sehr Dummes zu tun«, erklärte er – was Rebekkas Ärger aber eher noch schürte.


  »Ja, ich glaube, das hast du schon einmal gesagt«, giftete sie. »Und was genau wäre das?«


  Sie konnte Schnapp ansehen, wie verzweifelt er sich den Kopf nach einer Antwort zerbrach, mit der er vermutlich wieder einmal gar nichts sagen würde, doch in diesem Moment kam ihm der Zufall in Form eines geflügelten Schattens zu Hilfe, der rasch aus den Baumwipfeln zu ihnen herabsank; falls es tatsächlich noch Zufall war. Selbst daran begann Rebekka allmählich zu zweifeln.


  »Sssie hhhat iiihn!«, stieß Scätterling aufgeregt hervor. »Jjjetzt hhhat sssie bbbeide!«


  »Mist!«, sagte Schnapp inbrünstig. »Weiß sie, dass wir hier sind?«


  »Nnnein. Jjjedenfalls ggglaube iiich eees nininicht.«


  »Dann haben wir keine Zeit mehr zu verlieren!«, erwiderte Schnapp grimmig. »Los!«


  Er stürmte sofort los, und diesmal machte er keine Anstalten, auf Rebekka zu warten, sondern schien von einem Lidschlag auf den nächsten einfach in der Nacht verschwunden zu sein, sodass Rebekka schon wieder eine Woge der Panik verspürte, die über ihr zusammenschlagen wollte. Zum Glück war der Wald an dieser Stelle jedoch so dicht, dass es nicht einmal dem Gräuel gelang, nennenswert schneller als sie voranzukommen, der Lärm, den er dabei verursachte, Rebekka aber ausreichte um ihn wiederzufinden. Da sie wusste, dass es ohnehin keinen Sinn haben würde, auch nur eine einzige weitere Frage zu stellen, schloss sie sich ihm schweigend an, wobei sie sich alle Mühe gab, möglichst auf dem Pfad aus niedergetrampeltem Buschwerk und zerbrochenen Ästen zu bleiben, den der Gräuel freundlicherweise vor ihr durch das Unterholz gebrochen hatte. Immer wieder schlugen dünne Zweige schmerzhaft in ihr Gesicht, und sie spürte, wie es ununterbrochen an ihrem Kleid zupfte, zerrte und riss.


  Nicht zum ersten Mal beglückwünschte sich Rebekka in Gedanken dazu, das schwarze Kleid angezogen zu haben, das sie in den Ruinen von Gorywynn gefunden hatte; ihre normale Kleidung wäre vermutlich schon längst hoffnungslos in Fetzen gerissen worden und die Haut darunter vermutlich auch. Sie hoffte, dass es tatsächlich nur Äste und dünne Zweige waren, die sie spürte, verscheuchte den Gedanken aber hastig und konzentrierte sich lieber darauf, nicht den Anschluss zu verlieren – was schwer genug war. Schnapp wurde durch das dichte Unterholz zwar noch sehr viel mehr behindert als sie, hatte er doch die Rolle des unfreiwilligen Eisbrechers übernommen, er stürmte aber trotzdem mit einer grimmigen Entschlossenheit vorwärts, sodass sie ihre liebe Mühe hatte, überhaupt mit ihm Schritt zu halten.


  Auf diese Weise stürmten sie eine geraume Weile durch den nächtlichen Wald. Irgendwann bemerkte sie, dass Scätterling zwischen ihr und dem Gräuel flog. Die Elfe war in der Nacht so gut wie unsichtbar, aber sie hörte das leise Schwirren ihrer Libellenflügel und kurz darauf ein sonderbares, an und ab schwellendes Summen, das sie im ersten Moment verwirrte – und dann, als sie begriff, was es bedeutete, noch sehr viel mehr. Anders als sie und der Gräuel schien Scätterling keine Spur von Furcht oder auch nur Beunruhigung zu empfinden, denn sie summte ganz eindeutig ein Liedchen vor sich hin. Noch erstaunlicher war, dass die Melodie irgendetwas in Rebekka zum Klingen brachte; als hätte sie sie schon einmal gehört, wüsste gerade nur nicht, wo und bei welcher Gelegenheit.


  Auch Schnapp hörte das Summen schließlich, blickte über die Schulter zurück und knurrte: »Hör mit dem nervigen Gesumme auf, ja?«


  Der Gräuel wurde augenblicklich mit einem dünnen Ast belohnt, den er in seiner Unaufmerksamkeit übersehen hatte und der ihn nicht nur wie ein Peitschenhieb im Gesicht traf, sondern ihm auch ein erschrockenes Quieken entlockte, und Scätterling hörte tatsächlich auf zu summen – und begann dasselbe Lied nun mit erstaunlich klarer, wohltönender Stimme (und vollkommen ohne zu stottern) zu singen: »Torin und Toran verirrten sich im Wald«, hörte Rebekka. »Es war so finster und auch so bitterkalt. Sie kamen an ein Häuschen von Pfeff…«


  »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, keifte Schnapp – übrigens alles andere als leise. Diesmal beging er nicht den Fehler, sich im Gehen umzublicken, sondern blieb stehen, stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte zornig zu der Elfe hoch. »Ich habe gesagt, du sollst aufhören! Warum hängst du nicht gleich einen roten Leuchtpfeil auf, auf dem steht: Wir sind hier?«


  Scätterling gewann vorsichtshalber ein bisschen an Höhe, um außer Reichweite des Gräuels zu bleiben, antwortete aber trotzig: »Dddu hhhast vvvon Sssummen gggesprochen, nnnicht vvvon Sssingen!«


  Der Gräuel funkelte sie mit Augen an, in denen die pure Mordlust stand, beließ es dann aber bei einem abschließenden wütenden Blick und wandte sich ab um weiterzustapfen, und Scätterling hielt jetzt wunschgemäß die Klappe, sank aber wieder ein Stück tiefer und flog für einen kurzen Moment direkt neben Rebekka her, sodass sie trotz der Dunkelheit ihr Gesicht erkennen konnte. Die Elfe wirkte alles andere als niedergeschlagen oder zerknirscht, sondern grinste im Gegenteil schelmisch – und kurz bevor sich der Schlag ihrer Libellenflügel beschleunigte und sie wie ein Pfeil in der Nacht verschwand, blinzelte sie Rebekka verschwörerisch zu.


  Und dann, endlich, begriff Rebekka. Die Erkenntnis traf sie mit solcher Wucht, dass sie beinahe stehen geblieben wäre, um sich mit der flachen Hand vor die Stirn zu schlagen. Plötzlich wusste sie, wieso ihr das Liedchen, das die Elfe gesummt hatte, so bekannt vorgekommen war – und auch alles andere, nebenbei bemerkt. Sie hatte dieses alte Kinderlied unzählige Male gehört, als sie klein gewesen war. Die Namen stimmten nicht, aber der Rest schon.


  Da Schnapp immer noch keine Anstalten machte, auf sie zu warten oder wenigstens langsamer zu gehen, verschob sie es auf später, sich über sich selbst zu ärgern, und griff stattdessen wieder schneller aus, um zu dem Gräuel aufzuholen. Der Weg war nicht mehr weit. Es vergingen nur noch ein paar Augenblicke, bis Schnapps Schritte wieder langsamer wurden, dann hielt er ganz an, ließ sich in der Deckung eines Busches in die Hocke sinken und bedeutete Rebekka mit hastigen Gesten, dasselbe zu tun und still zu sein. Sie gehorchte, auch wenn sie alle Mühe hatte, einen überraschten Laut zu unterdrücken, als sie auf die Lichtung hinaussah, an deren Rand der Gräuel Halt gemacht hatte.


  Vor ihnen lag eine Lichtung, die so perfekt und unnatürlich rund war, als hätte sie jemand aus dem Wald herausgestanzt. Ganz genau in ihrer Mitte und auf einem kleinen Hügel gelegen erhob sich etwas, bei dessen Anblick das Wort Hexenhäuschen wie mit roten Lettern geschrieben hinter Rebekkas Stirn entstand: Eine kleine, verwinkelte Hütte mit winzigen Fenstern, einer niedrigen, halbrunden Tür und einem fast bis zum Boden reichenden Dach. Das kleine Häuschen sah so sehr aus, als wäre es der Illustration eines Märchenbuches entsprungen, dass Rebekka ungläubig Mund und Augen aufriss. Und das Allererstaunlichste war …


  Sie musste nicht näher herangehen, um es zu berühren oder auch nur genauer zu sehen. Sie wusste es einfach – es war nicht aus Holz oder Stein erbaut, sondern aus …


  »Lebkuchen?«, murmelte Rebekka fassungslos.


  Der Gräuel gab ihr mit ärgerlichen Gesten erneut zu verstehen, still zu sein, antwortete aber trotzdem in leicht erstauntem Tonfall: »Ja. Auch wenn man es hier anders nennt … doch woher …?« Sein Gesicht hellte sich für einen Moment auf, um sich dann erneut zu verfinstern. »Du hättest mir sagen können, dass du die alten Geschichten kennst. Das hätte manches leichter gemacht.«


  Obwohl sie ahnte, dass sie die Atmosphäre zwischen sich und dem Gräuel damit nicht unbedingt entspannen würde, konnte Rebekka sich nicht verkneifen zu antworten: »Das hätte ich vielleicht sogar getan, wenn ein gewisser Jemand es nicht vorgezogen hätte, den Geheimnisvollen zu spielen, weißt du?«


  Schnapps Gesicht verdüsterte sich erwartungsgemäß noch weiter, aber das nahm Rebekka fast nur beiläufig zur Kenntnis. Sie war noch immer vollkommen fassungslos. Nach Scätterlings kleinem Tipp hatte sie ja etwas in dieser Art erwartet – aber ganz gewiss kein Hexenhäuschen, das tatsächlich aus Lebkuchen (!) bestand!


  Sie sah noch einmal und genauer hin, und als wäre das, was sie bisher erlebt hatte, noch nicht verrückt genug, entdeckte sie nun zweierlei: Das eine war ein gewaltiger Kamin mit einer eisernen Klappe, der an einer der Giebelwände aufragte und das kleine Häuschen mit seiner schieren Wucht zu erdrücken schien, das andere – nicht minder erstaunlich, aber sehr viel beunruhigender – war ein grob aus Ästen und Zweigen zusammengebundener Käfig von vielleicht einem guten Meter im Quadrat unweit davon. Sie glaubte verschwommene Schatten zu erkennen, die sich hinter den Gitterstäben bewegten, und obwohl sie viel zu weit entfernt und es viel zu dunkel war, um Einzelheiten auszumachen, war sie ziemlich sicher, dass es sich um die Zwillinge handelte. Nein, nicht ziemlich sicher, sie wusste es!


  »Gibt es hier noch mehr von …«, sie suchte vergebens nach den richtigen Worten, »… so was?«


  Schnapp nickte grimmig, richtete seine ganze Konzentration jetzt aber wieder auf das Haus. »Eine ganze Menge«, flüsterte er. »Wenn du dich mit den alten Geschichten auskennst, dann überlass ich es deiner Fantasie, dir den Rest zusammenzureimen.«


  »Märchen«, antwortete Rebekka fast automatisch. »Bei uns nennt man sie Märchen.«


  »Bei uns nicht«, grollte Schnapp. »Dazu sind sie zu gefährlich.«


  Rebekka setzte zu einer spöttischen Antwort an, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Der Gräuel hatte Recht. Es war lange her, dass sie sich für Märchen interessiert, und vielleicht noch länger, dass sie sie gelesen oder sich aufmerksam angehört hatte – aber eines war ihr doch in Erinnerung geblieben: Die allermeisten Märchen, die sie kannte (eigentlich alle), handelten von irgendwelchen Gefahren, von durchgeknallten Hexen, Zauberern, Riesen, von Heimtücke und boshaften Kreaturen und oft genug von Dummköpfen, die wild von einer Gefahr in die nächste stolperten und darin untergingen.


  »Und was tun wir jetzt?«, fragte sie.


  Schnapp hob die Schultern, ohne seinen Blick von der Hexenhütte zu lösen. »Wir müssen diese beiden Dummköpfe irgendwie da rausholen«, antwortete er und schüttelte ärgerlich den Kopf. Als er weitersprach, klang seine Stimme so, als gälten die Worte gar nicht ihr, sondern mehr sich selbst. »Ich hätte ihnen mehr Vernunft zugetraut. Zumindest das Mädchen hätte doch wissen müssen, was passiert.«


  »Weil es ihnen schon einmal passiert ist«, vermutete Rebekka.


  »Weil sie es schon einmal mit knapper Not überlebt haben«, korrigierte sie der Gräuel. Er schüttelte wieder den Kopf. »Sie muss sie irgendwie auf sich aufmerksam gemacht haben.«


  »Warum gehen wir nicht einfach hin und holen sie aus dem Käfig?«, fragte Rebekka, was ihr jedoch nur einen mitleidigen Blick des Gräuels einbrachte.


  »Hast du eine Ahnung, wer in diesem Haus lebt? Wenn sie auch nur ahnen würde, dass wir hier sind, dann würde uns dasselbe Schicksal blühen wie den beiden.«


  Rebekka fragte vorsichtshalber nicht, welches Schicksal das war – schließlich wusste sie es, und es gab durchaus Dinge, die unangenehmer wurden, je öfter man über sie sprach. Stattdessen sagte sie: »Aber wir können doch nicht einfach hier sitzen und zusehen, wie die beiden … gebraten werden!«


  »Natürlich nicht«, erwiderte der Gräuel zögernd. »Vielleicht fällt sie ja noch einmal auf denselben Trick herein – auch wenn ich es nicht glaube. Aber immerhin ist sie schon ziemlich alt und es ist verdammt lange her.« Er seufzte tief. »Wir brauchen einen Plan.«


  Auch Rebekka überlegte einen Moment, dann fragte sie in nachdenklichem Ton: »Was würde passieren, wenn eine Hexe gegen eine Zauberin kämpfen muss?«


  Der Blick, mit dem Schnapp sie maß, war fast ein bisschen verächtlich. »Kennst du den Unterschied zwischen einer Hexe und einer Zauberin?«


  Rebekka konnte nur den Kopf schütteln – gab es einen? – und der Gräuel fuhr fort: »Eigentlich gibt es keinen. Beide verfügen über dieselbe Macht, nur dass die eine abgrundtief böse und heimtückisch ist und die andere manchmal ein bisschen naiv.«


  Rebekka hatte verstanden, aber sie schluckte die bissige Antwort hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Unglücklicherweise hatte Schnapp wahrscheinlich Recht, auch wenn es ihr widerstrebte, das zuzugeben. Schnapp wäre jedoch nicht Schnapp gewesen, hätte er die Gelegenheit nicht genutzt, um genüsslich noch ein bisschen Salz in die Wunde zu reiben. »Und dass es Hexen gibt, die ihre Kräfte seit unendlich langer Zeit benutzen, und Zauberinnen, die ihre Fähigkeiten gerade erst entdeckt haben und nur Unsinn damit anstellen.«


  Jetzt war es an Rebekka, den Gräuel so böse anzusehen, dass er unter ihrem Blick eigentlich sofort hätte zu Stein erstarren müssen. Schnapp grinste jedoch nur und wandte sich dann wieder dem Hexenhäuschen zu. »Wir brauchen einen Plan.«


  Das stimmte. Und Rebekka hatte auch einen. Statt noch irgendetwas zu sagen stand sie lautlos auf, ignorierte sowohl Schnapps überraschten Blick als auch die erschrocken geflüsterten Worte, die er ihr nachrief (und sein heftiges Gestikulieren erst recht), und huschte dicht am Waldrand entlang auf die andere Seite der Lichtung. Sie war dem Hexenhäuschen jetzt nicht wirklich näher gekommen, konnte von dieser Position aus aber den Käfig und die niedrige Tür des bizarren Gebäudes im Auge behalten. Hinter den winzigen Butzenscheiben brannte ein gelbes Licht, das von einer Kerze stammen musste, denn es flackerte heftig, und sie glaubte einen Schatten zu sehen, war sich aber nicht sicher.


  Was sie dagegen jetzt weitaus deutlicher als zuvor erkennen konnte, waren die beiden Gestalten, die in einer äußerst unbequem aussehenden Haltung in dem unbequemen Käfig hockten. Es waren Torin und Toran – bei Gelegenheit würde sie die beiden fragen, warum sie eigentlich ihre Namen geändert hatten. Der Anblick versetzte Rebekka einen tiefen Stich, denn ob es nun stimmte oder nicht: Das Gefühl, dass sie die alleinige Schuld an dem Unglück traf, das den beiden widerfahren war, wurde immer stärker in ihr, schürte zugleich aber auch ihre grimmige Entschlossenheit, die Zwillinge dort herauszuholen. Im Grunde sah es ganz einfach aus. Der Käfig hatte nicht einmal ein Schloss, sondern nur einen wuchtigen Riegel, der von außen vorgelegt worden war. Rebekka fragte sich, warum Toran oder seine Schwester nicht einfach die Hand durch die Gitterstäbe steckten und ihn zurückschoben. Und selbst wenn der alberne Riegel auf irgendeine Weise gesichert war, die Zweige, aus denen das improvisierte Gefängnis bestand, waren so dünn, dass sich Rebekka, die alles andere als übermäßig stark war, zutraute, sie mit bloßen Händen zu zerbrechen. Erst recht, wenn es um ihr Leben ging. Warum brachen die Zwillinge also nicht einfach aus? Oder unternahmen wenigstens den Versuch dazu? Ein weiteres Rätsel, das sie im Moment nicht lösen konnte – auch wenn sie das unbehagliche Gefühl hatte, dass sich gerade die Antwort auf diese Frage noch als sehr wichtig erweisen würde …


  Ein Schatten huschte über ihr hinweg. Rebekka fuhr erschrocken zusammen, aber es war nur Scätterling, die ihr gefolgt war. Obwohl sie fürchtete, dass ihr die kleine Elfe keine Hilfe sein würde, schickte sie ihr ein kurzes, dankbares Lächeln hinterher. Dann warf sie einen langen, sehr aufmerksamen Blick zur Tür des Hexenhauses hin – sie war immer noch geschlossen –, raffte all ihren Mut zusammen und lief geduckt auf den hölzernen Käfig zu. Mit wenig mehr als einem Dutzend weit ausgreifender Schritte erreichte sie ihn, ließ sich unmittelbar vor der Tür auf ein Knie herabsinken und sah abermals zur Tür hin. Sie war immer noch geschlossen und im Haus rührte sich nichts. Hastig wandte sie sich an die Zwillinge. »Alles in Ordnung mit euch?«


  Im allerersten Moment reagierten weder Torin noch ihr Bruder. Auf den Gesichtern der Zwillinge lag ein so abwesender, leerer Ausdruck, dass Rebekka einen eisigen Schrecken verspürte. Dann aber erschien zumindest in Torins Augen wieder ein Funke von Leben. Das Mädchen drehte den Kopf in ihre Richtung, wenn auch so langsam, als koste sie schon diese kleine Bewegung unmenschliche Mühe.


  »Sie … sie hat uns wieder eingefangen«, murmelte sie. »Und es ist meine Schuld.«


  »Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Moment, um darüber zu reden«, antwortete Rebekka. Ein weiterer, hastiger Blick in Richtung der Tür, dann streckte sie die Hand nach dem Riegel aus, zögerte aber im allerletzten Moment doch ihn zu berühren. Auch aus allernächster Nähe betrachtet war er nichts anderes als ein ganz normaler, simpler Riegel, von keinerlei Schloss oder irgendeinem anderen Mechanismus an seiner Stelle gehalten, aber vielleicht hatte es ja einen Grund, dass bisher keiner der beiden Zwillinge versucht hatte ihn zurückzuschieben.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Rebekka wappnete sich innerlich gegen alles, was gleich kommen mochte, schob entschlossen das Kinn vor und den Riegel zurück und wartete darauf, dass ihr der Himmel auf den Kopf fallen, der Riegel in ihre Hand beißen, sich die Erde auftun würde, um sie zu verschlingen, oder was auch immer.


  Das Einzige, was geschah, war, dass der Riegel scharrend zurückglitt und sich die Tür einen Spaltbreit öffnete, wobei sie ganz erbärmlich in ihren ledernen Angeln quietschte.


  Einen halben Herzschlag lang starrte Rebekka die offen stehende Käfigtür einfach nur fassungslos an, dann drehte sie mit einem Ruck den Kopf und sah beinahe noch fassungsloser in die Gesichter der Zwillinge. Toran starrte weiter ins Leere; obwohl sein Blick ganz genau den Rebekkas zu treffen schien, ging er gleichzeitig irgendwie durch sie hindurch. Torin allerdings blinzelte ein paarmal und sah aus wie jemand, der roh aus einem tiefen Schlaf gerissen worden ist und sich noch nicht sofort in der Wirklichkeit zurechtfindet.


  »Worauf wartet ihr?«, fragte Rebekka ungeduldig. »Schnell jetzt!«


  Toran rührte sich immer noch nicht, während seine Schwester sich – wenn auch quälend langsam – umdrehte und auf den Ausgang zuzukriechen begann. Die ledernen Angeln quietschten noch erbärmlicher, als Rebekka die Tür ganz aufzog, damit sie herauskonnte. Beinahe noch langsamer – jedenfalls kam es Rebekka so vor – richtete sie sich draußen auf; doch kaum hatte sie es getan, da ging eine ganz erstaunliche Veränderung mit ihr vor: Rebekka konnte regelrecht sehen, wie ein unsichtbarer Schleier von ihren Augen gezogen wurde. Der leere Ausdruck auf ihrem Gesicht wandelte sich in jähen Schrecken, sie keuchte, sah sich entsetzt nach rechts und links um und wandte sich dann an ihren Bruder.


  »Toran!« Ihre Stimme bebte, und Rebekka war sicher, mehr als nur eine Spur von Panik darin zu hören. »Bitte! Sie ist gleich da!«


  Unglücklicherweise hatte sie Recht, dachte Rebekka bekümmert. Sie warf einen hastigen Blick zur Tür des Hexenhäuschens hin. Noch rührte sich hinter den winzigen Butzenscheiben nichts, aber sie konnte spüren, wie sich irgendetwas näherte. Nichts Gutes.


  Kurz entschlossen schob sie Torin zur Seite, bückte sich in den Käfig hinein und streckte die Hand nach dem Arm des Jungen aus. Beinahe hätte sie ihn sogar erreicht … wenn Toran nicht im letzten Moment erschrocken zurückgeprallt wäre. Rebekka schluckte einen undamenhaften Fluch hinunter, beugte sich noch weiter vor und angelte ein zweites Mal und ebenso vergebens nach Torans Arm, um ihn aus dem Käfig herauszuzerren. Toran keuchte vor Angst, kroch vor ihr davon und versuchte sogar nach ihr zu schlagen, während er sich wimmernd so fest gegen die Gitterstäbe presste, wie es nur ging.


  Etwas warnte sie – eindringlich! – davor, es zu tun, aber Rebekka sah zugleich auch keinen anderen Weg mehr; also ließ sie sich auf Hände und Knie hinabsinken und kroch ganz zu Toran hinein, um ihn nötigenfalls mit Gewalt aus dem Käfig zu schleifen.


  Und das hätte sie besser nicht getan.


  Etwas näherte sich ihr von hinten. Einen winzigen, aber spürbaren Moment, bevor die Käfigtür mit einem erbärmlichen Quietschen zuschlug und der Riegel einrastete.


  Die grässliche Hexe


  Sie fand sogar noch Zeit, zu erschrecken, aber nicht mehr, irgendwie auf diesen Schrecken zu reagieren. Etwas ganz und gar Unheimliches geschah, auch wenn ihr das erst im Nachhinein richtig bewusst wurde, später, als alles vorbei war: Mit einem Male war alles fort; ihre Entschlossenheit, die Zwillinge zu befreien, ihre Verwirrung, wieso sie den Riegel nicht einfach zurückgeschoben oder den Käfig schlichtweg zerbrochen hatten, ihr Wissen um das, was geschehen würde und wie es zu verhindern war, der Mut, den sie aufgebracht hatte um hierher zu kommen – all das war noch da, vielleicht sogar deutlicher als einen Herzschlag zuvor, aber zugleich war es fast, als gehörten diese Gedanken und Empfindungen jemand anderem, sodass sie sie zwar registrieren konnte, aber keinen Zugriff mehr darauf hatte. Eine sonderbare, nicht körperliche Lähmung schien von ihr Besitz zu ergreifen. Als sie erschrocken herumfuhr und die Hände nach der Käfigtür ausstreckte, da war es fast nur noch der Schwung ihrer eigenen reflexartigen Bewegung. Sie führte sie nicht einmal mehr zu Ende.


  Stattdessen blickte sie die geschlossene Käfigtür verständnislos an. Torin rief irgendetwas, das sie nicht verstand, dann gab sie ein erschrockenes Keuchen von sich – und war von einem Lidschlag auf den anderen einfach weg. Das Licht hinter den Scheiben des Hexenhäuschens flackerte, dann öffnete sich die Tür und sein nur als schwarzer Scherenschnitt-Schatten auszumachender Bewohner trat ins Freie und schien dann wieder zu verschwinden, als die Tür mit einem dumpfen Laut hinter ihm ins Schloss fiel. Rebekka vernahm schlurfende Schritte, die sich irgendwie mühevoll anhörten, und kroch ganz instinktiv wieder ein Stück von der Gittertür zurück, bis sie fast mit Toran zusammenstieß, statt ihre vielleicht unwiderruflich allerletzte Chance zu nutzen, aus dieser Falle zu entkommen. Die Schritte kamen näher, dann sah sie einen Schatten, der schließlich zu einer Gestalt heranwuchs, in der Rebekka – sie blinzelte ein paarmal, aber es blieb dabei – eine Hexe erkannte.


  Die Frau konnte nichts anderes sein. Sie sah ganz genau so aus, wie man sich eine Hexe vorstellte, klein und verhutzelt, unglaublich alt und selbstverständlich buckelig. Ihr Gesicht schien nur aus Falten und Runzeln zu bestehen und hatte eine lange, höckerige Nase, auf deren Spitze natürlich eine haarige Warze prangte, und winzige, unentwegt blinzelnde Augen. Sie trug ein schwarzes Kleid unter einem ebenfalls schwarzen Mantel, der allerdings fast nur noch aus Fetzen bestand, über dem Kleid aber eine vollkommen unpassende, bunt gemusterte Kittelschürze und ein offensichtlich aus dem gleichen Stoff gefertigtes Kopftuch, unter dem ein paar Strähnen schlohweißen, dünn gewordenen Haares hervorlugten. Als wäre das alles noch nicht genug, ging sie tief nach vorne gebeugt und schwer auf einen knorrigen Stock gestützt, und als sie näher kam, sah Rebekka, dass sich ihr Buckel auf der einen Seite bewegte; es war nur zum Teil ein Körperauswuchs, zum anderen und viel größeren eine schwarze Katze mit funkelnden gelben Augen, die Toran und sie misstrauisch musterten.


  Die Alte war so unmittelbar vor der Käfigtür stehen geblieben, dass ihr Stock fast die Äste berührte, aus denen sie bestand. Eine ganze Weile stand sie einfach so da, blinzelte zu Toran und ihr herein und schüttelte schließlich den Kopf, als könne sie nicht ganz glauben, was sie sah. Schließlich sagte sie mit einer hohen, fistelnden Hexenstimme: »Na, wenn das keine Überraschung ist, nicht wahr, Azrael?«


  Die Frage galt offensichtlich der schwarzen Katze auf ihrer rechten Schulter, denn das feueräugige Ungetüm fauchte zustimmend und schlug mit einer Pfote voller unerquicklich langer, rasiermesserscharfer Krallen in Richtung der Käfigtür.


  »Nicht doch, Azrael«, sagte die Hexe tadelnd. »Begrüßt man so etwa liebe, alte Freunde? Noch dazu solche, auf die man so lange Zeit gewartet hat?« Sie kicherte, beugte sich noch weiter vor und versuchte – offensichtlich vergebens – mit ihren kleinen kurzsichtigen Augen mehr als nur Schatten im Inneren des Käfigs zu erkennen. Schließlich stemmte sie sich auf ihrem Stock mühsam wieder in die Höhe, trat einen Schritt zurück und sagte noch einmal und jetzt in einem Ton, der ehrlich erstaunt klang: »Wirklich, ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, dass ihr mich noch einmal besucht, meine lieben Kinder. So ist das nun einmal mit der Jugend, nicht wahr? Sie ist undankbar.«


  Rebekka konnte sie nur anstarren. Die Situation kam ihr mit jedem Moment absurder vor. Das war einfach … grotesk. Sie war ein modernes, aufgeklärtes Mädchen des einundzwanzigsten Jahrhunderts und glaubte nicht an Hexen, schon gar nicht an die böse Hexe aus dem Märchen, die eine schwarze Katze auf der Schulter trug und verirrte Kinder einfing, um sie in den Backofen zu schieben. Aber das war nur ihr Verstand, der ihr das zuzuflüstern versuchte (um nicht zu sagen: zuzuschreien). Es half ihr nicht. Da war plötzlich noch ein anderes, viel älteres Wissen in ihr, von dem sie bisher nie bemerkt hatte, dass es da war, das ihr aber nun mit unerschütterlicher Sicherheit sagte, dass all dies wirklich passierte und es einen Grund gab, aus dem sich Menschen Geschichten wie diese erzählten, und zwar seit sie angefangen hatten sich überhaupt Geschichten zu erzählen. Plötzlich hatte sie Angst. So schreckliche und große Angst wie niemals zuvor im Leben. Ihr Herz begann zu hämmern, und die Furcht schnürte ihr derart die Kehle zu, dass sie nicht einmal mehr ein Wimmern herausbrachte. Sie war gefangen und hilflos und ausgeliefert, und es gab rein gar nichts mehr, was sie tun konnte. Ihr Schicksal war besiegelt. Sie war verloren.


  »Aber wo bleiben denn nur meine guten Manieren?«, kicherte die Hexe, maß Rebekka und Toran mit einem weiteren, langen Blick und wandte sich dann noch einmal mit derselben Frage an die schwarze Katze auf ihrer Schulter. »Wo bleiben nur meine guten Manieren? Da bekomme ich nach so langer Zeit endlich wieder einmal Besuch, und mir fällt nicht einmal ein, das Allernötigste zu tun. Ich glaube, ich war zu lange allein. Man sagt ja, dass die Leute sonderbar werden, wenn sie zu lange allein leben – nicht wahr, Azrael?«


  Die schwarze Katze fauchte zustimmend und schlug abermals mit ihren scharfen Krallen in Richtung des Käfigs, woraufhin die Alte ein hohes, misstönendes Lachen hören ließ und sich dann mühsam umdrehte um davonzuschlurfen. Allerdings ging sie nicht zur Tür ihres Hauses, sondern steuerte den riesigen Kamin an der Giebelseite an. Vor Rebekkas ungläubig aufgerissenen Augen wuchtete sie nicht nur die zentnerschwere Ofenklappe ohne die geringste Anstrengung auf, sondern entfachte auch in Windeseile Feuer, das schon nach wenigen Augenblicken so gewaltig brannte, dass Rebekka die Hitze selbst über die große Entfernung hinweg spüren konnte.


  »Was … hat sie vor?«, flüsterte sie entsetzt, obwohl sie die Antwort kannte.


  »Wir … wir sind verloren«, stammelte Toran. »Sie … sie wird uns auffressen! Die alte Hexe wird uns braten und als Festschmaus verzehren!«


  Eine geraume Weile hantierte die Hexe eifrig und mit erstaunlichem Geschick an der offenen Ofenklappe herum, bevor sie wieder zurückgeschlurft kam und Toran und sie abermals aufmerksam musterte, wobei sie wie zuvor unentwegt blinzelte. »Ich frage mich natürlich, ob ihr schon so weit seid. Immerhin wart ihr lange fort, und das Leben draußen in den Wäldern ist bestimmt anstrengend und entbehrungsreich für zwei Kinder, die ganz auf sich allein gestellt sind. Gib mir deine Hand, mein liebes Kind. Ich will sehen, ob es dir auch wirklich gut geht.«


  Toran presste sich nur noch fester gegen die Gitterstäbe, während Rebekka die Alte einfach nur entsetzt anstarrte – und dann glaubte sie regelrecht zu hören, wie es hinter ihrer Stirn leise klick machte. Jetzt wusste sie, was sie zu tun hatte.


  Während die Alte eine dürre, gichtige Hand durch die Gitterstäbe streckte, tastete sie mit fahrigen Bewegungen über den Boden und fand, wonach sie suchte: einen dünnen, knorrigen Ast, den sie mit einer raschen Bewegung auf etwas mehr als Fingerlänge abknickte, bevor sie ihn der Hexe hinstreckte.


  Ein betroffener Ausdruck erschien auf dem Gesicht der Hexe, als ihre Fingerspitzen über den vermeintlichen Finger tasteten. »Oh, oh. Das fühlt sich ja ganz schrecklich an. Du armes Kind musst ja bis auf die Knochen abgemagert sein.« Fast erschrocken zog sie die Hand zurück, legte den Kopf schräg und blinzelte Rebekka aus ihren kurzsichtigen Augen an. Tiefes Mitgefühl breitete sich auf ihrem ausschließlich aus Runzeln und Falten bestehenden Gesicht aus, was Rebekka nun vollends grotesk vorkam. »Nein, das wäre eine Verschwendung des guten Feuers. An euch ist ja rein gar nichts mehr dran, ihr armen, armen Kinder. Ich glaube, ich muss euch erst noch ein paar Tage hier behalten und ein bisschen herausfüttern – meinst du nicht auch, Azrael?«


  Die Katze fauchte zustimmend, und die Hexe nickte ein paarmal so heftig mit dem Kopf, dass sie sich mit allen vier Pfoten in ihre Schulter krallen musste, um nicht abgeworfen zu werden. Rebekka wollte gerade vorsichtig aufatmen, als ein neuer, jetzt nachdenklicher Ausdruck auf dem Gesicht der Hexe erschien.


  »Andererseits«, sagte sie, kicherte leise und griff in ihre Kitteltasche, »bin ich vielleicht alt, aber nicht blöd. Oder glaubst du wirklich, ich falle zweimal hintereinander auf denselben Trick herein?«


  Rebekkas Augen weiteten sich ungläubig, als sie sah, was die Hexe aus ihrer Schürze gezogen hatte. Es war eine Brille. Die Gläser waren rund und so dick wie die Böden von Colaflaschen, und als sie sie aufsetzte, zwang ihr enormes Gewicht den Kopf der Hexe tatsächlich ein Stück nach unten. Hinter den mächtigen Gläsern wirkten ihre Augen trotz ihrer Kurzsichtigkeit riesengroß und so unheimlich starr, als trüge sie gar keine richtige Brille, sondern einen jener Scherzartikel, die man manchmal auf dem Rummelplatz erstehen konnte; eine falsche Brille mit aufgedruckten riesigen Augen. Aber diese Augen waren nicht künstlich. Sie waren sehr lebendig und musterten Rebekka, Toran und dann noch einmal und viel, viel länger Rebekka mit einer Mischung aus bösem Triumph und leichter Verwirrung.


  »Ja, ja«, kicherte die Hexe. »Da habt ihr euch wohl für ein bisschen zu schlau gehalten, wie? Das letzte Mal habt ihr mich übertölpelt, das will ich gerne zugeben, aber diesmal nicht.« Sie beugte sich wieder vor und ihre kaum vorhandenen schlohweißen Brauen zogen sich fragend zusammen.


  »Ah ja, mir scheint, ich werde wirklich allmählich alt«, sagte sie, zwar ohne dass ihr Blick Rebekkas Gesicht losließ, aber schon wieder an die Katze auf ihrer Schulter gewandt. Azrael hatte sich mittlerweile in eine einigermaßen sichere Position gearbeitet und spielte die Beleidigte – was sie aber nicht daran hinderte, Rebekka argwöhnisch aus ihren zu schmalen Schlitzen verengten Augen zu betrachten. »Ich kann mich kaum noch an euch erinnern. An dich schon, mein Sohn, aber du …« Sie schüttelte ein paarmal den Kopf. »Ich könnte schwören, dass du damals ganz anders ausgesehen hast.«


  Rebekka wollte irgendetwas antworten, aber sie konnte es nicht. Ihre Kehle war immer noch wie zugeschnürt, und nun, da die Hexe ihren Trick durchschaut hatte, spürte sie, wie auch das allerletzte bisschen Hoffnung aus ihr wich.


  »Aber seis drum«, fuhr die Alte fort und richtete sich wieder auf. Noch einmal sah sie Rebekka lange und abschätzend an, dann schüttelte sie den Kopf, nahm die Brille von der Nase und klappte sie zusammen, bevor sie sie sorgsam wieder in der Kitteltasche verbarg. »Auch wenn mich mein Gedächtnis offenbar allmählich im Stich zu lassen beginnt, ist heute doch ein ganz besonderer Tag, auf den ich mich schon lange freue. Nur noch ein bisschen Geduld, meine Kinder. Bald ist Essenszeit.«


  Mit einem ebenso boshaften wie schrillen Kichern wandte sie sich um und schlurfte wieder zum Ofen hin. Rebekka presste erschrocken die Augen zusammen, als sie die Klappe öffnete, hinter der schon ein wahres Höllenfeuer loderte. Dennoch schien es der Hexe noch nicht heiß genug zu sein, denn sie legte noch einmal eine gehörige Portion Feuerholz nach, wobei sie die Scheite, von der einige mehr wiegen mussten als Rebekka und Toran zusammen, ohne die geringste Mühe mit nur einer Hand aufhob und ins Feuer schob – aber was hatte sie erwartet? Schließlich war die Alte eine Hexe! Dabei pfiff sie ein misstönendes, aber äußerst fröhliches Lied.


  »Und … und was jetzt?«, murmelte Rebekka entsetzt. »Toran! Was tun wir jetzt?«


  Sie hatte nicht mit einer Antwort gerechnet und sie bekam auch keine. Toran hockte in einer Ecke des Käfigs, der ihr eben noch winzig vorgekommen war, aber im Moment auf eine merkwürdig verzerrte Art fast geräumig wirkte, und starrte die Hexe aus weit aufgerissenen Augen an, und Rebekka war ziemlich sicher, dass er ihre Frage gar nicht gehört hatte. Sie verstand einfach nicht, was hier geschah, außer dass es im wahrsten Sinne des Wortes Hexenwerk war, das hier alles Mögliche durcheinander brachte. Seit sie Toran kennen gelernt hatte, hatte sie eine Menge wenig schmeichelhafter Dinge über ihn gedacht oder auch gesagt – aber dass er ein Feigling war, hatte ganz gewiss nicht dazugehört. Jetzt zitterte er ganz eindeutig vor Angst.


  Und was war mit ihr selbst?


  Rebekka hätte sich vor der Antwort auf diese Frage gerne gedrückt – aber die Wahrheit war, dass es ihr kaum besser erging. Sie war nicht mehr fähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen; alles, wofür Platz in ihrem Bewusstsein war, war die lähmende Erkenntnis, dass sie gefangen waren, eingesperrt und in der Falle, und ihr ein ungewisses, aber zweifellos schreckliches Schicksal bevorstand.


  Irgendwo auf der anderen Seite der Lichtung bewegte sich etwas. Ein Geräusch wie von brechenden Zweigen, dann glaubte Rebekka einen Schatten davonhuschen zu sehen – Schnapp, der sich heranschlich, um sie irgendwie zu retten? Oder Torin? Auch dieser Gedanke entschlüpfte ihr irgendwie und er brachte auch keinen Trost oder Hoffnung, brach aber zumindest in gewissem Maß den schrecklichen Bann. Sie hatte größere Angst als jemals zuvor in ihrem Leben – selbst während der Schlacht gegen die Gräuel und später in der Höhle der Zwerge, als sie vollkommen sicher gewesen war, im nächsten Moment sterben zu müssen, war es nicht so schlimm gewesen wie jetzt –, doch ein winziger Teil von ihr regte sich dennoch fast trotzig. Ihre Lage mochte aussichtslos erscheinen, aber diesem Teil war es egal. Er würde kämpfen und irgendwie würde sie hier schon herauskommen.


  Auch wenn sie keine Ahnung hatte wie.


  Aber vielleicht musste sie das auch gar nicht, denn in diesem Moment schwirrte ein winziger geflügelter Schatten heran, schlüpfte ohne Mühe durch die Gitterstäbe und hielt auf emsig schwirrenden Libellenflügeln unmittelbar vor ihrem Gesicht in der Luft an.


  »Dddas wwwar nnnicht bbbesonders klug«, sagte Scätterling.


  »Ach?«, murmelte Rebekka übellaunig. »Tatsächlich nicht?«


  Scätterling schien den drohenden Unterton in ihrer Stimme gründlich misszuverstehen. »Dddu hähähättest nnnie iiin dddden Käkäkäfig gggehen dddürfen«, sagte sie ernsthaft. »Wwwer hhhier eieieinmal dddrin iiist, kkkriegt dddie Tttür nnnie wwwieder auauauf.«


  Womit sie vermutlich Recht hatte. Rebekka betrachtete den so harmlos aussehenden Riegel einen Moment lang düster, dann – und jetzt eindeutig vorwurfsvoll – blickte sie wieder die Elfe an. »Wenn das wirklich stimmt und du hast es gewusst, dann musst du wirklich so naiv sein, wie Schnapp behauptet.«


  »Wwwieso?«, fragte Scätterling beleidigt.


  »Weil du dann genauso hier drinnen festsitzt wie wir. Oder?«


  »Oooder nnnicht«, gab Scätterling zurück, machte eine komplizierte halbe Pirouette in der Luft – und flog ohne die geringste Mühe wieder aus dem Käfig. Draußen machte sie kehrt und grinste breit zu Rebekka und Toran herein. »Iiich hhhabe gggesagt, dddass mmman dddie Tttür nnnicht auauaufkriegt. Zzzwischen ddden Gggitterstäben pppasst mmman schschschon dddurch.« Sie zögerte einen Moment und fügte dann in leicht verändertem Tonfall hinzu: »Wwwenn mmman dddurchpasst.«


  Rebekka zog es vor, über ihre letzte Bemerkung lieber nicht zu genau nachzudenken, doch sie unterzog die Gitterstäbe einer neuerlichen und jetzt sehr viel kritischeren Musterung. Der Käfig bestand aus etwa fingerdicken, knorrigen Ästen, die grob mit Lederriemen zusammengebunden worden waren. Der Abstand zwischen den einzelnen Stäben war nicht besonders schmal, aber auch nicht groß genug, um sich tatsächlich hindurchquetschen zu können. Scätterling schien ihre Gedanken zu erraten, was im Moment vermutlich auch nicht sehr schwer war. »Iiihr mmmüsstet nnnur eieiein bbbisschen aaabnehmen.«


  »Ach?«, machte Rebekka. »Und wie lange würde das dauern?«


  »Eieiein pppaar Wowowochen?«, schlug Scätterling vor, legte den Kopf auf die Seite, maß Rebekka mit einem sehr langen Blick und verbesserte sich dann: »Oooder Mmmonate?«


  »Darüber reden wir später«, knurrte Rebekka. Dann hätte sie sich am liebsten selbst geohrfeigt, als ihr klar wurde, dass sie die Lösung die ganze Zeit über buchstäblich vor Augen gehabt hatte ohne sie zu sehen.


  »Der Riegel«, sagte sie aufgeregt. »Zieh den Riegel zurück!«


  Scätterling bewegte sich unruhig in der Luft auf und ab und musterte den Riegel, der zwar objektiv nicht besonders stabil aussah, trotzdem aber ein gutes Stück größer war als sie selbst.


  »Du schaffst das schon!«, sagte Rebekka. »Schnell! Bevor sie zurückkommt!«


  Scätterling ließ – vermutlich schon aus Prinzip – noch einmal etliche wertvolle Sekunden verstreichen, flog dann jedoch gehorsam zum Riegel hinab und ergriff ihn mit beiden Händen. Ihre Libellenflügel begannen wie winzige Flugzeugpropeller zu arbeiten und ihr kaum daumennagelgroßes Gesichtchen lief vor Anstrengung puterrot an, während sie mit aller Kraft zerrte und zog. Im ersten Moment rührte sich der Riegel nicht, sondern verharrte wie festgeschweißt an seinem Platz, dann aber hörte Rebekka ein kaum vernehmbares Scharren und der hölzerne Riegel bewegte sich zitternd ein kleines Stückchen zurück.


  »Ja!«, feuerte sie die Elfe an. »Du schaffst es! Nur noch ein kleines Stückchen!«


  Scätterling legte sich noch einmal kräftig ins Zeug und der Riegel glitt weiter zurück – und dann war die Elfe plötzlich verschwunden, gerade eine Winzigkeit, bevor sie die Tür wirklich hätte öffnen können. Rebekka stieß enttäuscht die Luft zwischen den Zähnen aus und fuhr im nächsten Moment erschrocken zusammen, als sie den Grund für Scätterlings überhastete Flucht begriff: Die Hexe kam zurück.


  »Nun, meine Kinder?«, flötete sie. »Ich muss mich entschuldigen. Ich weiß, es ist unhöflich, seinen Besuch so lange allein zu lassen, aber wie ihr ja gesehen habt, hatte ich wichtige Dinge zu erledigen. Schließlich geziemt es sich, ein gutes Essen auf den Tisch zu bringen, wenn man Gäste hat.«


  »Vor allem, wenn diese Gäste das Essen sind«, hörte Rebekka sich fast zu ihrer Überraschung selbst sagen.


  Die Hexe blinzelte, schien einen Moment über diese Worte nachzudenken und schüttelte dann mit einem angedeuteten Lächeln den Kopf. »Ja, es muss wohl stimmen, was man über die Jugend sagt«, murmelte sie betrübt. »Sie ist vorlaut und undankbar, aber das ist wohl auch das Vorrecht der Jugend, während es die Pflicht von uns Alten ist, Rücksicht darauf zu nehmen.«


  Darauf sagte Rebekka gar nichts mehr.


  Die Hexe kam noch ein Stückchen näher, griff in ihre Kitteltasche und förderte die monströse Brille zutage. »Ich bin auch nur gekommen, um noch einmal nach dem Rechten zu sehen. Nicht dass euch etwas fehlt oder es an Bequemlichkeit mangelt. Ich will mir nicht nachsagen lassen, eine schlechte Gastgeberin zu sein. O nein.« Sie setzte die Brille auf, legte die Stirn in noch mehr Falten, als sie ohnehin schon hatte, nahm sie wieder ab und griff mit der linken Hand nach einem Zipfel ihrer bunt gemusterten Schürze. Umständlich hauchte sie auf eines der Brillengläser, polierte es mit dem Stoff der Schürze sorgfältig und verfuhr dann mit dem anderen auf die gleiche Weise. Ihre durch das Glas ohnehin riesig vergrößerten Augen schienen sich noch mehr zu weiten, als ihr Blick auf den fast ganz zurückgeschobenen Riegel fiel.


  »Oh, oh. Wie unaufmerksam von mir. Da hätte ich doch fast vergessen die Tür richtig zu schließen. Ein unverzeihlicher Fehler. Ich hoffe, ihr könnt mir noch einmal vergeben. Nicht dass ihr im Durchzug sitzt und euch eine Erkältung holt, nur weil ich dumme alte Frau vergessen habe die Tür zuzumachen.«


  Sie kicherte, streckte eine gichtige Hand nach dem Riegel aus und hob dann überrascht den Kopf, als etwas Winziges, Dunkles über ihr durch die Luft schoss. »Eine Elfe? Wie sonderbar! Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal eine Elfe gesehen habe! Was willst du hier?«


  Statt zu antworten stürzte sich Scätterling nahezu senkrecht aus der Luft auf sie herab und wich erst im letzten Moment aus. Die Hexe zog erschrocken den Kopf ein, während sich die schwarze Katze auf ihrer Schulter plötzlich kerzengerade aufrichtete. Ihre Augen wirkten sehr aufmerksam.


  »Aber was soll denn das?«, rief die Hexe aus. Sie klang eher erstaunt als verärgert. »Lass den Unsinn, Kleines! Für solche Dummheiten bin ich wirklich zu alt.«


  »Lllass sssie iiin Rrruhe!«, keifte Scätterling, machte summend kehrt und setzte zu einem zweiten und noch gewagteren Sturzflug an. Die Hexe zog abermals den Kopf ein und schlug mit der Hand nach dem angreifenden Winzling, aber selbstverständlich war sie viel zu langsam. Es bereitete Scätterling überhaupt keine Mühe, ihrem Hieb auszuweichen.


  Dem der schwarzen Katze schon.


  Azraels Tatzenhieb war so schnell, dass Rebekka ihn nicht einmal sah. Scätterling offensichtlich auch nicht, denn aus ihrem wütenden Piepsen wurde plötzlich ein erschrockenes Keuchen, und statt in einem eleganten Bogen dicht über den Kopf der Hexe hinwegzuschwirren, taumelte sie plötzlich nahezu haltlos zu Boden und schaffte es nur im allerletzten Augenblick, sich wieder zu fangen und auf wirbelnden Libellenflügeln in die Höhe zu arbeiten.


  »Was für ein ungeschicktes kleines Ding. Und ziemlich vorlaut, finde ich.« Die Hexe tätschelte der schwarzen Katze den Kopf. »Das hast du gut gemacht, Azrael. Behalte unsere kleine Freundin im Auge.«


  Sie wandte sich wieder an Rebekka. »Ihr habt Verstärkung mitgebracht, wie ich sehe. Das war sehr klug von euch – im Prinzip.«


  »Und im Besonderen?«, erkundigte sich Rebekka.


  »Hättet ihr vielleicht mit der Wahl eurer Verbündeten ein wenig kritischer sein sollen«, erklärte die Hexe und kicherte erneut leise und boshaft.


  »Dddu sssollst sssie iiin Rrruhe lllassen!«, schimpfte Scätterling. Sie hatte mittlerweile wieder deutlich an Höhe gewonnen und setzte zu einem neuerlichen Sturzflug an, brach das Manöver dann aber schon auf halber Strecke erschrocken wieder ab, als Azrael drohend fauchte und zwei Fangzähne aufblitzen ließ, die fast so lang wie die Arme der Elfe waren.


  Trotzdem schien Scätterling so leicht nicht aufgeben zu wollen. Sie griff nicht noch einmal an, kreiste aber trotzdem – gerade außerhalb der Reichweite von Azraels Klauen und Zähnen – in hektischen Spiralen über dem Kopf der Hexe und begann plötzlich zu singen.


  »Torin und Toran verirrten sich im Wald!«, zwitscherte sie. Die Hexe blinzelte verwirrt durch ihre Brillengläser zu der Elfe hinauf und machte ein fragendes Gesicht. Scätterling fuhr unerschütterlich und mit heller, klarer und überraschend lauter Stimme fort: »Es war so finster und auch so bitterkalt.«


  »Aber was soll denn das, du Dummerchen?«, fragte die Hexe. »Ich kenne das Lied, weißt du?«


  Scätterling sang unbeeindruckt – aber jetzt deutlich lauter – weiter: »Sie kamen an ein Häuschen, von Pfefferkuchen feiiiiiiiiiiiiiiii…«


  Das i wurde immer länger, lauter und schriller. Bald hatte die Stimme der Elfe eine Lautstärke und Höhe erreicht, die in den Ohren, dann in den Zähnen schmerzte. Rebekka hielt sich erschrocken die Ohren zu, und selbst Toran schien für einen Moment aus seiner Trance zu erwachen; und auch die Hexe verzog schmerzerfüllt das Gesicht und aus dem Ausdruck von Überraschung und Unwillen auf ihrem faltigen Zügen wurde Ärger. Die Kreise, die Scätterling über ihr in der Luft zog, begannen enger zu werden, und sie sank auch ein wenig tiefer, wobei ihre Stimme noch immer diesen einen, schriller, lauter und unangenehmer werdenden Ton in die Länge zog.


  Azrael fauchte, sprang mit einem Satz von der Schulter der Hexe und war dann im Gras verschwunden, und nun hielt sich auch die Alte die Ohren zu und duckte sich, aber es nutzte nichts. Rebekka hätte fast vor Schmerz aufgeschrien, als Scätterlings Stimme noch schriller und noch lauter wurde – und dann hörte sie ein deutliches Ping! und die Brillengläser der Hexe verwandelten sich in ein Muster aus winzigen Rissen und ineinander laufenden Sprüngen. Scätterling brach mit einem erschöpften Keuchen ab und war kurz darauf ebenso verschwunden wie die schwarze Katze, und Rebekka nahm zögernd und unsicher die Hände von den Ohren. Sie hörte immer noch ein unangenehmes, fast peinigendes Klingeln, das einfach nicht aufhören wollte.


  Die Hexe stand einen Moment lang wie vom Donner gerührt da, bevor sie mit beiden Händen nach oben griff, die Brille abnahm und den Käfig aus ihren kurzsichtigen Augen anstarrte. Dann verdunkelte jäher Zorn ihr Gesicht.


  »Das geht zu weit!«, keuchte sie. »Na warte, du kleines Biest!«


  Damit fuhr sie auf dem Absatz herum und verschwand, schlurfend und weit nach vorne gebeugt, dennoch aber mit beinahe unglaublicher Geschwindigkeit, in Richtung Haus. Nur einen Augenblick später hörte Rebekka das Geräusch der Tür, die mit einem dumpfen Schlag hinter ihr ins Schloss fiel.


  »Schschschnell jjjetzt!«, piepste Scätterling. Zum zweiten Mal stieß sie auf den Riegel herab, legte sich ins Zeug – und der Riegel glitt mit einem kaum hörbaren Klicken ganz zurück und die Tür schwang ein Stück weit auf!


  Mit einem einzigen Satz war Rebekka bei der Käfigtür, drehte sich dann noch einmal um und angelte nach Torans Arm. Der Junge saß immer noch wie gelähmt in einer Ecke des hölzernen Käfigs und schien von allem, was gerade geschehen war, nicht wirklich etwas mitbekommen zu haben, aber darauf konnte Rebekka jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Sie zerrte ihn einfach am Arm hinter sich her, und als sie es beinahe geschafft hatte, flog die Tür des Hexenhäuschens auf und die Besitzerin desselben stürzte wutschnaubend ins Freie.


  Der Anblick war so absurd, dass Rebekka trotz allem für einen Moment mitten in der Bewegung innehielt und die Hexe einfach mit weit aufgerissenen Augen und weit offenem Mund anstarrte.


  Die Alte hatte ihren knorrigen Stock im Haus gelassen und schwenkte stattdessen etwas, das Rebekka vollkommen fassungslos als riesiges Schmetterlingsnetz erkannte! »Na warte, du vorlautes, freches, kleines Ding!«, keifte sie. »Das hast du nicht umsonst getan! Das schwöre ich dir. Du wirst das noch bedauern. Dich werde ich als ganz besonderes Dessert verspeisen, mit Zuckerguss und Sahne, mein Wort darauf!«


  »Scätterling!«, rief Rebekka. »Verschwinde!«


  Scätterling piepste erschrocken, fuhr in der Luft herum und machte Anstalten, ihrem Rat auf der Stelle nachzukommen, und Rebekka schöpfte Hoffnung, dass sie sich noch Toran schnappen und zusammen mit ihm entkommen konnte – doch da stürmte die Hexe auch schon mit trippelnden, aber dennoch unglaublich schnellen Schritten heran und schrie: »Komm sofort hierher!«


  Und Scätterling gehorchte.


  Nach allem Unglaublichen, was Rebekka in den letzten Minuten erlebt hatte, hätte sie eine Steigerung kaum noch für möglich gehalten – aber dieser Anblick übertraf alles und erschütterte sie so sehr, dass sie regelrecht erstarrte. Scätterling prallte abrupt zurück, als wäre sie mitten in der Luft gegen ein unsichtbares Hindernis geflogen und nahm nicht nur Kurs auf die Hexe, sondern flog ganz gezielt direkt in das riesige Schmetterlingsnetz hinein, das die Alte einfach nur ruhig in die Luft hielt. Erst als die Elfe sich in den feinen Maschen des Netzes verfangen hatte, drehte sie es um und schwenkte es ein paarmal, um Scätterling auch sicher darin einzuwickeln.


  Die Elfe begann zu kreischen und sich immer heftiger zu sträuben und hin und her zu werfen, erreichte damit aber nichts anderes, als sich noch hoffnungsloser im Netz zu verstricken. Die Hexe begutachtete ihr Werk einen Moment lang kritisch, dann nickte sie zufrieden, lehnte den Stab mit der hilflos im Netz zappelnden Elfe an die Wand neben dem Kamin und kam zu ihnen zurückgeschlurft.


  Rebekkas Gedanken überschlugen sich. Sie musste etwas tun! Sofort, wollte sie nicht die unwiderruflich letzte Chance vertun, mit dem Leben davonzukommen! Die Hexe kam heran, schnell, aber doch nicht so schnell, dass Rebekka ihr nicht einfach davonrennen hätte können – sie war schon immer eine gute Läuferin gewesen, und wie schnell Toran sein konnte, hatte sie bereits mehrfach erlebt. Es waren nur ein paar Schritte bis zum rettenden Waldrand. Und trotzdem spürte sie einfach, dass es vollkommen zwecklos gewesen wäre, vor dieser unheimlichen Alten fliehen zu wollen.


  Und dann war es zu spät. Die Hexe war fast heran, blieb zwei Schritte vor dem Käfig stehen und kniff angestrengt die Augen zusammen, um ihn und seine Insassen zu begutachten, die wie hypnotisierte Kaninchen darin hocken geblieben waren, ohne es auf einen verzweifelten Fluchtversuch ankommen zu lassen; was, und dessen war sich Rebekka mit dem letzten normal funktionierenden Teil ihres Verstandes absolut sicher, an dem bösen Zauber lag, der diesen verfluchten Käfig wie ein gewaltiges Spinnennetz einspann.


  »Seid ihr denn noch da, meine Kinder?«, fragte sie.


  Rebekkas Kopf schwirrte. Sie glaubte eine huschende Bewegung irgendwo am Waldrand hinter der Hexe wahrzunehmen, doch selbst wenn es so war, würden Torin und der Gräuel sie jetzt auch nicht mehr retten können. Sie musste den Bann brechen, der sie gefangen hielt – aber wie?


  »Mit euch ist doch auch wirklich alles in Ordnung, meine lieben Kinder?«, fragte die Hexe und beugte sich noch weiter vor. Sie bekam keine Antwort, doch damit hatte sie offensichtlich auch nicht gerechnet, denn sie hob die Hände, um nach der Gittertür zu greifen, und wenn sie sie berührte, war alles vorbei. Der Riegel stand offen, sie musste ihn nur wieder vorlegen und sie wären abermals gefangen und Scätterlings aufopfernder Befreiungsversuch wäre vollkommen umsonst gewesen.


  Rebekka war schneller. Buchstäblich den Bruchteil eines Atemzuges, bevor sich die dürren Finger der Hexe um die Gitterstäbe schlossen, griff sie selbst zu, packte die Tür mit beiden Händen und hielt sie mit eiserner Kraft fest. Die Hexe begann so heftig an der Tür zu rütteln, dass Rebekkas Zähne schmerzhaft aufeinander schlugen und es sie all ihre Kraft kostete, nicht loszulassen.


  Endlich löste die Alte ihren Griff. »Ja, tatsächlich, es scheint alles noch in Ordnung zu sein.« Ihre Stimme klang ein bisschen verwirrt, als hätte sie fest mit einem anderen Ergebnis gerechnet, aber sie versuchte es zu Rebekkas Erleichterung nicht noch einmal, sondern warf ihr und Toran nur noch einen letzten kurzsichtigen Blick zu, bevor sie sich wieder umdrehte und zum Haus zurückzuschlurfte. »Nur noch ein kleines bisschen Geduld, meine lieben Kinder«, rief sie ihnen über die Schulter zu. »Das Feuer ist gleich heiß genug und dann können wir essen.«


  Erst als sie das Haus und damit den Kamin schon fast erreicht hatte, wagte es Rebekka, die Gitterstäbe loszulassen und vorsichtig aufzuatmen. Mit klopfendem Herzen drehte sie sich zu Toran um und sah ihn an, erblickte aber nichts anderes als das, was sie sowieso erwartet hatte: Der Junge hockte immer noch mit leerem Gesicht in seiner Ecke und schien seine Umgebung überhaupt nicht wahrzunehmen.


  Die Hexe war jetzt beim Kamin, zog die eiserne Klappe auf und begann wieder ein misstönendes Lied zu trällern, während sie mit der linken Hand einige Holzscheite von den Abmessungen kleiner Ruderboote ins Feuer warf, als wäre ihr die lodernde Glut immer noch nicht heiß genug. Unendlich behutsam, damit die aus uraltem Leder gefertigten Angeln auch ja keinen verräterischen Laut verursachten, schob Rebekka die Tür auf, kroch ein kleines Stück weit ins Freie und griff dann mit der anderen Hand hinter sich, bis sie Torans Arm ertastete. Der Junge zuckte unter ihrer Berührung zurück und versuchte schwach sich zur Wehr zu setzen, aber sie nahm keinerlei Rücksicht darauf, sondern zerrte ihn ganz im Gegenteil fast mit Gewalt hinter sich aus dem Käfig, warf einen weiteren, sichernden Blick zum Haus der Hexe hin und richtete sich dann auf.


  Und kaum hatte sie den Käfig verlassen, da hatte sie das Gefühl, einen Traum abzustreifen, der fast die Wirklichkeit widergespiegelt, sie zugleich aber völlig verzerrt hatte. Verstört wandte sie sich um und maß den Verschlag hinter sich aus ungläubig geweiteten Augen. Erst jetzt erkannte sie wieder, wie morsch und ausgetrocknet die Zweige waren, viele davon nicht dicker als der kleine Finger ihrer Hand, und nur mit brüchigen Stricken schlampig aneinander gebunden. Die Abstände zwischen den einzelnen Stäben entpuppten sich jetzt als so groß, dass sie sich mit einiger Mühe vermutlich einfach hätte hindurchquetschen können. Auf die Idee, die dürren Zweige einfach zu zerbrechen, war sie gar nicht gekommen, genauso wenig wie darauf, kurzerhand durch das Gitter zu greifen und den Riegel selbst zurückzuziehen! Und auch mit Toran ging eine fast unheimliche Veränderung vonstatten, kaum dass er aus dem Käfig herausgekrochen war und sich aufgerichtet hatte. Es sah aus, als erwache er aus einem tiefen Schlaf, aber im gleichen Maße, in dem er in die Wirklichkeit zurückfand, schien er zu begreifen, dass sie nicht sehr viel weniger schlimm war als der Albtraum, der ihn bisher gefangen gehalten hatte, denn die schreckliche Leere verschwand möglicherweise von seinem Gesicht, machte aber einem Ausdruck noch größerer Furcht und noch tieferen Entsetzens Platz – und dann einer grimmigen Entschlossenheit, die Rebekka alarmierte.


  »Schnell!«, flüsterte sie. »Wir müssen weg!«


  Toran schien ihre Worte nicht einmal zu hören. Noch immer mit mühsamen Bewegungen, als müsse er sich die Kontrolle über seine Glieder erst langsam zurückerkämpfen, drehte er sich um und sah zu der Hexe hin, die immer noch vor sich hin trällerte und weiter Holzscheite ins Feuer warf – und Rebekka war es plötzlich, seine Gedanken so deutlich zu hören, als hätte er sie laut ausgesprochen.


  Trotzdem kam ihre Reaktion zu spät.


  Sie griff blitzschnell zu, doch Toran war bereits herumgewirbelt und rannte mit weit ausgreifenden Schritten auf das Haus und die Hexe zu!


  Rebekka stürmte blindlings hinter ihm her. Der allergrößte Teil von ihr war durchaus der Meinung, dass es richtig war, was er vorhatte, doch da war noch ein anderer winziger Teil, der wusste, sie musste ihn mit aller Macht davon abhalten.


  Sie war nicht schnell genug. Toran rannte immer schneller, streckte im Laufen die Arme aus und zielte mit den Händen genau auf den Rücken der Hexe, um sie durch die Ofenklappe und in das lodernde Höllenfeuer dahinter zu stoßen. Etwas Schwarzes mit gelben Augen und gefährlichen Krallen tauchte vor ihm im Gras auf und versuchte ihn anzuspringen, aber Toran rannte die Katze einfach über den Haufen und beschleunigte seine Schritte nur noch mehr. Azrael flog kreischend davon, und die Hexe musste die Gefahr wohl im allerletzten Moment noch bemerkt haben denn sie fuhr halb herum, ließ den Holzscheit fallen, den sie in der Hand hatte, und setzte dazu an, eine komplizierte Bewegung mit der Linken zu machen – vielleicht ein Zauberspruch –, und Toran warf sich mit einem Schrei vor, um ihr die Hände zwischen die Schulterblätter zu rammen.


  Rebekka hatte keine andere Wahl. Mit jedem bisschen Kraft, das sie noch aufbringen konnte, stieß sie sich ab, sprang nach Torans Beinen und riss ihn in vollem Lauf von den Füßen. Anstelle der Schultern der Hexe trafen seine Hände ihre Hüften. Sie stieß einen schrillen Schrei aus, taumelte zurück und fiel; doch sie stürzte nicht durch die offene Ofenklappe ins Feuer, sondern prallte nur so hart gegen den Stein daneben, dass sie benommen zu Boden sank.


  Auch Rebekka war gestürzt, und das so schwer, dass sie einen Augenblick mit zusammengebissenen Zähnen damit zu kämpfen hatte, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Ihr Kopf tat schrecklich weh, und sie musste sich wohl auf die Zunge oder auf die Lippen gebissen haben, denn sie schmeckte Blut. Als sie die Augen aufschlug, sah sie im ersten Moment nichts als Sterne – die sich auf den zweiten Blick als winzige Glutfünkchen entpuppten, die aus der Ofenklappe wirbelten und sich auf das Gras, aber auch das Kopftuch und das zerschlissene Kleid der Hexe senkten und winzige, rauchende Löcher hineinbrannten.


  Nunmehr endgültig ohne zu wissen, was sie tat oder gar warum, streckte Rebekka die Hand aus und schlug die Glut aus, bevor sie die alte Frau verletzten konnte. Erst dann setzte sie sich auf, sah sich um und kroch das kleine Stück auf Händen und Knien dorthin, wo Toran ins Gras gestürzt war. Er lag reglos da, mit offenen Augen. Im ersten Moment erschrak Rebekka, denn sie war fast sicher, dass er sich bei seinem Sturz schwer verletzt haben musste. Als sie jedoch aufstand und auch ihm auf die Beine helfen wollte, sog er nur scharf die Luft ein, kroch ein kleines Stück von ihr weg und machte sogar eine Bewegung, wie um nach ihr zu schlagen, ohne sie indes zu Ende zu führen.


  »Warum … warum hast du das getan?«, stammelte er fassungslos.


  Rebekka konnte nur die Schultern heben. »Weil es richtig war?«, schlug sie vor.


  Torans Augen wurden noch größer. »Richtig?!«, keuchte er. »Aber du … du … du hast alles verdorben!«


  »Sollte ich vielleicht tatenlos zusehen, wie du sie umbringst?«, murmelte Rebekka. Sie schüttelte den Kopf und setzte dazu an, noch mehr zu sagen, doch dann runzelte sie nur verwirrt die Stirn, als sie die Hexe ansah und auf ihrem Gesicht den gleichen Ausdruck vorwurfsvoller Fassungslosigkeit erblickte wie auf Torans. Was war hier los?


  Wieder senkte sich ein Funkenschauer auf die Schulter der Hexe und begann kleine Löcher in ihren zerfetzten Mantel zu brennen. Die Hexe schnippte wie beiläufig mit den Fingern und die Funken erloschen; aus den winzigen Rauchwölkchen wurden ebenso winzige schwarze Stofffetzen, die ganz von selbst zu den Löchern hinkrochen, die die Glut gebrannt hatte und sie so nahtlos verschlossen, als hätte es sie niemals gegeben. Rebekka zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Wenn die Hexe zu so etwas imstande war, wieso hatte sie sich dann nicht einmal ernsthaft zu wehren versucht, als Toran sie ins Feuer hatte stoßen wollen?


  Rebekka wollte sich ganz automatisch nach der Alten bücken, um ihr hoch zu helfen, doch die Hexe war schneller: Sie streckte die Hand nach ihrem Stock aus, der sich für einen Moment in eine schwarz glänzende Schlange verwandelte, die gehorsam durch das Gras auf sie zugekrochen kam, und dann wieder zu Holz erstarrte, nachdem sie ihn fest ergriffen hatte. Ächzend stemmte sie sich in die Höhe und machte dann zwei schnelle Schritte wie um davonzulaufen, blieb aber sogleich wieder stehen und musterte abwechselnd Toran, Rebekka und dann wieder Toran mit Blicken, in denen sich tiefe Bestürzung mit noch sehr viel tieferer Ratlosigkeit vermischten. »Warum hast du das getan?«, murmelte dann auch sie.


  Rebekka verstand nun gar nichts mehr. »Was? Ihnen das Leben gerettet?«


  »Du hättest das nicht tun dürfen«, sagte Toran.


  »Du hast alles verdorben, du dummes Kind«, pflichtete ihm die Hexe bei.


  Allmählich wurde es Rebekka zu bunt. Aus ihrer Verwirrung wurde gerechter Zorn. »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung«, sagte sie giftig. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie darauf stehen, ins Feuer geschubst zu werden.« Sie deutete wütend auf Toran. »Wenn Sie darauf bestehen, dann halte ich mich natürlich zurück, wenn er es noch einmal versucht.«


  Toran blickte sie nur weiter auf diese eigentümliche Weise an und er sah ganz und gar nicht so aus, als spiele er auch nur mit dem Gedanken, es noch einmal zu versuchen. Auch die Hexe wirkte nicht gerade besorgt (zumindest nicht, was Toran anging), sondern schüttelte nur noch einmal den Kopf und seufzte dann leise und nur für sich: »Aber was sollen wir denn jetzt tun?« Langsam drehte sie sich um und blickte in die lodernde Glut hinter der Ofenklappe. »Also, eigentlich ist es schon immer ziemlich unangenehm.« Sie seufzte neuerlich und noch tiefer. »Also gut. Verschwindet.«


  Toran riss ungläubig die Augen auf. »Wie? Aber das geht doch …«


  »Bevor ich es mir anders überlege!«, fuhr die Hexe fort. Sie schnippte mit den Fingern. Das Schmetterlingsnetz, in dem Scätterling immer noch herumzappelte, auch wenn sie mittlerweile damit aufgehört hatte, abwechselnd um Hilfe zu rufen und die Hexe zu verfluchen, löste sich in einer Wolke aus flirrendem Staub auf, und die Elfe war wie der Blitz verschwunden. Die Hexe sah ihr einen Moment lang nach, ehe sie sich wieder an Rebekka und Toran wandte. »Lauft zu euren Freunden. Ich habe keine Zeit mehr für euch. Ich muss über vieles nachdenken.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Oh, diese dummen Kinder. Kommen hierher und bringen alles durcheinander ohne auch nur zu wissen, was sie tun. Alles ist jetzt so kompliziert geworden.«


  Dem konnte Rebekka nur beipflichten – auch wenn sie nicht einmal versuchte den Worten der Alten irgendeinen Sinn abzugewinnen. Sie machte einen Schritt zum Waldrand hin und blieb wieder stehen, als ihr auffiel, dass Toran keine Anstalten machte, ihr zu folgen. Er blickte nur weiter abwechselnd die Hexe und die Ofenklappe an, auf eine Art, als gelinge es ihm selbst jetzt noch nicht wirklich, zu begreifen, was er da sah.


  Kurz entschlossen ging Rebekka zu ihm zurück, packte ihn am Arm und zog ihn einfach mit sich. Toran folgte ihr kurz, riss sich los und sah noch einmal lange und mit bestürztem Gesichtsausdruck zum Hexenhaus und dessen Besitzerin hin. »Das hättest du nicht tun dürfen«, murmelte er.


  »Ja, ich glaube, das hast du schon einmal gesagt«, antwortete Rebekka gereizt. »Komm jetzt! Bevor sie es sich anders überlegt.« Außerdem, fügte sie in Gedanken hinzu, hatte sie ein paar Fragen an einen gewissen spitzohrigen Gräuel, der offensichtlich die ganze Zeit irgendwo hier am Waldrand herumgestanden und keinen Finger gerührt hatte, um Toran und sie zu befreien.


  »Schnapp!«, rief sie, so laut sie konnte. »Wo bist du, du elender kleiner Feigling?«


  Sie bekam keine Antwort und setzte schon wieder dazu an, noch einmal und womöglich noch lauter nach dem Gräuel zu rufen, doch in diesem Moment drehte sich Toran endlich zu ihr um, bedeutete ihr mit einer erschrockenen Geste, still zu sein, und legte lauschend den Kopf auf die Seite.


  Nur einen Herzschlag später hörte auch Rebekka Geräusche. Irgendetwas knisterte und zerbrach, sie glaubte ein Keuchen und Ächzen wahrzunehmen und ein ganz leises, schrilles Stimmchen, das die wüstesten Beschimpfungen stotterte.


  Toran rannte los.


  Rebekka schloss sich ihm an und dicht hintereinander brachen sie rücksichtslos durch das Unterholz und näherten sich der Quelle der Geräusche, die sich mehr und mehr wie der Lärm eines Kampfes anhörten. Waren sie denn in dieser Nacht dazu verdammt, dachte sie missmutig, von einer Gefahr in die nächste zu stolpern? Wie hatte Torin dieses Gebiet genannt? Den Zauberwald? Vielleicht wäre Albtraumwald angebrachter gewesen.


  Der Kampflärm wurde immer lauter. Rebekka hörte jetzt ganz deutlich ein Keuchen und Schnauben, dumpfe Schläge, manchmal ein schmerzhaftes Quietschen und über allem das schrille, stotternde Keifen der Elfe.


  Dann hatten sie ihr Ziel erreicht: eine kleine, halbrunde Lichtung mitten im Wald, die sich auf den zweiten Blick als ein fünf oder sechs Schritte durchmessender Bereich entpuppte, auf dem Unterholz und Gebüsch niedergewalzt worden waren – von niemand anderem als Schnapp und einem zweiten Gräuel, die in eine wüste Keilerei verstrickt waren. Der Anblick war trotz allem Schrecken, mit dem er Rebekka erfüllte, so absurd, dass sie mitten im Schritt innehielt und die beiden Winzlinge mit offenem Mund anstarrte, die, ineinander gekrallt und wüste Beschimpfungen ausstoßend, wie ein zu groß geratener Gummiball mit Armen und Beinen über den Waldboden rollten und hüpften und dabei aus Leibeskräften aufeinander eindroschen, ohne dass der eine dem anderen wirklich über- oder unterlegen gewesen wäre.


  Fast beiläufig, dennoch aber mit einem Gefühl tiefer Erleichterung registrierte sie, dass Torin auf der anderen Seite der kleinen Lichtung stand und der Keilerei mit einer Mischung aus Sorge und fast wissenschaftlicher Neugier zusah; allerdings rührte sie keinen Finger, um einzugreifen und Schnapp zu helfen. Ebenso wenig wie ihr Bruder. Auch Toran war stehen geblieben, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah irgendwie so aus, als wäre er damit beschäftigt, mit sich selbst Wetten auf den Ausgang des bizarren Kampfes abzuschließen, während die beiden Gräuel immer noch über die gewaltsam geschaffene Waldlichtung rollten – von links nach rechts und wieder zurück und nach vorne und hinten – und dabei aus Leibeskräften aufeinander einprügelten, sich bissen, traten und bespuckten.


  Schließlich war es Rebekka, die dem absurden Schauspiel ein Ende setzte. Sie schlug Toran kurzerhand zur Seite, wartete, bis die beiden Gräuel wieder an ihr vorbeigerollt kamen, und beugte sich dann blitzschnell vor, um sie am Schlafittchen zu packen. Sie war fast selbst ein wenig erstaunt, wie leicht es ihr fiel, die beiden Kampfhähne nicht nur voneinander zu trennen, sondern auch an den ausgestreckten Armen hochzuheben. Die beiden Gräuel zappelten und strampelten mit den Beinen, aber endlich erwachte auch Toran aus seiner Untätigkeit, trat rasch neben sie und nahm ihr den fremden Gräuel ab, während Rebekka Schnapp nun mit beiden Händen ergriff und ihn schließlich so derb schüttelte, dass seine Zähne aufeinander klapperten.


  »Schluss jetzt! Beruhige dich!«


  Schnapp drosch noch ein paarmal wütend in die Luft, aber dann ließ sein Toben nach und schließlich stellte er auch seine Versuche ein, nach Rebekka zu treten.


  »Ist ja schon gut. Du kannst mich jetzt runterlassen.«


  Rebekka setzte ihn zwar ab, hielt ihn aber am Kragen gepackt und drehte sich zu Toran um. Der Junge hielt den Gräuel in einem derben, fast brutalen Griff, der dem kleinen Kerl mit Sicherheit wehtun musste. Rebekka schluckte die scharfe Bemerkung hinunter, die ihr dazu auf der Zunge lag. Nach allem, was Toran mit diesen Geschöpfen erlebt hatte, konnte sie ihm sein Benehmen nicht wirklich verübeln. Wahrscheinlich musste sie ihm im Stillen dafür dankbar sein, dass er dem Gräuel nicht gleich den Hals umgedreht hatte.


  »Was ist hier los?«, fragte sie, zwar an Schnapp gewandt, aber mit einer entsprechenden Kopfbewegung auf den anderen Gräuel. »Wer ist das? Wo kommt er her?«


  »Frag ihn doch selbst«, antwortete Schnapp patzig. »Der Kerl ist in den Büschen herumgeschlichen. Hat versucht uns auszuspionieren. Wäre ich nicht so aufmerksam gewesen, dann wäre er jetzt schon wieder auf dem Rückweg um die anderen zu holen.«


  »Die anderen?« Rebekka erschrak und musterte den Gräuel noch einmal und aufmerksamer. »Du meinst, er gehört zur Horde?«


  Schnapp machte ein ärgerliches Geräusch. »Natürlich tut er das!«


  »Du meinst, er … er ist uns gefolgt? Aber du hast doch gesagt, sie würden nicht hierher kommen.«


  »Dann habe ich mich eben geirrt«, maulte Schnapp. »Der da jedenfalls ist es! Und wenn wir ihn laufen lassen, dann wird er uns ganz bestimmt verraten!«


  »Er hat Recht«, sagte Toran. Sein Griff verstärkte sich ein wenig. Der Gräuel begann zu quietschen.


  Rebekka hätte den beiden gern widersprochen, aber sie konnte es nicht. Wenn es diesem Gräuel gelungen war, ihnen durch oder auch über die Berge oder auf irgendeinem anderen Weg zu folgen, dann würde er ganz bestimmt auch den Rückweg finden, und Rebekka bildete sich nicht ernsthaft ein, dass sie der Dunklen Horde noch einmal so leicht entkommen würden. »Dann müssen wir ihn eben fesseln.«


  Toran sah sie nur verstört an, aber Schnapp lachte schrill. »Fesseln? Einen Gräuel? Du bist irre!«


  »Wieso?«, fragte Rebekka.


  »Weil sich ein Gräuel früher oder später immer befreit«, antwortete Torin an Schnapps Stelle. »Oder aber von einem Artgenossen befreit wird.«


  »Dann müssen wir ihn mitnehmen«, seufzte Rebekka.


  »Mitnehmen?«, keuchte Schnapp. »Hast du den Verstand verloren?«


  »Hat vielleicht jemand eine bessere Idee?«, fragte Rebekka.


  »O ja«, sagte Toran grimmig und Schnapp nickte heftig mit dem Kopf und fügte hinzu: »Ganz bestimmt!«


  Rebekka fragte vorsichtshalber nicht, was den beiden vorschwebte. »Wir nehmen ihn mit. Wenigstens, bis wir uns endgültig entschieden haben, was wir mit ihm machen.«


  »Oh, ich glaube, diese Sorge kann ich euch abnehmen, meine lieben Kinder«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


  Rebekka fuhr auf dem Absatz herum und ließ vor lauter Schrecken Schnapps Kragen los, als sie die Hexe erkannte, die schwer auf ihren Stock gestützt herangeschlurft kam. Azrael saß wieder auf ihrer Schulter und fauchte abwechselnd sie, Toran und vor allem den gefangenen Gräuel an.


  »Wo … wo kommt die denn so schnell her?«, keuchte Schnapp. Ungläubig starrte er Toran an, dann Rebekka und dann wieder Toran. »Aber … aber hast du denn nicht …«


  »Nein«, sagte Toran düster.


  »Warum denn nicht?«, stammelte Schnapp. »Ich meine … du hättest sie doch … aber ihr seid doch …«


  »Nur keine Sorge, meine Kinder«, flötete die Hexe. Sie kam näher, blieb zwischen Rebekka und Toran stehen und sah sich lächelnd aus ihren kurzsichtigen Augen um. Schnapp wich erschrocken drei weitere Schritte zurück und hob abwehrend die Hände, doch die Hexe schüttelte nur sacht den Kopf. »Keine Angst. Ich bin nicht gekommen um euch etwas zu tun.«


  »Aber … aber du bist nicht … du hättest doch …«, stammelte Schnapp.


  »Ich habe Lärm gehört und wollte nach dem Rechten sehen, das ist alles«, fuhr die Hexe fort. Sie griff in ihre Kitteltasche, zog ihre Brille hervor – deren Gläser nun wieder vollkommen unbeschädigt und anscheinend noch dicker als zuvor waren –, setzte sie auf und maß den gefangenen Gräuel mit einem langen, aufmerksamen Blick. »Ja. In der Tat, ich glaube, du hast Recht, was diesen unverschämten Eindringling angeht. Er scheint mir tatsächlich zur Dunklen Horde zu gehören.«


  Zum allerersten Mal glaubte Rebekka auf dem Gesicht des Gräuels etwas wie echte Angst zu erkennen. Er wand sich verzweifelt unter Torans Griff, aber seine Kraft reichte nicht aus, ihn zu sprengen.


  »Nun, vielleicht findet der Tag ja doch noch ein gutes Ende«, sagte die Hexe. Sie streckte die Hand aus und stupste dem Gräuel mit dem Zeigefinger auf die spitze Nase. »Ich weiß zwar selbst nicht genau warum, aber ich werde euch noch einen Gefallen erweisen und euch von eurem ungebetenen Gast befreien.«


  Der Gräuel quietschte vor Angst, und Schnapp kam unsicher näher, starrte die Hexe aus weit aufgerissen Augen an und fragte noch einmal: »Aber was machst du denn hier?« Dann fuhr er auf dem Absatz herum und wandte sich an Toran. »Hast du sie denn nicht …?«


  »Rebekka hat mich davon abgehalten«, sagte Toran achselzuckend.


  »Du hast was? Aber das … das geht doch nicht!«


  »Streitet euch nicht, meine Kinder«, säuselte die Hexe, während sie mit ihren dünnen, knochigen Fingern fast liebkosend die Wange des Gräuels tätschelte. »Was eure Freundin getan hat, war vielleicht nicht richtig, aber ich bin ihr nicht böse. Vor allem nicht, weil ich jetzt ja vielleicht doch noch einen Gast zum Essen habe, nicht wahr?« Der Gräuel quietschte noch lauter und wand sich erneut mit verzweifelter Kraft unter Torans Händen. Der Junge hielt ihn eisern fest, aber nach ein paar Augenblicken schüttelte die Hexe den Kopf und bedeutete ihm mit einer wortlosen Geste, den Gräuel loszulassen. Toran zögerte noch einen Moment, gehorchte dann aber und der Gräuel fuhr prompt auf der Stelle herum und stürzte davon. Jedenfalls versuchte er es.


  »Nicht doch, mein Kind!«, sagte die Hexe.


  Der Gräuel blieb stehen.


  »Siehst du«, fuhr die Hexe fort, »so ist es schon besser.« Sie trat neben das kleine Geschöpf, legte ihm in einer freundschaftlich wirkenden Geste den Arm um die Schultern und deutete mit dem Stock in ihrer anderen Hand in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Komm mit, mein Kind. Ich weiß ein gemütliches Plätzchen für dich. Da ist es schön warm und später werden wir zusammen essen.« Die beiden boten einen Anblick von geradezu absurder Friedfertigkeit, wie sie so von dannen gingen. »Solche wie dich sieht man nicht oft bei uns, hier im Zauberwald«, sagte die Hexe und drückte den Gräuel freundschaftlich an ihre Schulter. »Hat dir denn niemand gesagt, dass eure Art bei uns nicht gerne gesehen wird? Eigentlich müsste ich dir böse sein, mein liebes Kind.«


  Der Gräuel wandte im Gehen den Kopf und warf Rebekka einen fast flehentlichen Blick zu, während er nervös mit seinen schiefen Zähnen auf der Unterlippe herumkaute. Und es war seltsam – der Gräuel hätte Rebekka ganz bestimmt jederzeit ohne das geringste Zögern den Hals umgedreht und dennoch schnürte ihr der Anblick für einen Moment die Kehle zu.


  »Aber mach dir keine Sorgen, mein Kind«, fuhr die Hexe fort. Ihre Stimme wurde leiser, während sie und der Gräuel sich langsam entfernten und mit den Schatten des nächtlichen Waldes zu verschmelzen begannen. »Du bist ja noch ein so kleiner Kerl, der gar nicht genau weiß, was er tut. Und ich habe gern Besuch, vor allem zum Essen, selbst wenn er ungebeten kommt.« Und damit verschwanden die beiden im Wald.


  »Aber das … das können wir doch nicht machen«, murmelte Rebekka. »Ihr wisst ja, was sie ihm antun wird!«


  Schnapp gab sich alle Mühe, sie mit Blicken regelrecht aufzuspießen. »Über die genaue Bedeutung der Worte das können wir nicht machen«, grollte er, »müssen wir uns noch einmal gründlich unterhalten, mein Kind.« Bei den letzten beiden Worten äffte er perfekt den Tonfall der Hexe nach, machte zugleich aber auch eine unwillige Handbewegung, als Rebekka widersprechen wollte. »Doch nicht jetzt. Wir müssen von hier verschwinden und eine möglichst weite Strecke hinter uns bringen, bevor es hell wird.«


  »Warum?«, fragte Rebekka beunruhigt.


  »Weil die meisten Bewohner des Zauberwaldes nachts schlafen«, antwortete Schnapp. »Und wenn du die Hexe schon als unangenehm empfunden hast, dann willst du den anderen erst gar nicht begegnen, glaub mir.«


  Der verflixte Zauberspruch


  Stundenlang marschierten sie schweigend durch den dunkel daliegenden Wald. Rebekkas Zeitgefühl nach (aber sie hatte längst aufgehört dem zu vertrauen) konnte es jetzt nicht mehr lange dauern, bis die Nacht zu Ende war, doch die winzigen Ausschnitte des Himmels, die sie manchmal über dem Blätterdach des Waldes erkennen konnte, blieben nach wie vor schwarz. Kein einziger Stern war zu sehen. Dafür hatte sie unentwegt das Gefühl, angestarrt und belauert zu werden, es wurde sogar mit jedem Moment stärker. Der Wald war voller Bewegung und huschender Schatten, die verschwanden, wenn man versuchte sie mit Blicken zu fixieren, voller schleichender Schritte und dem Geräusch von Blättern und dünnen Zweigen, die sich anhörten wie von unsichtbaren Fingern beiseite gebogen.


  Schließlich, als der Wald etwas lichter wurde und sich der Trampelpfad, dem sie die ganze Zeit über gefolgt waren, ein Stück verbreitete, drängte sich Torin an ihre Seite und sah sie durchdringend an. »Ist es wahr, was Toran gesagt hat?«


  »Was? Dass ich euch das Leben gerettet habe?« Rebekkas Worte klangen selbst in ihren eigenen Ohren schärfer als beabsichtigt, doch Torin schien sie ihr nicht übel zu nehmen.


  »Dass du die Hexe gerettet hast.«


  »Wenn du damit meinst, dass ich deinen Bruder davon abgehalten habe, sie umzubringen, ja«, antwortete Rebekka. Auch das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen und sie sah trotz des schlechten Lichtes, dass Torin nun fast unmerklich zusammenfuhr. Am liebsten hätte sie sich bei dem Mädchen entschuldigt, dann hörte sie sich aber ganz im Gegenteil zu ihrem eigenen Entsetzen sagen: »Das alles wäre vielleicht nicht nötig gewesen, wenn du nicht weggelaufen wärst, weißt du? Du hättest den Riegel bestimmt schneller aufbekommen als Scätterling.«


  »Nicht weggelaufen?« Torin krauste die Stirn, als verstünde sie nicht, was diese Worte bedeuteten. »Aber was hätte ich denn tun sollen?«


  »Uns helfen?«, schlug Rebekka vor.


  »Helfen?«, wiederholte Torin, noch immer in demselben völlig verständnislosen Ton. »Aber wie denn? Ich laufe immer davon.«


  »Immer?« Rebekka blinzelte. »Was soll das …« Sie sprach nicht weiter, denn sie erinnerte sich plötzlich an etwas, was die Hexe gesagt hatte: Es ist eigentlich immer recht unangenehm …


  »Du hättest es nicht tun dürfen«, sagte Torin leise. »Du hast alles durcheinander gebracht. Was soll denn jetzt nur werden?«


  Rebekka glaubte ganz allmählich zu begreifen, was die Worte des Mädchens bedeuteten – aber zugleich war dieser Gedanke so absurd, dass sie sich einfach weigerte, ihn zu Ende zu denken. »Wir sind doch weit genug vom Hexenhaus entfernt, oder?«, fragte sie stattdessen.


  Toran, der diese Frage offensichtlich gehört hatte, hielt so abrupt an, dass Schnapp, der direkt hinter ihm war, einen Sprung ins stachelige Unterholz machen musste, um nicht in ihn hineinzulaufen.


  »Verdammt, diese Dornen!«, schimpfte er und hüpfte mit einem grotesken Sprung wieder auf den Trampelpfad zurück, wo er sich daumenlange Dornen aus dem linken Arm zupfte. Erst dann wandte er sich zu Toran um. »Wenn du noch mehr solche Späße auf Lager hast, dann sag mir bitte vorher Bescheid.«


  Toran warf Schnapp nur einen kurzen Blick zu, bevor er zu Rebekka sagte: »Du hast Angst, dass sie uns verfolgt, nicht wahr?«


  Das kam der Wahrheit für Rebekkas Geschmack unangenehm nahe, doch sie reagierte trotzdem nur mit einem Schulterzucken und einem unglücklichen Lächeln. Zu ihrer Erleichterung war es Torin, die darauf antwortete: »Keine Angst. Das hat sie noch nie gemacht.«


  »Sie ist ja auch noch nie mit dem Leben davongekommen«, fügte ihr Bruder säuerlich hinzu. Schnapp enthielt sich jeden Kommentars; aber obwohl Rebekka ganz bewusst nicht in seine Richtung sah, glaubte sie seine bohrenden Blicke fast körperlich zu spüren.


  »Vielleicht bin ich nur nervös«, murmelte sie, während sie sich unbehaglich umsah. »Dieser Wald ist unheimlich. Wie groß ist er eigentlich?«


  Schnapp zog sich wütend Dorn für Dorn aus dem Unterarm und warf sie provozierend dicht an Toran vorbei ins Gestrüpp. »Er ist immer so groß, wie er gerade ist«, schimpfte er.


  »Vielen Dank für diese präzise Auskunft«, nörgelte Rebekka, doch sie konnte das Zittern in ihrer Stimme sogar selbst hören. Schnapps Antwort hätte eigentlich lächerlich klingen sollen und irgendwie tat sie das auch, aber zugleich jagten ihr die Worte einen eisigen Schauer über den Rücken.


  Der Gräuel zog den letzten Dorn heraus und betrachtete ihn voller Abscheu, bevor er ihn zu Boden warf und einen tiefen Seufzer ausstieß. »Ist aber so.«


  »Und wie lange brauchen wir noch um ihn zu durchqueren?«, fragte Rebekka. Bevor der Gräuel antworten konnte, hob sie rasch die Hand und fügte mit leicht erhobener Stimme hinzu: »Und jetzt sag bitte nicht, so lange es eben dauert.«


  Nicht nur der Gesichtsausdruck des Gräuels machte ihr klar, dass er ziemlich genau das hatte sagen wollen – auch die Zwillinge sahen sie an, als hätte sie gerade die dümmste Frage gestellt, die sie seit langer Zeit gehört hatten. Immerhin war Schnapp klug genug, sich seine Antwort genau zu überlegen.


  »Vielleicht bis Sonnenaufgang. Das kommt ganz darauf an, wo der Wald heute aufhört.«


  Nein, über den letzten Satz wollte Rebekka lieber gar nicht erst nachdenken. Stattdessen fragte sie: »Wohin gehen wir eigentlich?«


  »Zum anderen Ende des Waldes«, erwiderte Torin. Toran schwieg einfach nur und drehte den Kopf weg, und Rebekka musste eine Woge irrationalen Zorns niederkämpfen, die sie etwas sagen lassen wollte, was die Situation nur verschlimmern konnte.


  »Und was genau ist dort?«, fragte sie. »Eure Heimat?«


  Obwohl Toran stur weiter in die andere Richtung blickte, konnte Rebekka sehen, wie er unmerklich zusammenfuhr. Ein Ausdruck von Schmerz schien über Torins Züge zu huschen und erlosch wieder, bevor Rebekka sicher sein konnte. Sie deutete ein Achselzucken an. »Dort leben Menschen«, sagte sie ausweichend. »Eine … Stadt. Die Steppe, glaube ich.«


  »Eure Heimat?«, fragte Rebekka wieder. Als keiner der beiden antwortete, fügte sie, das warnende Flüstern in ihren Gedanken ignorierend, hinzu: »Ich meine: Ist es dort, wo ihr herkommt?«


  »Nein«, antwortete Toran ruppig.


  Seine Schwester warf ihm einen raschen, verunsicherten Blick zu, bevor sie in fast verzeihungheischendem Tonfall erklärte: »Es ist sehr lange her, weißt du? Ich erinnere mich kaum noch.«


  Rebekka, die sich kurz fragte, ob sie eigentlich der Teufel ritt, gab zurück: »Aber man muss sich doch erinnern, wo man herkommt.«


  »Hör endlich auf, andauernd Fragen zu stellen!«, fauchte Toran.


  Rebekka blinzelte erschrocken, doch noch bevor sie eine weitere Frage stellen und Toran damit vermutlich endgültig zur Weißglut reizen konnte, summte Scätterling dicht hinter ihnen heran. Sie kehrte gerade wieder einmal von einem ihrer Erkundungsflüge zurück. Die kleine Elfe wich Rebekka im allerletzten Moment mit einem erschrockenen Schlenker aus und prallte dann gegen einen Baum, an dessen Stamm sie benommen herunterrutschte, bevor es ihr irgendwo auf halber Höhe gelang, Halt zu finden.


  »Mmmacht nnnicht eeeinen sssolchen Lllärm!«, zischte sie und wedelte erschrocken mit beiden Händen. »Iiich ggglaube, jjjjemand vvvverfolgt uuuuns!«


  »Natürlich verfolgen sie uns«, sagte Toran, aber Scätterling schüttelte heftig den Kopf. »Nnnein, nnnicht dddie.«


  Rebekka sah verwirrt von ihr zu Toran und wieder zurück, aber natürlich machte keiner der beiden Anstalten, diese beunruhigende Bemerkung in irgendeiner Form zu kommentieren. Stattdessen sah Toran die Elfe durchdringend an und wirkte plötzlich noch besorgter.


  »Wer sonst?«


  Scätterling kam leicht torkelnd herbeigeflogen, setzte sich einmal mehr auf Rebekkas Schulter und krallte sich mit beiden Händen in ihren Mantel, um auf dem glatten schwarzen Stoff nicht gleich wieder abzurutschen.


  »Wer sonst?«, fragte Toran noch einmal. Seine Hand tastete nach dem Messer, das er immer noch im Gürtel trug.


  »Kkkeine Aaahnung. Wwwenn iiich nnnicht wwwüsste, dddass eees vvvollkommen uuunmöglich iiist, dddann wwwürde iiich ggglatt bbbehaupten, eees iiist ddderselbe Gggräuel, ddden wwwir gggestern schschschchon eeeinmal gggeschnappt hhhaben.«


  »Aber den hat doch die Hexe mitgenommen«, sagte Torin.


  »Und der ist noch keiner entkommen«, bestätigte Schnapp.


  »Außer uns«, schloss Toran.


  »Uuund dddas«, fügte Scätterling hinzu, »vvverändert aaalles. Wwwenn wwwir nnnicht ggganz ssschnell vvvon hhhier wwwegkommen, lllanden wwwir nnnoch aaallesamt iiin ddder Bbrabbrabbratenröhre.«


  Torin zuckte zusammen und selbst Toran sah plötzlich ein bisschen blass um die Nase herum aus. Aber es war Schnapp, der sich als Erster wortlos umdrehte und losstapfte – dicht gefolgt von den anderen.


  War ihr der Weg durch den nächtlichen Wald bisher schon wie ein Albtraum vorgekommen, so musste Rebekka für das, was folgte, eigentlich ein neues Wort erfinden. Scätterling flog voraus und blieb für die nächste Stunde verschwunden. Rebekkas Nervosität stieg mit jeder Minute, die sie vergebens auf die Rückkehr der kleinen Elfe wartete. Zu allem Überfluss trieb Schnapp die Zwillinge und sie unbarmherzig an. Weder Torin noch ihr Bruder gaben auch nur einen einzigen Laut der Klage von sich, aber Rebekka war klar, dass ihre verzweifelte Flucht durch immer dichter werdendes Unterholz und Gestrüpp und dornige Hecken für die beiden noch sehr viel schwerer (und schmerzhafter) sein musste als für sie, die durch ihren Spinnenseidenmantel geschützt war. Dennoch schlugen sich die beiden wacker, und am Ende war es wieder Rebekka, die zweifellos den Abschluss gebildet hätte, wäre Schnapp nicht hinter ihr geblieben, um sie immer wieder anzutreiben. Kein einziges Mal begründete er seine Hast, doch allein das, was Rebekka in seiner Stimme hörte und in seinem Gesicht las, überzeugte sie davon, dass der Gräuel einen guten Grund für diese Eile hatte.


  Nach einer Ewigkeit, wie es ihr vorkam, wurde der Wald wieder ein wenig lichter – der Wald, nicht das Unterholz. Die Bäume traten sichtlich auseinander, sodass über dem bisher fest geschlossenen Blätterdach nun hier und da ein Stück des Nachthimmels zu sehen war, ein mondloses schwarzes Tuch, in das jemand Millionen winziger Löcher hineingestoßen hatte, die aber kein wirkliches Licht spendeten. Doch Buschwerk, Gestrüpp und die Hindernisse aus etwas, von dem Rebekka mittlerweile argwöhnte, dass es eine Art natürlich gewachsener Stacheldraht sein musste, nahmen eher noch zu. Und irgendwann konnte sie einfach nicht mehr.


  Vor ihnen tat sich eine halbrunde Lichtung mit gezackten Rändern auf, die aussah, als hätte ein riesiger Drache einfach ein Stück aus dem Waldrand herausgebissen, und in einen Hügel mit einer von gewaltigen Findlingen übersäten Kuppe überging. Rebekka stolperte noch ein paar Schritte, dann sank sie kraftlos auf ein Knie herab und stieß mit einem hörbaren Ächzen die Luft zwischen den Zähnen aus.


  »Ich kann nicht mehr«, japste sie. »Ich brauche eine Pause.«


  Torin und ihr Bruder waren bereits ein paar Schritte weiter gelaufen, und im blassen Licht, das nun seinen Weg bis auf den Boden herab fand, konnte Rebekka erkennen, dass nicht nur ihre Gesichter ebenso zerschrammt und blutig waren wie ihr eigenes, sondern ihre Kleider mittlerweile auch in Fetzen hingen. Beider Atem ging schwer und zumindest Torin war totenbleich. Trotzdem drehte sich ihr Bruder mit einer ungeduldigen Bewegung auf dem Absatz herum, winkte mit beiden Armen und setzte dazu an, etwas zu sagen, was Rebekka ganz bestimmt nicht hören wollte, doch Schnapp kam ihm zuvor. Unmittelbar neben Rebekka hielt er an, fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, um den Schweiß wegzuwischen, und sagte: »Sie hat Recht. Es wird Zeit für eine Rast.«


  »Aber du hast ja selbst gesagt …«, begann Toran, doch der Gräuel unterbrach ihn sofort: »Es ist jetzt nicht mehr weit. Wir haben es fast geschafft.« Er keuchte übertrieben laut, obwohl Rebekka ziemlich sicher war, dass sein Atem vor einem Augenblick noch ganz ruhig gegangen war, und deutete zur Kuppe des Hügels hinauf. »Gehen wir noch bis dort. Von da aus haben wir einen guten Überblick; und genügend Deckung.«


  Toran bedachte Rebekka mit einem ärgerlichen Blick, drehte sich dann aber unverzüglich um und stapfte in Richtung Kuppe los. So erschöpft, wie Rebekka war, erschien ihr selbst der Weg dort hinauf unendlich weit, doch in Wahrheit waren es dann schließlich nur wenige Dutzend Schritte, die ihr trotz des steil ansteigenden Bodens leichter fielen als der Weg durch das dichte Gestrüpp zwischen den Bäumen.


  Als hätte das Schicksal nun endlich ein Einsehen mit ihnen, erwies sich die Hügelkuppe nicht nur als geradezu ideales Versteck, sondern auch als ein natürlicher Ausguck, von dem aus sie einen ungehinderten Blick über das gesamte Land in weitem Umkreis hatten. Nicht dass das Rebekka interessierte; wenigstens zunächst nicht. Vollkommen erschöpft ließ sie sich zwischen den Findlingen zu Boden sinken und verbrachte die nächsten Minuten mit nichts anderem, als mit geschlossenen Augen dazuliegen und auf das rasende Hämmern ihres Herzens zu lauschen, das sich nur ganz allmählich beruhigen wollte. Ein bitterer Eisengeschmack war in ihrem Mund, und obwohl die Felsen, die sie an allen Seiten nahezu haushoch umgaben, sie vor dem beständig wehenden Wind beschützten, erschien ihr die Nacht doch plötzlich viel kälter als noch vor wenigen Augenblicken. Sie begann nicht nur am ganzen Leib zu zittern, sondern musste sich plötzlich mit aller Macht beherrschen, um nicht mit den Zähnen zu klappern. Sie war nicht einmal sicher, ob es ihr wirklich gelang.


  Erst nach schier endlosen Sekunden hörte die Dunkelheit hinter ihren geschlossenen Augen auf, sich immer schneller und schneller zu drehen, und es verging sicherlich noch einmal dieselbe Zeit, bis sie auch nur die Kraft fand, die Augen wieder zu öffnen und sich auf die Ellbogen hochzustemmen.


  Es war wohl Torins Stimme gewesen, die sie aufgeschreckt hatte. Als sie den Kopf hob und in die entsprechende Richtung sah, erblickte sie das Mädchen zusammen mit seinem Bruder und dem Gräuel auf der Oberseite eines der riesigen Felsen, die ihr Versteck umgaben. Wie die drei dort hinaufgekommen waren, blieb ihr ein Rätsel, denn zumindest die Seiten des Felsbrockens, die sie erkennen konnte, kamen ihr vor wie sorgsam glatt poliertes Glas.


  Umständlich richtete sich Rebekka weiter auf, fuhr sich nervös mit der Hand über das Gesicht und belegte sich in Gedanken mit einigen wenig freundlichen Bezeichnungen, was ihre eigene Schreckhaftigkeit anging. Mit ihren Nerven stand es anscheinend nicht unbedingt zum Besten – aber das konnte sie sich im Grunde nicht einmal selbst verübeln. Trotzdem musste sie Acht geben, nicht aus lauter Nervosität und Furcht vielleicht einen Fehler zu begehen, der ihnen allen zum Verhängnis werden konnte. Wenn sie das nicht schon getan hatte.


  Abermals sah sie zu Schnapp und den Zwillingen hoch. Die drei unterhielten sich anscheinend angeregt und blickten dabei abwechselnd gestikulierend in eine Richtung, wirkten jedoch nicht besorgt.


  Etwas senkte sich so federleicht auf ihre Schulter, dass Rebekka es im ersten Moment nicht einmal bemerkte, und erst als Scätterling es sich mit untergeschlagenen Beinen darauf bequem machte und an einer Strähne ihres Haares zupfte, um ihre Aufmerksamkeit zu erwecken, drehte sie den Kopf und fuhr so erschrocken zusammen, dass die Elfe auf dem seidenglatten Stoff beinahe den Halt verloren hätte und sich hastig nun auch noch mit der zweiten Hand an der Haarsträhne festklammerte.


  »Entschuldige«, sagte sie.


  »Mmmacht nnnichts«, behauptete Scätterling – was sie allerdings nicht daran hinderte, ihr einen bösen Blick zuzuwerfen, während sie umständlich wieder auf ihren Platz zurückkletterte und sich zum zweiten Mal dort niederließ.


  »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr zurück.«


  Scätterling sah sie verwirrt an, und Rebekka wurde erst im Nachhinein klar, dass ihre Worte viel mehr wie ein Vorwurf geklungen hatten als der Ausdruck von Erleichterung, als der sie gemeint gewesen waren. Vielleicht ein bisschen hastiger, als gut war, fuhr sie fort: »Hast du etwas entdeckt?«


  »Jjjjede Mmmmenge«, antwortete Scätterling. Sonst nichts, aber eigentlich war das auch genau die Art von Antwort, die Rebekka erwartet hatte. Statt zornig zu werden hatte sie plötzlich alle Mühe, ein amüsiertes Lächeln zu unterdrücken.


  »Ist es noch weit?«, fragte sie.


  »Eees iiist iiimmer ssso wwweit, wwwie eees eeeben iiist«, antwortete Scätterling und das mühsam zurückgehaltene Lächeln auf Rebekkas Lippen entgleiste ein wenig.


  »Aha, und um das herauszufinden, warst du also die halbe Nacht unterwegs?«


  Scätterling sah sie auf sonderbare Weise an, und Rebekka wusste schon, dass ihr ihre nächsten Worte nicht gefallen würden, noch bevor sie sie aussprach. »Wwwarum hhhast dddu iiiihnen nnnicht eeerzählt, wwwas dddu gggetan hhhhast?«


  »Wovon redest du?«, fragte Rebekka, die ganz genau wusste, was die Elfe meinte.


  »Vvvon ddddem Gggräuel. Sssie wwwerden nnnicht bbbegeistert sssein, wwwenn ssssie eees eeerfahren.«


  »Na ja, vielleicht gerade deshalb«, grummelte Rebekka.


  »Eees wwwar eieiein Ffffehler«, sagte Scätterling ernst. »Dddu hhhättest dddich nnnicht eieieinmischen dddürfen.«


  »Ich habe nicht darum gebeten, hierher zu kommen, weißt du?«, sagte Rebekka scharf. »Jemand hat sich in mein Leben eingemischt, wenn wir schon einmal darüber reden.«


  »Wwwer?« Scätterling legte fragend den Kopf auf die Seite. »Hhhat dddich jjjemand gggezwungen, iiin dddiesen Kkkeller zzzu gggehen?«


  Im allerersten Moment verstand Rebekka nicht, wovon die Elfe sprach, dann aber riss sie erstaunt die Augen auf. »Woher weißt du davon? Das war auf der anderen Seite! Du weißt von unserer Welt?«


  Scätterling zog sich mit beiden Händen an Rebekkas Haarsträhne in die Höhe, bis sie aufrecht auf ihrer Schulter stand. Es ziepte ein bisschen. »Dddu hhhättest eees iiihnen sssagen mmmüssen!«


  »Weich nicht aus!«, fauchte Rebekka. »Ich habe dir eine Frage gestellt: Woher weißt du, wie ich hierher gekommen bin?«


  Scätterling sah sie noch einen Herzschlag lang verwirrt an – dann spreizte sie die Flügel und schoss kerzengerade in die Höhe.


  »He!«, schrie Rebekka. »Bleib gefälligst hier und antworte!«


  Sie versuchte nach der Elfe zu greifen, aber Scätterling glitt mühelos zwischen ihren Händen hindurch und war im nächsten Augenblick außer Reichweite und im übernächsten ganz verschwunden. Rebekka blickte ihr zornig und verwirrt hinterher und ein Gefühl tiefer Hilflosigkeit begann sich in ihr breit zu machen. Konnte es sein, dass Scätterling die ganze Zeit über gewusst hatte, woher sie kam, und vor allem, wie sie hierher gekommen war? Und wenn ja – wusste sie dann vielleicht auch, wie sie wieder zurückkommen konnte?


  Rebekka wälzte diesen Gedanken eine Zeit lang ebenso angestrengt wie ergebnislos im Kopf herum, dann schüttelte sie ihn ab und sah wieder zu Schnapp und den Zwillingen hoch. Die drei schienen von ihrem kurzen Gespräch mit Scätterling überhaupt nichts mitbekommen zu haben, was vermutlich auch gut so war, und sahen weiter angestrengt in dieselbe Richtung wie zuvor. Rebekka suchte den Felsen mit Blicken ab, erwog einen kurzen Moment lang ganz ernsthaft, an seiner Flanke hinaufzuklettern, gestand sich dann aber ein, dass vermutlich weder ihre Kraft noch ihre Geschicklichkeit dazu ausreichen würden. Allerdings sah auch Torin nicht aus wie eine geübte Bergsteigerin, und außer wenn es ums Davonlaufen ging, hatte sich auch Schnapp bisher als eher ungeschickt erwiesen. Es musste einen anderen Weg dort hinauf geben.


  Sie fand ihn auch, als sie den Felsen umkreiste: Auf der Rückseite des gewaltigen Findlings führte etwas hinauf, das fast schon als natürlich gewachsene Treppe zu bezeichnen war. Selbst in dem erschöpften Zustand, in dem sie sich befand, bereitete es Rebekka keine Mühe, auf den Felsen hinaufzusteigen und sich zu den anderen zu gesellen.


  Toran warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu und sah dann wieder nach Osten, aber seine Schwester maß sie mit einem ebenso aufmerksamen wie besorgten Blick und fragte: »Alles in Ordnung?«


  Rebekka nickte und warf ihr ein rasches, dankbares Lächeln zu, doch obwohl Toran nicht zu ihr hinsah, glaubte sie den verächtlichen Ausdruck regelrecht zu spüren, der über sein Gesicht huschte. Rebekka verstand die nun plötzlich wieder aufflackernde Feindseligkeit des Jungen nicht; zumal sie sich zuvor trotz allem doch einigermaßen gut verstanden hatten. Hatte sie ihn verletzt ohne es zu merken?


  Sie dachte einen Moment lang vergebens über diese Frage nach – in den letzten Tagen war so viel passiert, dass buchstäblich alles möglich gewesen wäre –, dann schüttelte sie den Gedanken ab und trat neben Schnapp und die Zwillinge, um in die gleiche Richtung zu sehen wie sie.


  Der Anblick, der sich ihr bot, war im wahrsten Sinne des Wortes fantastisch. Obwohl die Nacht mondlos war und sich die Sterne immer noch zu weigern schienen wirkliches Licht zu spenden, reichte der Blick doch ungehindert bis zum Horizont, an dem sich gewaltige Schatten türmten und die Trennlinie zwischen Himmel und Erde verwischten, vielleicht Berge, vielleicht aber auch etwas gänzlich anderes. Unter ihnen erstreckte sich der Zauberwald wie die Oberfläche eines riesigen erstarrten Ozeans in allen nur erdenklichen dunklen Grün- und Brauntönen, nur hier und da unterbrochen von kleinen oder auch größeren Lichtungen. In einiger Entfernung schlängelte sich das silberne Band eines Flusses durch die Nacht. Rebekka überlegte kurz, ob es derselbe war, den sie schon einmal überquert hatten, kam aber zu keinem Ergebnis.


  Hier und da glomm ein schwaches gelbes oder auch rotes Licht durch das Blätterdach des Waldes. Eingedenk dessen, was ihnen in der vergangenen Nacht widerfahren war, erfüllten diese Lichter Rebekka jedoch nicht mit Hoffnung, sondern eher mit Furcht. Nicht einmal allzu weit entfernt erhob sich ein sonderbar kantiger Umriss über dem Wald, ohne dass Rebekka Einzelheiten erkennen konnte, und auch auf halbem Wege zwischen hier und dem Horizont schimmerte Licht; nicht der Schein einer einzelnen Kerze oder Lampe, sondern ein blasses, aber weit ausgedehntes rotes Glühen. Eine Stadt?


  Rebekka stellte diese Frage laut und Schnapp beantwortete sie mit einem angedeuteten Nicken. »Ja. Dort müssen wir hin.« Er wirkte nicht begeistert, fand Rebekka.


  Sie sah noch einmal hin und aus ihrer vorsichtigen Erleichterung wurde Schrecken. »Dorthin?«, vergewisserte sie sich. Es war schwer, in der Dunkelheit Entfernungen zu schätzen – aber bis zu diesen Lichtern würden sie Tage brauchen. »Du hast gesagt, wir wären bis Sonnenaufgang dort«, sagte sie vorwurfsvoll.


  Schnapp zog eine Grimasse. »Stimmt«, erwiderte er patzig. »Aber ich habe nicht gesagt, wann die Sonne aufgeht, oder?«


  Rebekka konnte spüren, wie ihr auch noch das letzte bisschen Blut aus dem Gesicht wich, und der Gräuel wedelte hastig mit den Armen und beeilte sich, hinzuzufügen: »Das war ein Scherz.«


  »Haha. Sehr komisch.«


  »Entschuldige«, murmelte Schnapp und grinste schief, wurde aber sofort wieder ernst. »Die Entfernung ist nicht das Problem, weißt du?«


  »Nein«, antwortete Rebekka wahrheitsgemäß. »Woher auch?«


  »Ist aber so«, entgegnete Schnapp. Er machte eine Kopfbewegung auf das rote Licht am Horizont. »Das da ist Martens Hof.«


  Er sagte das so, als müsse dieser Name Rebekka etwas ganz Bestimmtes sagen, und irgendwie hatte sie auch das Gefühl, dass er tief in ihr eine Saite anschlug und sie an irgendetwas erinnerte, was noch gar nicht so lange zurücklag. Trotzdem schüttelte sie nach einem weiteren Augenblick den Kopf; ihr Namensgedächtnis war noch nie besonders gut gewesen. »Und?«


  Schnapp wirkte noch bekümmerter, und es war Toran, der an seiner Stelle antwortete. »Das ist nicht irgendeine Stadt, Rebekka. Dort liegt die Sommerresidenz der Schwarzen Königinnen.«


  »Oh«, meinte Rebekka.


  »Solche wie er werden dort nicht gern gesehen.« Toran nickte. Aber das war nicht alles, was er hatte sagen wollen.


  Rebekka sah den Gräuel durchdringend an. Schnapp wich ihrem Blick aus, aber einmal darauf aufmerksam geworden, war es ihr gar nicht mehr möglich, seine Nervosität zu übersehen – vielleicht war es auch Furcht.


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt?« Schnapp sah demonstrativ weg, aber Rebekka fuhr fort: »Du kannst nicht dorthin, Schnapp. Wenn die Schwarze Garde dich zu fassen bekommt …« Sie hob die Schultern. »Ich kann mir vorstellen, was sie mit dir machen.«


  Schnapp warf ihr einen schrägen Blick aus den Augenwinkeln heraus zu. »Nein. Das kannst du nicht.«


  Rebekka zog es vor, über diese letzte Bemerkung nicht weiter nachzudenken. »Warum hast du nichts davon gesagt? Du kannst nicht dorthin.«


  »Es gibt aber keinen anderen Weg«, antwortete der Gräuel. »Der einzige Weg aus dem Zauberwald heraus führt direkt durch Martens Hof.«


  Rebekka blickte zweifelnd nach Osten. Die Lichter erstreckten sich über ein erstaunlich großes Gebiet, aber trotzdem … »So groß kann diese Stadt doch gar nicht sein!«, protestierte sie.


  »Trotzdem führt der einzige Weg aus dem Zauberwald durch die Stadt«, beharrte Schnapp. Er hob die Hand und schnitt ihr das Wort ab, als sie erneut widersprechen wollte. »Die Dinge sind hier nicht so wie da, wo du herkommst, Rebekka.« Er seufzte tief. »Aber mach dir keine Sorgen um mich. Irgendwie komme ich schon durch.«


  »Unsinn!«, widersprach Rebekka. Sie hatte ihre verzweifelte Flucht vor der Schwarzen Garde nicht vergessen und Schnapp ganz bestimmt auch nicht. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«


  »Es gibt aber keinen«, meinte Schnapp leise und irgendwo über ihnen fügte ein dünnes, piepsiges Stimmchen hinzu: »Eees sssei ddddenn …«


  »Scätterling!«, sagte Schnapp scharf.


  Die Elfe verstummte gehorsam mitten im Satz und brach vorsichtshalber auch ihren begonnenen Sinkflug erst einmal ab, um in sicherer Entfernung über ihnen mit wirbelnden Flügeln in der Luft anzuhalten, was Schnapp aber nicht daran hinderte, sie mit Blicken regelrecht aufzuspießen.


  »Es sei denn – was?«, hakte Rebekka nach.


  »Nnnichts«, versicherte die Elfe. »Eeer hhhat Rrrrecht. Iiiich hahahabe ddda eeetwas nnnicht bbbedacht.«


  »Habe ich dir schon einmal gesagt, dass du eine erbärmlich schlechte Lügnerin bist, Scätterling?«, fragte Rebekka.


  Die Elfe sank gerade weit genug nach unten, damit Rebekka den Ausdruck auf ihrem Gesicht erkennen konnte. »Iiim Gggegensatz zzzzu aaanderen?«


  Rebekka fuhr so erschrocken zusammen, dass auf Torans Gesicht prompt ein misstrauischer Ausdruck erschien, doch zu ihrer Erleichterung schien Schnapp Scätterlings Bemerkung gar nicht zur Kenntnis genommen zu haben. »Sie ist eine Elfe«, sagte er. »Elfen können nicht lügen.« In höhnischerem Ton und direkt an Scätterling gewandt fügte er hinzu: »Dazu sind sie viel zu dumm, nicht wahr?«


  Scätterling streckte ihm die Zunge heraus und schwebte gleichzeitig noch ein Stück weiter in die Höhe, enthielt sich aber jeden weiteren Kommentars und Schnapp schickte noch einen abschließenden, bösen Blick in ihre Richtung und wandte sich dann wieder dem Licht am Horizont zu.


  »Wenn wir gleich losmarschieren, dann können wir den Fluss bis zur Dämmerung erreichen«, meinte er. »Längstens eine Stunde nach Sonnenaufgang.«


  »Hast du nicht gesagt, es sei gefährlich, bei Tageslicht durch den Wald zu gehen?«, erkundigte sich Rebekka.


  »Ja, das habe ich. Glaubst du, dass du es schaffst?«


  »Von hier aus ist der Wald nicht mehr ganz so dicht«, fügte Torin hinzu.


  Rebekka sah abwechselnd von ihr zu Schnapp und wieder zurück und fragte sich, ob sich die beiden eigentlich im Stillen verabredet hatten, prinzipiell keine ihrer Fragen direkt zu beantworten. Was nun Schnapps Frage anging: Eigentlich fühlte sie sich nicht mehr in der Lage, auch nur noch einen einzigen Schritt zu tun. Aber das war vermutlich nicht die Antwort, die der Gräuel hören wollte. Sie nickte nur.


  Offensichtlich fiel die Bewegung nicht annähernd so überzeugend aus, wie sie geglaubt hatte, denn nicht nur Torin sah sie zweifelnd an, auch Schnapp maß sie mit einem langen, forschenden Blick und wiegte dann unschlüssig den Kopf. »Wir könnten eine halbe Stunde rasten. Wenn auch nicht länger.«


  »Das ist nicht nötig«, antwortete Rebekka beleidigt, und Scätterling, die sich mittlerweile wieder auf Armeslänge zu ihnen herabgelassen hatte, fügte hinzu:


  »Wwwäre auauauch nnnicht kkklug.«


  »Wieso?« Nicht nur Schnapp hob mit einem Ruck den Kopf und sah zu der Elfe hoch.


  »Wwweil dddie Hhhhorde gggleich ddda iiist.«


  Toran ächzte. Torin riss ungläubig die Augen auf und selbst Schnapp wirkte plötzlich noch bleicher. »Was?«, keuchte er.


  »Sssie sssind nnnicht mmmehr wwweit«, bestätigte Scätterling, während sie mit beiden Händen hinter sich deutete. »Vvvielleicht eieieine hhhalbe Stustustunde … wwwenn sssie hhherumtttrödeln.«


  »Die Horde!?«, ächzte Toran.


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fauchte Schnapp.


  Scätterling zog ein beleidigtes Gesicht. »Iiihr hhhabt jjja nnnicht gggefragt.«


  Torans Gesicht lief vor Zorn fast schwarz an, und Rebekka konnte ihm ansehen, dass er dazu ansetzte, einfach loszubrüllen, doch Schnapp brachte ihn mit einer hastigen Geste zum Schweigen. »Wie viele?«, fragte er.


  Scätterling spreizte die Finger und stieß die ausgestreckten Arme mehrmals und sehr schnell hintereinander in Schnapps Richtung, als wolle sie ein unsichtbares Hindernis wegschubsen. »Ssso vvviele. Gggräuel uuund auauauch eieiein pppaar Tttt…«


  »Trolle?«, fragte Schnapp.


  »Ssssag iiich dddoch.«


  »Dann nichts wie weg!«, bestimmte Schnapp.


  »Bleibt uns vielleicht noch genug Zeit, einer gewissen Elfe den Hals umzudrehen?«, fragte Toran.


  »Hhhe!«, protestierte Scätterling, doch Schnapp schüttelte nur den Kopf und fuhr bereits herum. »Das erledigen wir später. Aber du musst dich schon beeilen, um mir zuvorzukommen. Los jetzt!«


  Im Vorbeigehen ergriff er Rebekka kurzerhand am Arm und zog sie mit sich. So schnell, dass Rebekka alle Mühe hatte, auf dem abschüssigen Stein nicht den Halt zu verlieren und den Weg hinunter zur Hügelkuppe vielleicht etwas schneller zurückzulegen, als gut war, zerrte der Gräuel sie hinter sich her, ließ aber unten angekommen endlich ihren Arm los und versetzte ihr praktisch gleichzeitig einen Stoß, der sie noch ungeschickter weiterstolpern ließ. Scätterling schoss wieder den Hügel hinauf und verschmolz nach einem Herzschlag mit der Dunkelheit, und gemeinsam stürmten sie die jenseitige Flanke des Hügels hinunter, überquerten die Lichtung und drangen nach wenigen Schritten wieder in den Wald ein.


  Immerhin erwies sich Torins Vorhersage, was diesen Teil des Waldes anging, als richtig; die Bäume rückten zwar wieder etwas enger zusammen, sodass sie nach wenigen Augenblicken erneut unter einem nahezu geschlossenen Dach aus Ästen und Blättern und somit in fast völliger Dunkelheit dahinliefen, Unterholz und Gebüsch nahmen jedoch in gleichem Maße ab, sodass sie trotz allem deutlich schneller und vor allem leichter vorwärts kamen. Das war dann allerdings auch schon die einzig wirklich gute Neuigkeit. Die schlechte war, dass Schnapp sie jetzt noch unbarmherziger zur Eile antrieb und Rebekkas Fantasie selbstverständlich großen Gefallen daran fand, in das Geräusch ihrer eigenen hastigen Schritte auch noch andere Laute hineinzuinterpretieren: das Brechen von Zweigen und Geäst hinter ihnen, das schwere Stampfen krallenbewehrter Füße und die scharrenden Laute, mit denen Panzerplatten und stachelige Rücken und Schwänze an uralten Baumrinden entlangschrammten, hechelnde Atemzüge und das Knarren von altem Leder und das Scheppern von Metall.


  Wenigstens redete Rebekka sich ein, dass es nur Einbildung war.


  Scätterling verschwand immer wieder in der Nacht, und wenn sie zurückgesummt kam, flog sie mehr als einmal dicht neben Schnapp her und stotterte ihm etwas mit ihrem piepsigen Stimmchen ins Ohr, was Rebekka zwar nicht verstand, den Ausdruck auf dem ohnehin griesgrämigen Gesicht des Gräuels aber noch weiter verfinsterte. Tapfer versuchte sie auch diesen Eindruck auf ihre eigene Nervosität zu schieben, aber nun war es nicht ihre überreizte Fantasie, die ihr einen bösen Streich spielte, sondern ihr Verstand – ihre Erleichterung, dass sie so gut von der Stelle kamen, hielt genauso lange an, wie sie brauchte um zu begreifen, dass das nicht nur für sie, sondern auch und vielleicht sogar in noch viel stärkerem Maße für ihre Verfolger galt. In dem dichten Unterholz, durch das sie sich zuvor gekämpft hatten, waren die Stachelschweinwölfe vermutlich kaum schneller von der Stelle gekommen als sie; in freiem Gelände konnten die Gräuel die überlegene Schnelligkeit ihrer Reittiere voll zur Geltung bringen.


  Rebekka war nicht einmal mehr wirklich überrascht, als sie nach einer Weile abermals auf eine Lichtung hinausstolperten und der Gräuel plötzlich stehen blieb und warnend die Hand hob. »Still!«, zischte er. »Rührt euch nicht! Und keinen Laut!«


  Sowohl Rebekka als auch die Zwillinge erstarrten buchstäblich mitten in der Bewegung, während Schnapp sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Knie sinken ließ, um die Deckung des fast hüfthohen Grases auszunutzen, das auf der Lichtung wuchs. Nach kurzem Zögern tat Rebekka es ihm gleich und auch Torin und Toran ließen sich raschelnd zwischen die saftigen Stängel sinken, die in der Nacht beinahe schwarz aussahen. Nur Scätterling schoss kerzengerade in die Höhe, hielt auf schwirrenden Flügeln an und piepste: »Sssie sssind gggleich ddda! Bbbewegt eueueuch nnnicht, dddann ssssehen sssie eueueuch vvvielleicht nnnicht!«


  »Wozu auch?«, fragte Toran wütend. »Wo sie uns doch ganz bestimmt hören werden!«


  Scätterling blinzelte verdutzt zu ihm herab. »Oooh! Dddu hhhast Rrrecht. Dddaran hhhabe iiich nnnnicht …«


  »Sei endlich still, verdammt!«, unterbrach sie Schnapp, allerdings nur um kaum weniger laut hinzuzufügen: »Kannst du irgendetwas sehen?«


  Scätterling schwebte noch ein Stück höher, doch sie kam nicht mehr dazu, zu antworten. Am Waldrand knisterte und raschelte es, und dann traten erst eine, dann zwei, dann drei und schließlich ein ganzes Dutzend riesiger, bizarr aussehender Gestalten auf die Lichtung heraus. Vielleicht schrie Rebekka nur deshalb nicht vor schierem Entsetzen laut auf, weil der Anblick sie zugleich lähmte.


  Es war, wie Scätterling, vor einer Ewigkeit, wie es schien, gesagt hatte: Bei ihren Verfolgern handelte es sich überwiegend um Gräuel, die auf gewaltigen Stachelschweinwölfen ritten, doch es befanden sich auch mindestens zwei monströse Kreaturen unter ihnen, die Rebecca auf Anhieb als Trolle identifizierte, obwohl sie noch nie zuvor in ihrem Leben einen Troll gesehen hatte. Ihr Anblick erschreckte sie beinahe zu Tode. Die Wesen waren riesig; mindestens drei Meter groß, wenn nicht mehr, und schon fast grotesk breitschultrig und muskulös. Rebekka vermochte nicht zu sagen, ob sie ganz in faltige, steinfarbene Haut gehüllt waren oder schmutzige Umhänge aus altem Leder trugen, und ihre Gesichter waren der schiere Albtraum. Anders als die Gräuel, die rostige Schwerter, Äxte, Dolche oder auch einfach nur Knüppel schwangen, die mit spitzen Nägeln oder Glasscherben gespickt waren, waren sie nicht bewaffnet, aber das mussten sie auch nicht sein.


  Rebekka war sicher, dass diese Kolosse mit bloßen Händen einen ausgewachsenen Grizzlybären in Stücke reißen konnten – und vermutlich auch großes Vergnügen dabei empfinden würden. Mit Schritten, unter denen die Erde bebte, stampften die beiden Giganten auf die Lichtung heraus, und Rebekka erstarrte endgültig. Ihr Verstand schrie ihr zu, es den Zwillingen und Schnapp gleichzutun und sich tiefer ins dichte Gras zu ducken, aber sie war einfach nicht in der Lage, auch nur einen Muskel zu rühren. Vielleicht schützte sie im ersten Moment ja noch ihr schwarzer Mantel, dessen Farbe in der Nacht mit der des Grases verschmolz, doch wenn die Ungeheuer auch nur noch einen einzigen weiteren Schritt taten, dann mussten sie sie einfach sehen.


  »Hierher, ihr blöden Hornochsen!«, schrie Scätterling plötzlich. »Schnappt mich doch, wenn ihr es könnt!«


  Rebekkas Herz machte einen abermaligen erschrockenen Sprung bis in ihren Hals hinauf, als sie sah, wie die Elfe geradewegs auf einen der Trolle herabstieß, wobei sie weiter lauthals (und übrigens auch ohne ein einziges Mal zu stottern!) Beschimpfungen hervorstieß. Im buchstäblich allerletzten Moment fegte sie zur Seite, um einer riesigen Pranke auszuweichen, mit der der Troll nach ihr grabschte – und das, wie Rebekka entsetzt registrierte, mit einer Schnelligkeit, die seinem plumpen und schwerfälligen Äußeren Hohn sprach. Scätterling stieß trotzdem sofort wieder auf ihn herab, überschüttete ihn mit einem wahren Schwall wüster Beleidigungen und verpasste ihm im Wegfliegen noch eine Ladung ihres goldenen Elfenstaubes.


  Der Troll begann zu husten, zu spucken und wild mit beiden Händen um sich zu schlagen wie ein Mensch, der unversehens in einen Schwarm wütender Hornissen geraten war, aber all das hinderte ihn nicht daran, hinter der Elfe herzustampfen. Auch sein Kamerad schloss sich der aussichtslosen Verfolgungsjagd an, und Scätterling machte nun kehrt, flitzte auf die Gräuel zu, die auf den Rücken ihrer riesigen Reittiere am Waldrand Halt gemacht hatten, und begann auch sie aufs Übelste zu beschimpfen. Einer der Gräuel warf etwas nach ihr, das die Elfe weit verfehlte, und Scätterling schoss plötzlich und so zielsicher auf ihn zu, dass sein Stachelschweinwolf wie ein erschrockenes Pferd scheute und zuerst seinen Reiter abwarf und ihn zu allem Überfluss dann auch noch unter sich begrub.


  Damit brach endgültig das Chaos aus. Nicht nur die beiden Trolle, auch sämtliche Gräuel und Stachelschweinwölfe versuchten sich heulend auf die Elfe zu stürzen, und für einen Moment verschwand der Waldrand in einem Chaos aus reiner Bewegung und wild durcheinander stürzender Schatten, in dem Scätterling einfach zu verschwinden schien. Noch bevor Rebekka jedoch auch nur Gelegenheit fand, wirklich zu erschrecken, tauchte die Elfe wieder auf, zog in sicherer Höhe über der ganzen Meute drei oder vier Kreise und stürzte sich dann abermals ins Getümmel – nur um einen Moment später schimpfend wie ein Rohrspatz wieder aufzutauchen und kaum eine Handbreit über den Spitzen der Grashalme hinwegzufliegen.


  Die gesamte Horde einschließlich der beiden Trolle und eines weiteren, Rebekka völlig unbekannten Wesens (auf dessen nähere Bekanntschaft sie allerdings auch keinen besonderen Wert legte, nachdem sie einen flüchtigen Blick darauf geworfen hatte) stürzte hinter ihr her und war nur einen Augenblick später im Wald auf der anderen Seite der Lichtung verschwunden. Hören konnte Rebekka die wilde Jagd noch eine geraume Weile länger; es klang, als bahne sich eine Dampfwalze einen Weg durch den Wald. Eine ziemlich übel gelaunte Dampfwalze.


  »Das war knapp!« Schnapp richtete sich neben ihr im Gras auf, und auf der anderen Seite erschienen auch Toran und seine Schwester. Alle drei starrten Rebekka an, als zweifelten sie an ihrem Verstand, verzichteten zu ihrer Erleichterung aber wenigstens darauf, sie laut zu fragen, warum sie nicht ebenfalls Deckung gesucht hatte.


  »Hast du nicht gesagt, die Horde könne nicht über die Berge?«, fragte Rebekka mit zitternder Stimme.


  Schnapp sah sie schräg an. »Und hast du mir diese Frage nicht schon einmal gestellt?«


  »Können wir uns darüber vielleicht später streiten?«, mischte sich Toran ein. Er machte eine Kopfbewegung auf die Stelle am Waldrand, wo die Horde verschwunden war. »Ich meine – sonst könnte es gut sein, dass wir sie selbst fragen können, was sie eigentlich hier machen.«


  Schnapp funkelte ihn an, als wäre Toran ganz allein schuld an ihrem Unglück, nickte aber dennoch. »Du hast Recht. Wir müssen verschwinden.«


  »Und Scätterling?«, fragte Rebekka.


  Schnapp machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mach dir keine Sorgen. Die kann schon auf sich selbst aufpassen.« Er wedelte ungeduldig mit beiden Armen. »Weiter! Die meisten Mitglieder der Horde sind zwar dumm wie Bohnenstroh, aber sie werden sich trotzdem nicht ewig von Scätterling an der Nase herumführen lassen.«


  »Die meisten Mitglieder der Horde sind Gräuel, nicht wahr?«, fragte Toran, was ihm einen weiteren, noch ärgerlicheren Blick von Schnapp einbrachte. Trotzdem glaubte Rebekka für einen Moment ein amüsiertes Funkeln tief in den Augen des kleinen Gräuels zu erkennen.


  Sie setzten ihren Weg fort; zu Rebekkas nicht geringer Beunruhigung nahezu in dieselbe Richtung, in die Scätterling die Horde weggelockt hatte. Tatsächlich folgten sie für zwei oder drei Dutzend Schritte der Spur aus niedergetrampelten Büschen und abgeknickten Zweigen, bevor Schnapp – ohne dass Rebekka irgendeinen Grund dafür hätte erkennen können – plötzlich nach links deutete und sie von dem gewaltsam entstandenen Trampelpfad abwichen.


  Immer wieder hob sie den Kopf und versuchte einen Blick auf den Nachthimmel zu erhaschen, aber das Blätterdach über ihr war zu dicht. Und vermutlich hätte es ihr auch nichts genutzt. Sie hatte nie gelernt, sich an den Sternen zu orientieren, wozu auch?


  Der Boden wurde jetzt immer unebener, zugleich aber auch abschüssiger und die Bäume begannen erneut auseinander zu treten. Sie stürmten über eine weitere Lichtung, kurze Zeit darauf über noch eine, dann hörte der Wald endgültig auf, und unter ihnen lag ein sanft abfallender, jedoch erschreckend langer Hang, der schließlich vom Silberband des Flusses begrenzt wurde, das Rebekka schon vorhin vom Hügel aus gesehen hatte. Ihr Mut sank, als sie sah, wie groß die Entfernung bis dorthin noch war – selbst wenn sie aus Leibeskräften rannten, würden sie eine Stunde brauchen, wenn nicht länger.


  Dann erblickte sie etwas anderes: Nicht einmal mehr sehr weit entfernt, wie es ihr vorkam, erhob sich der riesige Umriss, den sie ebenfalls vorhin von der Hügelkuppe aus gesehen hatte. Sie konnte auch jetzt kaum mehr als einen Schatten erkennen, glaubte nun aber, dass es sich um ein künstlich geschaffenes Gebilde handelte; einen rechteckigen Turm, dessen zinnengekrönte Spitze sich weit über die Wipfel des Waldes erhob.


  »Was ist das dort?«, wandte sie sich an Schnapp. »Können wir uns dort vielleicht verstecken?«


  Sie las die Antwort auf ihre Frage in den Augen des Gräuels, noch bevor er sie aussprach. Zu sagen, dass ihm dieser Turm nicht gefiel, wäre geschmeichelt gewesen. »Nein. Das ist keine gute Idee.«


  »Warum?«, wollte Rebekka wissen.


  Statt ihre Frage direkt zu beantworten fragte Schnapp: »Möchtest du noch einmal Ärger mit der Hexe bekommen?«


  »Nein!«, antwortete Rebekka erschrocken.


  Der Gräuel nickte grimmig. »Siehst du?«


  »Soll das heißen, dass sie in diesem Turm wohnt?«


  »Nein«, antwortete Schnapp. »Aber sie macht einen großen Bogen um diesen Turm.«


  »Oh«, murmelte Rebekka und betrachtete den riesigen, finsteren Umriss noch einmal und aus anderen Augen, ohne Schnapp auf den Denkfehler in seinen Worten aufmerksam zu machen: Gerade wenn die Hexe einen Bogen um den Turm machte, würden sie ja wohl dort vor ihr in Sicherheit sein.


  Aber das spielte jetzt keine Rolle. Obwohl sie ziemlich nah dran waren, konnte sie keinerlei Einzelheiten des mächtigen, steil aufragenden Bauwerks erkennen. Und sie war plötzlich nicht mehr sicher, dass das tatsächlich nur an der Dunkelheit lag, die sie umgab. Sie wollte gerade eine entsprechende Bemerkung machen, als Torin erschrocken zusammenfuhr und den Kopf in den Nacken legte. Auch sie sah nach oben, und für einen unendlich kurzen Moment hatte sie das Gefühl, einen riesigen Schatten mit zerfetzten Rändern über den Himmel gleiten zu sehen. Er war zu schnell verschwunden, als dass sie sicher sein konnte, aber sie konnte ebenso wenig sicher sein, ihn sich nur eingebildet zu haben.


  »Schnell jetzt!«, sagte Schnapp. »Wir müssen am Fluss sein, bevor die Sonne aufgeht.« Er wollte losgehen, kam aber nur einen einzigen Schritt weit, bevor er wieder stehen blieb, erschrocken die Hand hob und zugleich lauschend den Kopf auf die Seite legte. Auch Rebekka lauschte angestrengt, aber ihr eigenes Herz klopfte mittlerweile so schnell und laut, dass es jedes andere Geräusch zu übertönen schien. Sie bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Toran dazu ansetzte, eine Frage zu stellen, und Schnapp ihn mit einem heftigen Wedeln zum Schweigen brachte, dann fuhr er plötzlich herum und starrte aus weit aufgerissenen Augen wieder zum Turm hin.


  Genauer gesagt auf einen Punkt ein kleines Stück links davon und vielleicht auf halber Strecke.


  Wie aus dem Nichts waren dort, zwischen ihnen und dem riesigen Turm, die Umrisse zweier berittener Gräuel erschienen.


  »Weg!«, keuchte Schnapp, ergriff Rebekka mit der linken Hand am Arm und rannte los. Die Zwillinge schlossen sich ihnen an, und sie jagten den Hang hinab, so schnell sie nur konnten. Rebekka hatte auf den ersten Schritten genug damit zu tun, von Schnapp nicht einfach von den Füßen gerissen zu werden, doch nachdem sie sich seinem Tempo erst einmal angepasst hatte, drehte sie im Laufen den Kopf und sah zu ihren Verfolgern zurück.


  Sonderbarerweise verfolgten sie sie nicht.


  Die beiden Gräuel saßen einfach reglos auf den Rücken ihrer riesigen stacheligen Reittiere und starrten sie an; schwarze, bizarre Scherenschnitte, von denen eine kalte Drohung ausging, die Rebekka fast mit Händen greifen konnte. Was bedeutete das?


  Sie bekam die Antwort auf ihre Frage schneller, als ihr lieb war. Plötzlich tauchte Scätterling wieder vor ihnen auf, kreischend und taumelnd und wild mit beiden Armen und Flügeln schlagend. »Zzzzurück! Dddas iiist eieieine Fffalle!«


  Schnapp blieb so plötzlich stehen, dass Rebekka es gar nicht wirklich registrierte, sondern noch zwei Schritte weiterrannte, und da er noch immer ihr Handgelenk umklammert hielt, wurde er unsanft nach vorne gerissen und fiel auf die Nase. Er schien es aber gar nicht zur Kenntnis zu nehmen, sondern rappelte sich unverzüglich wieder auf und sah zu der Elfe hoch. »Was heißt das?«


  Rebekka fand diese Frage höchst überflüssig – eigentlich war es ganz und gar unmöglich, dass Schnapp das gute Dutzend berittener Gräuel und die beiden riesigen Trolle übersehen konnte, die nur einen guten Steinwurf entfernt vor ihnen wieder aufgetaucht waren. Er wartete Scätterlings Antwort auch gar nicht ab, sondern riss nur entsetzt die Augen auf, fuhr herum und sah sich wild um. Erstaunlicherweise verzichtete die Horde darauf, sich unverzüglich auf sie zu stürzen, wie sie es vorhin mit Scätterling versucht hatte. Ganz im Gegenteil setzte sich der wilde Haufen eher gemächlich in Bewegung, und als Rebekka sich ebenso erschrocken wie Schnapp nach rechts und links umsah, begriff sie auch warum. Ihre Feinde hatten keinen Grund zur Eile. Sie waren umzingelt.


  Auch rechts und links von ihnen waren berittene Gräuel, Trolle und noch einige andere, noch haarsträubendere Gestalten aufgetaucht. Und Rebekka musste sich nicht einmal umdrehen um zu wissen, dass es hinter ihnen nicht anders aussah.


  »Und … jetzt?«, fragte sie mit leiser, zitternder Stimme.


  »Jetzt bleibt uns keine Wahl mehr«, murmelte Schnapp. Er sah noch einmal kurz zu Scätterling hoch, dann machte er eine verstohlene Kopfbewegung in Richtung des Turms – und schrie plötzlich: »Lauft!«


  Sie rasten los. Im ersten Moment schien die Versammlung aus Gräueln, Trollen und anderen Schreckgespenstern so perplex zu sein, dass sie sich gar nicht rührte, dann aber erzitterte die Nacht regelrecht unter einem hundertstimmigen Wutgebrüll und die Erde begann unter den stampfenden Schritten riesiger Pfoten zu erbeben.


  Es war vollkommen aussichtslos. Tatsächlich wies der nahezu geschlossene Belagerungsring, in dessen Zentrum sie sich so jäh wiedergefunden hatten, eine schmale Lücke in der Richtung auf, in der sich der Turm erhob, als scheuten selbst diese Ungeheuer die Nähe dieses unheimlichen Gebildes, aber sie hatten nicht einmal die Spur einer Chance, sie zu erreichen. Nicht nur die Stachelschweinwölfe und ihre Reiter, auch die Trolle bewegten sich ungleich schneller, als Rebekka und die anderen es konnten. Nur noch ein paar Augenblicke, begriff sie, und sie waren endgültig eingekreist, und dann war es vorbei.


  »Rebekka!«, schrie Schnapp. »Tu etwas!«


  Eigentlich tat Rebekka nichts. Sie hatte viel zu viel Angst und war viel zu verzweifelt, um auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, und doch …


  … war die Horde plötzlich verschwunden und sie standen unmittelbar vor dem riesigen Turm.


  Torin stieß einen leisen Schrei aus und blieb wie angewurzelt stehen, während ihr Bruder vollkommen überrascht noch zwei Schritte weiterstolperte und nur im buchstäblich allerletzten Moment die Arme ausstrecken konnte, um sich an den Steinquadern des Turms nicht den Schädel einzurennen. Der Drachenzahn unter ihrer Kleidung schien plötzlich zu glühen, und für einen Moment ergriff ein so heftiges Schwindelgefühl von Rebekka Besitz, dass sie nun ihrerseits die Hand ausstrecken musste, um sich an Schnapp festzuhalten. Erst danach wurde ihr klar, dass es kein Schwindel war. Es war etwas, das sie kannte, aber noch niemals so intensiv erlebt hatte: das Gefühl, etwas durch und durch Falsches und Verbotenes getan zu haben.


  »Aber … aber wie ist denn das … wie ist denn das möglich?«, stammelte Torin. So mühsam, als kämpfe sie gegen einen unsichtbaren Widerstand an, drehte sie sich um und starrte Rebekka an. »Aber wie …?«


  »Nicht jetzt!«, unterbrach sie Schnapp hastig.


  Beruhigend streifte er Rebekkas Hand ab, drehte sich um und sah zum Waldrand hinauf. Rebekka tat dasselbe, und in das Durcheinander aus schlechtem Gewissen, Verwirrung und vorsichtiger Erleichterung hinter ihrer Stirn mischte sich schon wieder Erschrecken. Sie waren der Horde entkommen, aber nicht so weit, wie sie gehofft hatte. Im Moment herrschte dort hinten einfach nur Chaos und Durcheinander; Schnapps missratene Brüder schienen noch gar nicht richtig begriffen zu haben, was geschehen war – aber das würde gewiss nicht lange so bleiben. Und ihr Vorsprung war nicht annähernd so groß, wie er hätte sein müssen, wollten sie ihren Verfolgern endgültig entkommen. Wenn sie sie erst einmal wieder entdeckt hatten, würden sie die Verfolgung zweifellos unverzüglich wieder aufnehmen und binnen weniger Augenblicke hier sein.


  »Was … was war denn das?«, murmelte nun auch Toran. Er rieb sich abwechselnd die Handgelenke, die er sich offenbar geprellt hatte, starrte Rebekka aber ebenso fassungslos an wie seine Schwester. »Rebekka? Warst … du das?«


  »Nicht jetzt!«, unterbrach ihn Schnapp. Er sah sich wild um und rannte dann an Toran vorbei. Erst als Rebekkas Blick ihm folgte, entdeckte sie die riesige Tür aus schweren Eichenbohlen, die in die Wand des Turms eingelassen war. Sie war gut fünf oder sechs Meter breit und mindestens doppelt so hoch, und sie schien tatsächlich für Riesen gebaut zu sein, denn das Schloss befand sich auf halber Höhe, und die Klinke sah aus, als bräuchte man eine mittelgroße Abrissbirne, um sie herunterzudrücken.


  Schnapp begann mit beiden Fäusten gegen die Tür zu hämmern. »Mach auf! Lass uns rein! Wir brauchen deine Hilfe!« Er schlug noch einmal gegen die Tür, sprang dann mit ausgestreckten Armen nach oben und kam der Klinke nicht einmal nahe. »Aufmachen! Die Horde ist hinter uns her! Verdammt noch mal!«


  Rebekka sah abermals zum Waldrand zurück und gab Schnapp im Stillen Recht. Wenn sie bisher noch nicht hinter ihnen her gewesen war – jetzt war sie es. Das Durcheinander dort oben hatte aufgehört. Sämtliche Gräuel und Trolle schienen zur Regungslosigkeit erstarrt und blickten in ihre Richtung. Für eine Sekunde oder auch zwei. Dann setzte sich die ganze Meute johlend in Bewegung und begann wie eine Lawine aus schwarzem Eisen, Stacheln, Reißzähnen, Panzerplatten, Klauen und gebleckten Fängen auf sie zuzurollen.


  »Aufmachen!«, brüllte Schnapp wieder. Er hopste noch zweioder dreimal nach dem Schloss, und obwohl es eigentlich unmöglich war, erreichte er die riesige Klinke mit seinem letzten Versuch tatsächlich. Allerdings reichten weder seine Kraft noch sein Gewicht, sie herunterzudrücken. Rebekka war auch nicht ganz sicher, ob sie nicht froh darüber war. So irrwitzig ihr dieser Gedanke selbst vorkam, angesichts der johlenden Horde, die mit erschreckender Schnelligkeit näher rückte, so hatte sie doch trotzdem das Gefühl, dass das, was hinter dieser Tür auf sie warten mochte, vielleicht schlimmer war.


  Schnapp zappelte eine Weile vergebens an der monströsen Türklinke herum, gab seine fruchtlosen Versuche dann auf und plumpste zu Boden. Hastig rappelte er sich wieder auf, ballte die Fäuste und trat dann wuchtig vor die Tür. Im ersten Moment zeitigte auch das keinerlei Erfolg, doch dann hörte Rebekka das Geräusch eines Fensterladens, der irgendwo weit über ihren Köpfen aufgerissen wurde, und eine schrille, keifende Stimme rief: »Was soll der Lärm?«


  »Mach auf!«, keuchte Schnapp. »Schnell!«


  »Fällt mir nicht ein«, antwortete die Stimme. »Haut ab!«


  Rebekka versuchte vergebens die Besitzerin dieser unangenehmen Stimme zu erkennen. Irgendwo über ihnen hatte sich ein Fenster geöffnet, das war klar, aber der Turm ragte weiter wie eine Wand aus nichts anderem als stofflich gewordener Schwärze über ihnen auf.


  »Bist du blind?«, brüllte Schnapp. »Es ist die Dunkle Horde! Sie werden uns umbringen!«


  »Ist das mein Problem? Es ist mitten in der Nacht, also hört gefälligst auf, zu randalieren, und verpisst euch!« Das dumpfe Knallen eines zuschlagenden Fensterladens war zu hören, dann nichts mehr.


  Verzweifelt drehte sich Rebekka um und hielt nach einem Fluchtweg Ausschau, aber es gab keinen. Die Horde stürmte immer schneller heran, und im Grunde hatte sich nicht viel geändert – sie waren ebenso eingekreist wie vor ein paar Augenblicken.


  »Und wenn ich es noch einmal versuche?«, murmelte sie.


  Schnapp schüttelte traurig den Kopf. »Dazu sind wir dem Turm zu nahe. Ich habe sowieso kaum zu hoffen gewagt, dass es klappt.« Er seufzte tief. »Also gut – dann bleibt mir nur noch eine Wahl.«


  Als hätte er alle Zeit der Welt, maß er die heranstürmende Bande aus Ungeheuern und Gräueln mit einem sehr langen, sehr nachdenklichen Blick, dann trat er zwei Schritte von der Tür zurück, legte den Kopf in den Nacken, bildete mit beiden Händen einen Trichter vor dem Mund und rief mit lauter, weit schallender Stimme: »Rapunzel! Lass dein Haar herunter!«


  Rebekka riss die Augen auf. »Wie?«


  »Rapunzel!«, schrie Schnapp noch einmal. »Lass dein Haar herunter!«


  Ein weiterer, quälend langer Moment verging, in dem nichts geschah (außer dass die Horde näher kam), dann aber hörten sie das Geräusch des Fensterladens noch einmal und nur einen Moment später sah Rebekka einen Schatten auf sich zufliegen und machte einen hastigen Schritt zur Seite. Schnapp versuchte dasselbe, aber er war nicht schnell genug. Etwas, das eindeutig mehr Ähnlichkeit mit einem groben Tau als einem Haarzopf hatte, traf ihn mit solcher Wucht an der Stirn, dass er die Augen verdrehte und stocksteif nach hinten fiel. Er blieb allerdings nicht liegen, sondern rappelte sich maulend wieder auf, griff mit beiden Händen nach dem Tau und zog kurz und hart daran, wie um sich von seiner Festigkeit zu überzeugen. Aus der Dunkelheit über ihnen antwortete ein ebenso schmerzerfülltes wie wütendes Zischen, aber Schnapp machte nur ein zufriedenes Gesicht, wedelte Rebekka ungeduldig zu, wieder näher zu treten, und Rebekka warf einen Blick zum Waldrand zurück – und bedauerte es sofort. Schnapps Brüder hatten anscheinend begriffen, was geschah, und verdoppelten ihre Anstrengungen (und ihr Tempo), sie doch noch einzuholen, und Rebekka schätzte, dass ihnen vielleicht noch eine Minute blieb.


  Trotzdem starrte sie Schnapp und das vermeintliche Seil, das er mit beiden Händen fest umklammert hielt, einfach nur weiter fassungslos an. »Rapunzel?«, vergewisserte sie sich.


  »Schnell jetzt!«, drängte Schnapp. »Reden können wir später!«


  Und damit begann er, Hand über Hand und sich mit erstaunlichem Geschick mit den Füßen an der Wand abstoßend, in die Höhe zu klettern. Das schmerzerfüllte Zischen erklang erneut, aber ein weiterer Blick über die Schulter überzeugte Rebekka davon, dass sie darauf im Augenblick keine Rücksicht nehmen konnten.


  Entschlossen griff sie nach dem flachsfarbenen Zopf, packte ihn fest mit beiden Händen und zog genauso prüfend daran, wie Schnapp es gerade getan hatte. Rapunzels Haar kam noch ein kleines Stück weiter herunter, einen Moment später gefolgt von Rapunzel selbst, die mit einem dumpfen Schlag unmittelbar vor Rebekkas Füßen im weichen Gras landete, dicht gefolgt von dem Gräuel.


  Für einen Moment vergaß sie sogar die heranstürmende Horde. Rapunzel (Rapunzel?!) war weder eine wunderschöne junge Frau noch eine Königstochter, sondern ein dürres, altes Männchen mit einer auf Hochglanz polierten Glatze, und was sie für sein Haar gehalten hatte, das waren die Enden eines gewaltigen Schnurrbartes, die er eine Handbreit unter seinem Kinn zu einem struppigen Zopf verzwirbelt hatte. Jetzt richtete er sich benommen auf, tastete mit beiden Händen nach seiner Oberlippe, als müsse er sich davon überzeugen, dass sein Bart auch tatsächlich noch an Ort und Stelle war, und funkelte Rebekka dann aus winzigen Augen an, unter denen schwere Tränensäcke hingen.


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, ereiferte er sich. »Wer hat euch denn gesagt, dass ihr zu zweit hochklettern sollt? Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen?«


  »Kann man so sagen«, stöhnte Schnapp, der sich ein kleines Stück neben ihm umständlich auf Hände und Knie erhob. »Dafür sind uns eine Menge böser Geister auf der Spur.« Er machte eine Kopfbewegung hinter sich.


  Rapunzels Blick folgte der Geste und er richtete sich erschrocken kerzengerade auf. »Was … was machen die denn hier?«, keuchte er.


  »Wenn wir noch ein paar Augenblicke warten, kannst du sie das selbst fragen«, fauchte Schnapp.


  Rapunzel bedachte ihn mit einem Blick, der einen Vulkan in einen Eisberg hätte verwandeln können, stand dann aber hastig auf, machte einen Schritt, stolperte über seinen Bart und fiel erneut der Länge nach hin. Fluchend rappelte er sich zum zweiten Mal hoch, raffte seinen Bart zumindest weit genug auf, um nicht sofort wieder darüber zu stolpern, und lief mit kleinen, aber sehr schnellen Schritten zur Tür. Rebekka warf einen fragenden Blick zu der riesigen Klinke drei Meter über seinem Kopf hoch, doch der Zwerg machte nicht einmal Anstalten, irgendwie danach zu greifen. Stattdessen schwang er das Ende seines geflochtenen Bartes wie ein Lasso, warf es in die Höhe – und Rapunzels Haar wickelte sich zielsicher um die Türklinke und zog sie nach unten. Nur einen Moment später schwang das gewaltigen Tor vollkommen lautlos nach innen und sie stürmten hintereinander hindurch.


  Rebekka bildete den Abschluss, und wie sich zeigte, stürzte sie buchstäblich im allerletzten Moment durch die Tür. Vielleicht hätte sie es aus eigener Kraft nicht einmal geschafft, denn als sie die Türschwelle überschritt, hatte sie das Gefühl von etwas Riesigem, Bösem, das unmittelbar hinter ihr auftauchte. Sie versuchte noch einmal schneller zu laufen, spürte selbst, dass es ihr nicht gelang, und das Rapunzelmännchen wirbelte auf dem Absatz herum und schwang seinen Bart wieder wie ein Lasso. Sein Ende schlang sich um Rebekkas Arm und riss sie derb weiter, und etwas, das sich anfühlte wie eine dreifingrige Hand aus rissigem Stein, schrammte über ihre Schultern und ihren Rücken. Rebekka fiel ungeschickt auf die Knie, und Rapunzel versetzte der Tür einen Tritt, der sie mit einem dumpfen Knall ins Schloss fallen ließ. Irgendetwas prallte hörbar von der anderen Seite dagegen und trotz des dicken Holzes glaubte Rebekka einen Laut wie ein schmerzerfülltes Grunzen zu hören. Dann war Stille.


  »Puh!«, machte Toran. »Das war knapp!«


  Rebekka rappelte sich unsicher hoch und lauschte einen Moment lang mit geschlossenen Augen in sich hinein. Ihr Rücken fühlte sich an, als hätte sie ein Elefant getreten, aber sie schien trotzdem mehr oder weniger unverletzt davongekommen zu sein. Anscheinend hatte sie das schwarze Zaubergewand wieder einmal vor dem Schlimmsten bewahrt.


  »Kann man so sagen«, nörgelte Rapunzel. Sein Blick verharrte noch einen Moment auf der geschlossenen Tür und wanderte dann feindselig von einem zum anderen, bevor er auf Schnapps Gesicht hängen blieb.


  »So!«, sagte er. »Und jetzt will ich wissen, wer von euch Pfeifen hier gezaubert hat!«


  Schnapp verschränkte trotzig die Arme vor der Brust, sah aber dennoch aus wie ein verschüchtertes Kind, das vor seinen Lehrer zitiert worden war und innerlich vor Angst zitterte. Toran blinzelte ein paarmal und sah dann unsicher von einem zum anderen, während seine Schwester Rebekka immer fassungsloser anstarrte. Rebekka selbst senkte den Blick, aber es nutzte nicht viel. Sie glaubte das misstrauische Stirnrunzeln des Rapunzelmännchens beinahe hören zu können.


  »Ach, so ist das«, fauchte Rapunzel. »Erst taucht ihr mitten in der Nacht hier auf, weckt anständige Menschen aus ihrem wohlverdienten Schlaf und pöbelt rum und dann kriegt ihr die Zähne nicht auseinander, wie?« Er wickelte seinen Bart auf, hängte ihn sich wie eine zehn- oder zwölffache Seilrolle über den linken Arm und deutete mit dem anderen auf eine schmale, steinerne Treppe, die hinter ihm in halsbrecherischem Winkel, dafür aber ohne jegliches Geländer in die Höhe führte und mit den Schatten verschmolz, ehe man ihr Ende erkennen konnte. »Doch das klären wir schon, Freunde. Kommt mit!«


  Irgendetwas knallte gegen die Tür, wie um seinen Worten noch ein bisschen Nachdruck zu verleihen, und Rebekka hatte eine blitzartige Vision von einer steinernen Faust von der Größe eines Vorschlaghammers, die so lange gegen das Holz schlug, bis es zersplitterte. Sie beeilte sich, Rapunzel und den anderen die Treppe hinauf zu folgen.


  Der schwarze Turm


  Nein – über diesen Turm wollte Rebekka gar nicht erst nachdenken, denn von allen Absonderlichkeiten, die ihr untergekommen waren, seit sie den Keller unter der unheimlichen Ruine betreten hatte, stellte er vielleicht die größte dar. Die Treppe, die nicht nennenswert breiter als zwei nebeneinander gelegte Hände gewesen war, dafür aber noch steiler, als sie von unten ausgesehen hatte, hatte gut fünfzig oder sechzig Stufen weit nach oben geführt (vielleicht mehr; Rebekka hatte bei dreißig aufgehört zu zählen), und es war längst nicht die einzige gewesen. Sie waren dem Rapunzelmännchen über vier oder fünf Treppen nach oben gefolgt, mindestens ebenso viele hatten sie wieder hinuntergeführt. Sie waren durch Korridore und Flure und lange, fensterlose Gänge geeilt, in denen blakende Fackeln eindeutig mehr unheimliche Schatten als Licht verbreiteten, hatten Säle und Kammern und eine schier endlose Anzahl von Zimmern durchquert, von denen manche leer standen, andere mit allem möglichen Gerümpel voll gestopft waren, und endlich hatte der Weg vor einer halbrunden Tür geendet, deren Dimensionen fast ebenso beeindruckend waren wie die des Tores, durch das sie den Turm betreten hatten.


  Dafür wirkte das Zimmer dahinter weitaus aufgeräumter, wenn auch alles andere als übertrieben ordentlich oder gar einladend. Rebekka, die als Letzte hereingekommen war, drehte sich verwirrt um und blinzelte, als die Tür mit einem hollywoodreifen Dröhnen hinter ihr zuschlug. Von dieser Seite aus betrachtet war es eine ganz normale Tür, die nicht einmal sonderlich stabil aussah, von der anderen Seite aus war sie eindeutig breit genug gewesen, dass man das gesamte Zimmer, in dem sie sich nun befand, bequem – und quer – hätte hindurchschieben können. Ein weiteres Rätsel, das sie vermutlich niemals lösen würde.


  Immerhin gab es hier ein Fenster, das erste, das sie sah, seit sie diesen unheimlichen schwarzen Turm betreten hatten, auch wenn das Licht hier ebenso wie in all den anderen Gängen, Treppen, Fluchten und Sälen von halb heruntergebrannten, heftig rußenden Fackeln stammte. Obwohl Rebekka das ungute Gefühl hatte, dass ihr das, was sie sehen würde, ganz bestimmt nicht gefiele, drängte sie sich doch rasch an den anderen vorbei und trat zu der schmalen, rechteckigen Öffnung in der Wand. Das Fenster war so hoch angebracht, dass selbst sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um hinaussehen zu können. Wie es Rapunzel, der ihr selbst kerzengerade aufgerichtet gerade einmal bis eine halbe Handbreit unters Kinn reichte, fertig gebracht hatte zu ihnen hinabzublicken, blieb Rebekka so lange ein Rätsel, bis sie den umgestürzten Schemel sah, der ein Stück neben dem Fenster auf dem Boden lag.


  Rebekka beugte sich kurz hinaus, sah nichts als Schwärze und nahm einen raschen, aber sehr tiefen Zug der kalten Nachtluft. Erst nachdem sie das getan hatte, wurde ihr wirklich klar, wie stickig und verräuchert es hier drinnen war. Die Fackeln verbreiteten nicht nur trüb-rotes Licht und Rauch, sondern auch einen Geruch, als hätte man sie vor tausend Jahren angezündet und vergessen, sie wieder auszumachen.


  »Rebekka«, sagte Schnapp hinter ihr. Er flüsterte nur, aber in seiner Stimme war etwas so Drängend-Erschrockenes, dass Rebekka sich hastig wieder umdrehte.


  Nicht zum ersten Mal fand sie sich in der unangenehmen Lage, von allen im Raum angestarrt zu werden. Torin sah noch genauso fassungslos aus wie vorhin unten vor der Tür, während ihr Bruder aus irgendeinem Grund immer wütender zu werden schien, und was sie in Rapunzels zerknittertem Gesicht las … nein, das wollte sie eigentlich gar nicht wissen. Der kahlköpfige Alte sah sie mit unverhohlenem Misstrauen an, zog schließlich eine Grimasse und wandte sich ab, um sich einen Weg durch die Berge von Mobiliar, Kisten, Säcken und Gerümpel zu bahnen, die das Zimmer in ein reines Tohuwabohu verwandelten. Irgendwann, ungefähr zu dem Zeitpunkt, an dem man die Fackeln angezündet hatte, schätzte Rebekka, musste es mal so etwas wie ein Büro oder Studierzimmer gewesen sein, denn es gab nicht nur einen gewaltigen Schreibtisch, hinter dem sogar ein normal gewachsener Mann verloren gewirkt hätte und den Rapunzel jetzt ansteuerte, die Wände waren auch bis unter die Decke mit Bücherregalen und Borden voller Tiegel und Töpfe vollgestellt.


  Gleich neben der Tür erhob sich etwas, das Rebekka an den Arbeitsplatz eines mittelalterlichen Alchimisten erinnerte, wie man ihn manchmal in historischen Filmen oder auf alten Gemälden sah, die Wand dahinter und auch ein Stück der Decke waren geschwärzt, und bei genauerem Hinsehen konnte man erkennen, dass etliche Steine offensichtlich schon einmal herausgebrochen und nur mit mäßigem Geschick wieder eingesetzt worden waren. Vielleicht stammte der Brandgeruch in der Luft ja gar nicht von den Fackeln, sinnierte Rebekka, und dieses Rapunzelmännchen war so etwas wie ein kleiner, offenbar nicht sonderlich begabter Hobbychemiker.


  »So«, begann Rapunzel, nachdem er sich zu seinem Schreibtisch durchgearbeitet und auf einem gewaltigen Stuhl mit einer kunstvoll geschnitzten Rückenlehne dahinter Platz genommen hatte. Der Stuhl passte möglicherweise zum Schreibtisch, nicht aber zu seinem Besitzer, denn die Sitzfläche war eindeutig zu niedrig: Kopf und Kinn Rapunzels ragten über die Platte hinaus, aber schon seine Schultern waren verschwunden. »Und jetzt will ich wissen, was ihr hier zu suchen habt – vor allem einer wie du!«


  Die letzten Worte galten Schnapp, der sichtbar zusammenfuhr und für einen Moment nicht zu wissen schien, wohin mit seinem Blick. »Also das ist … eine lange Geschichte«, begann er ausweichend.


  Rapunzel schnaubte. »Hast du das Gefühl, dass ich irgendwie in Eile bin?«


  »Verzeiht«, sagte Schnapp hastig. Er begann unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten. »Ich weiß, ich hätte Euch nicht um Hilfe bitten dürfen …«


  Rapunzel richtete sich kerzengerade in seinem Stuhl auf, ohne dass der Anblick dadurch viel an Lächerlichkeit einbüßte. »Bitte?«, keuchte er.


  »Aber wir waren wirklich in einer gewissen … ähm … Notlage«, stammelte Schnapp.


  »Die Dunkle Horde verfolgt uns«, mischte sich Toran ein. »Sie hätten uns erwischt, wenn du uns nicht geholfen hättest.«


  Einen Moment lang sah Rapunzel ganz so aus, als wolle er nun seinen heiligen Zorn auf den Jungen entladen, dann zog er nur eine Grimasse, wackelte mit dem Kopf und begann seinen Bart Hand über Hand auf den Tisch hinaufzuziehen. »Geholfen«, wiederholte er säuerlich. »Na ja, so kann man es auch nennen.« Er blickte kurz Torin an, dann – unangenehm länger und aufmerksamer – Rebekka und schließlich wieder Toran. »Wieso sind sie hinter euch her? Wer seid ihr überhaupt? Und wo kommt ihr her?«


  »Sie haben unser Heimatdorf überfallen und alle dort gefangen genommen«, antwortete Toran. »Wir sind die Einzigen, die ihnen entkommen konnten. Wir sind durch das Gebirge geflohen und dachten, wir hätten sie abgeschüttelt – doch das war wohl ein Irrtum.«


  Abermals blickte Rapunzel lange und sehr nachdenklich erst ihn, dann seine Schwester und schließlich Rebekka und den Gräuel an. »Ihr seid über die Schattenberge gekommen? Respekt, das hat schon lange keiner mehr gewagt.« Plötzlich zog er die Augenbrauen zusammen und beugte sich ein wenig vor, um Toran genauer zu betrachten. »Irgendwie kommst du mir bekannt vor, Junge. Sind wir uns schon einmal begegnet?«


  »Nein«, sagte Toran hastig und auch seine Schwester schüttelte rasch den Kopf. Zu Rebekkas Erstaunen gab sich Rapunzel mit dieser Antwort zufrieden und beschäftigte sich etliche weitere Augenblicke scheinbar höchst konzentriert damit, seinen Bart in schmalen, eng nebeneinander liegenden Schlaufen auf der gewaltigen Schreibtischplatte auszubreiten. »Wahrscheinlich hast du Recht und ich verwechsle dich«, seufzte er. »Und welchen Unterschied macht das auch? Ich nehme an, deine Eltern haben dich nicht gelehrt, dass man die Privatsphäre anderer respektiert und nicht mitten in der Nacht an fremde Türen klopft?«


  »Eigentlich schon«, antwortete Toran leicht verdattert.


  »Und warum hörst du dann nicht auf das, was sie dir beigebracht haben?«, wollte Rapunzel wissen, schüttelte aber auch gleichzeitig den Kopf und beantwortete seine eigene Frage: »Es ist ein Kreuz mit der Jugend heutzutage. Sie ist nicht nur respektlos und aufsässig, sondern auch vorlaut. Eure Eltern tun mir Leid.«


  »Wir wollten Ihnen ganz bestimmt nicht zur Last fallen«, mischte sich Rebekka ein. Schnapp warf ihr einen fast verzweifelten Blick zu und rollte mit den Augen und auch Torin wirkte noch ein bisschen erschrockener als zuvor, während Rapunzel sie aus plötzlich schmaler gewordenen Augen anstarrte. Trotzdem fuhr Rebekka fort: »Wir hätten es auch ganz bestimmt nicht getan, aber da waren ein paar Trolle mit ziemlich großen Zähnen hinter uns her.«


  Rapunzel ließ bedächtig die Bartschlaufe sinken, die er gerade auf der Schreibtischplatte drapiert hatte, faltete die Hände und stützte das Kinn darauf. Rebekka überlegte, ob er auf der Sitzfläche seines Stuhles aufgestanden war, um dieses Kunststück fertig zu bringen. »So«, meinte er nachdenklich. »Und bist du vielleicht der Meinung, das wäre mein Problem?«


  Rebekka musste sich beherrschen, um ihm nicht die Antwort zu geben, die ihr auf der Zunge lag. Abgesehen von seinem Äußeren erinnerte sie Rapunzel ein kleines bisschen an ihren Großvater, der sich manchmal einen Spaß daraus machte, den alten Grantler zu spielen, nur dass sie bei diesem sonderbaren Knirps das Gefühl hatte, dass er diese Rolle nicht spielte. Statt zu sagen, wonach ihr zumute war, erwiderte sie nur kühl: »Wahrscheinlich nicht. Aber da, wo ich herkomme, hilft man Fremden, wenn man sieht, dass sie in Gefahr sind.«


  Eigentlich fand sie, dass diese Antwort einigermaßen diplomatisch gewesen war, Torans und vor allem Schnapps Gesichtsausdruck nach zu urteilen schien sie jedoch gerade ihrer aller Todesurteil ausgesprochen zu haben.


  Rapunzel starrte sie geschlagene zehn Sekunden lang aus fassungslos aufgerissenen Augen an und schnappte dann hörbar nach Luft. Seine Stimme zitterte, als er antwortete. »So, da, wo du herkommst«, wiederholte er. »Ich nehme an, da, wo du herkommst, gibt es noch mehr wie dich, oder?«


  »Sicher«, antwortete Rebekka verwirrt.


  »Und wo ist das?«, wollte Rapunzel wissen, ließ ihr aber auch jetzt keine Zeit, zu antworten, sondern beugte sich neugierig so weit vor, dass Rebekka erkennen konnte, dass er tatsächlich auf dem Stuhl stand und nicht saß, maß sie mit plötzlich verändertem Ausdruck von Kopf bis Fuß und winkte sie dann mit einer herrischen Geste heran. »Wer bist du überhaupt? Und was sind das für seltsame Kleider, die du da trägst?«


  Rebekka löste sich gehorsam von ihrem Platz am Fenster und trat auf den riesigen Tisch zu, aber nicht so weit, wie Rapunzel es vermutlich gerne gehabt hätte. Angestrengt kramte sie in ihrem Gedächtnis. Hier stimmte doch etwas nicht. Nach allem, was sie über Rapunzel wusste, war er nicht nur kein Er, sondern eigentlich eine Sie, und darüber hinaus … Nun, völlig anders eben.


  Plötzlich stieß der kahlköpfige Alte die Luft mit einem Zischen durch die Nase aus. »Woher hast du diese Kleider?! Antworte!«


  Eine innere Stimme warnte Rebekka davor, die Wahrheit zu sagen. Zeit ihres Lebens hatte sie gelernt und meistens auch berücksichtigt, dass es einfach klüger und besser war, sich an die Wahrheit zu halten, wo immer es ging, aber seit sie hierher gekommen war, war das nicht die einzige eiserne Regel, die sich als offensichtlich nicht mehr gültig erwiesen hatte. Bevor sie jedoch in die Verlegenheit kam, ihrem miesepetrigen Gastgeber eine Antwort zu geben, die ihn vermutlich noch wütender gemacht hätte, ertönte ein sonderbarer, kratzender Laut und dann etwas, das fast wie eine gedämpfte Stimme klang. Rapunzel wandte mit einem Ruck den Kopf und sprang von seinem Stuhl hinunter, und das Kratzen wiederholte sich, jetzt begleitet von einer Reihe dumpfer Schläge. Auch Rebekka drehte sich neugierig um und stellte verwundert fest, dass die scharrenden Laute und das Poltern aus einer großen eisenbeschlagenen Truhe zu kommen schienen, die in einer Ecke neben dem Schreibtisch stand. Rapunzel ging hin, trat zweimal kräftig mit dem Fuß dagegen und die Geräusche verstummten.


  »Und jetzt …«, begann er, brach jedoch abermals ab, als etwas Winziges durch das Fenster hinter Rebekka hereingeflattert kam und auf wirbelnden Libellenflügeln zwischen ihr und Schnapp in der Luft anhielt. Seine Augen wurden groß. »Na, da brat mir doch einer eine Elfe! Wenn das nicht Scätterling ist, der größte Plagegeist zwischen hier und Schneewittchens Schloss!«


  »Ddden Ppplagegggeist nnnimmst dddu zuzuzurück!«, kreischte Scätterling.


  Rapunzel grinste. »Und wenn nicht?«


  Scätterling zeigte ihm eine lange Nase und wandte sich dann direkt an Schnapp. »Sssie sssind ddda!«


  Der Gräuel sah sie einen Moment lang erschrocken an, dann fuhr er herum und war mit zwei raschen Schritten beim Fenster. Hastig zog er sich an der Brüstung in die Höhe und beugte sich so weit hinaus, dass Rebekka es mit der Angst bekam, er könnte das Gleichgewicht verlieren und aus dem Fenster fallen, und rasch neben ihn trat um ihn festzuhalten. Und natürlich auch, um ihre eigene Neugier zu stillen.


  Nicht, dass sie wirklich überrascht gewesen wäre, als sie sich weit genug nach vorne gebeugt hatte, um einen Blick zum Fuß des Turms hinabzuwerfen. Sie erschrak ein bisschen, als sie sah, wie hoch oben sie waren, aber so groß die Entfernung auch war, sie reichte nicht, um die mindestens fünfzig oder sechzig berittenen Gräuel zu übersehen, die sich vor dem Turm zusammengerottet hatten, von der erschreckenden Anzahl von Trollen und anderen namenlosen Scheußlichkeiten ganz zu schweigen.


  »Das verstehe ich nicht«, murmelte Schnapp. »Sie müssen doch wissen, dass sie hier nichts zu suchen haben.«


  »Was verstehst du nicht?«, verlangte Rapunzel hinter ihm zu wissen. Er eilte um seinen Tisch herum, war aber unaufmerksam genug, um sich in einer Schlinge seines eigenen Bartes zu verfangen, und landete prompt auf der Nase.


  »Dddas kkkommt dddavon«, sagte Scätterling.


  Rapunzel bedachte sie mit einem wütenden Blick, schluckte aber jeglichen Kommentar hinunter, sprang ärgerlich auf und stürmte weiter. Ungefähr zwei Schritte weit, dann wickelte sich das Ende seines Bartes um das Tischbein und er landete zum zweiten Mal und noch unsanfter, wenn auch diesmal mit einem anderen Körperteil, auf dem Boden.


  »Keinen Ton!«, drohte er, während er aufstand und mit schon übertrieben bedächtigen Bewegungen seinen Bart losknotete. »Denkt es nicht einmal!«


  Rebekka hatte nicht vorgehabt irgendetwas zu sagen, aber sie gab sich auch keine sonderliche Mühe, das schadenfrohe Grinsen zu unterdrücken, das sich ganz ohne ihr Zutun auf ihrem Gesicht breit machte.


  Rapunzel warf stolz den Kopf in den Nacken, scheuchte Schnapp und sie mit einer ärgerlichen Bewegung beiseite und streckte den Arm aus, um sich an der Fensterbrüstung in die Höhe zu ziehen. Rebekka hatte nicht übel Lust, ihn einfach zu packen und aufs Fensterbrett zu setzen, wozu sie zweifellos in der Lage gewesen wäre, denn der Knirps konnte nicht mehr wiegen als ein Acht- oder Neunjähriger, beschloss aber dann den Bogen nicht zu überspannen und bückte sich stattdessen, um den Hocker wieder an seinen Platz zu stellen. Rapunzel dankte es ihr mit einem giftigen Blick, stieg aber trotzdem auf das kleine Möbel und beugte sich aus dem Fenster. Das Scharren aus der Truhe hinter ihnen wiederholte sich, doch außer Rebekka selbst schien jetzt niemand mehr davon Notiz zu nehmen.


  »He, was habt ihr da unten verloren?«, brüllte Rapunzel in die Tiefe. »Macht, dass ihr Land gewinnt, oder es gibt Ärger!«


  Im ersten Moment erfolgte gar keine Reaktion, dann aber hörte Rebekka ein gedämpftes Pochen, dann ein weiteres, schon etwas lauteres – und plötzlich flog ein fast faustgroßer Stein nur ein kleines Stück an Rapunzels Kopf vorbei durch das Fenster, landete auf dem Alchimistentisch auf der anderen Seite des Zimmers und zertrümmerte dort einige Glaskolben und tönerne Gefäße. Rapunzel zog sich mit einem Fluch zurück und knallte den Fensterladen zu. Einen halben Atemzug, bevor etwas mit solcher Wucht dagegen prallte, dass das altersschwache Holz ächzte und Staub aus den Ritzen zwischen den Brettern rieselte.


  »Das ist ja wohl …!«, keuchte er, brach ab und rang vergebens um Worte. Wieder erscholl dieses sonderbare Scharren aus der Kiste, aber diesmal achtete Rebekka nicht darauf.


  »So etwas habe ich ja noch nie erlebt!«, ereiferte sich Rapunzel. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Na wartet! Ich werde sie lehren, was Respekt bedeutet!«


  Er fuhr herum, zweifellos um aus dem Zimmer zu stürmen und seinen Worten auf der Stelle Taten folgen zu lassen, doch Schnapp hielt ihn mit einem raschen Griff am Arm zurück.


  »Verzeiht, Meister Rapunzel«, sagte er, in zwar eindeutig demütigem Ton und mit gesenktem Blick, zugleich aber auch mit großem Nachdruck. »Aber das solltet Ihr besser nicht tun.«


  »Warum nicht?« Rapunzel riss sich los, wich einen Schritt vor dem Gräuel zurück und betrachtete fast angewidert die Stelle, an der Schnapp ihn angefasst hatte. »Hast du Angst, dass ich deinen Brüdern dort unten wehtun könnte?«


  »Sie sind nicht seine Brüder«, sagte Rebekka.


  »Ach?«, machte Rapunzel lauernd. »Sind sie nicht?«


  Rebekka schüttelte heftig den Kopf. »Er gehört nicht zur Horde. Im Gegenteil. Ohne Schnapp hätten wir es niemals bis hierher geschafft.«


  »Was vielleicht nicht das Schlechteste gewesen wäre«, versetzte Rapunzel. Dann runzelte er die Stirn und sah Schnapp auf veränderte Weise an. »Du gehörst nicht zur Horde?«


  »Nein«, antwortete Schnapp und warf Rebekka einen verstohlenen, aber unübersehbar ärgerlichen Blick zu, den verstehen zu wollen sie sich gar nicht erst die Mühe machte.


  »Du lügst«, behauptete Rapunzel. »Alle Gräuel gehören zur Dunklen Horde, schon seit langer Zeit.«


  »Nicht alle«, bestritt Schnapp. »Ich stand …« Er druckste einen Moment herum. »Ich stand den Schwarzen Königinnen einst ziemlich nahe.«


  Rebekka bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Toran heftig zusammenfuhr, und auch Rapunzel sah den Gräuel einen Moment lang an, als hätte er irgendetwas ganz und gar Unglaubliches offenbart. Dann jedoch trat er einen weiteren halben Schritt zurück, maß Schnapp lange und aufmerksam von Kopf bis Fuß und betrachtete dann auch sie auf die gleiche, unangenehme Weise. Er sagte nichts, aber sein Blick blieb lange genug an Rebekkas Kleid und Mantel hängen, um sie erkennen zu lassen, dass ihm plötzlich etwas klar wurde. »Oh«, sagte er nur.


  »Ich fürchte, es ist sogar noch viel schlimmer als nur oh«, gestand Schnapp mit einem bösen Lächeln. »Das da unten sind nicht nur ein paar versprengte Gräuel und Trolle. Wenn Ihr mich fragt: Es ist die Vorhut der gesamten Horde.«


  Diesmal verging eine geraume Weile, in der Rapunzel vollkommen wort- und ausdruckslos dastand, und obwohl sich in seinem Gesicht kein Muskel rührte, ging eine erstaunliche Veränderung mit ihm vor. Mit einem Male wirkte er kein bisschen komisch oder lächerlich mehr, sondern hatte ganz im Gegenteil trotz seines absurden Äußeren etwas fast Majestätisches an sich. Und er schien sehr, wirklich sehr besorgt.


  »Ich verstehe«, seufzte er.


  »Dddas ggglaub iiich nnnicht«, mischte sich Scätterling ein, die Kiste auf der anderen Seite des Zimmers gab ein zustimmendes Klopfen von sich und Rapunzel blickte erst die Truhe, dann die Elfe an und fragte: »Wieso?«


  Statt zu antworten flog Scätterling zum Fenster, hob ohne die geringste Mühe den schweren Riegel an, mit dem Rapunzel den Laden gesichert hatte, und versetzte dem hölzernen Laden einen Stoß, der ihn auffliegen ließ. Prompt kam ein faustgroßer Stein auf sie zugeflogen, aber Scätterling wedelte nur einmal kurz mit den Flügeln und goldener Staub wirbelte auf und ließ das heimtückische Wurfgeschoss wie einen Schneeball verschwinden, der sich in einen Mikrowellenherd verirrt hatte.


  Rapunzel und Schnapp tauschten einen fragenden Blick, dann gingen sie nebeneinander zum Fenster und teilten sich sogar den Hocker, um hinaussehen zu können. Nach kurzem Zögern folgte ihnen Rebekka und sah ebenfalls in die Tiefe.


  Die Anzahl ihrer Verfolger hatte deutlich zugenommen, aber das war es nicht einmal, was sie zutiefst erschreckte. Es war das, was sie taten. Die meisten Gräuel waren von ihren bizarren Reittieren gestiegen und bildeten einen gewaltigen Halbkreis um das Tor. Rebekka konnte zunächst nicht genau erkennen, womit sie beschäftigt waren, aber dort unten herrschte ein emsiges Treiben; sie hörte ein Hämmern und Rumoren, das Geräusch von zerbrechendem Holz und ein hektisches Sägen, und als sie den Blick hob und zum Wald hinaufsah, erkannte sie gleich ein ganzes Dutzend riesiger Trolle, die offensichtlich mit bloßen Händen einen gewaltigen Baum aus dem Boden gerissen hatten und sich jetzt damit amüsierten, ihn von Ästen und Blättern zu befreien, wozu sie kein anderes Werkzeug zu brauchen schienen als ihre Finger. Im ersten Moment kam Rebekka der Anblick vollkommen widersinnig vor, aber dann begriff sie, was dort unten geschah, und ein eisiger Schrecken durchfuhr sie.


  »Sie … sie bauen einen Rammbock.«


  »Das wagen sie nicht«, sagte Rapunzel. Unglückseligerweise klang seine Stimme nicht halb so überzeugt, wie die Worte glauben machen wollten, und auch Schnapp sah zutiefst besorgt aus.


  »Aber sie müssen doch wissen, was ihnen passieren kann«, murmelte Rapunzel, nachdem er den Fensterladen geschlossen hatte und wieder vom Hocker herabgestiegen war. »Das hier ist der Zauberwald!«


  »Sie wissen gar nichts«, erwiderte Schnapp. »Das sind Gräuel.«


  Nicht nur Rebekka maß den Gräuel mit einem leicht verwirrten Blick, aber Schnapp fuhr mit einem kräftigen Kopfschütteln fort: »Die Horde hat sie auf uns angesetzt, und ich fürchte, es gibt nichts, wovon sie sich aufhalten lassen würden.«


  Einen Moment lang sah Rapunzel regelrecht erschrocken aus, dann aber verfinsterte sich sein Gesicht. »Das wird sich zeigen.«


  Erneut erscholl dieses sonderbare Kratzen aus der Truhe, und diesmal warf Schnapp Rapunzel einen eindeutig fragenden Blick zu, den dieser jedoch geflissentlich ignorierte. »Ich glaube, es ist Zeit, dass jemand diesem Haufen Manieren beibringt.«


  »Vvverzzzeiht, Mmmeister Rrrrapunzel«, sagte Scätterling. »Iiich wwwill Eueueuch nnnicht zzu nnnahe tttreten, aaaber sssind dddas nnnicht eieiein bbbisschen vvviele?«


  »Sie hat Recht«, sagte Schnapp. »Ich kenne die Geschichten, die man sich über Euch erzählt, und ich glaube, dass keine einzige davon übertrieben ist. Aber das da unten ist eine ganze Armee.«


  »Und?«, fragte Rapunzel lauernd. Rebekka war jedoch sicher, auch eine ganz leise Spur von Unsicherheit in seiner Stimme zu hören.


  »Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn Euch etwas zustieße, Meister Rapunzel«, erklärte Schnapp. »Nicht, dass ich glaube, Ihr wäret der Horde nicht gewachsen, aber es sind doch ziemlich viele und sie haben Trolle bei sich.«


  »Und auf der anderen Seite der Berge haben wir den Fetzengeier gesehen«, fügte Toran hinzu.


  Rapunzel seufzte. »Was habt ihr nur getan, ihr unglückseligen Kinder? Aber was erwarte ich? Es ist ja nicht eure Schuld. Wie könntet ihr etwas anderes tun als das, was euch eure Eltern gelehrt haben?« Er schüttelte müde den Kopf. »Und jetzt meint ihr, ich soll euch helfen? Nur, weil ihr hierher kommt und darum bittet?«


  Betretenes Schweigen machte sich breit. Schnapp sagte nichts mehr und auch Toran sah plötzlich zu Boden und begann mit den Füßen zu scharren. Selbst Scätterling hielt ausnahmsweise die Klappe.


  »Wir wollten Ihnen bestimmt keinen Ärger machen«, sagte Rebekka. »Aber wir hatten keine andere Wahl.«


  »O doch, die hattet ihr«, entgegnete Rapunzel. Er lächelte müde, zugleich aber auch traurig. »Du vielleicht nicht, mein Kind, und auch diese beiden hier nicht. Aber eure Eltern und die Eltern eurer Eltern, die hatten sie. All die Jahrhunderte lang habt ihr uns verachtet und verstoßen. Ihr habt uns in diesen Wald verbannt und ihr habt versucht uns zu vergessen. Und als euch das nicht gelungen ist, da habt ihr begonnen Geschichten über uns zu erzählen, gefährliche Geschichten, die euren Kindern und den nächsten Generationen Angst vor uns machen sollten.« Er maß Torin und ihren Bruder mit einem Blick, der Rebekka klarmachte, dass er ganz genau wusste, wer die beiden in Wahrheit waren, und fuhr noch leiser und mit plötzlich bitterer Stimme fort: »Seit die Welt besteht, hat es euch und uns gegeben. Wir brauchten euch und ihr habt uns gebraucht. Aber ihr habt nie verstanden, warum das so ist. Ihr habt uns eingesperrt in diesem Wald am Ende der Welt, und jetzt, wo die Gefahr groß und die Not am höchsten ist, kommt ihr hierher und bittet um Hilfe, weil ihr der Geister, die ihr gerufen habt, selbst nicht mehr Herr werdet.«


  »Meister Rapunzel«, sagte Schnapp fast sanft. »Sie weiß nichts von alledem.«


  »Macht es das besser?«, fragte Rapunzel bitter.


  Rebekka verstand kein Wort mehr, und wie sollte sie auch? Aber sie verspürte ein eisiges Frösteln als ihr klar wurde, dass diese beiden so ungleichen und zugleich so ähnlichen Wesen hier über etwas sprachen, bei dem es wohl um nichts Geringeres als das Schicksal ihrer gesamten Welt ging.


  Wieder kratzte es in der Truhe. Rapunzel sah diesmal sehr lange und nachdenklich in ihre Richtung, dann schüttelte er den Kopf, seufzte abermals tief und kam dann sichtbar zu einem Entschluss. »Ich muss mit dir reden«, sagte er, in verändertem Ton und an Schnapp gewandt. »Allein.«


  Schnapp nickte knapp, und Rebekka erwartete, dass er sich nun zur Tür wenden würde, doch stattdessen …


  … verschwanden die beiden einfach. Es gab kein Flimmern magischer Energie, keine Blitze oder Rauch und Feuer – sie waren einfach von einem Lidschlag auf den anderen verschwunden. Rebekka blinzelte erschrocken und auch die Zwillinge sahen ein bisschen verstört aus. Scätterling jedoch schwebte nur zum Fenster zurück, lugte einen Moment lang durch die Ritzen zwischen den schweren Brettern hinaus und setzte dann dazu an, etwas zu sagen, doch in diesem Moment erscholl abermals das sonderbare Kratzen aus der Truhe, und jetzt hörten sie auch ein dumpfes Trommeln, als hämmere irgendjemand von innen mit Fäusten gegen den Deckel.


  Rebekka und Toran tauschten einen fragenden Blick. Der Junge nickte und Rebekka löste sich zugleich mit ihm von ihrem Platz und ging zu der Truhe hin. Das Kratzen hielt an. Mit klopfendem Herzen ließ sich Rebekka vor der gewaltigen Kiste auf die Knie sinken und musterte sie aufmerksam. Sie hatte die Ausmaße eines kleinen Sarges, war jedoch deutlich massiver als ein solcher und zusätzlich mit dicken, eisernen Bändern beschlagen, aber es gab kein Schloss, sondern nur einen einfachen Riegel. Dennoch zögerte Rebekka ihn zurückzuschieben. Das Scharren erscholl jetzt ununterbrochen, und sie hatte plötzlich die Vision rasiermesserscharfer, starker Klauen, die an dem harten Holz kratzten, und eines Maules voller gewaltiger Zähne, das nur darauf wartete, nach dem ersten Dummkopf zu schnappen, der leichtsinnig genug war die Kiste zu öffnen, und ihm kurzerhand die Finger abzubeißen. Torans Gedanken schienen sich in eine ganz ähnliche Richtung zu bewegen, denn er bemühte sich zwar möglichst gelassen auszusehen, konnte seine Nervosität aber dennoch nicht ganz verhehlen.


  »Was mag da drin sein?«, murmelte Rebekka.


  »Solange wir den Deckel nicht aufmachen, werden wir es kaum erfahren«, antwortete Toran. Allerdings in einem Ton, als lege er auch keinen besonderen Wert darauf, das Geheimnis dieser Truhe zu lüften.


  »Vielleicht … solltet ihr das besser nicht tun«, sagte Torin stockend.


  »Ja«, antwortete Rebekka, »damit hast du vermutlich Recht.« Und damit griff sie nach dem Riegel und schob ihn zurück. Neben ihr sog Toran hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein.


  Unendlich behutsam hob Rebekka den schweren Deckel an und versuchte durch den schmalen Spalt einen Blick ins Innere der Truhe zu werfen. Sie sah nichts als Schatten und etwas Dunkles, Glitzerndes, das sich bewegte, dann wurde ihr der Deckel mit einem plötzlichen Ruck aus den Händen gerissen und nach oben geschleudert. Rebekka prallte mit einem halb unterdrückten Schrei zurück, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Ein riesiges Ungeheuer mit glühenden Augen und mörderischen Zähnen und Klauen richtete sich über ihnen auf. Auch Toran schrie auf und stürzte nach hinten, und die Bestie bäumte sich noch weiter auf, sank dann nach vorne und begann zu husten und zu keuchen und büschelweise Haare auszuspucken, während sie sich mit dürren, schwarzen Spinnenfingern am Rand der Truhe abstützte um nicht zu fallen.


  Rebekka blinzelte ungläubig. Für einen Moment hatte sie alle Mühe, nicht einfach hysterisch loszulachen. Das Ungeheuer war kein Ungeheuer, sondern ein Gräuel; ein ganz außergewöhnlich kleines und dürres Exemplar noch dazu. Das Erstaunlichste überhaupt war jedoch, dass Rebekka diesen Gräuel kannte. Es war derselbe, den die Hexe ihnen abgenommen hatte.


  Auch Toran schien den Gräuel im gleichen Moment wie sie erkannt zu haben, denn er keuchte ungläubig und starrte erst den Gräuel und dann sie mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und allmählich aufkeimendem Zorn an. »Was bedeutet das? Bist du uns etwa nachgeschlichen?«


  Der Gräuel stand immer noch weit nach vorne gebeugt da, rang japsend nach Luft und spuckte weiter flachsfarbenes Haar aus, und als Rebekka näher an die Kiste trat und sich vorbeugte, überraschte sie das auch kein bisschen. Die Kiste war nahezu bis zum Rand mit fingerlangen Strähnen von etwas gefüllt, von dem Rebekka geschworen hätte, dass es sich um abgeschnittene Enden eines Hanfseiles handelte, hätte sie nicht zugleich auch gewusst, dass es Stücke von Rapunzels Bart waren, die er – warum auch immer – offensichtlich in dieser Truhe aufbewahrte.


  »IIIch hhhabs dddoch gggleich gggesagt«, stotterte Scätterling. »Ddder hhhat uuuns iiim Wwwald ververfolgt.«


  »Und ist dann wohl dem Turm zu nahe gekommen, als er uns umgehen wollte«, ergänzte Torin böse. »Geschieht ihm ganz Recht, dass Rapunzel ihn eingefangen und eingesperrt hat.«


  Rebekka ignorierte ihn. Zögernd trat sie ganz dicht an die Kiste heran, streckte den Arm aus und berührte den Gräuel an der Schulter. Er hustete und keuchte immer noch und spuckte ganz erstaunliche Mengen flachsfarbenen Haares aus, aber als sie ihn berührte, prallte er erschrocken zurück und Panik machte sich auf seinem schwarzen Gesicht breit. Dann erkannte er Rebekka offensichtlich und der Ausdruck wich dem einer vorsichtigen Erleichterung – die allerdings nur gerade so lange anhielt, bis er Toran sah. Mit einem erschrockenen Quietschen fuhr er noch weiter zurück und es hätte wohl nicht viel gefehlt und er hätte freiwillig den Deckel der Kiste wieder zugezogen.


  »Jjja, kkkein Zzzweifel«, spöttelte Scätterling. »Eeer gggehört zzzur Hhhorde.«


  Rebekka ging rasch um die Truhe herum und beugte sich über den kleinen Gräuel, wobei sie allerdings einen respektvollen Abstand zu seinen Händen und vor allem seinen Klauen hielt, die alles andere als klein oder harmlos waren. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja«, krächzte der Gräuel und spuckte eine weitere Wolke Haare in ihre Richtung. Rebekka wedelte mit der Hand vor dem Gesicht herum und hatte plötzlich selbst Mühe, ein Husten zu unterdrücken.


  »Wie bist du denn der Hexe entkommen?«, fragte sie.


  »Ha«, machte der Gräuel. »Es gibt nichts und niemanden, der Gropp auf Dauer einsperren kann!« Er deutete hinter sich. »Aus der Kiste bin ich ja auch wieder rausgekommen.«


  »Rrrausgekommen iiist gggut«, meinte Scätterling spöttisch. »Rrrebekka hhhat dddich bbbefreit.«


  Bevor der Gräuel darauf antworten konnte, fragte Rebekka rasch: »Gropp – ist das dein Name?«


  Der Gräuel nickte säuerlich. »Allerdings. Aber die Welt ist ja so ungerecht! Kaum bin ich der Hexe entkommen, hat mich Rapunzel eingefangen.«


  »Woran du natürlich vollkommen unschuldig bist«, höhnte Toran.


  »Aber natürlich!«, keuchte Gropp. »Ich wollte gar nichts von ihm. Habe nur ein Plätzchen zum Schlafen gesucht. Aber er hat mich gefangen und in diese Kiste gesteckt! Dieser gemeine Kerl!«


  Rebekka rang noch einen Moment mit sich, dann nahm sie all ihren Mut zusammen, streckte die Hand aus und half Gropp auf die Füße. Einen Moment später wich sie rasch zurück, als der Gräuel zwar aufstand, die Gelegenheit aber auch nutzte, ein weiteres halbes Pfund wirbelnder Barthaare in ihre Richtung zu husten.


  »Dieser gemeine Kerl«, fuhr Gropp in jämmerlichem Tonfall fort. »Mich einfach in diese ekelige Kiste zu sperren ohne auch nur zu fragen!«


  »Wonach?«, fragte Rebekka.


  Der Gräuel sah sie einen Moment lang fast ratlos an, dann aber erblickte er Toran, der hinter ihr Aufstellung genommen hatte und in seinen Augen loderte abermals Furcht auf. »Ich habe nichts getan«, versicherte er hastig. »Ich wollte auch nichts tun. Ich habe nur ein Plätzchen zum Schlafen gesucht und … und … euch.«


  »Uns?«


  »Natürlich uns«, sagte Toran hinter ihr. Seine Stimme bebte. »Hast du vergessen, wer er ist?«


  »Ich wollte euch warnen«, behauptete Gropp. »Sie waren hinter euch her und ihr seid genau auf sie zugelaufen.«


  »Warnen?«, wiederholte Rebekka. »Vor wem?«


  »Vor den anderen«, antwortete der Gräuel. »Die so sind wie ich.«


  Es dauerte einen Moment, bis Rebekka überhaupt begriff, was das bedeutete. »Du behauptest, du wolltest uns vor deinen Brüdern warnen? Vor der Dunklen Horde?«


  »Das ist doch Schwachsinn!«, zischte Toran.


  »Das ist es nicht«, beharrte Gropp ohne Rebekka aus den Augen zu lassen. »Du hast meinen Bruder davon abgehalten, mir weiter wehzutun. Und dann hast du mich auch noch mitnehmen wollen und deswegen sogar mit den anderen gestritten. So nett war noch nie jemand zu mir!«


  Rebekka wurde ganz unbehaglich zumute. »Ach was, das war doch gar nichts.«


  »O doch«, widersprach der Gräuel. »Das war sogar jede Menge! Du bist ein Freund.«


  »Ein Freund, nur weil Rebekka nett zu dir war?«, fragte Toran scharf. »Mach dich nicht lächerlich!«


  »Das tue ich doch gar nicht«, sagte Gropp. Er blickte Rebekka so treuherzig an wie ein Hund, der endlich sein Frauchen wiedergefunden hatte. »Du hast mich mitnehmen wollen«, sagte er noch einmal. »Und ich bin ganz sicher: Wären die anderen nicht gewesen, dann hättest du das auch getan. Das werde ich dir nie vergessen.«


  »So einen Blödsinn habe ich ja wohl noch nie gehört!«, murrte Toran. Er warf Rebekka einen Blick zu. »Dir ist doch klar, dass das bloß eine Ausrede ist, oder? Wir sollten ihn wieder in die Kiste sperren und den Deckel zunageln. Oder ihn besser gleich aus dem Fenster werfen.«


  »Und wenn er die Wahrheit sagt?«, mischte sich Torin ein.


  Ihr Bruder schnaubte verächtlich. »Ein Gräuel – und die Wahrheit? Wie passt das zusammen?«


  »Das frage ich mich allerdings auch«, sagte eine scharfe Stimme hinter ihnen. Rebekka sah über die Schulter und fuhr erschrocken zusammen, als sie erkannte, dass Schnapp und Rapunzel wieder hinter ihr standen. Die beiden waren ebenso lautlos zurückgekehrt, wie sie verschwunden waren. Schnapp sah einfach nur fassungslos aus, während Rapunzel sie mit unverhohlener Wut anblickte. »Wer hat dir erlaubt, in meinen Sachen herumzuwühlen?«


  »Wer hat Ihnen erlaubt, ihn in eine Kiste voller … voller Haare zu stopfen?«, erwiderte Rebekka empört. Rapunzel wirkte noch wütender, beherrschte sich aber mühsam und drehte sich zu Schnapp um statt Rebekka weiter anzufahren.


  »Es scheint wohl zu stimmen, was Ihr über sie erzählt habt, Meister … ähm … Schnapp.«


  Schnapp nickte abwesend, behielt jedoch Rebekka und vor allem den Gräuel unverwandt im Auge. »Woher kommt dieser … Gräuel?«


  »Er ist hier rumgeschlichen«, antwortete Rapunzel. »Gar nicht lange, bevor ihr gekommen seid. Hat irgendwelchen Unsinn erzählt, dass er jemanden warnen müsse, der in großer Gefahr sei.«


  »Aber ich dachte, er wäre …«, murmelte Schnapp, brach mit einem Kopfschütteln ab und wandte sich dann mit einem Blick an Rebekka, unter dem dieser abwechselnd heiß und kalt wurde. »Hat er sich etwa an dich rangehängt?«


  Rebekka zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was du damit meinst.«


  »Aber ich«, sagte Schnapp düster. »Und das ist schlimm genug.«


  »Sehe ich auch so«, sagte Toran, obwohl er genauso wenig wie Rebekka verstanden haben konnte, was Schnapp gemeint hatte. »Sperren wir ihn wieder in die Kiste und nageln sie zu.«


  »Auf gar keinen Fall«, widersprach Rapunzel. »Ich will ihn nicht wiederhaben. Also werdet ihr ihn wohl mitnehmen müssen.«


  Alle einschließlich Rebekka starrten ihn an.


  »Aber das geht nicht«, protestierte Toran.


  »Hier kann er nicht bleiben, basta«, bestimmte Rapunzel. »Schlimm genug, dass ihr hier herumlungert und alles durcheinander bringt. Er muss weg. Und er gehört ja wohl viel mehr zu euch als zu mir, oder?«


  »Aaalso gggenau gggenommen gggehört eeer zzzu …«, begann Scätterling. Toran warf mit irgendetwas nach ihr. Er verfehlte sie zwar, aber Scätterling wich trotzdem mit einem erschrockenen Piepsen aus und hüllte sich zur allgemeinen Erleichterung in beleidigtes Schweigen.


  »Er muss weg, punktum«, beharrte Rapunzel. »Alles ist in die Wege geleitet. Für euer sicheres Geleit ist gesorgt. Je eher ihr von hier verschwindet desto besser.« Er deutete fast anklagend auf Gropp. »Und den da nehmt ihr gefälligst mit.«


  »Vielleicht könnte er ja nur noch eine kleine Weile hier bleiben?«, schlug Toran vor. »Nur so lange, bis wir in Sicherheit sind.«


  »Und was soll ich in dieser Zeit mit ihm anfangen?«, fauchte Rapunzel.


  »Das, was ich schon gesagt habe«, antwortete Toran. »Wir sperren ihn wieder in die Kiste.«


  Gropp schüttelte sich vor Angst und Rapunzel machte eine ärgerliche Handbewegung. »Das war nur eine Notlösung. Ich brauche sie für etwas Wichtigeres.«


  Toran beugte sich demonstrativ vor und warf einen übertrieben neugierigen Blick in die Kiste. »Haare?«


  Rapunzel maß ihn mit einem eisigen Blick, schüttelte aber nur noch einmal den Kopf. »Er geht. Zusammen mit euch. Und wo wir schon einmal dabei sind – es wird allmählich Zeit. Die Sonne geht bald auf, und sobald es hell geworden ist, habe ich wahrlich Wichtigeres zu tun, als meine Zeit mit euch zu verschwenden.«


  Toran wollte abermals protestieren, aber Schnapp brachte ihn mit einer raschen, beruhigenden Geste zum Schweigen. »Es ist alles vorbereitet«, sagte er, vielleicht eine Spur zu hastig, als dass seine Worte wirklich glaubhaft geklungen hätten. Trotzdem fügte er noch hinzu: »Meister Rapunzel und ich haben alles Nötige veranlasst.« Er winkte Scätterling. Die Elfe kam gehorsam herangeflogen, wobei sie allerdings einen übertrieben großen Bogen um Toran schlug, und Schnapp raunte ihr einige wenige Worte zu. Scätterling lauschte ihm mit konzentriertem Gesichtsausdruck, flog dann zum Fenster und schob den Laden gerade weit genug auf, um durch den Spalt ins Freie zu schlüpfen. Kaum hatte sie es getan, schlug ein Stein so wuchtig gegen den Fensterladen, dass er zufiel und der Riegel von selbst wieder einrastete.


  »Wohin hast du sie geschickt?«, wollte Rebekka wissen.


  Schnapp machte ein beruhigendes Gesicht, das aber zugleich besorgt aussah. »Ich fürchte, wir werden Hilfe brauchen.« Ein weiterer Stein prallte gegen den geschlossenen Fensterladen, wie um seine Worte zu unterstreichen, und diesmal so hart, dass ein fingerbreiter Riss in den morschen Brettern entstand.


  Rapunzel musterte den geschlossenen Laden finster, bückte sich dann wortlos und begann seinen Bart aufzuwickeln. »Es wird Zeit.«


  »Und was machen wir mit dem hier?« Toran deutete mit der linken Hand auf Gropp, während sich seine Rechte wie zufällig um den Griff des Dolches in seinem Gürtel schmiegte.


  »Ihr könnt euch ja gar nicht vorstellen, wie gleichgültig mir das ist«, raunzte Rapunzel. »Hauptsache, er verschwindet.«


  »Aber wir können ihn unmöglich mitnehmen!«, entrüstete sich Toran.


  »Irrtum«, korrigierte ihn Rapunzel. »Ihr könnt ihn unmöglich hier lassen.«


  Toran wollte abermals protestieren, doch diesmal kam ihm Rebekka zuvor. »Wir nehmen ihn mit. Seine Freunde warten unten. Wir übergeben ihn einfach wieder an sie.«


  »Was für eine wunderbare Idee«, maulte Toran. »Es sind ja nur ein paar Hundert. Sie können bestimmt noch ein bisschen Verstärkung gebrauchen.«


  »Du sagst es«, erwiderte Rebekka kühl. »Es sind ein paar Hundert. Auf einen mehr oder weniger kommt es kaum an, oder?«


  Toran starrte sie noch wütender an, aber er widersprach auch nicht mehr, was allerdings nicht unbedingt daran liegen musste, dass er ihr Recht gab.


  »Also gut.« Rapunzel war damit fertig, die Schlaufen seines Bartes um den linken Arm zu legen, und deutete mit einer abgehackten Kopfbewegung zur Tür. Irrte sich Rebekka oder waren es jetzt mindestens zwei Schlaufen mehr als vorhin, als sie hochgekommen waren? »Gehen wir. Je schneller ihr verschwindet desto besser.« Rüde schob er sich an Rebekka vorbei und stapfte zur Tür, wobei er sich Mühe gab, seinen Blick stur geradeaus zu richten. Allein – es nutzte ihm nichts. Rebekka entging der rasche, eindeutig nervöse Blick nicht, mit dem er sie und vor allem den schwarzen Mantel um ihre Schultern musterte. Sie fragte sich, was Schnapp und er wohl besprochen hatten, während sie allein gewesen waren.


  Nacheinander verließen sie die Kammer, wobei Toran den Abschluss bildete und dicht hinter Gropp blieb. Seine Hand lag wie festgewachsen auf dem Griff seiner Waffe und sein Blick ließ das kleine Geschöpf keinen Moment lang los.


  Rebekka wollte sich nach links wenden, in die Richtung, aus der sie gekommen waren, aber das Rapunzelmännchen deutete mit der freien Hand in die entgegengesetzte Richtung. »Dort entlang«, knurrte es. »Dieser Weg ist besser.«


  Rebekka war jetzt sicher, dass sein Bart länger geworden war. Gerade erst hatte er ihn zu einem Dutzend Schlaufen aufgewickelt, die er sich über den linken, angewinkelten Arm gelegt hatte, jetzt schleifte sein loses Ende schon fast wieder über den Boden. Sie fing jedoch einen bösen Blick von Rapunzel auf, der sie davon überzeugte, dass es im Moment nicht besonders klug wäre, eine entsprechende Frage zu stellen.


  Der Weg, den sie zurück ins Erdgeschoss nahmen, war tatsächlich deutlich kürzer als der hinauf – sie traten durch eine Tür und gingen eine Treppe hinab, die aus wenigen Stufen bestand, dann fanden sie sich in der finsteren Eingangshalle wieder, durch die sie hereingekommen waren. Rebekka sagte auch dazu nichts, dachte sich aber ihren Teil. Ganz offensichtlich hatte es Rapunzel wirklich eilig, sie loszuwerden.


  Unsicher musterte sie das große, geschlossene Tor mit der überdimensionalen Klinke. Durch das dicke Holz drang nicht der mindeste Laut, aber sie hatte nicht vergessen, unter welch dramatischen Umständen sie hereingekommen waren, und das, was sie gerade vom Fenster aus beobachtet hatte, schon gar nicht. Sie waren nur zu viert und hinter dieser Tür warteten mindestens hundert schwer bewaffnete Gräuel, von den Trollen und anderen Schreckensgestalten gar nicht zu reden. Was hatte Rapunzel vor? Wollte er sie tatsächlich an diese Ungeheuer ausliefern?


  Und als hätte er ganz genau das vor, wickelte Rapunzel das Ende seines Bartes, das mittlerweile schon wieder ein gutes Stück hinter ihm herschleifte, zu einer weiteren Schlaufe auf, hängte sie zu den anderen und trat dann auf das Tor zu.


  »Moment!«, sagte Rebekka erschrocken. »Du … du kannst uns doch nicht einfach dort rausschicken.«


  »Natürlich kann ich das«, erwiderte Rapunzel. »Ist ganz leicht. Ich muss nur die Tür aufmachen.«


  »Aber … aber da draußen wartet die Horde auf uns!«, stammelte Rebekka.


  »Mach dir keine Sorgen«, mischte sich Schnapp ein. »Es ist alles geregelt.« Die Worte sollten beruhigend klingen und hätten es vielleicht sogar getan, wäre er imstande gewesen, seine Hände und Füße still zu halten, und hätte seine Stimme nicht vor Nervosität gezittert. Trotzdem fügte er hinzu: »Uns wird nichts passieren.«


  »Weißt du, was der sicherste Weg ist, jemandem Angst zu machen?«, fragte Rebekka. »Du musst ihm einfach nur sagen, dass es keinen Grund gibt, Angst zu haben.«


  Schnapp warf ihr einen irritierten Blick zu, und auch Rapunzel wirkte ein bisschen verwirrt, setzte seinen Weg aber mit einem Schulterzucken fort und trat dann wuchtig gegen die Tür.


  Vorhin, als sie hereingekommen waren, hatte sie sich vollkommen lautlos nach innen geöffnet. Jetzt schwangen die beiden gewaltigen Torflügel mit einem Knarren nach außen, das jedem Gruselfilm zur Ehre gereicht hätte. Rebekka hielt ganz instinktiv die Luft an und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Torin näher an ihren Bruder heranrückte. Gropp presste sich an ihr Bein und grub seine dürren Spinnenfinger so heftig in den Stoff des schwarzen Kleides, dass Rebekka schmerzhaft die Lippen verzog. Im nächsten Moment hatte sie ihn vergessen, denn der Anblick, der sich ihr bot, übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen.


  Der verbeulte Ritter


  Sie hatte ja schon vom Fenster aus gesehen, wie groß die Zahl der Gräuel war, die den Turm belagerten, aber obwohl seither nicht allzu viel Zeit vergangen war, musste sich ihre Anzahl noch einmal mindestens verdoppelt haben. Wohin Rebekka auch sah, blickte sie in rot glühende Augen und gebleckte Gebisse und die zerknitterten Gesichter von Gräueln, die sie zum größten Teil jedoch einfach nur verdutzt anstarrten. Dass ihre vermeintlichen Opfer so einfach die Tür aufmachten und freiwillig zu ihnen herausspazierten, musste wohl das Allerletzte gewesen sein, womit sie gerechnet hatten. Rebekka konnte es ihnen nicht verdenken.


  Noch schlimmer aber als die Gräuel und ihre stachelbewehrten Reittiere war das gute Dutzend steingrauer Trolle, das mit dröhnenden Schritten auf das Tor zugerannt kam und den herausgerissenen Baum zwischen sich schleppte; ungefähr so schnell wie eine durchgehende Diesellokomotive und nicht wesentlich kleiner.


  »Na!«, sagte Rapunzel. Als gäbe es die heranstürmenden Trolle und ihren improvisierten Rammbock gar nicht, trat er zwei Schritte weit aus dem Tor hinaus, blieb stehen, schüttelte den Kopf, sagte noch einmal »Na!« und schwang seinen Bart wie eine Peitschenschnur. Das Ende des geflochtenen Zopfes traf den Baumstamm – und das Ergebnis war spektakulär: Der riesige Baum, der ein paar Tonnen wiegen musste, wurde davongewirbelt wie ein Zahnstocher und nahm noch zwei oder drei Trolle mit, die an seinen Ästen zappelten und zu spät auf die Idee gekommen waren, loszulassen, bevor er irgendwo, weit jenseits des Waldrandes, einschlug. Die Trolle, die klüger als ihre Kameraden gewesen waren (oder einfach mehr Glück gehabt hatten), stolperten noch ein paar Schritte weiter, bevor sie verblüfft stehen blieben und sie anglotzten. Zwei oder drei starrten auch einfach nur ihre leeren Hände an und schienen ganz offensichtlich nicht wirklich zu begreifen, was geschehen war.


  »So, nachdem das erledigt wäre«, meinte Rapunzel, während er gemächlich seinen Bart einzog und wieder aufwickelte, »können wir uns vielleicht in Ruhe unterhalten?«


  Für einen Augenblick wurde es fast unheimlich still. Sämtliche Gräuel, Trolle, Zwerge und andere Sagengestalten der unangenehmeren Art starrten Rapunzel einfach nur fassungslos an und selbst das unentwegte Scharren und Knurren und Geifern der Stachelschweinwölfe hielt für einen Moment inne.


  »Also, wie ist es?«, rief Rapunzel. »Habt ihr so etwas wie einen Anführer oder muss ich mir weiter die Seele aus dem Leib brüllen?«


  Im allerersten Moment hielt die unheimliche Stille noch an, dann aber entstand weiter hinten in der Masse der Gräuel Bewegung und die Reihen der Krieger teilten sich. Ein besonders großer und wild aussehender Stachelschweinwolf trat hervor, auf dessen Rücken ein in zerbeultes schwarzes Eisen gepanzerter Gräuel saß. Er war weder besonders groß noch irgendwie beeindruckend. Das Einzige, was ihn von seinen Brüdern unterschied, war der Umstand, dass er kein Gesicht hatte.


  Jedenfalls kam es Rebekka zuerst so vor. Als er näher kam, erkannte sie jedoch, dass er einen zerschrammten schwarzen Helm trug, der irgendwann einmal zu einer Ritterrüstung gehört haben musste. Er hatte ihn jedoch nicht normal aufgesetzt, sondern trug ihn in der Art einer umgedrehten Baseballkappe verkehrt herum, sodass das barbarische (aufgeklappte) Visier nach hinten deutete. Um etwas sehen zu können, hatte er zwei winzige runde Löcher in die Rückseite des Helmes gebohrt, aus denen ein tückisches Augenpaar Rebekka und die anderen anfunkelte.


  »Meister Rapunzel«, begann er. »Ich habe schon so viel von Euch gehört. Es ist mir eine Ehre, Euch kennen zu lernen.« Seine Stimme kam nur dumpf und verzerrt unter dem Helm hervor, und wäre dieser auch nur etwas massiver oder die Stimme des Gräuels etwas voller gewesen, hätte sie durchaus bedrohlich geklungen, was auch zweifellos in der Absicht ihres Besitzers gelegen hatte. So aber hörte es sich an wie ein heiser gebrülltes Kind, das aus einem Blecheimer sprach.


  »Bist du hier der Boss?«, erkundigte sich Rapunzel und schwenkte scheinbar beiläufig das Ende seines Bartes.


  Der Gräuel kam noch ein gutes Stück näher, bevor er sein bizarres Reittier anhalten ließ und von seinem Rücken sprang. »Wenn ihr so wollt, bin ich der Anführer, Meister Rapunzel«, sagte er und deutete eine kopflastige Verbeugung an, bei der ihn das Gewicht seines Helmes um ein Haar nach vorne gerissen hätte. »Aber Ihr könnt ebenso gut mit jedem anderen reden.«


  »Das trifft sich gut«, antwortete Rapunzel. »Dann kannst du ja auch gleich verschwinden. Und nimm den Rest deiner Bande mit.«


  Das schien nicht unbedingt das zu sein, was der Gräuel zu hören erwartet hatte. Er stand eine ganze Weile einfach nur da und starrte sein Gegenüber durch die winzigen Gucklöcher im schwarzen Metall des Helmes an, bevor er – vorsichtig – erklärte: »Bitte verzeiht, Meister Rapunzel, aber da scheint wohl ein Missverständnis vorzuliegen. Wir haben keinen Streit mit Euch.«


  »Und ob ihr den habt«, erwiderte Rapunzel. »Und ich kann dir verraten, dass es gleich richtig unangenehm wird, wenn ihr nicht sofort die Beine in die Hände nehmt und macht, dass ihr hier wegkommt.«


  Diesmal verging noch ein deutlich längerer Augenblick, in dem der Gräuel ihn einfach nur verblüfft anstarrte. Schließlich hob er langsam die Hände zum Kopf und setzte den Helm ab. Da er eindeutig nicht für ihn angefertigt worden war und er ihn außerdem auch noch verkehrt herum trug, bereitete ihm das einige Schwierigkeiten, und als er es endlich geschafft hatte, kam auch darunter ganz und gar nichts Außergewöhnliches zum Vorschein, sondern nur das Gesicht eines Gräuels; es wirkte allenfalls ein bisschen verschlagener als die, die Rebekka bisher gesehen hatte. Aber das konnte auch daran liegen, dass seine lange Hakennase deformiert und deutlich zur Seite gebogen war. Offensichtlich eine kleine Nebenwirkung des Helms.


  »Ihr versteht immer noch nicht, fürchte ich, Meister Rapunzel.« Seine Stimme klang auch jetzt noch, als käme sie aus der Tiefe eines verbeulten Zinkeimers. »Wir wollen nichts von Euch. Ganz im Gegenteil. Meine Brüder und ich respektieren und verehren Euch und alle von Eurer Art. In gewisser Weise sind wir ja …« Er suchte für eine Weile sichtbar nach den richtigen Worten und sah Rapunzel fast bittend an, bevor er mit einem Schulterzucken fortfuhr: »… so etwas wie Verbündete, auch wenn Ihr das nicht zugeben wollt.« Wieder sah er Rapunzel für etliche Sekunden auf diese spezielle Art und Weise an. Als schließlich auch er begriff, dass er keine Antwort bekommen würde – zumindest nicht die, auf die er offensichtlich gehofft hatte –, zuckte er mit den Schultern und deutete der Reihe nach auf Schnapp, Rebekka und die anderen. »Wir wollen die da!«


  »Aber ihr kriegt sie nicht«, entgegnete Rapunzel. »Und jetzt solltet ihr wirklich verschwinden, bevor mein Geduldsfaden endgültig reißt. Ihr wisst, dass ihr in unserem Wald nichts verloren habt.«


  Der Gräuel wirkte einen Moment lang so unsicher, dass er Rebekka fast Leid tat. »Aber wir haben den Auftrag, sie zu holen«, sagte er verstört. »Wir können nicht ohne sie gehen.«


  »Dann haben wir ein Problem, wie?«, feixte Rapunzel. »Das sind meine Gäste. Sie stehen unter meinem Schutz. Wenn ihr sie haben wollt, dann werdet ihr wohl erst einmal an mir vorbeimüssen. Glaubst du, dass du das schaffst, Kleiner?«


  Die Augen des Gräuels wurden groß vor Verblüffung und er japste hörbar nach Luft. »Hm … Meister Rapunzel. Falls es Euch nicht aufgefallen ist: Wir sind … ziemlich viele und Ihr seid ganz allein.«


  »Jetzt habe ich aber Angst«, sagte Rapunzel.


  Der Gräuel schluckte ein paarmal, dann versuchte er, sich zu seiner ganzen beeindruckenden Größe von sicherlich einem Meter zwanzig aufzurichten und die Schultern zu straffen, aber das enorme Gewicht seiner eisernen Rüstung ließ das nicht zu. »Bitte verzeiht, Meister Rapunzel. Aber wie gesagt: Wir wissen, wer Ihr seid. Wir kennen Eure Macht und wissen, wozu Ihr imstande seid. Aber wir sind wirklich sehr viele. Und Ihr seid allein.«


  »Na ja, vielleicht nicht ganz«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Der Gräuel riss erstaunt die Augen auf, und als Rebekka sich überrascht umdrehte, hätte sie beinahe einen erschrockenen Schrei ausgestoßen. Unter dem offen stehenden Tor war eine alte, in schwarze Lumpen gekleidete Frau erschienen, die sich schwer auf einen knotigen Stock stützte, eine schwarze Katze auf der linken Schulter und eine Brille mit schon fast absurd dicken Gläsern auf der Nase trug. Es war die Hexe aus dem Lebkuchenhaus!


  Die Zwillinge wurden beide im selben Moment totenblass und wichen hastig so weit von der Hexe zurück, wie es überhaupt nur ging, und auch Gropp fuhr heftig zusammen und klammerte sich noch fester an Rebekkas Bein. Schnapp hingegen sah eindeutig erleichtert aus, auch wenn Rebekka das angesichts des neu aufgetauchten Besuchers nicht wirklich verstand.


  Es war der Anführer der Horde, der seine Überraschung als Erster überwand. Er wirkte ein bisschen verunsicherter als bisher, aber nicht sehr, und als er weitersprach, glaubte Rebekka fast so etwas wie einen bedauernden Unterton in seiner Stimme zu hören. »In der Tat, Meister Rapunzel. Jetzt seid Ihr zu zweit. Aber wir sind …« Er brach ab, sah sich ein wenig unglücklich nach rechts und links um, kratzte sich am Kopf und fuhr mit einem irgendwie hilflos wirkenden Achselzucken fort: »Na ja, immer noch ziemlich viele.«


  »Als ob es darauf ankäme«, meinte die Hexe. Sie kam mit kleinen, wackeligen Schritten näher, wobei sie sich so schwer auf ihren Stock stützte, als koste sie jede Bewegung unendliche Mühe. Auch ihre Haltung kam Rebekka deutlich gebeugter und angestrengter vor als noch gestern; doch wenn sie sich von der gewaltigen Übermacht der Gräuel und ihrer Verbündeten beeindruckt zeigte, so überspielte sie es meisterhaft. Azrael, der auf ihrer Schulter saß, fauchte zuerst Schnapp, dann den Rädelsführer der Horde und schließlich den an Rebekkas Bein hängenden Gropp an und das Gesicht der Hexe hellte sich auf.


  »Da bist du ja wieder, mein kleiner Freund«, sagte sie kopfschüttelnd. »Du scheinst mir aber ein besonderes Talent dafür zu haben, in Schwierigkeiten zu geraten, wie?«


  Gropp quiekte vor Angst und versteckte sich nun gänzlich hinter Rebekka, doch die Hexe hatte bereits wieder das Interesse an ihm verloren und ging weiter, bis sie zwischen Rapunzel und Schnapp angekommen war. »Du solltest besser auf das hören, was Rapunzel sagt«, sagte sie an den Gräuel gewandt. »Ich gebe zu, dass seine Umgangsformen manchmal zu wünschen übrig lassen, aber er ist dennoch der weitaus Geduldigere von uns. Hat man euch nicht gesagt, dass wir eine Vereinbarung haben? Wir mischen uns niemals in eure Angelegenheiten und ihr euch nicht in unsere.«


  Der Gräuel wurde nervöser. »Wir … ähmm … wollen uns ja auch nicht einmischen«, versicherte er hastig, deutete zugleich aber wieder auf Rebekka und die Zwillinge. »Wir wollen nur sie, mein Wort darauf.«


  »Was immer das wert ist«, knurrte Schnapp.


  Der Gräuel ignorierte ihn. »Wir haben keinen Streit mit euch und wir wollen ihn auch nicht, aber wir wollen die da.«


  Die Hexe seufzte tief. »Nun, dann, fürchte ich, haben wir Streit, denn wir werden sie euch nicht ausliefern.«


  Der Blick des Gräuels wirkte nun eindeutig gequält. Er schien sich weit weg zu wünschen. Trotzdem antwortete er: »Du bist eine Hexe, das wissen wir. Eine sehr mächtige Hexe und Meister Rapunzels Ruf ist selbst bis zu uns vorgedrungen. Aber ihr seid nur zwei. Liefert uns das Mädchen aus und wir ziehen in Frieden ab.«


  »Und wenn wir das nicht tun?«, erkundigte sich die Hexe.


  »Ihr seid nur zwei«, wiederholte der Gräuel stur.


  Unglückseligerweise musste Rebekka ihm Recht geben. Ganz zweifellos verfügte die Hexe über gewaltige Zauberkräfte, und wozu Rapunzel imstande war, das hatte sie vor wenigen Momenten mit eigenen Augen gesehen. Aber die Übermacht der Horde war so gewaltig, dass wahrscheinlich auf jeden von ihnen schon zwei Trolle kamen. Und wenn sie bis jetzt eines über die Gräuel herausgefunden hatte, dann dass sie im Grunde Feiglinge waren. Wenn sich der Sprecher der Horde so siegessicher gab, dann konnte das nur bedeuten, dass er auch einen guten Grund dafür hatte.


  »Da wäre ich nicht so sicher«, sagte Rapunzel. Die Hexe nickte zustimmend und Rebekka hörte abermals Schritte hinter sich.


  Auf das Schlimmste gefasst sah sie wieder über die Schulter zurück: Aus der Dunkelheit jenseits des offen stehenden Tores waren drei weitere Gestalten herausgetreten. Im allerersten Moment glaubte sie, der vorderste der drei sei ein weiterer Gräuel, bis sie erkannte, dass er nicht größer war als Schnapp oder seine Brüder, dafür aber so breitschultrig und massig, dass er beinahe wie ein wandelnder Würfel aussah. Seine Haut hatte etwas von altem Leder, aber viel war von ihr nicht zu sehen, denn er trug eine barbarische Rüstung, die aus allen möglichen, unterschiedlichen Einzelteilen zusammengestoppelt war, und schleifte einen Hammer hinter sich her, der mehr wiegen musste als Schnapp, Rapunzel, die Hexe, Rebekka und die Zwillinge zusammen. Lächerlicherweise trug er anstelle eines Helmes einen umgedrehten gusseisernen Topf auf dem Kopf, dessen Henkel er unter sein fleischiges Dreifachkinn gequetscht hatte, was sein Gesicht zu einem permanenten, unfreiwilligen Grinsen verzerrte. Bei der zweiten Gestalt handelte es sich um ein blasses, sehr dünnes Mädchen in einem schlichten roten Gewand, das sich aus irgendwie ängstlich erscheinenden Augen ununterbrochen und nervös in alle Richtungen umsah, auch wenn ihre Haltung und ihre ruhigen Schritte das genaue Gegenteil verkündeten.


  Der Dritte im Bunde war ein klapperdürrer Hund mit räudigem Fell und einer langen Schnauze, dessen rechtes Ohr zur Hälfte abgerissen war und der ein albernes, rot-weiß kariertes Kopftuch und ein kleines Weidenkörbchen voll vergammeltem Obst zwischen den Zähnen trug. Als Allerletztes tauchte Scätterling aus dem Tor auf, sauste dicht über Schnapp, die Hexe und Rapunzel hinweg und brachte mit einem waghalsigen Sturzflug den Sprecher der Horde dazu, erschrocken den Kopf einzuziehen, bevor sie zurückkam und sich auf Schnapps rechte Schulter sinken ließ.


  »Dddas wwwaren aaalle, dddie iiich auauauf dddie Schschschnelle fffinden kkkonnte.«


  Rapunzel ächzte, während Schnapp sich fast den Hals verrenkte, um dem Winzling auf seiner Schulter direkt ins Gesicht zu blicken. »Ja, danke auch, Scätterling«, grollte er. »Gut, dass du es uns allen gesagt hast.«


  Scätterling sah ihn einen Moment lang verständnislos an, dann warf sie beleidigt den Kopf zurück, stieß sich ab und kam zu Rebekka geflogen, um es sich auf deren Schulter bequem zu machen.


  »Das wird wohl auch reichen«, sagte die Hexe. Azrael fauchte zustimmend. »Sind es diese drei Kinder wirklich wert, dass ihr den alten Pakt brecht und es zum offenen Zwist zwischen uns kommen lasst, mein Freund?«


  Die Worte galten dem Gräuel, der tatsächlich darüber nachzudenken schien, dann aber mit den Achseln zuckte. Seine Rüstung schepperte. »Wir wollen keinen Streit mit euch«, sagte er zum wiederholten Male. »Aber seht doch ein, dass ihr uns nicht gewachsen seid. Wir wissen, wer ihr seid, vergesst das nicht.«


  »Bist du sicher, dass ihr das wisst?«, fragte der Würfelzwerg. Seine Stimme war ein tiefes, grollendes Knarren, das Rebekka nur mit einiger Mühe zu verständlichen Worten sortieren konnte. Zusammen mit seinen beiden sonderbaren Begleitern trat nun auch er an den Zwillingen und ihr vorbei und nahm neben Schnapp und den anderen Aufstellung, wobei er sich lässig auf den Stiel seines gewaltigen Hammers stützte, den er vor sich ins Gras gerammt hatte.


  Der Gräuel musterte sie nachdenklich. Er deutete auf das Mädchen. »Dich kenne ich nicht«, gestand er, deutete aber dann nacheinander auf den Zwerg und den Hund, von dem Rebekka plötzlich klar wurde, dass er gar kein Hund war. »Du bist Rumpelstilzchen, habe ich Recht? Was willst du tun? Rapunzels Bart zu Gold verspinnen? Und du?« Er wandte sich an den Wolf. »Du bist der Wolf, ich weiß. Aber wir sind keine Geißlein.«


  Hinter ihm johlten und knurrten etliche seiner Brüder zustimmend und ein paar begannen auch mit ihren Waffen herumzufuchteln, doch der Lärm verstummte sofort wieder, als der Wolf knurrend einen Schritt vortrat und den Bastkorb fallen ließ.


  »Die korrekte Bezeichnung müsste lauten«, antwortete er mit einer Stimme, die so sanft und einschmeichelnd klang, als hätte er mindestens einen Zentner Kreide gefressen, »der große, böse Wolf. Wobei die Betonung eindeutig auf böse liegt.« Und damit streifte er sich das alberne Kopftuch ab, richtete sich auf die Hinterläufe auf und begann gleichzeitig zu wachsen, bis er eine Größe von ungefähr drei Metern erreicht hatte und am Schluss eigentlich nicht mehr wirklich aussah wie ein Wolf, sondern wie ein Werwolf, komplett bis hin zu einem Maul voller Zähne, bei dessen Anblick wohl selbst ein ausgewachsenes Krokodil eine Panikattacke bekommen hätte. »Oder müsste es heißen: groß?«, fragte er versonnen und kratzte sich sein abgerissenes Ohr.


  Der Gräuel prallte erschrocken zurück und auch durch die Reihen seiner Brüder und Verbündeten lief eine rasche, nun umgekehrte Bewegung. Doch leider hielt dieser Schrecken nicht lange vor. Schon im nächsten Moment straffte der Gräuel abermals trotzig die Schultern und sagte: »Das reicht nicht.«


  Rapunzel seufzte. »Der Kerl wird allmählich pampig, oder? Ich finde, er hat eine Lektion verdient.«


  »Ja, das fürchte ich fast auch«, pflichtete ihm die Hexe bei. Der Wolf knurrte zustimmend, und Rumpelstilzchen warf seinen tonnenschweren Hammer in die Luft, wo er fast ein halbes Dutzend Überschläge vollführte, bevor sein Stiel zielsicher wieder in seine Hand klatschte. Nur das blasse Mädchen sagte gar nichts, sondern sah sich weiter aus seinen irgendwie furchtsam blickenden Augen um.


  »Beeindruckend«, sagte der Gräuel abfällig. »Aber das reicht immer noch nicht.«


  »Wenn das so ist, dann sieh doch einfach mal dort hinauf«, erwiderte Rapunzel. Seine Hand wies den Hügel empor und zum Waldrand. Der Gräuel drehte sich gehorsam herum und auch Rebekka sah in die angegebene Richtung. Im ersten Moment erkannte sie nur die schwarze Mauer des Waldrandes, dann aber meinte sie eine schattenhafte, vage Bewegung auszumachen. Sie konnte nicht sagen, was es war, doch was immer sich dort oben bewegte, war entweder sehr groß oder sehr zahlreich.


  »Was … soll das sein?«, erkundigte sich der Gräuel nervös.


  »Na was wohl?«, fragte Rapunzel. »Das sind Ali Baba und die vierzigtausend Räuber.«


  Der Gräuel ächzte. Als er sich wieder zu ihm umdrehte, waren seine Augen vor Furcht groß geworden. Da er vollkommen schwarz war, konnte er nicht erbleichen, aber irgendwie hatte Rebekka das Gefühl, dass er es trotzdem getan hatte. Auch durch die Reihen seiner Krieger lief ein unruhiges und nun eindeutig erschrockenes Murmeln und Raunen, und nicht wenige Gräuel hatten es plötzlich sehr eilig, wieder auf die Rücken ihrer Stachelschweinwölfe zu klettern und die Tiere vorsichtshalber schon einmal umzudrehen. »Ali Baba?«, vergewisserte er sich.


  »Und die vierzigtausend Räuber.« Rapunzel nickte bedächtig und der Ausdruck von Schrecken auf dem Gesicht des Gräuels nahm noch einmal deutlich zu.


  »Ähh … Meister Rapunzel?«, meldete sich Scätterling zu Wort.


  Sowohl Rapunzel als auch alle anderen ignorierten die Elfe, doch Scätterling schien nicht willens zu sein, so rasch aufzugeben. Auf wirbelnden Flügeln erhob sie sich erneut in die Luft, flog zu Rapunzel hin und hielt eine Handbreit neben seinem Gesicht an.


  Ein kurzer Ausdruck von Unmut huschte über das Gesicht des Männchens und auch Schnapp wedelte unwillig mit der Hand in Scätterlings Richtung. »Verschwinde, Scätterling! Wir haben keine Zeit für deine Späße


  »Aaaber hhheißt eees dddenn nnnicht eieieigentlich, dddie vvvierzig Rrräuber?« Schnapp japste hörbar nach Luft, und Rapunzel riss die Augen so weit auf, dass Rebekka es fast mit der Angst bekam, sie könnten ihm einfach aus dem Gesicht fallen. Auch der Gräuel starrte die Elfe für endlose Atemzüge einfach nur verwirrt an, dann aber machte sich ein Ausdruck von allmählichem Begreifen auf seinen zerknitterten, hakennasigen Zügen breit. Er nickte nachdenklich.


  »Also, ich gebe ja gerne zu, dass ich nicht so weise und gelehrt bin wie Ihr, Meister Rapunzel«, sagte er nachdenklich. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Aber ich glaube, die Elfe hat Recht.«


  Rapunzel zog eine Grimasse. »Hätte ja klappen können«, maulte er, schüttelte noch einmal bedauernd den Kopf und machte dann eine kaum merkliche Handbewegung in Richtung des Mädchens. »Dann bleibt uns wohl keine andere Wahl«, seufzte er.


  Die Augen des Gräuels wurden schmal. »Was soll das heißen?«


  Rapunzel schenkte ihm nur ein sonderbares Lächeln, und der Gräuel setzte zu einer weiteren, noch schärferen Frage an, wurde aber dann abermals unterbrochen, als überall rings um sie herum ein leises Rascheln und Wispern anhob.


  Ebenso neugierig wie beunruhigt richtete Rebekka den Blick auf den Boden, sah im ersten Moment aber nichts als ein allgemeines Gewusel, als wäre die gesamte Grasebene rings um sie herum plötzlich zum Leben erwacht; oder als kröchen Millionen und Abermillionen winziger Insekten auf dürren, gepanzerten Beinen durch das Gras – eine Vorstellung, die sie weit mehr erschreckte, als sie zugeben mochte. Vielleicht einzig um den beunruhigenden Bildern Einhalt zu gebieten, mit denen ihre Fantasie sie plötzlich quälte, ließ sie sich in die Hocke sinken, strich mit spitzen Fingern das Gras auseinander, sah genauer hin – und riss verblüfft die Augen auf!


  Es waren keine Ameisen, Spinnen oder sonstiges gepanzertes Ungetier mit zu vielen Beinen. Stattdessen schien der Boden selbst auf unheimliche Weise zum Leben erwacht zu sein. Wohin sie auch sah, erblickte sie winzige grüne Ranken und Zweige, die sich tastend und zitternd, neugierigen Fühlern und Antennen gleich, überall aus dem Boden hervorschoben. Manche von ihnen hatten grüne oder blassgelbe Blättchen, und sie entdeckte auch mikroskopische Dornen, die ganz so wirkten, als wäre der Versuch, sie anzufassen, ungefähr so angenehm wie der, einen Kaktus mit der bloßen Hand zu zerquetschen. Und es waren viele. Unendlich viele. Noch während Rebekka versuchte wirklich zu begreifen, was sie da sah, erreichten die ersten Ranken die Höhe des Grases und wuchsen rasch darüber hinaus, und Rebekka zog, fast hastig einer inneren Stimme gehorchend, die Hand zurück und erhob sich dann ebenso rasch aus der Hocke. Sie wäre zurückgewichen – aber die unheimlichen Ranken waren schlichtweg überall.


  Sie war nicht die Einzige, die das unheimliche Geschehen bemerkt hatte. Auch der Anführer der Horde blickte sich mit plötzlich nervösen, abgehackt wirkenden Bewegungen um, und obwohl es schwer war, in seinem zerknitterten Gesicht irgendetwas zu lesen, war es doch unschwer zu erkennen, dass ihm das, was er sah, nicht gefiel. »Was bedeutet das?«, fragte er misstrauisch.


  »Ärger«, sagte Rapunzel lakonisch, zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Wenigstens für euch.«


  Der Gräuel brauchte drei oder vier Atemzüge, um den Sinn dieser Worte zu begreifen, dann aber verfinsterte sich sein Gesicht und er setzte sichtlich dazu an, in scharfem Ton zu antworten; doch er kam nicht mehr dazu. Plötzlich ging alles furchtbar schnell. Die einzelnen Ranken, die bisher doch eher gemächlich gewachsen waren, wenn auch viel schneller als gewöhnliche Pflanzen, schossen mit einem Male regelrecht in die Höhe, bis sie eine nahezu hüfthohe, fast undurchdringliche Hecke bildeten, die sich erstreckte, so weit das Auge reichte. Gräuel und andere Scheußlichkeiten schrien ebenso zornig wie erschrocken und verängstigt auf, Stachelschweinwölfe heulten, geiferten und knurrten, und für einen kurzen Moment hallte die Grasebene vor dem Turm wider vom Scharren rostiger Waffen, die aus ihren Umhüllungen gezogen, und dem federnden Geräusch von Bogensehnen, die gespannt wurden. Aber tatsächlich nur für einen Moment. Vor Rebekkas ungläubig aufgerissenen Augen kroch das Dornengestrüpp plötzlich wie ein einziges großes, lebendes Wesen aus allen Richtungen zugleich auf den Gräuel und seine schwer bewaffneten Verbündeten zu!


  Sie konnte nicht genau erkennen, was der Horde widerfuhr, dafür sah sie es bei ihrem Rädelsführer umso deutlicher: Drei, vier, schließlich ein Dutzend der dünnen, peitschenden Ranken schossen zu ihm auf, wickelten sich wie haarfeine Stricke um seine Arme, Beine und schließlich sogar seinen Hals, und sie konnte beobachten, wie sich die winzigen Dornen, mit denen das unheimliche Gewächs übersät war, mühelos durch die zähe Haut des schwarzen Geschöpfes bohrten. Der Gräuel kreischte vor Schrecken, warf die Arme in die Luft – und fiel stocksteif und mit einem gewaltigen Scheppern und Klirren nach hinten.


  Und als wäre dieses Geräusch ein geheimes Signal gewesen, setzte es sich plötzlich überall ringsum fort. Das Scheppern von Metall und eisenhartem Holz hielt an, doch nun war es das Geräusch, mit dem die Waffen den plötzlich kraftlos werdenden Händen ihrer Besitzer entglitten und zu Boden fielen. Gräuel kippten aus den Sätteln oder brachen neben ihren Reittieren zusammen, Stachelschweinwölfe heulten noch einmal auf und stürzten dann ebenfalls, und auch die meisten Trolle, Kobolde und Zwerge sackten da, wo sie gerade standen, zusammen. Nur ein besonders groß gewachsener und besonders brutal aussehender Troll, mit einem Gesicht, als hätte jemand – vergebens – versucht, mithilfe von Sprengstoff aus einem Felsen das Antlitz eines Menschen zu formen, hielt sich schwankend auf den Beinen, blickte sich mit verwirrtem Gesichtsausdruck erst nach rechts, dann nach links um – und stürmte dann geradewegs auf sie zu, wobei er einen Knüppel schwang, der nur unbedeutend kleiner als Rumpelstilzchens Hammer war. Rebekka hielt erschrocken die Luft an und riss dann zum zweiten Mal und noch erstaunter die Augen auf, als der Wolf ein schrilles Heulen ausstieß und Rumpelstilzchen ein kaum weniger lautes Brüllen hinzufügte, mit dem sich beide – der Wolf mit gefletschten Zähnen und Rumpelstilzchen seinen gewaltigen Vorschlaghammer schwingend – ihrem einzigen verbliebenen Gegner entgegenwarfen. »Er gehört mir!«, heulte der Wolf.


  »Lass dir nicht einfallen, deine schmutzigen Pfoten an ihn zu legen!«, brüllte Rumpelstilzchen zurück und warf dem Wolf im Rennen einen eindeutig drohenden Blick zu. »Den Kerl nehme ich mir ganz allein vor!«


  Keiner von beiden kam dem Troll auch nur nahe. Das riesige Geschöpf machte noch vier oder fünf stampfende Schritte, unter denen die Erde zu erzittern schien, dann sah Rebekka aus den Augenwinkeln, wie das blasse Mädchen eine rasche, nervöse Bewegung mit der linken Hand machte, und mit einem Male schossen ganze Bündel der dünnen, peitschenden Ranken aus dem Boden und wickelten sich so zielsicher um die Beine des Trolls, dass dieser ins Stolpern geriet, seinen Knüppel fallen ließ und noch einen Augenblicke lang ebenso hektisch wie vergebens um sein Gleichgewicht rang, bevor er endlich vornüber kippte und mit einem gewaltigen Krachen auf dem Boden aufschlug. Unverzüglich versuchte er, sich wieder hochzustemmen, doch noch mehr Ranken schossen rings um ihn herum in die Höhe und zahllose winzige Dornen bohrten sich tief in seine Haut. Der Troll gab ein wütendes Knurren von sich, bäumte sich noch einmal mit all seiner gewaltigen Kraft in den lebenden Fesseln auf, die ihn am Boden hielten – und fiel dann kraftlos zur Seite. Noch bevor sich seine Augen schlossen, begann er lautstark zu schnarchen.


  Und er war nicht der Einzige. Rebekka sah sich fassungslos um. Rumpelstilzchen und der Wolf hatten den gestürzten Troll mittlerweile erreicht und stritten sich lautstark darum, wer nun eigentlich wen so lange behindert hatte, dass er den Troll nicht mehr rechtzeitig erreichte und so um sein Vergnügen gekommen war, doch dafür hatte Rebekka kaum noch einen Blick. Die gesamte Horde einschließlich ihrer unheimlichen Reittiere lag reglos am Boden – und schnarchte um die Wette!


  »Aber wie … wie ist denn das nur …?«, begann sie, brach dann mit einem erschrockenen Laut ab und machte einen hastigen Schritt rückwärts, als es vor ihr abermals raschelte und sich etliche der dünnen Ranken in ihre Richtung drehten; wie dünne, dornige Schlangen, die die Bewegung einer unvorsichtigen Beute gespürt hatten.


  »Keine Angst«, sagte die Hexe rasch, »sie tun dir nichts.« Sie bekräftigte ihre Behauptung, der Rebekka nicht so viel Glauben schenken konnte, wie sie es gerne getan hätte, mit einem aufmunternden Lächeln und wandte sich dann an das blasse Mädchen. »Vielen Dank, Dornröschen. Ohne deine Hilfe wäre es jetzt wahrscheinlich unangenehm geworden.«


  Dornröschen?, dachte Rebekka verstört. Das wurde ja immer verrückter!


  »Dann … dann sind wir in Sicherheit?«, erkundigte sich Toran zögernd. Er war mindestens so blass, wie Rebekka sich fühlte, und sah sich genau wie sie aus schreckgeweiteten, ungläubigen Augen um. Seine Hand lag noch immer auf dem Messergriff, der aus seinem Gürtel ragte, und hatte sich so fest darum geschlossen, dass alles Blut aus seiner Haut gewichen war.


  »Im Augenblick ja«, antwortete die Hexe, machte jedoch zugleich ein bekümmertes Gesicht und schüttelte den Kopf. »Aber Dornröschens Zauber wird nicht allzu lange vorhalten, und wenn sie erwachen, werden sie ganz bestimmt ziemlich wütend sein.«


  »Aber ich dachte, dieser Schlaf hält hundert Jahre«, murmelte Rebekka.


  Schnapp starrte sie an und auf Rapunzels Gesicht erschien ein fast verächtlicher Ausdruck. »Erzähl keine Märchen«, maulte er.


  »In diesem Fall wird es wohl eher eine halbe Stunde sein«, seufzte die Hexe. »Wenn überhaupt. Bis dahin solltet ihr nicht mehr hier sein.«


  »Ihr hättet gar nicht erst kommen sollen«, warf Rapunzel ein. Niemand beachtete ihn.


  »Eine halbe Stunde?«, entfuhr es Toran. »Dann haben wir keine Zeit zu verlieren!«


  »Meine Rede«, sagte Rapunzel und schwang das Ende seines Bartes wie ein haariges Lasso. »Also wie jetzt? Wollt ihr weiter hier herumstehen, dummes Zeug quasseln und ehrliche Leute von der Arbeit abhalten oder soll ich euch den Weg zeigen?«


  »Das wäre sehr freundlich von Euch, Meister Rapunzel«, antwortete Schnapp. Rebekka blinzelte überrascht. Wie schon oben im Turm klang die Ehrerbietung in Schnapps Stimme echt, und auch der Blick, mit dem Rapunzel den Gräuel maß, schien nicht ganz so feindselig wie jene, die er für alle anderen übrig hatte; abgesehen vielleicht von der Hexe und ihren Begleitern. Dennoch konnte er sich eine rasche, abfällige Grimasse nicht ganz verkneifen, als er sich umdrehte und auf das weit offen stehende Tor seines Turms hindeutete. »Da lang!«


  Rebekka war zwar etwas erstaunt – warum sollten sie wieder in den Turm zurückgehen, wo sie doch angeblich so wenig Zeit hatten? –, folgte ihm, Schnapp und den Zwillingen aber gehorsam. Auch die Hexe schloss sich ihnen an, während das blasse Mädchen, das mit einem Male noch viel blasser und sehr erschöpft aussah, ihr nur zum Abschied zulächelte. Rumpelstilzchen und der Wolf zankten sich noch immer, doch als Rebekka sich im Hineingehen noch einmal zu ihnen umdrehte, sah sie, dass sie sich zugleich auch immer wieder hoffnungsvoll umblickten, als warteten sie darauf, dass inmitten der schlafenden Horde vielleicht doch der eine oder andere frühzeitig erwachte, damit sie ihn verprügeln konnten.


  Sie durchquerten die große Halle, die Rebekka abermals irgendwie verändert vorkam, und Rapunzel öffnete eine schmale Tür an ihrem jenseitigen Ende. Obwohl Rebekka sicher war, dass sie nur einen kleinen Teil des Turms durchschritten haben konnten, empfing sie Tageslicht. Sie hatte das Gefühl, durch einen Vorhang aus unsichtbaren Spinnweben zu treten, dann fand sie sich unversehens am Fuße des gewaltigen Turms und im Freien wieder.


  »Ich danke Euch noch einmal für Eure Hilfe, Meister Rapunzel«, sagte Schnapp, wieder in diesem sonderbar ehrerbietigen Ton, der Rebekka bereits schon einmal aufgefallen war, wandte sich zu der Hexe um und verbeugte sich so tief, dass seine Hakennase fast den Boden berührt hätte. »Und Euch und Euren Freunden auch. Ich weiß, was es für Euch bedeutet haben muss, uns zu helfen.«


  Die Hexe seufzte tief. »Ich fürchte beinahe, dass du es nicht weißt, mein kleiner Freund. Wir haben uns eingemischt und das uralte Bündnis gebrochen. Das werden sie uns nicht verzeihen.«


  »Ich kann mich ja täuschen«, mischte sich Rebekka ein, »aber ich hatte das Gefühl, dass es die Horde war, die zuerst gegen die Regeln verstoßen hat.«


  Schnapp sah regelrecht entsetzt aus, und auch Rapunzel legte missbilligend die Stirn in Falten, doch die Hexe lächelte nur sanft. »Damit hast du vielleicht sogar Recht, mein Kind. Doch das macht es nicht besser. Wir sind es, die die Regeln aufgestellt haben. Dass sie sie zuerst gebrochen haben, gibt uns nicht das Recht, dasselbe zu tun.« Sie schüttelte sanft, aber zugleich entschieden den Kopf, als Rebekka abermals widersprechen wollte, hob den Arm und deutete ins Tal hinab. Als Rebekkas Blick der Geste folgte, erkannte sie das glitzernde Band des Flusses, den sie schon vom Waldrand aus gesehen hatte, und dahinter die weißen Zinnen, Türmchen und Mauern von Martens Hof. »Ihr müsst euch eilen. Euer Vorsprung ist nicht sehr groß, und sie werden alles daransetzen, euch einzuholen, bevor ihr die Stadt erreicht. Von jetzt an seid ihr auf euch selbst gestellt. Ich fürchte, ein zweites Mal werden wir euch nicht mehr helfen können.«


  »Dann können wir genauso gut auch gleich hier bleiben«, sagte Toran. Seine Stimme zitterte leicht, und im allerersten Moment glaubte Rebekka, es sei die Furcht, die er noch immer vor der Hexe empfand. Dann aber begriff sie, es war wohl eher Zorn und Enttäuschung, und erst dieses Begreifen machte ihr klar, dass der Junge Recht hatte. Auch wenn ihnen noch ein wenig Zeit blieb, bis die Horde wieder erwachen und zu ihrer Verfolgung ansetzen würde – sie waren zu Fuß, während die meisten Gräuel beritten waren, und wie entsetzlich schnell die so plump aussehenden Stachelschweinwölfe laufen konnten, das hatte sie schon mehr als einmal mit eigenen Augen gesehen. Selbst wenn sie rannten und ihre Kräfte für die ganze Strecke reichten, würden sie Martens Hof niemals rechtzeitig erreichen.


  Seltsamerweise lächelte die Hexe plötzlich. »Oh, was das angeht, so habe ich vielleicht noch etwas für euch. Genauer gesagt, Meister Rapunzel hat etwas für euch … Das ist doch so, nicht wahr?«, fragte sie, während sie sich mit einem auffordernden Nicken an das Rapunzelmännchen wandte.


  Rapunzel sah noch verärgerter aus als ohnehin, schürzte trotzig die Lippen und bedachte die Hexe mit einem giftigen Blick, der wahrscheinlich ausgereicht hätte, die Hälfte der Horde aus den Sätteln zu fegen. Dann aber drehte er sich mit einer unwilligen Bewegung um, verschwand mit raschen Schritten hinter der Ecke des Turms und kam kaum ein Lidzucken später zurück. Er führte zwei Pferde am Zügel mit sich.


  »Schneefell!«, entfuhr es Torin, während Rebekka im gleichen Moment ein ungläubiges »Salami!« hören ließ. Torin riss sich mit einem spitzen Schrei von der Hand ihres Bruders los, stürmte auf den schwarzen Hengst zu und schloss ihn so überschwänglich in die Arme, als wäre er ein längst verloren geglaubter Bruder, während Rebekka Salami nur aus weit aufgerissenen Augen anstarren konnte.


  »Aber … aber wo … wo kommt ihr denn her?«, murmelte sie.


  Es war die Hexe, die die Frage beantwortete. »Sie sind Meister Rapunzel zugelaufen. Eigentlich wollte er sie wieder wegschicken, doch irgendwie habe ich gespürt, dass ihr Hiersein wohl einen Grund hat.«


  »Zugelaufen?«, wiederholte Rebekka fassungslos. Mühsam riss sie sich vom Anblick des klapperdürren Hengstes los, sah einen Moment lang die Hexe, einen längeren Rapunzel und einen sehr langen Schnapp an. Der Gräuel bemühte sich, ein möglichst harmloses Gesicht zu machen, und sah plötzlich überallhin, nur nicht in ihre Richtung.


  »Zugelaufen?«, vergewisserte sich Rebekka noch einmal, dann fügte sie, mit schräg gehaltenem Kopf und fast schon gefährlich ruhig, hinzu: »Aber wie sind sie denn hierher gekommen? Hat uns denn nicht jemand erzählt, es gäbe keinen Weg über die Schattenberge?«


  »Ihr wolltet doch auf dem kürzesten Weg hierher, oder?«, gab Schnapp patzig zurück. »Und der führte nun einmal unter den Bergen hindurch.«


  »Aber es gibt einen anderen Weg?«, beharrte Rebekka.


  »Hm«, machte Schnapp.


  »Einen Weg, bei dem man nicht eine endlos lange Treppe hinunterklettern, sich mit irgendwelchen Ungeheuern herumschlagen und noch dazu Gefahr laufen muss, in einen Stein verwandelt zu werden?«, bohrte Rebekka erbarmungslos.


  »Jaaa«, gestand Schnapp. »Aber er ist länger. Sehr viel länger.«


  »Wie viel länger?«, fragte Rebekka.


  Schnapp wand sich einen Moment und sah sie immer noch nicht an. »Nun ja, also er hätte ungefähr, bis … bis jetzt gedauert.«


  Einen Moment lang japste Rebekka nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, dann ballte sie die Hände zu Fäusten und sagte gepresst: »Weißt du, wozu ich jetzt Lust hätte, du kleiner Witzbold?«


  Endlich blickte Schnapp sie doch an. Trotz blitzte in seinen verschlagenen Augen auf. »Tu dir keinen Zwang an. Nur zu. Tu einfach, wonach dir ist.«


  Sofort boxte Rebekka ihn so kräftig auf die Nase, dass er mit einem schrillen Quietschen auf den Hintern plumpste und beide Hände vor das Gesicht schlug.


  »So! Das war jetzt einfach einmal fällig.«


  »Hört mit den Albernheiten auf!«, sagte Rapunzel streng. »Ihr müsst wirklich verschwinden. Mit den beiden Pferden habt ihr eine gute Chance.«


  »Und was machen wir mit dem da?«, fragte Toran und deutete auf Gropp, der sich schon wieder mit aller Kraft an Rebekkas Rock festklammerte, als wolle er es zur schlechten Angewohnheit machen.


  »Was meinst du damit?«, fragte Rebekka.


  »Er kann nicht mit uns kommen«, antwortete Toran. »Aber wir können ihn eigentlich auch nicht hier lassen. Er weiß, was wir vorhaben und wohin wir wollen.« Fragend wandte er sich an Rapunzel. »Könntet Ihr ihn noch eine Weile hier behalten, nur bis wir die Stadt erreicht haben?«


  Rapunzel schüttelte fast empört den Kopf. »Kommt überhaupt nicht infrage!«, schnarrte er, und Gropp, der plötzlich wieder heftiger zu zittern begonnen hatte, fügte mit einer dünnen, krächzenden Stimme hinzu: »Ich will nicht wieder in die Kiste mit den Haaren!«


  »Ihr könnt ihn nicht hier lassen«, sagte die Hexe.


  Aller Aufmerksamkeit wandte sich ihr zu. »Wieso nicht?«, wollte Rebekka wissen.


  »Die Horde würde ihn nicht wieder aufnehmen«, erklärte die Hexe. »Sie würden ihn töten.«


  »Und?«, erwiderte Toran. »Ist das unser Problem?«


  Rebekka schenkte ihm einen ärgerlichen Blick. »Dann haben wir wohl keine andere Wahl.«


  »Keine andere Wahl als was?«, erkundigte sich Schnapp. Er hatte sich umständlich wieder aufgerichtet und tastete mit spitzen Fingern über sein Gesicht. Es knirschte hörbar, als er seine verbogene Nase wieder gerade bog.


  »Als ihn mitzunehmen«, antwortete Rebekka. »Laufen lassen können wir ihn nicht, da hat Toran Recht, und zur Horde kann er nicht zurück. Das wäre sein Todesurteil.«


  »Mitnehmen?!«, keuchte Toran. Er klang regelrecht entsetzt. »Bist du verrückt?«


  »Vielleicht«, erwiderte Rebekka scharf. »Aber ich bin jedenfalls nicht so herzlos ihn in den sicheren Tod zu schicken.«


  Torans Gesicht verdüsterte sich noch mehr. »Dieses kleine Monster kommt nicht auf mein Pferd. Wenn er schnell genug laufen kann um mit uns Schritt zu halten, soll es mir recht sein.« Er legte demonstrativ die Hand auf den Messergriff. »Aber er sollte mir besser nicht zu nahe kommen.«


  »Dann reitet er eben mit uns«, bestimmte Rebekka. »Salami kann uns gut alle drei tragen.«


  Toran starrte sie finster an, dann maß er Salami mit einem verächtlichen Blick und verzog geringschätzig die Lippen. »Ganz, wie du willst.«


  Gropp seufzte erleichtert, während Schnapp sie nur mit einer Mischung aus Unglauben und blankem Entsetzen ansah, doch als sie sich schließlich umdrehte und Torins Blick begegnete, las sie darin etwas völlig anderes. Etwas, das sie im ersten Moment nicht richtig einordnen konnte.


  »Und?«, fragte sie feindselig.


  Aus Torins Lächeln wurde ein breites, ganz eindeutig schadenfrohes Grinsen. »Herzlichen Glückwunsch. Jetzt hast du zwei.«


  Das Schattenland


  Unter ihnen lag nicht mehr der Fluss. Von dem gewaltigen, ruhig dahinfließenden Strom war ebenso wenig zu sehen wie von den weißen Zinnen und Türmchen von Martens Hof. Der Hügel fiel steil und steinig vor ihnen ab, so weit sie sehen konnten, aber unter ihnen lag nun keine saftige Wiese mehr und auch kein Wald wie der, durch den sie auf ihren zwei Pferden scheinbar endlos geritten waren, nur unterbrochen von einer Pause, in der sie an einem kleinen kühlen Bachausläufer – Menschenkopf an Pferdekopf – getrunken und sich an Pilzen, Beeren und den Früchten einiger wild wachsender Obstbäume satt gegessen hatten. Stattdessen breitete sich dort etwas aus, das direkt aus einem Albtraum hätte stammen können.


  Vielleicht war es früher einmal ein Wald gewesen, doch wenn, dann war das lange her. Schwarze, verkohlte Baumstämme reckten sich wie anklagend erhobene Skeletthände in einen Himmel, der auf dieser Seite des Hügels vollkommen anders aussah: Die Wolken hingen so tief, dass man meinte, sie mit dem ausgestreckten Arm berühren zu können, und waren von einer kränklichen, schmutzig grauen Farbe. Der Boden zwischen den verkohlten Strünken des Waldes war verbrannt und von einer dicken Ascheschicht überzogen, aus der hier und da scharfkantige Felsen herausragten, manchmal auch andere, sonderbar geometrisch anmutende Formen, sodass Rebekka nicht ganz sicher war, ob sie tatsächlich etwas von der Natur Erschaffenes erblickte oder nicht vielmehr die verbrannten Überreste von Gebäuden oder ganzen Burgen und Städten.


  Weit, unendlich weit entfernt und nur als düsterer Schemen am Horizont sichtbar, türmten sich gewaltige Berge, über denen es unentwegt zu blitzen und zu wetterleuchten schien, doch selbst diese Blitze wirkten irgendwie falsch; zu grell und zu boshaft, auf eine Weise feindselig, wie sie etwas natürlich Entstandenes nicht sein sollte. Manchmal glaubte sie eine Bewegung wahrzunehmen, aber jedes Mal, wenn sie genauer hinzusehen versuchte, war sie verschwunden, sodass sie nie ganz sicher sein konnte. Es war ein ähnlicher Effekt wie am Morgen auf der Wiese vor Rapunzels Turm, als Gras und Buschwerk zum Leben erwacht waren, nur ungleich unheimlicher und auf eine nicht fassbare, gleichzeitig aber auch unübersehbare Weise bedrohlich.


  Endlich überwand Toran seine Erstarrung, wenn auch nur weit genug, um mit leiser, unüberhörbar angsterfüllter Stimme zu murmeln: »Aber das … das ist doch vollkommen unmöglich. Das … das kann nicht sein!«


  Rebekka wandte sich besorgt zu ihm um. »Was ist unmöglich?«, fragte sie und war zugleich fast sicher, dass sie die Antwort gar nicht wissen wollte.


  Toran schwieg. Er schien ihre Frage gar nicht gehört zu haben. Aus ungläubig aufgerissenen Augen starrte er weiter auf die albtraumhafte Landschaft hinab, die sich unter ihnen so weit ausbreitete, wie der Blick reichte, und auch seine Schwester sah bleich vor Schrecken immer nur nach rechts und links.


  »Wo ist der Fluss?«, murmelte Rebekka verstört. »Was ist mit dem Wald passiert und wo … wo ist Martens Hof?« Es kostete sie große Überwindung, hinzuzufügen: »Wo sind wir?«


  Toran reagierte auch jetzt nicht. Schnapp bewegte sich auf eine Art unruhig hinter ihr, die dazu angetan war, aus Rebekkas Schrecken etwas anderes, Schlimmeres zu machen, und schließlich war es Torin, die antwortete.


  »Wir … wir sind im Schattenland«, sagte sie mit flacher, fast tonloser Stimme. »Dem Land zwischen den Grenzen.«


  »Land zwischen den Grenzen?«, wiederholte Rebekka. »Welche Grenzen meinst du?« Plötzlich und fast gegen ihren Willen musste sie wieder an das denken, was Schnapp bei ihrer letzten Rast zu ihr gesagt hatte. Deine Reise ist nun fast zu Ende. Aber er konnte doch unmöglich das hier gemeint haben!


  »Den Grenzen unserer Welt und der Welt der Horde«, flüsterte Torin. »Wir sind der Welt ganz nahe, aus der die Gräuel kommen und alle anderen Ungeheuer. Die Welt der schwarzen Magie.«


  »Aber das ist unmöglich!«, beharrte Toran.


  »Wieso?«


  »Weil ihre Welt viele Tagesreisen entfernt ist«, erwiderte Toran. »Selbst alleine auf einem ausgeruhten Pferd würde man eine Woche brauchen um sie zu erreichen, wenn nicht länger.« Er schüttelte sich. »Das kann gar nicht sein. Wir sind nicht einmal in die Richtung geritten!«


  Dennoch waren sie da, dachte Rebekka betrübt. Die Albtraumlandschaft da unten war ganz gewiss keine Illusion, und es war nicht nur dieser Anblick, der sie so sehr erschreckte. Da war noch etwas anderes, etwas Unsichtbares, das beinahe noch schlimmer war. Sie fühlte einfach die Fremdartigkeit der unheimlichen Welt, die nicht für Menschen gemacht zu sein schien oder für irgendetwas, das lebte und zu Gefühlen und Empfindungen fähig war. Alles rings um sie herum strahlte Feindseligkeit und Kälte aus, und da unten war noch etwas, das noch fremder war und dessen wahre Natur sie gar nicht kennen lernen wollte.


  Mit einiger Mühe schüttelte sie den Gedanken ab, hob bewusst beiläufig die Schultern und sagte: »Wenn das so ist, dann sollten wir vielleicht umkehren und …«


  Während sie sprach, hatte sie sich halb im Sattel umgedreht und der Rest ihrer Worte blieb ihr buchstäblich im Hals stecken.


  Es gab nichts, wohin sie umkehren konnten. Noch vor einem Augenblick waren sie über saftige Wiesen und am Rande eines vielleicht düsteren, dennoch aber normalen Waldes geritten; jetzt breitete sich auch hinter ihnen die gleiche lebensfeindliche Landschaft aus wie unter ihnen. Flüchtig erinnerte sich Rebekka an das Schwindelgefühl, das sie beim Überqueren der Hügelkuppe gehabt hatte. Sie hatte ihm keine Bedeutung beigemessen, aber vielleicht war das ja ein Fehler gewesen.


  »Ich habe es gleich gewusst!«, knirschte Toran. Er ballte in hilfloser Wut die Faust. »Wir hätten ihnen nie trauen sollen!«


  »Wem?«, fragte Rebekka.


  »Der Hexe und diesem anderen Zaubererpack! Das war ihr Werk!«


  Rebekka widersprach nicht – aber nicht, weil sie der gleichen Meinung gewesen wäre wie Toran, sondern weil sie spürte, wie sinnlos jedes weitere Wort in diesem Moment sein musste. Toran war erschüttert und bis ins Mark erschrocken, und dies war nun einmal seine Art, damit fertig zu werden. Außerdem: Woher wusste sie eigentlich, dass er nicht Recht hatte? Sicher, die Hexe, Rapunzel und all die anderen Märchengestalten hatten ihnen geholfen … aber sie hatte auch nicht vergessen, was die Hexe noch tags zuvor um ein Haar mit den Zwillingen und vermutlich auch ihr getan hätte, wenn sie nur die Gelegenheit dazu gehabt hätte.


  »Und was … was tun wir jetzt?«, fragte sie stockend.


  Toran streifte sie mit einem fast feindseligen Blick, zuckte mit den Schultern und legte dann den Kopf in den Nacken, um lange und konzentriert zum Himmel hinaufzusehen. Rebekka tat es ihm gleich, auch wenn sie selbst nicht genau wusste, warum. Die aschefarbenen Wolken machten ihr Angst und manchmal glaubte sie einen riesigen, zerfetzten Schatten inmitten der brodelnden Masse dort oben zu sehen. Die Sonne war nicht mehr als ein verwaschener Fleck, der inmitten dieses unheimlichen Himmels darum zu kämpfen schien, nicht einfach aufgesogen und ausgelöscht zu werden.


  »Falls die Himmelsrichtungen hier dieselben sind wie bei uns«, sagte Toran nach einer Weile, und es hörte sich nicht so an, als scherze er, »dann ist dort Osten.« Er machte eine Kopfbewegung nach vorne und wies einen Moment später mit dem Daumen über die Schulter zurück. »Das heißt, dass wir dorthin müssen.«


  »Du weißt nicht einmal genau die Himmelsrichtung?«, erkundigte sich Rebekka verunsichert. Toran würdigte sie keiner Antwort und sie bedauerte ihre Frage auch schon wieder. Für die, die sie danach stellte, hasste sie sich beinahe. »Woher weißt du dann, dass wir im Grenzgebiet sind und nicht tief im Reich der Horde?«


  »Weil wir dort nicht leben könnten«, antwortete Torin anstelle ihres Bruders. »Dort gibt es nur Schatten und Kälte und schwarze Magie.«


  »Woher willst du das wissen? War jemals einer von euch dort und ist zurückgekommen?«


  Sowohl Torin als auch ihr Bruder zogen es vor, diese Frage gar nicht zu beantworten, sodass Rebekka schon dazu ansetzte, sie noch einmal und in schärferem Ton zu stellen – dann aber wurde ihr klar, dass das gar nicht nötig war. Es gab jemanden, der sie beantworten konnte. »Wo sind wir?«, fragte sie Gropp, der vor ihr im Sattel saß. »In welche Richtung müssen wir reiten um wieder zurückzukommen?«


  Gropp zuckte nur mit den Schultern und starrte dann nach oben in den Himmel, als gäbe es dort etwas Interessantes zu entdecken. Schnapp dagegen, der hinter ihr saß, gab patzig zurück: »Woher sollen wir denn das wissen?«


  Rebekka drehte sich umständlich so weit im Sattel herum, dass sie Schnapp, der sich mindestens genauso nervös umblickte wie die Zwillinge, direkt ins Gesicht sehen konnte. »Das hier ist doch deine Heimat, oder?«


  Schnapp machte ein unanständiges Geräusch. »Wie kommst du denn auf den Blödsinn? Ich gehöre nicht zur Horde, schon vergessen?«


  »Aber du bist ein Gräuel«, sagte Toran.


  »Pah!«, machte Schnapp. »Und du bist ein Mensch. Weißt du, wie vielen wirklich unangenehmen Menschen ich schon begegnet bin?«


  »Bestimmt nicht so vielen wie ich unangenehmen deiner Art«, entgegnete Toran. »Und ganz abgesehen davon«, er wandte sich mit einer ärgerlichen Bewegung an Gropp, der immer noch angestrengt in den Himmel starrte, »was ist eigentlich mit dir? Du stammst doch von hier, oder?«


  »Ich?«, fragte Gropp scheinbar überrascht, während er nur ganz kurz zu Toran hinübersah, um dann einen giftigen Blick in Schnapps Richtung abzuschießen. »Ich kenne mich hier überhaupt nicht aus. Frag lieber meinen Bruder. Der weiß sowieso alles besser.«


  Schnapp setzte zu einer, sicherlich saftigen, Antwort an, doch Rebekka unterbrach den aufkommenden Streit mit einer energischen Handbewegung. Dafür hatten sie im Moment wirklich keine Zeit.


  »Schluss! Wir müssen zurück. Wenn niemand eine bessere Idee hat, schlage ich vor, dass wir tun, was Toran sagt.«


  Niemand hatte einen besseren Vorschlag, aber Toran zeigte sich nicht unbedingt dankbar für ihre Schützenhilfe. Der Blick, mit dem er sie bedachte, war geradezu verächtlich. »Herzlichen Dank für Euer Einverständnis, Majestät«, sagte er bissig. Umständlich begann er Schneefell auf der Stelle zu wenden und deutete dann in die Richtung, aus der sie gekommen waren – und die keinerlei Ähnlichkeit mehr mit sich selbst hatte. »Wenn Ihr jetzt so gütig sein würdet, Eurem unwilligen Diener zu folgen.«


  Torin warf ihr einen fast flehenden Blick zu, und Rebekka presste nur ärgerlich die Lippen aufeinander, drehte Salami ebenfalls herum und ritt los. Ein kalter Wind blies ihnen Staub und Asche in die Gesichter, und das blieb auch für eine ganze Zeit so, bis sie abdrehten und in den Schutz dunkler Hügel eintauchten. Damit wurde es aber keinen Deut besser, ganz im Gegenteil; dieses Schattenland, wie Torin es genannt hatte, erwies sich als noch viel unheimlicher und furchteinflößender, als Rebekka im ersten Moment ohnehin schon angenommen hatte. Die Wolkendecke riss den ganzen Tag über nicht auf, sodass die Sonne niemals wirklich sichtbar wurde und ihr Licht die unheimlich brodelnde Masse über ihnen nur als grauer Dunst durchdrang, in dem man zwar überraschend weit sehen konnte, dafür aber nicht besonders klar. Alles, was weiter als einen Steinwurf entfernt war, zerfloss zu Schemen und ausnahmslos bedrohlichen Umrissen, die von vielleicht eingebildeter, vielleicht auch tatsächlicher Bewegung erfüllt waren. So genau wollte Rebekka das gar nicht wissen. Es war ihr unmöglich, zu sagen, wie lange sie hier schon unterwegs waren – eine Stunde, zwei, einen halben oder vielleicht einen ganzen Tag, irgendwie machte das keinen Unterschied mehr. Die Zeit schien in diesem kalten, ausnahmslos von Schatten und schleichender Furcht erfüllten Winkel des Universums nicht mehr konstant zu sein.


  Als es schließlich Nacht wurde, bemerkte Rebekka es im ersten Moment nicht einmal, denn es wurde nicht wirklich dunkler. Erst nach einer Weile fiel ihr auf, dass sich die Wolken plötzlich vom Himmel verzogen hatten, doch anstelle einer bleichen, kraftlosen Sonne stand über ihnen ein gewaltiger Vollmond, der die Farbe von angelaufenem Silber hatte und das Land mit einem kalten Licht überschüttete, das irgendwie keines zu sein schien. Rebekka konnte ein Schaudern nicht mehr unterdrücken. Sie versuchte es auf die Kälte zu schieben, die mittlerweile tatsächlich schon mehr als bloß unangenehm war, wusste aber tief in sich, dass es nicht stimmte. Es war die Furcht, die in diesem Lande lebte und auf unsichtbaren, dürren Spinnenbeinen ebenso langsam wie unaufhaltsam in ihre Seele kroch.


  Zögernd und vielleicht seit Stunden zum ersten Mal sah sie sich um, doch es gab absolut nichts Neues zu entdecken: Die karge Landschaft, durch die sie ritten, musste irgendwann einmal ein dichter Wald gewesen sein, ganz ähnlich dem, durch den sie am Tag zuvor gekommen waren, nun aber regte sich hier nichts Lebendes mehr. Die verkohlten Skelette abgestorbener Bäume reckten sich, zum größten Teil etwa auf Mannshöhe über dem Boden abgebrochen und gesplittert, gegen einen Himmel, an dem nicht ein einziger Stern funkelte. Die Schritte ihrer Pferde klangen sonderbar gedämpft und unter ihren Hufen wirbelte feine, graue Asche auf, die in der Kehle brannte und zum Husten reizte, sodass sie Salami und Schneefell nur in gemäßigtem Tempo traben lassen konnten. Immerhin war Rebekka mittlerweile zu der Überzeugung gelangt, dass die unheimliche Bewegung, die sie jetzt nahezu immer aus den Augenwinkeln heraus zu registrieren glaubte, nichts als bloße Einbildung war, denn in diesem Land konnte absolut nichts leben.


  »Wenn ich wenigstens wüsste, wie weit es noch ist«, murmelte sie. Eigentlich galten die Worte nur ihr selbst, aber Schnapp antwortete trotzdem darauf.


  »Das hängt davon ab, wie weit wir ins Grenzland vorgedrungen sind. Aber ich fürchte, es ist noch weit.«


  Rebekka sah an Gropp und den Zwillingen vorbei nach vorne. Weit, wirklich sehr weit entfernt, glaubte sie einen Schimmer von dunklem Grün wahrzunehmen und vielleicht sogar einen Streifen Himmel, der sanftblau statt tiefschwarz war und an dem es einige wenige, winzige Sterne gab, aber sicher konnte sie nicht sein.


  »Vielleicht sollten wir hier für die Nacht rasten«, schlug sie vor.


  »Bist du verrückt geworden?«, entfuhr es Schnapp, so laut, dass Torin sich auf Schneefells Rücken umwandte und ihr einen halb erschrockenen, halb warnenden Blick zuwarf, auf den Rebekka mit einem entschuldigenden Lächeln reagierte. Sehr viel leiser, fast im Flüsterton, fuhr sie fort: »Warum?«


  »Erinnerst du dich an unsere erste Nacht auf der Messerebene?«, fragte Schnapp.


  Allein die Frage ließ Rebekka schon wieder einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Es gab Dinge, die man nie wirklich vergaß, und diese Nacht gehörte ganz eindeutig dazu. Sie nickte.


  »Und was glaubst du, woher die Albträume kommen?«, erkundigte sich Schnapp.


  »Oh«, machte Rebekka.


  »Treffender hätte ich es auch nicht ausdrücken können«, sagte der Gräuel. »Falls du deinen Mantel also nicht weit genug dehnen kannst, um uns alle und auch die Pferde darunter zu verstecken, schlage ich vor, dass wir keine längeren Pausen machen.«


  Darauf sagte Rebekka vorsichtshalber nichts mehr, und sie ritten eine weitere, kleine Ewigkeit schweigend dahin, wobei der Abstand zwischen Schneefell und Salami ganz allmählich größer wurde, ohne dass es ihr aufgefallen wäre. Sie hätte vermutlich auch nichts daran geändert, wenn sie es bemerkt hätte.


  So verging ein Gutteil des Abends (wenn es sich denn um einen solchen handelte) und Rebekka hatte längst aufgehört die Schritte zu zählen, die ihr Hengst tat, oder auch nur darüber nachzugrübeln, wie weit ihr Ziel wohl noch entfernt war. Sie war unendlich müde. Es war so kalt, dass sie die Kiefer fest aufeinander pressen musste, um nicht mit den Zähnen zu klappern, und ihr Rücken schmerzte schier unerträglich. Sie hätte ihre rechte Hand dafür gegeben, hätte Toran endlich angehalten und verkündet, dass sie eine kurze Rast einlegen würden, aber sie wollte sich vor dem Jungen keine Blöße geben. Eher würde sie weitermachen, bis sie einfach vor Erschöpfung aus dem Sattel fiel, bevor sie diesem Angeber gegenüber eingestand, dass er ihr überlegen war.


  Und wieder einmal war es Torin, die sich als die Klügste von ihnen allen erwies und die Situation rettete, denn schließlich war sie es, die ihren Bruder halblaut, zugleich aber auch sehr nachhaltig aufforderte, anzuhalten und eine Rast einzulegen. Toran gab sich alle Mühe, sie seine Verachtung über diese Bitte spüren zu lassen, hielt Schneefell aber trotzdem gehorsam an und stieg mit Bewegungen aus dem Sattel, die seine überhebliche Miene Lügen straften. Er bewegte sich wie ein alter Mann, dem jede noch so kleine Geste unendliche Mühe bereitete, und schien es gerade irgendwie zu schaffen, vom Rücken seines Pferdes zu klettern ohne zu stürzen – kurz, er musste ebenso erschöpft und am Ende seiner Kräfte sein wie Rebekka und seine Schwester, war aber zu stolz das zuzugeben. Was für ein Idiot, dachte Rebekka matt, als sie umständlich von Salamis Rücken kletterte und sich dabei am Sattelknauf festhalten musste um nicht zu stürzen.


  Torin presste sich mit einem erleichterten Seufzen die Hände in den Rücken und drückte zugleich die Schultern nach hinten durch. Es knackte leise. »Noch einen Schritt weiter und ich wäre in der Mitte durchgebrochen«, behauptete sie mit einem schmerzhaften Verziehen der Lippen und es hörte sich nicht wirklich an wie ein Scherz. »Wenn ich nur wüsste, wo wir sind.«


  »Jedenfalls nicht auf dem Weg nach Martens Hof«, antwortete Toran und schoss einen so feindseligen Blick in Rebekkas Richtung ab, als gäbe er ihr ganz allein die Schuld an ihrem Missgeschick. Vielleicht, dachte sie betrübt, kam er der Wahrheit damit ja näher, als er selbst ahnen konnte.


  Sie verzichtete vorsichtshalber auf eine Antwort und suchte stattdessen – vergebens – nach einer einigermaßen sauberen Stelle und ließ sich schließlich mit einem erschöpften Seufzer und untergeschlagenen Beinen in die Schicht aus grauer Asche sinken. Wieder spürte sie einen kurzen, flüchtigen Schauer, als sie fühlte, wie warm sie war; als wäre etwas von der Glut des Feuers, das sie hervorgebracht hatte, noch immer in ihr.


  Torin setzte sich neben sie und nach kurzem Zögern tat Toran es ihr nach. Erneut begann sich ein unangenehmes Schweigen zwischen ihnen auszubreiten. Selbst Schnapp, der sich normalerweise eine solche Gelegenheit, Zwietracht und Streit zu säen, ganz bestimmt nicht hätte entgehen lassen, zeigte sich ungewohnt still und suchte sich ein Plätzchen ein gutes Stück entfernt, dicht gefolgt von Gropp, der irgendetwas Unverständliches murmelte und sich dann weit weg von Schnapp ganz am Rande der Lichtung niederließ. »Glaubst du, dass wir es bis zum Sonnenaufgang schaffen?«, wandte sich Torin schließlich an ihren Bruder.


  Toran verzog die Lippen und blickte zu der unheimlichen, übergroßen Mondsichel am Himmel hinauf. »Wann immer das sein mag.«


  Damit hatte er so genau das ausgedrückt, was Rebekka schon seit einer Weile beschäftigte, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Vermutlich war das im Moment aber auch nicht besonders schwer. Irgendetwas stimmte hier nicht. Nicht nur mit diesem Land und seinen verbrannten Wäldern und dem ausgeglühten Boden, sondern mit allem.


  »Dieses Land ist unheimlich«, sagte sie. »Was ist hier passiert?«


  »Passiert?«, wiederholte Toran, als wisse er nicht genau, was dieses Wort bedeute. Schließlich hob er die Schultern. »Nichts ist passiert. Es ist nun einmal so, wie es ist.«


  Rebekka schüttelte energisch den Kopf. Möglicherweise hatte Toran ja sogar Recht – aber das wollte sie einfach nicht glauben. »Das hier muss früher einmal ein ganz normaler Wald gewesen sein. Sieh dich doch um! Das waren Bäume. Auf diesem Boden hat einmal Gras gestanden und ich habe die Ruinen von mindestens einem halben Dutzend Häuser gesehen, wahrscheinlich sogar mehr.«


  Toran zuckte abermals nur gespielt beiläufig mit den Schultern. »Frag doch deine Freunde«, sagte er scharf und mit einer Geste in Schnapps Richtung.


  Rebekkas Blick folgte der Bewegung nicht. »Ich frage aber dich«, erwiderte sie zornig. »Wenn ihr alle so große Angst vor den Gräueln und der Horde habt, dann müsst ihr doch auch etwas über sie wissen. Ich meine: Immerhin haben sie eure Eltern verschleppt und alle anderen aus eurem Dorf. Irgendwo müssen sie doch sein!«


  »Wie gesagt«, wiederholte Toran, plötzlich nur noch eine Kleinigkeit davon entfernt, zu schreien. »Frag deine Freunde. Du kannst es doch so gut mit den Gräueln.«


  Rebekka schwieg und ballte die Hände im Schoß zu Fäusten, biss sich so fest auf die Unterlippe, dass es wehtat, und zählte in Gedanken langsam bis fünf. Am liebsten hätte sie etwas völlig anderes getan, nämlich Toran kurzerhand auf die Nase geschlagen, um die Sturheit aus seinem Dickschädel herauszuprügeln, wenn es gar nicht anders ging.


  »Toran – bitte«, sagte Torin – nur dass es nicht wie eine Bitte klang, sondern fast ebenso zornig wie ihr Bruder eben. Torans Augen sprühten kleine Blitze in ihre Richtung. Er presste die Kiefer so fest aufeinander, dass seine Zähne hörbar knirschten, gab ein verächtliches Schnauben von sich und sprang mit einem Ruck auf.


  »Ist doch wahr!«, fauchte er. »Irgendetwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu! Und zwar schon seit einer geraumen Weile.«


  Rebekkas Augen wurden schmal. »Was genau willst du damit sagen?«, erkundigte sie sich, wobei in ihrer Stimme ein Unterton war, der sie selbst fast erschreckte; etwas Lauerndes, Böses, das nicht dort hingehörte.


  »Seit du hier aufgetaucht bist, wenn du es genau wissen willst«, brüllte Toran und begann wütend mit beiden Händen in der Luft herumzufuchteln. »Vorher war alles in Ordnung. Aber seit du gekommen bist, hat sich alles zum Schlechten gewendet. Plötzlich wimmelt es überall von Gräueln und Trollen und anderen Ungeheuern, unsere Eltern sind verschleppt worden, wir wären um ein Haar umgebracht worden und zu allem Überfluss sind wir jetzt auch noch hier gestrandet! Meinst du nicht, dass das reicht?«


  »Ich meine vor allem, dass …«, schrie Rebekka.


  Torin unterbrach sie. »Schluss!«, sagte sie scharf. »Beide! Seid ihr verrückt geworden? Meint ihr nicht, dass wir etwas Besseres zu tun haben, als uns gegenseitig an die Kehle zu gehen?«


  »Vielleicht hätte ich genau das tun sollen!«, schnappte ihr Bruder. »Und zwar schon vor einer ganzen Weile!«


  Torin wurde sichtbar blass, und auch Rebekka starrte den Jungen einen Herzschlag lang einfach nur fassungslos an, dann aber spürte sie eine Woge brodelnden Zornes in sich emporsteigen, die sie weder beherrschen konnte noch wollte. Und ganz bestimmt hätte sie etwas sehr Dummes getan, wäre Toran nicht in diesem Moment mit weit ausgreifenden Schritten den Hügel hinaufgestürmt. Torin machte eine Bewegung, wie um ihm nachzueilen, blieb aber schon nach dem ersten Schritt wieder stehen und ließ enttäuscht die Schultern sinken. Rebekka musterte sie feindselig, als sie sich zu ihr umdrehte.


  »Eigentlich«, begann Torin leise, »mag er dich ja …«


  »Und deswegen prügelt er auf mich ein wie auf ein bockendes Maultier?«, fragte Rebekka spöttisch. »Will er damit erreichen, dass ich ein bisschen ausschlage, oder was?«


  »Wenn du dich schon selbst als bockendes Maultier bezeichnest«, erwiderte Torin, »dann wird ja da wohl auch was dran sein.« Und damit warf sie trotzig den Kopf in den Nacken und eilte hinter ihrem Bruder her. Rebekka starrte ihr vollkommen fassungslos nach. Torins Worte hatten sie wie ein Schlag ins Gesicht getroffen, so hart, dass ihr im allerersten Moment buchstäblich die Luft wegblieb, dann aber stieg wieder heiße Wut in ihr auf, und sie sprang mit einem Ruck auf und machte Anstalten, dieser dummen Pute nachzueilen, um sie an der Schulter zu packen, herumzureißen und zur Rede zu stellen. Was bildeten sich diese unverschämten Zwillinge eigentlich ein?!


  »Lass sie«, sagte Schnapp hinter ihr. »Du machst es nur schlimmer.«


  Rebekka funkelte ihn an, und für einen Moment hatte sie nicht übel Lust, ihren Groll nun an dem Gräuel auszulassen, und sei es nur, weil er das Pech hatte, im Augenblick der Einzige in Reichweite zu sein. Vielleicht tat sie es nur aus dem einzigen Grund nicht, weil sie wusste, wie miserabel sie sich hinterher fühlen würde. Mühsam beherrscht, aber dennoch mit zitternder Stimme fragte sie: »Ach wirklich? Was kann denn noch schlimmer kommen?«


  »Eine ganze Menge«, orakelte Schnapp. »Sie und ihr Bruder können nichts dafür, weißt du?«


  »Und was soll das bedeuten?«, erkundigte sich Rebekka. »Willst du mir vielleicht am Ende noch erklären, dass Toran Recht hat und alles meine Schuld ist?«


  »Von einem gewissen Standpunkt aus ist das sogar so«, bestätigte der Gräuel. Das war nicht die Antwort gewesen, die Rebekka hatte hören wollen, und offensichtlich konnte man das auch ziemlich deutlich von ihrem Gesicht ablesen, denn Schnapp hob die Hände zu einer besänftigenden Geste und fuhr hastig fort: »Es hat mehr mit der bloßen Tatsache deines Hierseins zu tun. Es …« Er zögerte, schien nach den richtigen Worten zu suchen und deutete schließlich ein unschlüssiges Achselzucken an. »Es hat etwas ausgelöst.«


  »Aha«, machte Rebekka finster. Sie verstand kein Wort, und sie war auch nicht sicher, ob sie das überhaupt wollte. »Und warum lässt er seine miese Laune dann an mir aus?«


  »Es ist nicht seine Schuld«, sagte Schnapp noch einmal. »Es ist dieses Land, Rebekka. Es vergiftet ihre Seele … deine übrigens auch, nebenbei bemerkt.«


  Allein wegen dieser Frechheit verspürte Rebekka schon wieder das Bedürfnis, ihn auf die Nase zu boxen. Stattdessen fragte sie nur spöttisch: »Ach, und deine nicht?«


  »Ich bin ein Gräuel«, antwortete Schnapp ernst. »Gräuel haben keine Seele.«


  Rebekka zog es vor, darauf nicht einzugehen, sondern dachte noch einige Moment über das nach, was er davor gesagt hatte: Dieses Land vergiftet eure Seele.


  Schaudernd sah sie sich um. Täuschte sie sich oder waren die Schatten lautlos näher gekrochen, während sie dagesessen und geredet hatten?


  Sie wollte gerade eine entsprechende Bemerkung machen, als Toran zurückkam. Er wirkte aufgeregt, gab ihnen aber zugleich mit einem Wink zu verstehen, still zu sein, und als er neben ihnen angelangt war und zu reden begann, tat er es in gehetztem Flüsterton. »Die Horde. Seid bloß still! Sie sind direkt hinter dem Hügel!«


  Rebekka sah alarmiert in die Richtung, aus der der Junge gerade gekommen war. Und tatsächlich – sie hätte schwören können, dass es vorhin noch nicht da gewesen war – erkannte sie nun einen matten, roten Schimmer am Himmel; der Widerschein zahlloser Feuer, die auf der anderen Seite des Hügels brannten. Sie sprang hoch, was ihr einen weiteren ärgerlichen Blick von Toran einbrachte.


  »Wo ist Torin?«, fragte sie alarmiert.


  »Dort oben«, antwortete Toran. Seine Blicke wurden noch finsterer. »Sie hat eine Überraschung für dich. Kommt mit, aber seid um Himmels willen leise!«


  »Eine Überraschung?«, murmelte Rebekka misstrauisch. »Was für eine Überraschung denn?«


  »Wenn ich es dir sagen würde, wäre es ja keine mehr«, sagte Toran; allerdings in einem Ton, der den wohl bewusst scherzhaft gewählten Worten jegliche Wirkung nahm. Er winkte noch einmal auffordernd mit beiden Händen, dann drehte er sich um und rannte davon. Rebekka tauschte einen fragenden Blick mit Schnapp, aber auch der Gräuel hob nur die Schultern, und so eilten sie nebeneinander hinter Toran her.


  Der Hügel kam ihr weit steiniger vor als auf dem Weg nach unten, und kaum hatte sie diesen Gedanken gedacht, da spürte sie, wie ihr das Klettern noch mehr Mühe bereitete. Noch ein bisschen mehr, dachte sie missmutig, und sie würde sich dabei wieder finden, wie sie neben Schnapp auf Händen und Knien eine fast senkrechte Felswand hinaufkrabbelte.


  Diesmal gab es einen fühlbaren Ruck und sie hätte um ein Haar aufgeschrien. Die Wand war nicht wirklich senkrecht, aber sehr viel fehlte nicht mehr dazu, und Rebekka hütete sich, auch nur noch einen einzigen, weiteren Gedanken in diese Richtung zu denken. Offensichtlich lastete auf diesem Land ein Fluch, sodass es sich immer zum Schlimmeren wendete, gerade wenn sie dachte, dass das gar nicht mehr möglich war.


  Sie waren weit hinter Toran zurückgefallen, als sie sich schwer atmend oben auf dem Hügel aufrichteten und einen betroffenen Blick tauschten. Rebekka wollte eine entsprechende Bemerkung machen, doch der Ausdruck in Schnapps Augen wurde nahezu beschwörend und sie hütete sich, es zu tun. Sie war nicht besonders versessen darauf, herauszufinden, was geschehen mochte, wenn sie auch noch aussprach, was für unangenehme Eigenschaften sie diesem verfluchten Stück Erde mittlerweile zutraute.


  So wandte sie sich nur endgültig zu Toran um und warf ihm einen auffordernden Blick zu. Jetzt, wo ihr der Hügel nicht mehr im Weg war, konnte sie sehen, dass sie sich nicht getäuscht hatte: Der rote Widerschein am Himmel stammte tatsächlich von zahlreichen, unterschiedlich großen Feuern, die irgendwo vor ihnen brannten. »Wo ist jetzt unsere Überraschung?«


  Das böse Lächeln, mit dem Toran auf diese Worte reagierte, gefiel ihr gar nicht. Er machte eine übertrieben theatralische Geste nach links, und als Rebekkas Blick der Bewegung folgte, stockte ihr für einen Moment der Atem.


  Torin befand sich nur wenige Schritte entfernt. Sie kniete halb auf dem Boden und presste etwas Kleines, Dunkles und heftig Zappelndes mit beiden Händen nieder, das Rebekka trotz des schlechten Lichtes sofort erkannte. Es war Gropp. Der Gräuel, den Salami in unermüdlicher Ausdauer zusammen mit ihr und Schnapp bis mitten hinein in diese unheimlich Gegend getragen hatte.


  »Na, ist mir die Überraschung gelungen?«, fragte Toran böse. »Ich meine: Du freust dich doch bestimmt, dass sich dein alter Freund hier heimlich still und leise aus dem Staub machen wollte, oder?«


  Rebekka schoss einen wütenden Blick in seine Richtung ab, antwortete aber nicht, sondern ging rasch zu Torin und ihren noch immer heftig zappelnden und um sich schlagenden Gefangenen hin. Torin hielt den Gräuel mit einem Knie und einer Hand nieder, die andere hatte sie auf seinen Mund gepresst, damit er nicht schreien konnte. »Ich habe ihn erwischt, wie er wegschleichen wollte«, sagte sie, während sie Rebekka mit einem kurzen Blick maß, der kaum weniger wütend war als der ihres Bruders. »Er wollte uns an seine Brüder verraten, da wette ich!«


  »Ist das wahr?«, wandte sich Rebekka an den Gräuel. Gropp konnte nicht antworten, weil Torin ihm noch immer mit aller Kraft den Mund zuhielt, und jetzt, als sie näher heran war, sah sie auch, dass es nicht nur Gropps Mund war. Bei dem blassgrauen Licht und seiner schwarzen Hautfarbe war es natürlich schwer zu sagen, aber sie hatte trotzdem den Eindruck, dass der Gräuel allmählich blau anlief.


  »Du erwürgst ihn ja!«, sagte sie erschrocken.


  »Was nicht die schlechteste Idee wäre«, bemerkte Toran hinter ihr. Rebekka ignorierte ihn und herrschte stattdessen Torin an. »Lass ihm wenigstens Luft zum Atmen!«


  »Damit er seine Freunde alarmieren kann?«, fauchte Toran.


  Rebekka ignorierte ihn geflissentlich weiter und wandte sich nun direkt an den Gräuel. »Versprichst du, dass du nicht schreist oder sonst wie Ärger machst, wenn sie dich loslässt?«


  Torin presste den Gräuel mit solcher Kraft gegen den Boden, dass er noch nicht mal in der Lage war, zu nicken. Aber Rebekka las die Antwort in seinen Augen, legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter und schüttelte es. Noch einmal vergingen endlose, unangenehme Sekunden, dann aber zog Torin – widerwillig – die Hand wenigstens weit genug zurück, dass Gropp das Gesicht frei hatte. Der Gräuel schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, versuchte aber tatsächlich weder um Hilfe zu schreien noch sonst irgendeinen verräterischen Laut von sich zu geben; ganz im Gegenteil schien er sogar darum bemüht zu sein, so leise wie möglich zu keuchen.


  »Also, warum bist du heimlich abgehauen?«, fragte sie.


  »Bin nicht heimlich abgehauen«, japste Gropp, kurzatmig, aber in dennoch vorwurfsvollem Ton. »Ich wollte mich umsehen.«


  »Umsehen, wo deine Brüder sind, um uns dann an sie zu verraten?«, fragte Toran höhnisch.


  »Ich wollte euch nicht verraten«, keuchte Gropp. »Ganz im Gegenteil! Ich wollte einen Weg suchen, wie wir an ihnen vorbeikommen. Und stellt euch vor: Ich habe ihn auch gefunden!«


  »Aber sicher«, sagte Toran hämisch. »Wieso bin ich nicht von selbst darauf gekommen, dass du nur abhauen wolltest um auszuspähen, wie wir deinen Brüdern entfliehen können? Wo das doch so nahe liegt!«


  »Sie sind doch gar nicht mehr meine Brüder«, behauptete Gropp. »Ich gehöre jetzt zu euch. Ich will euch nur helfen, glaubt mir!«


  Toran gab nur einen abfälligen Laut von sich, und auch Torin schien sich beherrschen zu müssen, um nicht laut und verächtlich aufzulachen. Aber es war seltsam – Rebekka glaubte dem Gräuel. Da war irgendetwas in seinen Worten, das sie überzeugte, auch wenn sie nicht sagen konnte was.


  »Wir müssen gleich aufbrechen«, sagte Gropp. »Dann haben wir noch eine Chance, ihnen zu entkommen!«


  »Stell dir vor«, Torans Gesicht verfinsterte sich noch weiter, »das hätte ich ohne deine Hilfe nie erraten! Bleibt nur noch die Frage, was wir mit dir machen.«


  »Wir nehmen ihn mit«, antwortete Rebekka rasch und bevor irgendjemand anderes etwas sagen konnte. Mit leicht erhobener Stimme fügte sie hinzu: »Aber diesmal werden wir ihn fesseln und knebeln, keine Angst.«


  Toran war davon nicht begeistert und er machte auch keinen Hehl aus seinen Gefühlen. Fast zu Rebekkas Überraschung starrte er sie aber nur noch einen Moment lang ärgerlich an, dann nickte er und gab seiner Schwester ein Zeichen mit der Hand. Torin zerrte den Gräuel grob auf die Füße, riss einen Streifen aus seinem zerfetzten schwarzen Gewand und band ihn mit geschickten Bewegungen und alles andere als behutsam zu einem handlichen Paket zusammen. Ein weiterer Hemdfetzen bildete einen Knebel, den sie so fest anlegte, dass Gropp schon wieder kaum noch Luft bekam. Rebekka hütete sich jedoch, gegen diese grobe Behandlung zu protestieren. Dass sich Toran damit einverstanden erklärt hatte, den Gräuel mitzunehmen, statt ihm gleich hier und auf der Stelle den Hals umzudrehen, war eigentlich schon mehr, als sie erwartet hatte.


  Schweigend sah sie zu, wie Torin Gropp so mühelos zu den Pferden trug, als würde er gar nichts wiegen, ihn unsanft über Salamis Rücken warf und dann mit den Fingern schnippte um auch Schneefell herbeizurufen. Erst jetzt fiel Rebekka auf, dass die beiden ungleichen Hengste den schier unüberwindlichen Hang offensichtlich doch irgendwie überwunden hatten. Als sie vorsichtig über die Schulter zurücksah, erkannte sie, dass er verschwunden war. Jetzt erstreckte sich dort, wo Schnapp und sie gerade eine Kletterpartie hingelegt hatten, auf die selbst Reinhold Messner neidisch gewesen wäre, ein sanft abfallender Hang. Vielleicht hatten sich die Pferde ja nicht so viele Gedanken über den Weg gemacht wie Schnapp und sie.


  Sie stieg auf, wartete, bis auch Schnapp hinter ihr auf den Rücken des Hengstes geklettert war, und schloss sich dann den Zwillingen an. Zu ihrer Überraschung hielt Toran direkt auf die Feuer vor ihnen zu, was sie im allerersten Moment fast an seinem Verstand zweifeln ließ, ihr dann aber kurz darauf höchst vernünftig vorkam. Ganz gleich, wer dort nun vor ihnen lagerte (falls es sich denn überhaupt um ein Lager handelte), sie waren sicher gut beraten, es in Erfahrung zu bringen. Rebekka nahm an, dass es sich genau um den Teil der Horde handelte, von dem Gropp gerade gesprochen hatte. Sie war nicht besonders begeistert von der Aussicht, sich ihr nun auch noch zu nähern, statt einen möglichst großen Bogen um sie zu machen, aber kein Feind war so gefährlich wie der, den man nicht kannte. Außerdem tröstete sie sich damit, dass das Feuer noch ein gutes Stück entfernt war.


  Was sich als Irrtum erweisen sollte. Entfernungen schienen hier nicht unbedingt das zu sein, was Rebekka sich darunter vorstellte, denn sie waren nur ein paar Augenblicke geritten, als der Feuerschein auch schon näher kam und unheimliche Geräusche durch die graue Halbnacht zu ihnen wehten. Sie hörte das Wiehern von Pferden und das Knurren anderer, gefährlicherer Reittiere, und schon bald erhob sich vor ihnen ein lang gestreckter, sonderbar symmetrischer Schatten, der sich beim Näherkommen als gut doppelt mannshoher Palisadenzaun entpuppte, hinter dem sich die ebenfalls hölzernen Dächer zahlreicher Gebäude erhoben; hier und da auch etwas wie ein Wachturm. Gräuel, die fast wie nebelhafte Geister aussahen, patrouillierten auf einem Wehrgang, der offensichtlich an der Rückseite der Palisadenwand angebracht war, und als der Wind einmal drehte, trug er nicht nur Brandgeruch und die schrillen, unheimlichen Stimmen der kleinen Scheusale heran, sondern auch einen durchdringenden Raubtiergestank.


  Toran, der sich aus eng zusammengekniffenen Augen umgesehen hatte, deutete mit ausgestrecktem Arm nach links. Rebekkas Blick folgte der Geste, und sie gewahrte einen sanft ansteigenden, aber hohen Hügel, der in einiger Entfernung aufragte. Sie nickte wortlos.


  Wie um das zu bestätigen, was sie gerade über die besondere Bedeutung von Entfernungen in diesem Schattenreich gedacht hatte, brauchten sie sicherlich eine halbe Stunde, um die Hügelkuppe zu erreichen, und die Festung schien sich dabei nicht nennenswert von ihnen entfernt zu haben. Rebekka beschloss endgültig, sich keine Gedanken mehr über dieses oder andere, noch viel rätselhaftere Phänomene zu machen. Sie stieg aus dem Sattel, band Salamis Zügel an die dürren Zweige eines halb verdorrten Busches und gesellte sich dann zu Toran und seiner Schwester, die auf der anderen Seite der Kuppe in die Hocke gegangen waren und gebannt hinunterblickten. Mehr beiläufig registrierte sie, dass es in diesem Teil des Schattenreiches Reste von Vegetation gab, die nicht verbrannt waren. Die meisten Bäume wirkten klein, verkrüppelt und kränklich, aber es war zumindest noch eine Spur von Leben in ihnen, und statt grauem Staub, der bei jedem Schritt aufwirbelte und zum Husten reizte, knirschte nun trockenes Gras unter ihren Schritten. Vielleicht näherten sie sich ja nun allmählich der Grenze zu einer Welt, die diesen Namen auch verdiente.


  »Was ist das?«, murmelte Torin verstört. Rebekka sah nun in dieselbe Richtung wie sie und sie konnte ihre Verwirrung durchaus verstehen. Was vorhin wie eine grob aus Baumstämmen gezimmerte Festung ausgesehen hatte, erwies sich aus der Höhe betrachtet eher als ein befestigtes Dorf. Ein kleines bisschen erinnerte es an Harkans und Veras Hof, auch wenn die Gebäude viel einfacher und grober gebaut und sehr viel zahlreicher waren. Es gab Häuser und Scheunen, Ställe und Schuppen und dazwischen große Pferche voller Tiere, die sie bei der schlechten Sicht nicht genau identifizieren konnte. Auf der anderen Seite erstreckten sich kahle Felder, bei deren bloßem Anblick jeden Bauern der Schlag getroffen hätte, denn sie waren unordentlich und von Steinen und Felsbrocken übersät, aber es waren eindeutig Felder.


  »Das ist kein Heerlager«, murmelte Torin. »Das ist ein Dorf.«


  »Seit wann legen Gräuel Dörfer an?«, schnaubte Toran.


  »Von irgendetwas müssen sie doch schließlich leben, oder?«, meinte Rebekka, was ihr aber nur schon wieder einen zornigen Blick des Jungen einbrachte.


  »Ja, von Raub, Mord und Totschlag«, schnappte er. »Wir sind doch nicht …«


  »Still!«, sagte Torin erschrocken und hob die Hand. »Dort!«


  Im ersten Moment erkannte Rebekka nichts, dann aber sah sie es: Die Nacht hinter dem Dorf schien zu fließendem Leben erwacht. Schatten näherten sich, einzeln nicht auszumachen, in ihrer Gesamtheit jedoch eine riesige, düstere Masse, die sich auf das Dorf zubewegte.


  »Die Horde?«, flüsterte sie.


  Torin reagierte gar nicht, und ihr Bruder schüttelte nur knapp den Kopf und bedeutete ihr mit einer Geste, still zu sein. Rebekka gehorchte und strengte stattdessen ihre Augen an, um die lautlose Lawine aus Schlamm und geronnener Schwärze genauer erkennen zu können.


  Als es ihr gelang, glaubte sie im ersten Moment nicht, was sie sah. »Reiter. Das … das sind Reiter!«


  »Ja«, bestätigte Toran. Plötzlich klang er aufgeregt. »Das ist die Schwarze Garde! Die Reiter der Königinnen! Sie sind gekommen um uns zu retten!«


  Das war auch der erste Gedanke, der Rebekka durch den Kopf geschossen war, doch noch bevor sie ihn ganz zu Ende denken konnte, wurde ihr klar, dass es nichts anderes als reines Wunschdenken war. Die Schwarze Garde konnte ja gar nicht wissen, dass sie hier waren. Und selbst wenn die Schwarzen Königinnen es gewusst hätten – Rebekka bezweifelte, dass sie ihre ganze Armee geschickt hätten, um einen Gräuel, zwei Findelkinder und ein fremdes Mädchen zu retten. Aber was taten sie dann hier?


  Was sie im nächsten Moment erblickte, beantwortete diese Frage.


  Etwas in der Bewegung der näher kriechenden Schatten änderte sich. Sie schienen schneller zu werden, gleichzeitig zerfiel die gewaltige schwarze Masse in zwei unterschiedlich große, brodelnde Bereiche, die sich erneut teilten und nach rechts und links auseinander wichen. Was dann geschah, kam so überraschend, dass Rebekka es im allerersten Moment nicht einmal wirklich begriff – auch wenn sie sich im Nachhinein immer wieder sagte, dass es gar keine andere Erklärung hätte geben können und sie es vielleicht nur nicht vorausgesehen hatte, weil sie es einfach nicht glauben wollte. Die gewaltige Masse aus Reitern – es mussten Hunderte sein, wenn nicht Tausende! – wurde noch einmal schneller und nun trug der Wind das dumpfe Dröhnen eisenbeschlagener Pferdehufe und das Klirren von Metall und das Knarren von uraltem, hart gewordenem Leder zu ihnen herauf. Fast gleichzeitig erschollen auf den Wehrgängen des befestigten Dorfes erschrockene Rufe, hier und da loderte eine Fackel auf, und Rebekka konnte sehen, wie Türen aufflogen und Gräuel, Trolle und andere Gestalten aus den Häusern und in Richtung des Palisadenzaunes stürzten – aber sie kamen viel zu spät.


  Der größere der beiden Reitertrupps krachte mit solcher Wucht gegen die Palisade, dass Rebekka meinte, selbst hier oben noch die Erde beben zu fühlen. Holz zerbarst. Pferde bäumten sich kreischend auf und warfen ihre Reiter ab, stürzten zu Boden und wurden von den nachdrängenden einfach niedergetrampelt, dann tat sich eine erste Lücke im Zaun auf, die die Angreifer mit brutaler Gewalt und ohne Rücksicht auf sich selbst rasch verbreiterten. Nur wenige Atemzüge, nachdem der erste Reiter das Dorf erreicht hatte, brach der hölzerne Schutzwall auf einer Breite von vielleicht dreißig oder vierzig Metern einfach unter der Masse der herangaloppierenden Pferde zusammen, und Krieger in schwarzem Eisen stürmten wie eine lebende Flut, zugleich aber auch mit gespenstischer Lautlosigkeit in das Dorf und schwangen ihre Waffen.


  Es dauerte nicht einmal lange. Rebekka, die wie gelähmt dasaß und auf das schreckliche Schauspiel hinuntersah, kam es vor wie eine schiere Ewigkeit, in Wahrheit aber vergingen vermutlich nur wenige Minuten, in denen mehr und mehr Reiter durch die Bresche im Palisadenzaun galoppierten und alles angriffen, was sich ihnen in den Weg stellte. Die Gräuel und ihre Verbündeten wehrten sich tapfer, aber sie hatten nicht einmal die Spur einer Chance. Gräuel und Trolle und Stachelschweinwölfe und andere Verteidiger wurden gnadenlos niedergeritten, sofern sie nicht schon unter den Trümmern ihrer zusammengebrochenen Palisade begraben worden waren, und auch die wenigen, die es überhaupt schafften, zu ihren Waffen zu greifen und sich zu wehren, überlebten nur Sekunden länger. Es war kein Kampf, begriff sie schaudernd, es war ein Gemetzel, dessen bloßer Anblick etwas in ihr zu Eis erstarren ließ – obwohl diese Kreaturen dort unten doch eigentlich ihre Feinde waren, Geschöpfe, die sie selbst und ihre Begleiter ohne mit der Wimper zu zucken getötet hätten.


  Etlichen Gräueln und ihren Verbündeten gelang es, das große Tor auf der anderen Seite des palisadenumzäunten Platzes zu öffnen und das Dorf in wilder Flucht zu verlassen, doch auch sie ereilte nach wenigen Augenblicken ihr Schicksal. Der zweite Reitertrupp hatte einen Bogen um das Dorf geschlagen, und was Rebekka nun beobachtete, war noch viel entsetzlicher als der gnadenlose Angriff auf das Dorf. Diesmal gab es keine Verteidiger. Die Reiter der Schwarze Garde ritten die Flüchtenden einfach nieder. Ein Chor gellender Schreie und verzweifelter Hilferufe wehte zu ihnen herauf, und der Teil von Rebekka, der gerade zu Eis erstarrt zu sein schien, starb nun endgültig. Sie spürte nicht einmal, wie sich ihre Finger in den harten Boden gruben, während sie aus ungläubig aufgerissenen Augen weiter zusah, wie die Schwarze Garde nun Jagd auf vereinzelte Gräuel und Trolle machte, die dem blutigen Abschlachten bisher noch irgendwie entkommen waren. Die Schreie hielten noch einige wenige Momente an, wurden leiser und verklangen schließlich, und dann hörten sie nur noch das dumpfe Trommeln der Pferdehufe und das Klirren von Eisen.


  Auch der Kampf im Dorf war mittlerweile zu Ende. Die Verteidiger waren besiegt und der Großteil der Reiter zog sich bereits wieder aus dem Dorf zurück. Nur einige wenige blieben, um die Trümmer nach Überlebenden zu durchsuchen, und bevor schließlich auch sie abzogen, stieg ein gutes Dutzend von ihnen aus den Sätteln, um das, was von der befestigten Hofanlage noch übrig war, in Brand zu stecken. Nicht einmal fünf Minuten, nachdem der unheimliche Angriff begonnen hatte, verließ der letzte schwarze Reiter das Dorf und hinter ihm züngelten die Flammen höher und höher.


  »Aber … aber warum haben sie das getan?«, murmelte Rebekka.


  Torin sah sie nur aus großen Augen an, ihr Bruder jedoch antwortete, als wäre das Erklärung genug: »Es sind Gräuel!«


  »Aber sie haben doch …«, stammelte Rebekka hilflos, starrte eine weitere Sekunde in die immer höher prasselnden Flammen hinab und setzte dann neu an: »Aber sie haben niemandem etwas getan, Toran. Das … das war nicht die Horde!«


  »Ach?«, machte Toran. »Was denn dann?«


  »Das waren keine Krieger, Toran!«, keuchte Rebekka. »Das … das war nur ein einfaches Dorf!«


  »So wie das, in dem wir gelebt haben, ja«, antwortete Toran. Seine Stimme wurde hart. »Vielleicht war es an der Zeit, dass sie etwas von ihrer eigenen Medizin zu schmecken bekommen. Du meinst, das waren keine Krieger? Vielleicht hast du sogar Recht und sie waren so wenig Krieger wie die Männer und Frauen in unserem Dorf, das sie verwüstet haben.«


  Rebekka starrte ihn fassungslos an. »Aber das macht den Unterschied, Toran.«


  Hass blitzte in Torans Augen auf, machte aber sogleich einem Ausdruck tiefster Verachtung Platz. »Ach ja, das habe ich ja fast vergessen. Du bist ja eine große Freundin der Gräuel.«


  »Bitte hört auf, euch zu streiten«, mischte sich Torin ein. Ihre Stimme war leise, fast nur ein Flüstern, und sie sah weder Rebekka noch ihren Bruder an.


  Die Flammen, die mit beinahe unheimlicher Schnelligkeit um sich griffen, tauchten ihre Gesichter in rotes Licht und Rebekka spürte die intensive Hitze mittlerweile selbst hier oben. Der Wind hatte abermals gedreht, sodass nicht nur beißender Rauch zu ihnen heraufwehte, sondern auch ein grässlicher Gestank, der noch zusätzlich den Atem nahm.


  »Sie ziehen ab.« Schnapp war lautlos hinter sie getreten, und es war der Klang seiner Stimme, der Rebekka aufblicken ließ, nicht das, was er sagte. Auch das Gesicht des Gräuels war von flackerndem, rotem Licht überzogen und sah aus, als wäre es mit Blut besudelt. Schnapp hatte sich abermals verändert. Er wirkte älter, bitterer und auf schwer in Worte zu fassende Weise härter. »Dieses verdammte Mörderpack!«


  Toran drehte mit einem Ruck den Kopf und funkelte ihn an. »So viel zu deiner Behauptung, es wäre nicht dein Volk, wie?«


  »Ich habe nichts mit der Horde zu schaffen«, antwortete Schnapp. »So wenig wie die da unten.«


  »Mir bricht das Herz«, sagte Toran höhnisch. »Warum läufst du nicht hinunter zu deinen Brüdern, wo du hingehörst?«


  »Warum gehst du nicht hinunter zu deinen Leuten und schließt dich ihnen an? Ich bin sicher, sie freuen sich dich zu sehen.«


  »Die Schwarze Garde?« Toran schüttelte heftig den Kopf. »Abgesehen davon, dass das keine Leute sind – ich bin doch nicht verrückt!«


  »Wieso nicht?« Schnapp machte ein unanständiges Geräusch. »Sie machen doch nur das, was sich viele von euch Menschen insgeheim wünschen, oder?«


  Toran funkelte ihn mit einem Ausdruck an, den Rebekka nur noch als pure Mordlust bezeichnen konnte, presste dann aber nur zornig die Lippen aufeinander und starrte wieder ins Tal hinab. Die Flammen hatten inzwischen vom gesamten Dorf Besitz ergriffen und tobten und wüteten immer heftiger. Selbst hier oben war die Hitze allmählich mehr als nur unangenehm, und Rebekka fragte sich besorgt, ob die Flammen möglicherweise auf das Umland übergreifen oder sie sogar hier oben auf dem Hügel in Gefahr bringen konnten.


  »Vielleicht hast du sogar Recht«, murmelte Toran plötzlich.


  »Wie bitte?«, entfuhr es Rebekka alarmiert.


  »Vielleicht hat dein spitzohriger Freund ja Recht«, wiederholte Toran mit einer Kopfbewegung auf die rasch abziehenden Reiter. »Wenn wir ihnen folgen, kommen wir wahrscheinlich nach Martens Hof.« Er sprang auf. »Kommt! Wir müssen uns beeilen. Sie sind ziemlich schnell!«


  Torin erhob sich ebenfalls, aber sie sah ihren Bruder nur traurig an.


  »Was ist?«, fragte Toran ungehalten. »Worauf wartest du noch?«


  »Die … Schwarze Garde?«, sagte Torin verstört. Man musste nicht ihre Gedanken lesen können um zu sehen, dass ihre Furcht vor den Reitern der Schwarzen Königinnen nicht wirklich kleiner war als vor der Horde.


  »Wir halten gebührend Abstand«, versprach Toran, dem es offensichtlich auch nicht anders erging als seiner Schwester, auch wenn er es ganz bestimmt nicht zugegeben hätte. »Ich bin auch nicht besonders wild darauf, den Schergen der Schwarzen Königinnen in die Hände zu fallen, wenn du das meinst – aber wenn wir hier herauskommen wollen, ist das der einzige Weg.«


  Torin wirkte nicht überzeugt, und Rebekka zog es vor, lieber erst gar nicht darüber nachzudenken, was sie von diesem Vorschlag hielt. Unglückseligerweise hatte Toran vermutlich Recht; aber es änderte nichts daran, dass ihr schon allein bei der Erinnerung an ihre erste Begegnung mit den unheimlichen schwarzen Reitern ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Dennoch schluckte sie alles hinunter, was ihr dazu auf der Zunge lag, und wandte sich gehorsam um, um den Zwillingen und Schnapp zurück zu den Pferden zu folgen.


  Eingedenk des schlechten Weges, der sie hier heraufgeführt hatte, saßen sie nicht auf, sondern nahmen die Hengste bei den Zügeln, während sie sich – einen weiten Bogen um das brennende Dorf schlagend – auf den Weg machten. Gropp, der noch immer wie ein säuberlich zusammengeschnürtes Paket quer über Salamis Hals lag, begann nun immer heftiger zu zappeln und sich zu winden, und das gedämpfte Keuchen, das unter seinem Knebel hervordrang, klang immer kläglicher. Eine Weile gelang es Rebekka, es zu ignorieren – zumal sie, während sie an dem Dorf vorbeigingen, genug anderes im Kopf hatte, schließlich aber rührte das jämmerliche Klagen und Betteln doch ihr Herz, und sie berührte den Gräuel an der Schulter und wartete, bis er den Kopf gedreht und in ihre Richtung geblickt hatte.


  »Wenn ich deinen Knebel löse«, sagte sie ernst, »versprichst du mir dann, keinen Unsinn zu machen?«


  Gropp nickte heftig, und Rebekka streckte auch tatsächlich die freie Hand nach seinem Knebel aus, führte die Bewegung aber dann nicht zu Ende, sondern machte stattdessen eine Kopfbewegung zu Toran hin, der nur ein paar Schritte vorausging und so tat, als hätte er nichts gehört. »Ich meine es Ernst. Glaube nicht, dass ich Toran von irgendetwas zurückhalten kann, falls du ihm einen Anlass gibst.«


  Gropp nickte noch heftiger, und Rebekka ließ nur zur Sicherheit noch einmal drei oder vier Atemzüge verstreichen, bevor sie mit spitzen Fingern den Knebel löste und das Tuch dann mit einem Ruck herunterriss. Der kleine Gräuel rang japsend und schnaufend nach Luft und Toran drehte nun doch den Kopf und warf Rebekka einen ebenso abfälligen wie vorwurfsvollen Blick zu.


  »Danke«, keuchte Gropp. »Ich dachte schon, ich kriege überhaupt nie wieder Luft.«


  »Freu dich nicht zu früh«, antwortete Rebekka. »Wenn es nach Toran geht, bleibt das nicht lange so.«


  »So oder so nicht«, antwortete Gropp. Er versuchte den Hals zu verdrehen und zu Toran zu blicken, doch es gelang ihm nicht.


  »Wie meinst du das?«, fragte Rebekka.


  »Ihr seid auf dem falschen Weg«, stammelte Gropp. »Nicht hier entlang. Ihr lauft ihnen direkt in die Arme.«


  Wieder warf Toran einen flüchtigen Blick über die Schulter zurück. Eine steile Falte war zwischen seinen Augenbrauen erschienen, aber er enthielt sich auch jetzt jeden Kommentars und beschränkte sich darauf, aufmerksam zuzuhören.


  »Ihnen?«, mischte sich Schnapp ein. »Wen meinst du?«


  »Die Mitglieder der Horde!«, antwortete Gropp. »Sie sind schon ganz nahe, ich spüre es.«


  Toran lachte leise.


  »Aber es ist wahr!«, protestierte Gropp. »Bitte glaubt mir! Wenn ihr auf diesem Weg weitergeht, lauft ihr ihnen direkt entgegen!«


  Bevor Rebekka antworten konnte, brach Toran nun doch sein bisher so beharrliches Schweigen. »Ach ja, und was schlägst du vor, mein kleiner Freund?«


  »Ihr müsst umkehren!«, antwortete Gropp in beschwörendem Ton. »Ich sage die Wahrheit! Ich kann euch den Weg hier heraus zeigen!«


  »Ja, darauf wette ich«, erwiderte Toran abfällig. Er spießte Rebekka mit Blicken regelrecht auf. »Leg ihm den Knebel wieder an, er geht mir auf die Nerven.«


  Rebekka wiegte zweifelnd den Kopf. »Und wenn er die Wahrheit sagt?«


  »Die Wahrheit? Ein Gräuel?« Toran lachte laut und höhnisch.


  »Immerhin hat er genauso viel Grund, die Horde zu fürchten wie wir«, gab Rebekka zu bedenken.


  Toran machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten.


  »Aber ich sage die Wahrheit!«, beteuerte Gropp. Er stemmte sich ebenso verzweifelt wie vergebens gegen seine Fesseln. »Glaubt mir! Ihr lauft in euer Verderben!«


  »Legst du ihm den Knebel wieder an oder soll ich es tun?«, knurrte Toran.


  Rebekka knebelte den Gräuel gehorsam wieder; wenn auch nicht annähernd so fest wie Torin. Gropp warf ihr einen vorwurfsvollen, zugleich aber auch irgendwie traurigen Blick zu, der sich wie eine dünne glühende Nadel tief in Rebekkas Herz bohrte, und für einen Moment war sie vollkommen sicher, dass der kleine Gräuel sie nicht belogen hatte. Hilfe suchend sah sie Schnapp an, doch auch dieser zuckte nur mit den Schultern und sah nicht so aus, als ob ihm das Schicksal seines Bruders übermäßig Leid täte.


  Sie hatten das brennende Dorf mittlerweile in respektvollem Abstand umrundet und Flammen, Rauch und der schreckliche Gestank von verkohlendem Fleisch blieben allmählich hinter ihnen zurück. Dennoch wurde es nicht völlig dunkel. Sie waren nicht einmal lange unterwegs, als Rebekka vor ihnen bereits einen weiteren, lodernden roten Fleck gewahrte, der sich beim Näherkommen als die Ruine eines einzeln dastehenden, aber sehr großen hölzernen Gebäudes entpuppte, das der Schwarzen Garde offenbar ebenfalls zum Opfer gefallen war. Hitze und Gestank waren hier nicht allzu schlimm, und wenn es überhaupt einen Kampf gegeben hatte, konnte er nicht lange gedauert haben. Toran schenkte dem Gebäude nur einen flüchtigen Blick und sah irgendwie zufrieden aus, was Rebekka einen weiteren, tiefen Stich ins Herz versetzte, und ging dann weiter, doch Rebekka reichte Salamis Zügel rasch an Schnapp weiter, schwenkte herum und näherte sich dem brennenden Haus so weit, wie sie es angesichts der prasselnden Flammen und des schwarzen Qualms wagte.


  »Was soll das?«, rief Toran ihr nach. Auch er war stehen geblieben, machte aber keinen Hehl aus seiner Ungeduld und seinem Ärger über ihren Ausflug.


  Rebekka antwortete nicht, sondern sah sich aus tränenden Augen um (immerhin gelang es ihr, sich einzureden, dass es nur der Qualm war, der ihr die Tränen über das Gesicht laufen ließ), und es dauerte nicht lange, bis sie entdeckt hatte, wonach sie suchte. Nur ein paar Schritte entfernt lagen die reglosen Körper von zwei erschlagenen Trolle und sechs ebenso grausam niedergemetzelten Gräueln. Einer der Trolle hielt ein zerbrochenes Schwert in der Hand, zwei der kleineren Gräuel waren mit Keulen bewaffnet, die sich bei näherem Hinsehen als hastig abgebrochene Stuhloder Tischbeine erwiesen – dann erblickte sie etwas, das ihr nahezu den Atem stocken ließ. Neben den erschlagenen Trollen lagen noch zwei kleinere Gestalten. Auch sie wirkten grobschlächtig und wie aus zähem Ton nur nachlässig modelliert, aber sie waren kaum halb so groß wie alle anderen Trolle, die sie bisher zu Gesicht bekommen hatte. Es waren ganz eindeutig Trollkinder!


  »Verdammt, was soll denn das?«, maulte Toran, der endlich aufgegeben hatte und ihr nachkam.


  »Das waren keine Krieger«, murmelte Rebekka. »Ich hatte Recht, Toran.«


  »Und?«, gab Toran zurück. Es sollte herausfordernd klingen, aber es hörte sich wahrscheinlich selbst in seinen eigenen Ohren nur trotzig an. Er sah nicht hin, als Rebekka mit einer fast befehlenden Geste auf die beiden kleinen Körper deutete.


  »Das waren keine Krieger«, sagte sie noch einmal. »Das da sind Kinder.«


  Sie hörte, wie auch Torin und Schnapp näher kamen. Und sie war nicht wenig überrascht, als es ausgerechnet Schnapp war, der Toran scheinbar zu Hilfe kam.


  »Auch Trollkinder sind Trolle«, sagte er. »Lass dich nicht von dem täuschen, was du siehst. Sie mögen klein und hilflos erscheinen, aber glaub mir, auch sie sind schon gefährlich.«


  Wütend fuhr Rebekka herum. »Würdest du auch so reden, wenn es erschlagene Gräuelkinder wären, die hier liegen?«


  »Gräuel haben keine Kinder«, erwiderte Schnapp ruhig.


  Das mochte stimmen – oder nicht –, aber es war Rebekka im Moment auch ziemlich egal. »Du weißt verdammt genau, was ich meine!«, fuhr sie den spitzohrigen Zwerg an. »Ich weiß nicht, warum die Schwarze Garde Krieg gegen die Horde führt, aber das hier waren keine Krieger!«


  »Ja, so wenig wie die Männer, Frauen und Kinder in unserem Dorf, das sie überfallen haben«, mischte sich Toran ein.


  »Und du glaubst, das gibt ihnen das Recht, so etwas zu tun?«, erwiderte Rebekka aufgebracht.


  Toran zuckte beiläufig mit den Schultern. »Sie vergelten Gleiches mit Gleichem. Ist das bei euch vielleicht anders?«


  »Mittlerweile ja«, antwortete Rebekka wütend. »Da, wo ich herkomme, sind diese Zeiten endgültig vorbei.« Das entsprach vielleicht nicht ganz der Wahrheit, kam ihr aber nahe genug. Allerdings zeigte sich Toran nicht sonderlich beeindruckt davon.


  »Nun, hier eben nicht«, entgegnete er. »Sie zerstören eines unserer Dörfer und die Schwarze Garde eines von ihnen. So einfach ist das.«


  »Und wo soll das enden?«, wollte Rebekka wissen. »Bis die eine Seite die andere ausgelöscht hat? Oder bis von beiden nicht mehr genug übrig ist, damit sich das Kriegführen lohnt? Und wo wir schon einmal dabei sind: Bist du eigentlich sicher, dass du weißt, welche von beiden Seiten angefangen hat?«


  Torans Gesicht verdunkelte sich vor Zorn. »Das ist doch wohl …«


  »… bestimmt nicht der richtige Augenblick, um über so etwas zu diskutieren«, fiel ihm Schnapp ins Wort. Er machte eine Geste, von der Rebekka nicht ganz sicher war, ob sie besänftigend oder befehlend gemeint war. »Lasst uns weiterreiten. Wenn wir die Garde einholen, können wir sie ja immer noch fragen, wer angefangen hat.«


  Rebekka schenkte ihm einen vernichtenden Blick, widersprach aber nicht mehr. So bitter es ihr auch vorkam, Schnapp hatte Recht. Die Reiter der Schwarzen Garde waren längst außer Sichtweite, aber die breite Spur aus zertrampeltem Gras und aufgeworfener Erde, die ihre Tiere hinterlassen hatten, war unübersehbar; fast wie eine Straße, die sie – hoffentlich – zurück in einen Teil der Welt führen würde, von dem sie sich wenigstens einreden konnte, er sei normal. Und sie musste über das nachdenken, was Schnapp vorhin zu ihr gesagt hatte: Vielleicht war es tatsächlich dieses Land, das nicht nur ihre Seele, sondern auch ihre Gedanken ganz allmählich vergiftete. Dass Toran und sie immer wieder aneinander gerieten, war ja nichts Besonderes, doch wenn sie ehrlich zu sich selbst gewesen wäre, hätte sie sich eingestanden, dass ihre Reaktion doch ein wenig überzogen gewesen war; vorsichtig ausgedrückt.


  Sie war es sich schuldig, Toran noch einen verächtlichen Blick zuzuwerfen, wandte sich dann aber um und ging mit schnellen Schritten zu Salami zurück. Ohne auf Schnapp zu warten oder sich auch nur davon zu überzeugen, dass er ihr folgte, sprang sie in den Sattel, griff nach dem Zügel und ließ den Hengst antraben. Hinter ihr erscholl ein erschrockenes Keuchen, dann rasche, trippelnde Schritte, und sie konnte spüren, wie sich der Gräuel mit mehr Glück als wirklichem Geschick auf Salamis Rücken schwang, und auch die Zwillinge hatten ihre liebe Mühe, Schneefell zu erreichen und zu ihr aufzuholen. Sie spürte sogar, dass Toran versuchte Schneefell direkt an ihre Seite zu lenken, aber sie wollte in diesem Moment nicht mit ihm sprechen. So ließ sie Salami immer gerade schnell genug galoppieren, dass der schwarze Hengst nicht ganz zu ihnen aufholte, aber auch nicht zu weit zurückfiel.


  Vielleicht wäre es auf diese Weise noch eine geraume Weile weitergegangen, und es hätte durchaus ein schlimmes Ende nehmen können, denn anders als Salami verfügte Schneefell nicht über die schier unerschöpflichen Kraftreserven der Magie. Außerdem war sein Reiter ganz wie sie stur genug, um einfach nicht aufgeben zu können, und die Stimme der Vernunft, die sich in Rebekkas Gedanken meldete und ihr dies klarzumachen versuchte, hatte zumindest in diesem Fall keine Chance, zu ihr durchzudringen. Dann jedoch geschah etwas Unerwartetes: Für einen kurzen Augenblick hatte Rebekka wieder dieses unheimliche Spinnwebgefühl, doch bevor sie auch nur Zeit fand, zu erschrecken, verschwand das matte Zwielicht, das sie bisher umgeben hatte, und sie fanden sich plötzlich wieder in einer ganz normalen, lebendig grünen und von strahlendem Sonnenschein erfüllten Umgebung wieder.


  Der Wechsel war so abrupt, dass Salami ein erschrockenes Wiehern ausstieß und auf der Stelle stehen blieb, sodass Toran, der kaum eine Pferdelänge hinter ihnen war, sein Tier nur im allerletzten Moment herumreißen und so einem harten Zusammenprall entgehen konnte. Auch Schneefell wieherte erschrocken, brach aus und bäumte sich auf die Hinterbeine auf, und Toran brauchte plötzlich seine ganze Geschicklichkeit, um nicht abgeworfen zu werden – von seiner Schwester, die sich nur mit Müh und Not am Gürtel ihres Bruders festklammern konnte und so einen üblen Sturz vermied, gar nicht zu reden.


  Der Zornesausbruch, auf den Rebekka wartete, blieb jedoch aus. Toran brachte das Tier mit einiger Mühe wieder in seine Gewalt und auch Torin kletterte umständlich wieder ganz auf Schneefells Rücken hinauf. Beide waren jedoch viel zu erstaunt, um auch nur einen Ton über den Beinahezusammenstoß zu verlieren. Fassungslos sah sich Torin nach allen Seiten um, und der Ausdruck auf dem Gesicht ihres Bruders unterschied sich nur insofern von dem ihren, dass sich in sein Staunen auch eine gehörige Portion Misstrauen mischte. »Was …?«


  »Ja, das frage ich mich auch«, sagte eine lauernde Stimme hinter Rebekka. Mindestens ebenso erschrocken und fassungslos wie die Zwillinge drehte sie sich halb im Sattel um und sah auf den Gräuel hinab. Schnapps Blick wirkte vorwurfsvoll, fast zornig.


  »Ich war es nicht!«, beteuerte Rebekka. »Heiliges Ehrenwort! Ich habe damit nichts zu tun!«


  »Und?«, fragte ein dünnes Stimmchen an ihrem linken Ohr. Erschrocken drehte Rebekka den Kopf und bemerkte erst jetzt Scätterling, die sich leicht wie eine Feder auf ihre Schulter herabsenkte. Sie sah neugierig aus und ein bisschen verwirrt. »Wwwomit hhhat sssie nnnichts zzzu tttun?«


  Rebekka riss ungläubig die Augen auf und starrte die Elfe an. Es kam ihr selbst schon fast absurd vor – aber während der ganzen Zeit, die sie in der Welt der Schatten gewesen waren, hatte sie nicht einmal gemerkt, dass Scätterling nicht mehr da war. In dem Moment, in dem sie die Welt der Gräuel betreten hatte, war es gewesen, als wäre das gesamte Wissen um ihre Existenz einfach aus ihrem Gedächtnis verschwunden. Und wenn sie den Ausdruck auf Torans – und auch auf Schnapps – Gesicht richtig deutete, dann erging es den beiden kaum anders.


  »Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«, murmelte nun auch Torin.


  Scätterling drehte sich mit verwirrtem Gesichtsausdruck zu ihr herum. »Dddie ggganze Zzzeit? Wwwovvvon sssprichst dddu?«


  »Du warst verschwunden und …« Torin brach verstört ab und auch auf ihrem Gesicht erschien ein zutiefst verwirrter und sehr erschrockener Ausdruck.


  »Vvverschwunden?« Scätterling zog eine Schnute. »Aaaber iiich bbbin dddoch nnnur eieieinen Auauaugenblick wwweg gggewwwesen.«


  »Einen Augenblick?«, ächzte Toran. »Machst du dich über uns lustig, du Knirpsin?«


  Die Elfe schnitt ihm eine Grimasse und schüttelte so heftig den Kopf, dass ein wenig goldener Staub von ihren Flügeln aufwirbelte und an Rebekkas Wange kitzelte. »Iiich wwwüsste nnnicht, wwwas aaan dddir lllustig wwwäre. Dddu mmmachst dddich üüüber mmmich lllustig, schschscheint mmmir.« Der Ausdruck auf ihrem Gesicht wurde jetzt beleidigt. »Iiihr aaalle, oooder?«


  Bevor Toran etwas darauf erwidern konnte, mischte sich Rebekka rasch ein. »Moment mal! Heißt das, wir sind nicht weg gewesen? Nicht einen einzigen Moment?«


  »Nnnein!«, behauptete Scätterling. »Iiich bbbin nnnur zzzum Wawawaldrand uuund zzurück gegegeflogen, dddas wwwar aaalles.«


  »Wir waren fast zwei Tage weg«, beharrte Toran.


  »Qqquatsch!«, versetzte die Elfe. »Iiihr wwwart kkkeine …« Sie brach mit einem erschrockenen Keuchen ab und wäre fast von Rebekkas Schulter gefallen, als sie den gefesselten Gräuel erblickte, der vor ihr über Salamis Hals hing. »Wwwieso iiist ddder dddenn gggefesselt?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte Rebekka rasch.


  »Kkkeine Rrrolle?«, keuchte Scätterling. »Iiihr wwwart zzzwei Tttage wwweg und eees ssspielt kkkeine Rrrolle? Dddass iiist Zauberei!«


  »Ja, das scheint mir auch so«, knurrte Toran. Der Blick, mit dem er Rebekka maß, gefiel ihr ganz und gar nicht. Seine Augen wurden schmal. »Wo wir schon einmal beim Thema sind: Was hast du gerade gemeint?«


  »Gemeint?«, wiederholte Rebekka, eigentlich aus keinem anderen Grund als dem, Zeit zu gewinnen.


  »Als du gesagt hast: Ich war es nicht«, erinnerte er sie, während er immer misstrauischer abwechselnd sie und den Gräuel anblickte. Rebekka konnte regelrecht sehen, wie es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann. »Was sollte das heißen?«


  Rebekka biss sich auf die Zunge und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Bislang war es ihr irgendwie gelungen, jegliche verräterische Äußerung zu unterdrücken, auch wenn es ihr manchmal wirklich nicht leicht gefallen war. Trotzdem war Toran natürlich längst hellhörig geworden, und wenn er das, was ihr da eben herausgerutscht war, auch nur halbwegs richtig deutete, dann musste er nur noch zwei und zwei zusammenzählen, um die Erklärung für die eine oder andere sonderbare Situation zu finden, in die sie in den letzten Tagen gemeinsam geraten waren.


  Diesmal jedoch kam ihr das Schicksal zu Hilfe – genauer gesagt der Anblick einer dunkel gekleideten, gebückten Gestalt, die in einiger Entfernung am Waldrand stand und zu ihnen herübersah.


  Torin war die Erste, die die Hexe entdeckte. Aufgeregt klopfte sie ihrem Bruder mit der Hand auf die Schulter und deutete mit dem anderen Arm zum Waldrand. »Sieh doch!«


  Torans Blick folgte der Geste und der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde noch finsterer. »Also doch!«, grollte er. »Ich wusste, dass sie etwas mit dem Wechsel ins Schattenreich zu tun hat! Wir hätten ihr nicht trauen sollen!«


  Rebekka verstand nicht ganz, was er damit meinte, doch in diesem Moment fiel ihr etwas anderes auf oder um genauer zu sein: zweierlei. Zum einen begann Gropp plötzlich wie von Sinnen gegen seine Fesseln anzukämpfen und sich hin und her zu werfen, zum anderen wurde ihr mit einem Male klar, wo sie waren – nämlich ganz genau dort, wo dieses bizarre Abenteuer begonnen hatte. Der Hügel, auf dem sie standen, war derselbe, über den sie geritten waren, kurz bevor sie das Schattenreich betreten hatten, und auch der Wald, der sich nun zu ihrer Linken erhob, war derselbe. Martens Hof war noch immer so unmöglich weit entfernt wie zuvor, trotzdem aber zumindest wieder sichtbar, und weder von dem unheimlichen, verbrannten Land und dem farbenfressenden Himmel noch von der Schwarzen Garde war auch nur eine Spur zu sehen. Selbst die breite Fährte der Verwüstung, der sie bisher gefolgt waren, war verschwunden, ebenso wie die gebückte Gestalt am Waldrand.


  »Diese verdammte Hexe!« Toran schrie jetzt fast. »Warum hat sie das getan? Nur um uns zu quälen?«


  Irgendwo, tief in Rebekkas Gedanken, war die Antwort auf diese Frage. Sie konnte sie nicht wirklich fassen, aber sie spürte, dass sie wichtig war – und so weit von Torans Deutung entfernt, wie es überhaupt nur ging. Doch bevor sie den Gedanken weiter verfolgen und möglicherweise enträtseln konnte, bäumte sich Gropp mit noch verzweifelterer Kraft gegen seine Fesseln auf. Es gelang ihm nicht, sie zu sprengen, aber er spuckte seinen Knebel aus, hustete und würgte einen Moment und keuchte dann: »Ich habe es euch gesagt! Werft mir nicht vor, dass ich es euch nicht gesagt hätte! Aber auf mich hört ja keiner!«


  Toran drehte mit einem Ruck den Kopf, und im allerersten Moment war es blanker Hass, den Rebekka in seinen Augen las, während er den Gräuel oder sie – oder möglicherweise sie beide – anstarrte. Dann machte dieser Ausdruck jähem Schrecken und purem Entsetzen Platz, und noch während sie sich umdrehte und Scätterling mit einem hysterischen Quieken davonstob, sagte Schnapp: »Bevor wir uns weiter streiten, schlage ich vor, dass wir ein bisschen Tempo zulegen.«


  Rebekka fand den fröhlichen Ton, in dem der Gräuel diese Worte aussprach, äußerst unangemessen. Nicht, dass sie ihm in irgendeinem Punkt hätte widersprechen können.


  Hinter ihnen erstreckte sich jetzt wieder dieselbe, ganz normale Wald- und Auenlandschaft wie vor ihnen; nun ja, wenigstens fast normal. Was nicht wirklich in die Idylle passte, das war der Anblick von fünf- oder sechs- oder vielleicht auch siebenhundert Stachelschweinwölfen, die geifernd und heulend heranjagten und auf deren Rücken schwert- und keulenschwingende Gräuel saßen.


  »Das ist die Horde!«, keuchte Gropp. »Sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt!«


  Nein, das sagte Rebekka nicht, so wenig wie Toran, Schnapp oder Torin. Es wäre nicht nur albern gewesen, sie hatten auch keine Zeit dazu, denn schon im nächsten Sekundenbruchteil rissen sie ihre Pferde herum und jagten los, so schnell sie nur konnten.


  Das verwunschene Heer


  Es war ein Rennen, das sie nicht gewinnen konnten. Salami griff aus, so schnell er nur konnte, und auch Schneefell jagte rascher dahin, als Rebekka es jemals zuvor bei einem Pferd gesehen hatte, das nicht über die unerschöpflichen Kräfte ihres Hengstes verfügte, sodass die Horde rasch hinter ihnen zurückfiel – aber die Freude über diesen Umstand hielt nicht einmal so lange an, dass Rebekka Zeit für ein erleichtertes Seufzen gefunden hätte. Auch neben ihnen tauchten plötzlich Gräuel auf, zuerst auf der rechten, dann auf der linken Seite, sodass ihnen sowohl die Flucht zurück in den Zauberwald als auch die weiter hinunter zum Fluss und der rettenden Stadt an seinem jenseitigen Ufer unmöglich wurde. Die Stachelschweinwölfe und ihre Reiter bewegten sich nicht annähernd so schnell wie Salami und Schneefell, doch kaum begannen sie zurückzubleiben, erschienen wie aus dem Nichts (und Rebekka war ganz und gar nicht sicher, dass hier nicht tatsächlich Zauberei im Spiel war) schon wieder neue Verfolger. Sie schüttelten auch diese wieder ab, allerdings mit dem einzigen Ergebnis, dass sofort weitere Mitglieder der Horde rings um sie herum auftauchten.


  »Verdammt noch mal, wo kommen die alle so plötzlich her?«, brüllte Toran. »Das muss die ganze verdammte Horde sein!«


  Nach allem, was Rebekka bisher über die Dunkle Horde gehört hatte, glaubte sie das nicht – aber sie konnte Toran durchaus verstehen. Es waren viele, unglaublich viele. Eine richtige kleine Armee, die sicherlich zahlreich genug gewesen wäre, es selbst mit dem Trupp der Schwarzen Garde aufzunehmen, den sie vorhin beobachtet hatten … Und all diese Hunderte und Aberhunderte von Gräueln waren nur ausgeschickt worden, um sie und die Zwillinge zu fangen? Ein winziger Teil von Rebekka fühlte sich auf aberwitzige Weise geschmeichelt, als sie diesen Gedanken dachte, was aber nichts daran änderte, dass er vollkommen verrückt war. Sie konnte – oder wollte – es sich einfach nicht vorstellen, dass sie wichtig genug war, um eine solche Hetzjagd auszulösen.


  Was aber nichts daran änderte, dass sie sich sehr genau vorstellen konnte, was die Gräuel mit ihnen tun würden, wenn sie Schnapp, die Zwillinge und sie selbst in die Finger bekämen.


  Und es sah ganz so aus, als sollte es ihnen gelingen. Noch zweioder dreimal schüttelten sie ihre Verfolger ab, doch sie holten auf, langsam, aber unbarmherzig. Rebekka versuchte vergeblich die Zeit abzuschätzen, die sie noch brauchen würden, um das Flussufer und damit die rettende Stadt zu erreichen. Seit die gnadenlose Jagd begonnen hatte, war der Abstand zwischen ihnen und dem Fluss immerhin kleiner geworden; nicht viel kleiner, doch der düstere Fluch, der bisher stets dafür gesorgt hatte, dass sie ihrem Ziel einfach nicht näher kamen, schien nun endlich gebrochen zu sein. Trotzdem bezweifelte Rebekka, dass dieser Umstand sie noch retten würde. Schneefell schaffte es immer noch irgendwie, mit Salami Schritt zu halten (zumindest nahm sie ihren Hengst weit genug zurück, damit Toran und seine Schwester das glauben mussten), doch seine Bewegungen hatten bereits eine Menge von ihrer flüssigen Eleganz eingebüßt. Sein Atem ging schwer und pfeifend und von seinen Nüstern flog weißer Schaum in kleinen Fetzen davon und sein schwarzes Fell glänzte vor Schweiß. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Kräfte des Hengstes erlahmen würden; eine Frage von sehr wenig Zeit.


  Wieder tauchte ein Trupp Verfolger links von ihnen auf, diesmal nahe genug, dass einige der Speere und Knüppel, die die Gräuel nach ihnen schleuderten, unangenehm dicht über Schneefell und die Zwillinge hinwegzischten. Keines der gemeinen Wurfgeschosse traf, doch wenn die Horde weiter in gleichem Maße aufholte – wie immer sie dieses unmögliche Kunststück auch fertig bringen mochte –, würde das vielleicht schon beim nächsten Mal anders sein oder spätestens beim übernächsten. Rebekkas Gedanken begannen sich zu überschlagen. Der Fluss war tatsächlich ein gutes Stück näher gekommen, und wäre sie allein gewesen und hätte Salamis volle Geschwindigkeit ausspielen können, so hätte sie ihre Verfolger vermutlich sogar fast ohne Mühe abschütteln können.


  Einen ganz kurzen Moment lang dachte sie sogar ernsthaft darüber nach, genau das zu tun, nicht um die Zwillinge im Stich zu lassen und feige nur ihr eigenes Leben zu retten, sondern um Hilfe zu holen, aber sie dachte diesen Gedanken nicht einmal ganz zu Ende, bevor ihr klar wurde, dass es nichts als eine Ausrede war. Wen sollte sie zu Hilfe rufen? Selbst wenn sie mittlerweile so weit gewesen wäre, sich freiwillig der Schwarzen Garde auszuliefern – was sie nicht war! –, sie war gar nicht mehr da. Die Armee aus magisch belebten Rüstungen mit ihren gepanzerten Pferden war ebenso verschwunden wie die Spur, der sie bisher gefolgt waren. Und bis sie den Fluss erreicht und irgendwie überwunden und in die Stadt gekommen und den Leuten dort erklärt hätte, was hier vorging, wäre es längst um Toran und seine Schwester geschehen.


  »Das wäre jetzt vielleicht der passende Moment!«, keuchte Schnapp hinter ihr.


  »Der passende Moment wofür?«, gab Rebekka verwirrt zurück.


  »Um genau das zu tun, was ich dir bisher sehr streng verboten habe. Verdammt noch mal, wozu hast du denn deine Zauberkräfte?«


  Rebekka war im ersten Moment völlig perplex. Tatsache war, sie hatte es schlicht und einfach vergessen. »Aber … aber hast du nicht immer wieder gesagt, es würde etwas Furchtbares passieren, wenn ich zaubere?«


  Schnapp lachte schrill. »Ach ja? Was soll denn noch Furchtbareres passieren, bitte schön?«


  Darauf wusste Rebekka keine Antwort. Verzweifelt versuchte sie es. Es konnte nicht so schwer sein – schließlich hatte sie oft genug gezaubert ohne es zu wollen, ja, ohne es auch nur zu merken. Sie wünschte sich, dass alles vorbei war, schloss die Augen, konzentrierte sich mit aller Macht darauf, sich und die Zwillinge plötzlich auf einer friedlichen, sonnenbeschienenen Wiese voller bunter Blumen wieder zu finden, inmitten einer Welt, in der es keine Gewalt, keine Furcht und vor allem keine Gräuel und keine Trolle gab.


  Nichts geschah.


  Als sie die Augen wieder öffnete, raste sie noch immer tief über Salamis Hals gebeugt dahin, neben ihr stolperte Schneefell immer mühsamer in dieselbe Richtung und wieder waren die Gräuel da und wieder waren sie näher. Diesmal verzichteten sie darauf, mit Keulen, Knüppeln, Steinen oder irgendetwas anderem nach ihnen zu werfen. Stattdessen versuchten sie, Schneefell und Salami mit ihren stacheligen Tieren zu rammen, was zweifellos katastrophale Folgen gehabt hätte, wäre es ihnen gelungen. Salami wich einem Stachelschweinwolf nicht nur mit einer fast spielerisch anmutenden Bewegung aus, sondern schleuderte dessen Reiter auch aus der gleichen Bewegung heraus mit einem Huftritt aus dem Sattel, und Toran riss seinen Hengst im letzten Moment herum, sodass die gefährlichen Stacheln des Ungeheuers, die Schneefells empfindliche Flanke sonst vermutlich wie Messer aufgerissen hätten, nur harmlos hinter ihm durch die Luft fuhren. Aber wie oft würden sie noch ein solches Glück haben?


  Noch einmal versuchte Rebekka mit verzweifelter Anstrengung, die Zauberkräfte zu benutzen, über die sie ganz offensichtlich verfügte, auch wenn sie immer noch nicht wusste wieso. Es ging nicht. Die Horde verschwand nicht und sie fanden sich auch nicht plötzlich auf der andern Seite des Flusses wieder. Was machte sie nur falsch?


  »Ich kann nicht!«, wimmerte sie. »Schnapp! Hilf mir!«


  »Du musst es nur wollen!«, schrie Schnapp zurück. »Du kannst alles, wenn du es nur wirklich willst! Glaub mir!«


  Seine Worte steigerten Rebekkas Verwirrung nur noch. Wenn sie irgendetwas wirklich wollte, dann dass dieser Albtraum endete, ganz egal wie!


  Plötzlich gewahrte sie irgendwo vor sich eine Bewegung, ein fast unheimliches Brodeln und Gleiten, beinahe genauso wie in der Nacht, als sie die Schwarze Garde beobachtet hatte, aber hier war das Licht besser und es verging nur ein Moment, bis Rebekka ausmachen konnte, worum es sich handelte: Tatsächlich waren vor ihnen Reiter, eine gewaltige Anzahl von Reitern, wie es schien, die in rasendem Tempo herangesprengt kamen. Eine große Staubwolke hing über Menschen und Tieren in der Luft und sie sah das Glitzern von Metall und das Schwarz von Leder. »Die Garde! Wir haben sie eingeholt! Reitet schneller! Wenn sie die Dunkle Horde angreifen, können wir sicherlich entwischen!«


  Sie erkannte ihren Irrtum, noch bevor sie die Worte ganz ausgesprochen hatte. Der Reitertrupp vor ihnen war noch deutlich größer als die Abteilung der Schwarzen Garde, die sie in der Nacht gesehen hatten. Auch waren Reiter und Tiere nicht ausnahmslos schwarz. Viele der Männer trugen Rüstungen, aber längst nicht alle. Manche von ihnen waren in lange braune oder sandfarbene Mäntel gehüllt, die hinter ihnen herwehten, andere trugen farbenfrohe Gewänder oder schwenkten grüne, braune und sandfarbene Fahnen. Bewaffnet waren sie allerdings alle. Und dass sie mit ihren Waffen mindestens ebenso gut umzugehen verstanden wie die Reiter der Schwarzen Königinnen, das demonstrierten sie im nächsten Moment auf sehr eindrucksvolle Weise. Ohne dass ihr Tempo auch nur im Mindesten abnahm, griffen plötzlich Dutzende, wenn nicht Hunderte von Reitern an ihre Sättel und hoben dann kurze geschwungene Bögen, mit denen sie schossen ohne lange zu zielen. Rebekka fuhr erschrocken zusammen und duckte sich noch tiefer über Salamis Hals, als sich der Himmel für einen Moment zu verdunkeln schien und ein wahrer Regen aus Pfeilen auf sie herunterprasselte. Sie war felsenfest davon überzeugt, von den tödlichen Geschossen getroffen und aus dem Sattel gerissen zu werden.


  Nicht einer der schlanken, bunt gefiederten Pfeile kam ihr auch nur nahe, so wenig wie Toran und seiner Schwester. Dennoch trafen die Geschosse mit furchtbarer Präzision ihre Opfer. War es Zufall oder erneut das Wirken einer unbekannten Magie, dass der nächste Trupp berittener Gräuel genau in dem Augenblick rechts und links von ihnen erschien, als die Pfeile vom Himmel prasselten?


  Das Ergebnis war verheerend. Nicht ein einziger Gräuel oder Stachelschweinwolf entging dem tödlichen Regen. Die allermeisten Pfeile bohrten sich zwar harmlos in den Boden, aber nur weil es einfach nicht genug Ziele für sie gab. Kein Gräuel, der nicht mindestens von zwei oder drei Geschossen gleichzeitig getroffen aus dem Sattel kippte, kein Stachelschweinwolf, der nicht heulend niedergerissen wurde, selbst einige der gewaltigen Trolle stolperten, regelrecht gespickt mit Pfeilen, und stürzten schließlich. Die gefiederten Todesboten hatten noch nicht einmal alle ihre Ziele getroffen, als die Reiter auch schon eine zweite Salve abfeuerten, die diesmal höher gezielt war und weit über Rebekka und die anderen hinwegflog. In das Johlen und Brüllen und Trampeln der Horde, deren Hauptmacht noch immer ein gutes Stück hinter ihnen war, mischte sich plötzlich ein gellender Chor aus Schmerzens- und Angstschreien und dann das donnernde Geräusch, mit dem zahllose gepanzerte Leiber zu Boden fielen.


  »Steppenreiter!«, schrie Toran plötzlich. »Das sind Steppenreiter! Die Krieger aus Caivallon!«


  Die Worte brachten irgendetwas in Rebekka zum Klingen, sie wusste nicht was, doch sie schöpfte nun wieder vorsichtig Hoffnung. Die Reiter näherten sich rasch und das Schicksal ihrer Kameraden schien den Gräueln eine Lehre gewesen zu sein, denn nun tauchten keine weiteren Trupps mehr auf. Noch ein paar Augenblicke, flehte sie inbrünstig, und sie waren in Sicherheit!


  Unglückseligerweise sollte sich zeigen, dass Rebekka und die Bewohner des Zauberwaldes nicht die Einzigen waren, die hier über magische Kräfte verfügten.


  Diesmal war es nicht das unheimliche Spinnwebgefühl, aber Rebekka spürte deutlich, dass etwas geschah, den Bruchteil eines Augenblicks, bevor es geschah. Es war, als halte die Wirklichkeit für einen ebenso zeitlosen wie unendlichen Moment den Atem an. Als sich die Welt weiterdrehte, war die Horde plötzlich da: eine brodelnde Masse aus schuppigen und stacheligen Leibern, Panzerplatten und blitzenden Waffen, gebleckten Zähnen und rasiermesserscharfen Klauen. Rebekka stockte der Atem. Die Reiter, die bereits zu einer weiteren Pfeilsalve angelegt hatten, senkten ihre Bögen und feuerten ihre Geschosse nun aus unmittelbarer Nähe auf ihre neu aufgetauchten Gegner ab. Doch obwohl diese Salve womöglich noch verheerender war als die beiden ersten, war es angesichts der gewaltigen Zahl der Angreifer wohl kaum mehr als ein Nadelstich. Dann schleuderten die Reiter ihre Bögen davon und legten stattdessen lange Lanzen oder Speere an und die beiden ungleichen Heere prallten mit einem ohrenbetäubenden Getöse aufeinander. Rebekka erkannte nicht mehr, was weiter geschah, denn die beiden ineinander verkeilten Armeen verschwanden nahezu augenblicklich unter einer riesigen Staubwolke.


  »Nach links!«, schrie Toran.


  Rebekka gehorchte ganz instinktiv, auch wenn Schnapp hinter ihr fast hysterisch aufkreischte. Irgendetwas Riesiges mit Klauen und Krallen und entschieden zu vielen Zähnen war plötzlich neben ihr und grapschte nach ihr. Rebekka schrie auf und warf sich zur Seite, wodurch sie zwar dem tödlichen Hieb entging, um ein Haar aber den Halt auf Salamis Rücken verloren hätte. Sie konnte sich gerade noch am Zaumzeug festklammern.


  Gropp hatte weniger Glück. Der Gräuel schrie vor Entsetzen auf, als er – hilflos und an Händen und Füßen gefesselt, wie er war – von Salamis Hals geschleudert wurde und in hohem Bogen durch die Luft flog, bevor er aufkam und noch ein gehöriges Stück weit davonkollerte. Rebekka fluchte lauthals, riss den Hengst in vollem Galopp herum und sprengte zu dem Gräuel zurück.


  »Bist du wahnsinnig?!«, kreischte Schnapp hinter ihr und von der anderen Seite schrie Torin mit schriller, fast überschnappender Stimme: »Rebekka? Was tust du?«


  Rebekka ignorierte beide, obwohl auch in ihr eine fast hysterische Stimme war, die sie fragte, ob sie nun auch noch den letzten Rest ihres Verstandes verloren hatte. Schnapp kreischte und lamentierte immer lautstärker, doch Rebekka wäre jetzt gar nicht in der Lage gewesen, irgendwie darauf zu reagieren, selbst wenn sie gewollt hätte. Mit drei, vier weit ausgreifenden Sätzen hatte Salami Gropp erreicht, der ebenso verzweifelt wie vergeblich versuchte, irgendwie auf die Beine zu kommen, was ihm aber die Fesseln, die Toran ihm angelegt hatte, vollkommen unmöglich machten. Wie ein Indianer auf dem Kriegspfad klammerte sie sich mit der linken Hand und dem linken Fuß an Zaumzeug und Sattel fest, ließ sich in vollem Galopp auf der anderen Seite an Salamis Flanke hinuntergleiten und angelte mit der freien Hand nach dem Gräuel. Schnapp und Gropp kreischten um die Wette, und aus dem hysterischen Stimmchen in Rebekkas Kopf wurde etwas, für das sie eigentlich ein neues Wort hätte erfinden müssen. In dem Bruchteil von Sekunden, der verging, bevor sie den Gräuel erreichte, war sie nicht nur felsenfest davon überzeugt, dass es niemals gut gehen konnte, sondern sah sich auch selbst, wie sie aus dem Sattel gerissen und neben den Gräuel zu Boden geschleudert wurde, wo die Horde sie einfach überrennen musste.


  Aber das Wunder geschah: Rebekkas ausgestreckte Hand erwischte Gropp zielsicher am Schlafittchen, hielt ihn fest und zog ihn zu sich herauf auf den Rücken des Hengstes. Der Ruck war so hart, dass sie das Gefühl hatte, der Arm würde ihr von der Schulter getrennt. Vor Schmerz schrie sie gellend auf, aber Gropp saß sicher vor ihr im Sattel. Hastig löste sie seine Hand- und Fußfesseln, damit er sich aus eigener Kraft festklammern konnte.


  »Das war das Wahnsinnigste, was ich jemals gesehen habe!«, keuchte Schnapp hinter ihr. »Bist du mit der Nummer noch frei?«


  Rebekka ignorierte auch diese Bemerkung, riss Salami herum und sprengte wieder in die Richtung, in die Schneefell mit den Zwillingen davongerast war. Sie erschrak bis ins Mark, als sie sah, wie weit sie sich in den wenigen Augenblicken von den Zwillingen entfernt hatte – und wie nahe die Horde schon gekommen war. Die Pfeile der Steppenreiter hatten ihnen einen gewaltigen Blutzoll abverlangt, und doch schien es ihr, als wäre die Anzahl der Verfolger eher noch gewachsen. Verzweifelt riss sie Salami herum und wieder zurück und versuchte in einem gewagten Zickzackkurs zwischen den heranstürmenden Ungeheuern hindurchzureiten.


  Dass sie es überhaupt schaffte, war wohl nur dem Umstand zu verdanken, dass die Gräuel es ganz offensichtlich darauf abgesehen hatten, sie lebend einzufangen. Immer wieder gelang es ihr, einer grabschenden Hand auszuweichen, einen Knüppel beiseite zu schlagen oder auch schon mal den einen oder anderen Gräuel kurzerhand aus dem Sattel zu treten, aber ihr war klar, dass das Glück sie früher oder später verlassen musste. Die Anzahl der Gräuel schien immer noch zuzunehmen, und ein paarmal sah Rebekka, wie sie tatsächlich aus dem Nichts erschienen, als hätte sie jemand herbeigezaubert.


  Vielleicht funktionierte das ja auch andersherum.


  Als sich das nächste Mal ein ganzer Trupp aus Stachelschweinwölfen und Gräuelkriegern vor ihr materialisierte, wünschte sie sich mit aller Inbrunst, sie würden dorthin zurückkehren, wo sie hergekommen waren.


  Die Gräuel verschwanden.


  Ein Teil von ihr, derjenige, der noch immer darauf beharrte, dass das alles nicht wirklich passierte, sondern sie irgendwo unter Tonnen von Schutt und Trümmern begraben dalag und sich diese ganze verrückte Geschichte nur zusammenfantasierte, weigerte sich einfach zu glauben, was sie sah, der weitaus größere jedoch jubilierte. Endlich hatte sie herausgefunden, wie es funktionierte! Sie musste sich nur etwas wirklich intensiv wünschen, und schon geschah es.


  Als der nächste kleinere Reitertrupp vor ihr erschien, grinste Rebekka ihm fröhlich entgegen, konzentrierte sich darauf, dass sie unverzüglich wieder dorthin verschwanden, wo sie hergekommen waren …


  … und wäre um ein Haar gegen einen Gräuel geprallt, der auf einem riesigen Stachelschweinwolf saß und ihr aus entsetzt aufgerissenen Augen entgegenblickte, als ihm klar wurde, dass Rebekka keine Anstalten machen würde, ihm auszuweichen.


  Sie tat es auch weiterhin nicht, denn sie war viel zu perplex, um überhaupt zu reagieren. Es war Salami, der sich im allerletzten Moment herumwarf und somit verhinderte, dass er selbst, Rebekka und die beiden Gräuel aufgespießt wurden, indem sie gegen das übergroße Nadelkissen rannte. Trotzdem schrammten die rasiermesserscharfen Stacheln der Bestie schmerzhaft über Rebekkas bloße Hände und Unterarme, und hätte sie nicht das magische schwarze Gewand getragen, hätte sie vermutlich üble Verletzungen davongetragen.


  Salami hatte diesen Schutz nicht. Der Hengst schrie vor Schmerz, als eine Reihe blutiger Furchen in seiner Flanke erschien, stolperte und hätte seine Reiter beinahe abgeworfen. Irgendwie gelang es ihm, noch einmal Tritt zu fassen, doch die winzige Verzögerung, so kurz sie auch gewesen sein mochte, hatte den Gräueln gereicht den Ring zu schließen und sie einzukreisen. Als Rebekka sich schwer atmend und mit rasendem Herzen wieder im Sattel aufrichtete, war sie umzingelt. Wohin sie auch blickte, starrte sie in schwarze Gesichter und geifernde Mäuler. Und der lebende Belagerungsring zog sich unbarmherzig enger zu. Pure Verzweiflung machte sich in Rebekka breit. Diesmal war es unwiderruflich um sie geschehen. Wider besseres Wissen wünschte sie die Gräuel noch einmal mit aller Willenskraft fort, aber natürlich geschah nichts. Ganz im Gegenteil rückten die Angreifer nur noch näher. Krallenbewehrte Pfoten reckten sich nach ihr und aus Rebekkas Furcht wurde … etwas anderes. Hätte sie doch nur auf Toran gehört! Es kam ihr selbst fast absurd vor, doch wenn es etwas gab, was sie sich jetzt noch wünschte, dann Toran noch einmal wiederzusehen.


  Und im nächsten Augenblick war sie neben ihm.


  Sie hätte nicht überrascht sein dürfen, und dennoch stieß sie einen leisen, halb erschrockenen und halb erleichterten Schrei aus, als sie sich von einem Atemzug auf den nächsten Dutzende von Schritten entfernt und neben den Zwillingen wiederfand. Torin keuchte vor Überraschung und Schneefell kreischte panisch auf und versuchte sich aufzubäumen, aber Toran brachte ihn mit einer raschen Bewegung der Zügel wieder unter Kontrolle. Auch seine Augen waren groß vor Staunen, doch anders als bei seiner Schwester las Rebekka in ihnen nicht nur Verwirrung und Unglauben, sondern auch etwas wie ein finsteres Begreifen.


  »So, du bist also keine Zauberin, wie?«


  »Das … ist ein bisschen schwer zu erklären«, murmelte Rebekka verdattert. Was sollte sie sagen? Sie wusste ja selbst nicht genau, was gerade passiert war. Was war nur mit ihr los? Ganz offensichtlich verfügte sie über Zauberkräfte, die aber keineswegs geneigt schienen, ihr stets zu Diensten zu sein.


  »Ja, und ich schlage vor, dass wir dieses Thema auf später vertagen«, sagte Schnapp hinter ihr hastig. Gropp drehte nur den Kopf und starrte sie aus aufgerissenen Augen an. Toran sah aus, als hätte er eine Menge dazu zu sagen – von dem ihr nur sehr wenig gefallen würde, da war sie sicher –, doch er sah wohl ein, dass der Gräuel Recht hatte. Rebekkas Zauber hatte sie zwar aus der unmittelbaren Nähe der Gräuel weggebracht, aber sie waren keineswegs in Sicherheit. Rechts von ihnen, nur ein unangenehm kleines Stück entfernt, tobte eine regelrechte Schlacht zwischen den Steppenreitern und der Horde (Rebekka konnte und wollte nicht sagen, welche Seite im Moment die Oberhand hatte), und aus der anderen Richtung stürmte noch immer eine lebende Lawine heran. Sie hatten eine winzige Atempause gewonnen, mehr nicht.


  Toran deutete mit einer knappen Kopfbewegung Richtung Fluss und sprengte los. Auf den ersten zwei oder drei Dutzend Schritten kamen sie unerwartet gut voran, der Vorsprung vor der Horde wuchs sogar noch, sodass Rebekka Hoffnung zu schöpfen begann, sie könnten es tatsächlich schaffen. Sie erwog sogar einen Moment lang, sich und die anderen einfach hinunter zum Flussufer zu wünschen, aber irgendetwas warnte sie davor, es auch nur zu versuchen. Solange sie nicht wusste, in welchem Ausmaß sie ihren Zauberkräften vertrauen konnte und welche möglicherweise unangenehmen Überraschungen diese für sie bereithielten, war es wohl besser, sich das Zaubern als letzten Ausweg aufzuheben, falls es gar nichts anderes mehr gab.


  Was vielleicht früher der Fall sein würde, als sie jetzt wahrhaben wollte. Der Teil der Horde, der sie direkt verfolgte, fiel weiter hinter ihnen zurück, und Rebekka ließ Salami jetzt nahezu mit seiner ganzen Schnelligkeit ausgreifen, und auch Schneefell, der vielleicht die Nähe des Flusses und damit der Sicherheit gewittert hatte, mobilisierte noch einmal all seine Kräfte, sodass er beinahe mit ihm mithielt. Dafür verlagerte sich die Schlacht immer mehr in ihre Richtung. Die Reiter aus Caivallon drängten die Gräuel erbarmungslos zurück – und damit genau in Salamis und Schneefells Weg!


  Rebekka versuchte vergeblich abzuschätzen, ob ihr Tempo reichen würde, das Flussufer zu erreichen, bevor die Reiter aus Caivallon die Horde bis dorthin getrieben hatten. Möglicherweise würden sie es schaffen, aber wenn, dann würde es sehr, sehr knapp werden.


  Je näher sie den beiden kämpfenden Heeren kamen, desto deutlicher konnte sie erkennen, wie sehr die Gräuel und ihre Verbündeten den Steppenreitern unterlegen waren. Es war nur ihre pure Überzahl, die sie bisher davor bewahrt hatte, einfach niedergeritten zu werden, aber dieser Vorteil schmolz zunehmend dahin. Die Steppenreiter wüteten wie Berserker unter ihren kleineren und ungeschickteren Gegnern. Ein von einem sehr hoch gewachsenen, grauhaarigen Reiter angeführter Trupp tat sich dabei besonders hervor. Wie die Bauern die Sense schwangen und das Stroh schnitten, mähten die Reiter ihre Gegner mit Schwert und Lanze nieder.


  »Scheint, als hätten sie noch eine alte Rechnung miteinander offen«, knurrte Toran, der den Grauhaarigen und seine Begleiter ebenfalls bemerkt hatte. »Umso besser! Dann beschäftigen sie sich nicht zu sehr mit uns!«


  Das mochte ziemlich herzlos klingen, aber es entsprach zugleich auch der Wahrheit – und stellte möglicherweise ihre einzige Chance dar. Denn nicht nur die Steppenreiter stürzten sich mit verbissener Wut auf ihre Gegner, auch die Gräuel warfen sich den Reitern aus Caivallon auf geradezu selbstmörderische Art und Weise entgegen, obwohl sogar ihnen klar sein musste, wie chancenlos sie waren. Die Steppenreiter fegten sie gleich dutzendweise aus den Sätteln, während sie selbst kaum ernsthafte Verluste erlitten.


  »Dort!« Toran deutete auf eine Stelle am Flussufer hinab, die bisher wie durch ein Wunder frei von Gräueln und anderen Ungeheuern geblieben war. Das Wasser schien dort ein wenig seichter zu sein als anderswo und auch die Strömung war weniger reißend; vielleicht der Anfang einer Furt, die auf die andere Seite des Flusses führte. Gleichzeitig spornte Toran Schneefell noch einmal zu größerem Tempo an, doch die Kräfte des Hengstes waren nun endgültig erschöpft; er versuchte es, kam aber nur aus dem Tritt und wäre um ein Haar gestürzt.


  Und die Lücke zwischen ihnen und der heranstürmenden Resthorde schloss sich unerbittlich weiter. Rebekka begriff plötzlich, dass sie es nicht schaffen würden. Was sie brauchten, das war ein – weiteres – Wunder.


  Es geschah auch, aber auf völlig andere Weise, als sie erwartet hatte und erst recht als sie sich gewünscht hätte.


  Die Luft über der Furt begann zu flimmern und sich zu kräuseln, als wäre sie mit einem Male glühend heiß, und dann sah Rebekka, wie das Wasser überall hoch aufspritzte, fast als galoppierten Hunderte und Aberhunderte von unsichtbaren Pferden in rasendem Tempo heran.


  Was sie auch taten.


  Für den Bruchteil des Augenblicks war es, als kröchen unsichtbare Schatten lautlos und schnell aus dem Nirgendwo heran und ballten sich zu rauchigen Körpern zusammen – und dann war die Schwarze Garde da, herbeigezaubert von einem Herzschlag zum anderen. Eine gewaltige Woge aus schwarzem Eisen und Gold, die das Ufer erreichte und herumschwenkte, um wie eine stählerne Faust in die Flanke der Gräuelarmee zu krachen.


  Toran brachte Schneefell mit einem harten Ruck zum Stehen. »Na, wunderbar! Wie hättest du es denn jetzt gerne? Die Schwarze Garde oder lieber deine Freunde von der Horde?«


  Rebekka schenkte ihm zwar einen giftigen Blick, aber sie musste ihm im Stillen Recht geben. Natürlich war es nicht wirklich eine Alternative – aber die Vorstellung, der Schwarzen Garde und damit den drei Königinnen in die Hände zu fallen, war auch nicht gerade verlockend. Und zu allem Überfluss waren zwar mittlerweile auch zwischen der Schwarzen Garde und der Gräuelarmee wüste Kämpfe ausgebrochen (in denen sich die Reiter der Königinnen nicht annähernd so gut schlugen wie die Krieger aus Caivallon, wie Rebekka überrascht registrierte), was die Horde aber nicht daran hinderte, einen weiteren Trupp Gräuel, Keulen schwingender Trolle und anderer Scheußlichkeiten in ihre Richtung zu schicken. Verzweifelt sah sich Rebekka nach einem Fluchtweg um, aber es gab keinen mehr.


  »Jetzt wäre vielleicht der richtige Moment für einen kleinen Zauberspruch«, murmelte Toran gepresst.


  Rebekka versuchte es, aber da sie immer noch nicht genau wusste, was sie da überhaupt tat … tat sich überhaupt nichts. Die Horde kam näher. Rasend schnell.


  »Rebekka!«, keuchte Toran. »Tu etwas!«


  Wenn sie doch nur wüsste was! Die Angst machte es Rebekka fast unmöglich, auch nur zu denken. Die Gräuel stürzten immer schneller heran, rechts und links von ihnen tobte eine erbitterte Schlacht und vor ihnen war nur der Fluss, aus dem noch immer schwarz gepanzerte Reiter auftauchten, um sich in den Kampf zu werfen.


  »Hoheit!, erscholl eine Stimme irgendwo hinter ihnen. »Hierher! Zu mir!«


  Verwirrt sah Rebekka sich um. Es war der Grauhaarige, der diese Worte geschrien hatte, und sie galten eindeutig ihnen! Er und seine Begleiter schwangen ihre Waffen mit noch größerer Wut, um sich den Weg zu ihnen frei zu kämpfen, aber auch die Gräuel verdoppelten ihre Anstrengungen, sie aufzuhalten.


  »Hoheit?«, murmelte Torin verstört. Sie sah Rebekka an. »Wen meinen sie?«


  »Ja, das ist doch mal eine wirklich interessante Frage«, fügte Schnapp mit sonderbarer Betonung hinzu, während er ihr und ihrem Bruder einen noch sonderbareren Blick zuwarf. Rebekka konnte weder mit dem einen noch mit dem anderen etwas anfangen, doch es gab keine Zweifel daran, dass der Steppenreiter einen von ihnen meinte – und offensichtlich gewillt war, sowohl sein Leben als auch das seiner Begleiter in die Waagschale zu werfen, nur um zu ihnen zu gelangen. Was ging hier vor?!


  Was immer es bedeutete – zumindest die Gräuel schienen es zu wissen, denn sie stürmten plötzlich noch schneller heran. Aus den wenigen Augenblicken, die ihnen eben noch gegeben schienen, wurden Sekundenbruchteile, dann waren die Krieger da, und Toran hatte plötzlich alle Hände voll damit zu tun, sich des Angriffes von gleich drei Gräueln zu erwehren, die mit rostigen Schwertern und Messern nach ihm zielten. Den ersten beförderte er mit einem Fußtritt rücklings aus dem Sattel, entwand dem zweiten eine Keule und schlug sie dem dritten wuchtig über den Schädel. Doch dann tauchte ein Troll neben ihm auf. Toran hieb ihm die Keule mitten ins Gesicht, aber der steinhäutige Titan schien den Hieb nicht einmal zu bemerken; er knurrte nur, nahm Toran mit einer fast beiläufigen Bewegung die Keule weg und zerbrach sie in vier oder fünf Teile, die er dann zusätzlich zwischen den Fingern zerkrümelte. Toran versuchte das Messer aus seinem Gürtel zu zerren, was Rebekka irgendwie noch lächerlicher vorkam als die Keule, und tatsächlich ignorierte der Troll die Waffe auch einfach – zu Recht. Denn irgendwie bekam Toran die Waffe zwar dann doch noch aus dem Gürtel und es gelang ihm sogar, zuzustechen, aber der scharfe Stahl ritzte nicht einmal die Haut des Trolls. Dafür beugte sich der Gigant vor, grunzte zufrieden und streckte die Hand aus, um Toran zu packen und einfach aus dem Sattel zu reißen.


  Ein halbes Dutzend Pfeile bohrte sich gleichzeitig in seinen Rücken. Der Troll knurrte verärgert und den Pfeilen folgte ein mit so großer Wucht geschleuderter Speer, dass der Riese einen schwankenden Schritt nach vorne machte und dann langsam in die Knie brach. Brüllend versuchte er hinter sich zu greifen, um die Quelle des peinigenden Schmerzes zu beseitigen, doch in diesem Moment tauchte der grauhaarige Reiter hinter ihm auf, der ihn mit einem einzigen gewaltigen Schwerthieb endgültig zu Boden streckte. Die wenigen Gräuel, die sich noch in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielten, ergriffen beim Anblick des tobenden und offensichtlich zu allem entschlossenen Hünen voller Panik die Flucht und für einen kurzen Moment waren sie wieder allein.


  »Hoheit!«, keuchte der Reiter. »Folgt mir! Rasch!«


  Das Einzige, was Toran, dem diese Worte galten, rasch tat, war, die Augen aufzureißen und den Mann anzustarren. »Wie?«


  »Ich erkläre Euch alles später, aber nun folgt mir, ich flehe Euch an, Majestät! Bitte!«


  Rebekka erkannte nun, dass seine Hast keineswegs übertrieben war. Sein unerwartetes Auftauchen mochte die Gräuel in die Flucht geschlagen haben, aber sie überwanden ihren Schrecken rasch und kehrten bereits mit Verstärkung zurück; mindestens ein Dutzend, wenn nicht zwei, die noch dazu von jetzt gleich vier riesenhaften Trollen verstärkt wurden.


  »Hoheit?«, wiederholte Toran verständnislos. »Bedeutet das, Ihr … Ihr müsst mich verwechseln!«


  »Wie gesagt: Ich erkläre Euch alles später. Aber nun folgt mir«, erwiderte der Steppenreiter stur. Er riss sein Pferd herum, streckte die andere Hand nach Schneefells Zaumzeug aus und machte zugleich eine Kopfbewegung zu Rebekka hin. »Gehört sie zu Euch?«


  »Selbstverständlich gehört sie zu uns.« Es war Torin, die antwortete, nicht Toran, der immer noch viel zu verwirrt war, um überhaupt einen Laut hervorzubringen.


  »Dann mag sie uns begleiten«, antwortete der Reiter, fügte aber fast im gleichen Atemzug hinzu: »Aber die Gräuel bleiben hier.«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage!«, entfuhr es Rebekka.


  Das Gesicht des Grauhaarigen verdüsterte sich, und wieder war es Torin, die offensichtlich die Nerven behielt und auf den richtigen Einfall kam. »Sie sind unsere Gefangenen«, sagte sie rasch – was genau genommen ja auch nur zur Hälfte die Unwahrheit war. »Wir brauchen sie. Sie haben wertvolle Informationen.«


  Rebekka konnte dem Steppenreiter ansehen, dass er die Lüge durchschaute, aber er nickte nur. »Ganz, wie Ihr befehlt, Majestät.«


  »Majestät?« Torin warf Rebekka einen fast flehenden Blick zu, aber was hätte sie schon tun können außer hilflos mit den Achseln zu zucken?


  Gehorsam lenkte sie ihr Pferd hinter Schneefell und schloss sich ihnen und dem Steppenreiter an. Es war auch höchste Zeit. Die Gräuel waren bereits wieder fast heran und ihre Zahl wuchs. Selbst der Grauhaarige, der seine Fertigkeiten mit dem Schwert ja gerade auf so eindrucksvolle Weise demonstriert hatte, wäre dieser Übermacht nicht mehr gewachsen gewesen.


  Er musste es auch nicht sein. Ein ganzer Hagel von Pfeilen zischte heran, fegte die Gräuel aus den Sätteln und zwang selbst die wenigen Trolle, die dem tödlichen Hagel entgingen, zum Rückzug, und nur einen Moment später schloss sich ein ganzer Trupp von Steppenreitern um Rebekka, Toran und ihren Retter und bildete so einen lebenden Schutzwall um sie herum. Rebekka blickte in harte, schweißglänzende Gesichter, die ausnahmslos ebenso erschöpft wie grimmig entschlossen wirkten. Aber da war auch noch mehr. In den Augen der meisten Männer, die Toran und seine Schwester ansahen, entdeckte Rebekka Scheu, aber auch Bewunderung und beinahe so etwas wie … Ehrfurcht?


  »Toran?«, murmelte sie verstört.


  Der schwarzhaarige Junge riss seinen Blick mühsam vom Gesicht des Grauhaarigen los und wandte sich zu ihr um. »Ich … ich habe keine Ahnung, wirklich!«


  »Wir müssen weg hier!«, fiel ihm der Steppenreiter ins Wort. »Die Schlacht steht nicht gut. Sobald sie mit der Garde fertig sind, werden sie sich uns zuwenden!«


  Rebekka warf einen erschrockenen Blick über die Schulter zurück. Tatsächlich hatten die Steppenreiter den – kleineren – Teil der Horde, auf den sie geprallt waren, mittlerweile nahezu besiegt, für die Schwarze Garde aber verlief die Schlacht nicht annähernd so gut. Trotz ihrer gewaltigen Zahl war die Übermacht der Gräuel und ihrer Verbündeten erdrückend, und was Rebekka vorhin schon einmal aufgefallen war, das bestätigte sich nun erneut: Die tatsächliche Kampfkraft der Schwarzen Garde kam nicht einmal annähernd an ihr martialisches Äußeres heran. Zwar hatte ein einzelner Gräuel kaum eine Chance, wenn er sich Mann gegen Mann einem schwarzen Reiter gegenübersah, doch das geschah nur in den seltensten Fällen. Zumeist stürzten sie sich zu fünft, sechst oder auch zu zehnt auf ihre Gegner, was unweigerlich mit der Niederlage der Gardisten endete, und vor allem die Trolle wüteten grausam unter den schwarz gepanzerten Reitern. Rebekka versuchte sich mit Gewalt vor Augen zu halten, dass es keine Menschen waren, überhaupt keine lebenden Wesen, die unter dem Ansturm der Horde immer rascher zu Boden gingen, sondern nur Rüstungen, die lediglich von einer unheimlichen Magie mit der Illusion von Leben beseelt worden waren. Es änderte nichts daran, dass der Anblick durch und durch schrecklich war.


  Und dass die Garde den Kampf verlieren würde.


  »Hoheit!«, drängte der Grauhaarige.


  »Hoheit?« Toran lachte nervös. »Ich … ich glaube, hier liegt ein …«, er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, »… ein Missverständnis vor. Ihr müsst mich verwechseln.«


  »Das glaube ich kaum, Majestät«, antwortete ihr Retter. Er wirkte ungeduldig, aber seine Stimme klang trotzdem ruhig, als er mit einem angedeuteten Nicken fortfuhr: »Mein Name ist Koram, Hoheit. Ich fürchte, Ihr erinnert Euch nicht mehr an mich, aber ich erinnere mich dafür umso besser an Euch und Eure Schwester.«


  »Woher?«, fragte Toran alarmiert.


  »Ich bin der Truchsess von Caivallon. Ich habe Euch und Eure Schwester auf den Knien geschaukelt, noch bevor Ihr laufen konntet, Hoheit. Und ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, Euch jemals wieder zu sehen.«


  »Ich verstehe kein Wort. Was soll das heißen?«


  Koram warf einen unruhigen Blick zu der immer heftiger tobenden Schlacht hin: »Das glaube ich Euch gerne, Hoheit, aber ich bitte Euch, gebt mir etwas Zeit. Wir sollten abziehen, solange wir es noch können. Sie werden die Garde besiegen, und ich möchte nicht, dass noch mehr gute Männer im Kampf gegen diese Ungeheuer fallen.«


  Torans Augen blitzten vor Zorn, doch er zögerte nur noch eine Sekunde, bevor er sich zu einem abgehackten Nicken durchrang, und Koram fuhr herum und stieß seinen Schwertarm hoch in die Luft. Die wenigen Reiter, die noch in Kämpfe verstrickt waren, ließen von ihren Gegnern ab, und die überlebenden Gräuel und Trolle waren klug genug, ihre Chance zu nutzen und ihr Heil in der Flucht zu suchen.


  Unverzüglich setzten sich die Reiter in Bewegung, zuerst nur langsam, dann immer schneller und schneller, bis der ganze gewaltige Tross schließlich in einem rasenden Galopp dahinjagte und das Schlachtfeld rasch hinter ihnen zurückfiel. Allerdings näherten sie sich nicht der Furt, wie Rebekka ganz instinktiv erwartet hatte, sondern entfernten sich davon, bis sie schließlich parallel zum Flussufer ritten.


  »Wohin reiten wir?«, schrie Toran über das Donnern der Pferdehufe hinweg. »Das ist nicht der Weg nach Martens Hof!«


  »Dorthin reiten wir auch nicht, Majestät«, schrie Koram zurück. »Es wäre nicht angeraten, ausgerechnet jetzt die Nähe der Schwarzen Königinnen zu suchen!« Er schob endlich das Schwert in die lederne Scheide an seinem Gürtel zurück und deutete mit der frei gewordenen Hand nach vorne. »Unser Lager liegt eine halbe Stunde entfernt. Dort werde ich all Eure Fragen beantworten. Aber jetzt ist nicht der richtige Moment dafür.« Sein Blick tastete kurz, aber sehr aufmerksam über Schneefell. »Was ist mit Eurem Ross, Herr? Es sieht sehr erschöpft aus. Glaubt Ihr, es hält noch durch, bis wir unser Lager erreicht haben?«


  »Keine Sorge«, antwortete Toran überzeugt. »So erschöpft kann Schneefell gar nicht sein, dass er nicht jeden Gräuel in Grund und Boden rennt!«


  Korams Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er sich seinen Teil zu dieser Behauptung dachte, doch er sparte sich jeden entsprechenden Kommentar und sah stattdessen zuerst Rebekka, dann sehr lange und stirnrunzelnd Salami an.


  »Und deines?«, fragte er schließlich.


  »Wir schaffen das schon«, erwiderte Rebekka kurz angebunden.


  Koram sagte auch dazu nichts – seine Miene wurde allerdings noch skeptischer – und sie sprengten weitere endlose Minuten in scharfem Galopp dahin, bis das Schlachtfeld vollends hinter ihnen verschwand und die Reiter allmählich in einen schnellen Trab fielen.


  Rebekka konnte hinterher nicht sagen, ob sie tatsächlich eine halbe Stunde brauchten, um das Lager der Steppenreiter zu erreichen, aber ihr kam es sehr viel länger vor; als wären Stunden vergangen, in denen sie parallel zum Flussufer dahingejagt waren. Endlich aber fiel zuerst die weiße Mauer von Martens Hof hinter ihnen zurück, und schließlich sprengten sie über einen letzten, mit spärlichem Baumwuchs bestandenen Hügel und das Lager der Steppenreiter breitete sich unter ihnen aus.


  Rebekka war fast ein bisschen enttäuscht. Sie wusste selbst nicht genau, was sie erwartet hatte, aber gewiss nicht ein kleines Geviert aus einer Hand voll winziger Zelte, einiger weniger Feuerstellen und einer hastig aus schlanken Baumstämmen gezimmerten Koppel. Koram hielt jedoch zielsicher darauf zu, sprang aus dem Sattel, kaum dass sie das Zentrum des Lagers erreicht hatten, und streckte die Hand aus, um zuerst Torin und dann ihrem Bruder beim Absteigen behilflich zu sein. Er rührte keinen Finger um auch Rebekka zu helfen.


  Dafür winkte er zwei seiner Krieger herbei, als Rebekka von Salamis Rücken geklettert war. »Die Gräuel! Bindet sie! Lasst sie nicht entkommen!«


  Gropp duckte sich nur erschrocken, während Schnapp ein wütendes Fauchen hören ließ und mit seinen Krallen nach den Händen des ersten Mannes schlug, der nach ihm zu greifen versuchte. »Fass mich an und du brauchst in Zukunft Hilfe, wenn du dir den Hintern abwischen willst«, zischte er.


  Koram setzte dazu an, etwas zu sagen, doch Toran kam ihm zuvor. »Dieser Gräuel ist unser Verbündeter. Er steht auf unserer Seite.«


  Einen Moment lang wirkte Koram sehr unsicher. »Verzeiht, Hoheit«, sagte er verwirrt, »aber seid Ihr sicher, dass Ihr dieser … Kreatur vertrauen wollt? Er ist ein Gräuel!«


  »Er ist ein Freund«, sagte Rebekka scharf.


  »Genau so sicher, wie ich bin, dass du mich mit Hoheit anzureden hast«, erwiderte Toran. »Ohne Schnapp wären wir alle nicht hier.«


  »Wie Ihr wünscht, Hoheit«, antwortete Koram und senkte demütig das Haupt. Dann zeigte er auf Gropp. »Und dieser da?«


  Toran zögerte für Rebekkas Geschmack eine Winzigkeit zu lange, bevor er antwortete. »Gebt auf ihn Acht.«


  »Aber tut ihm nicht weh«, fügte Rebekka rasch hinzu.


  Gropp schwieg, doch er warf Rebekka einen anklagenden Blick zu, während ihn zwei von Korams Männern zwischen sich nahmen und wegführten. Der Steppenreiter deutete auf das größte Zelt, das sich in der Mitte des Lagers erhob, und wartete, bis sich die Zwillinge in Bewegung gesetzt hatten. Als Rebekka ihnen folgen wollte, setzte er sichtbar dazu an, Einspruch zu erheben, doch Toran kam ihm wieder zuvor.


  »Sie gehört auch zu uns.«


  Koram maß Rebekka – und vor allem ihr schwarzes Gewand aus Spinnenseide – mit einem misstrauischen Blick, fügte sich jedoch auch diesmal mit den Worten: »Ganz, wie Ihr befehlt, Hoheit.«


  Das Zelt, das sie betraten, war vielleicht das größte des ganzen Lagers, dennoch aber nicht einmal hoch genug, dass Koram aufrecht darin stehen konnte, und – vorsichtig ausgedrückt – spartanisch eingerichtet. Der Grauhaarige deutete auf zwei unbequem aussehende Hocker, die zusammen mit einer noch unbequemer aussehenden Liege und einer wuchtigen Truhe die gesamte Einrichtung des Zeltes bildeten. Torin ließ sich mit einem tiefen Seufzer der Erschöpfung auf einen der Hocker sinken, Toran jedoch blieb stehen und sah den Steppenreiter auffordernd an. Rebekka wiederum maß den frei gebliebenen Hocker mit einem fast schon sehnsüchtigen Blick, aber sie widerstand der Versuchung, sich ebenfalls zu setzen.


  »Jetzt sind wir in Eurem Lager, Koram«, sagte Toran. »Ihr hattet mir eine Erklärung versprochen.«


  Man konnte dem Steppenreiter ansehen, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlte. Einen Moment lang wand er sich regelrecht, dann gab er sich einen Ruck und raffte all seinen Mut zusammen. Sie nahm an, dass er sich vor diesem Augenblick schon lange gefürchtet hatte.


  »Ihr habt natürlich jedes Recht, verwirrt zu sein und Fragen zu stellen, Prinz Andermatt …«


  Toran unterbrach ihn mit einer fast erschrockenen Geste. »Prinz Andermatt? Ihr irrt Euch, Koram. Ich habe diesen Namen noch nie gehört. Ich sagte doch schon einmal: Ihr müsst mich verwechseln.« Er lächelte unsicher und begann von einem Fuß auf den anderen zu treten. »Ich meine: Ich bin Euch und Euren Männern ja wirklich dankbar, dass Ihr uns gerettet habt, aber ich bin nicht der, für den Ihr mich zu halten scheint. Mein Name ist Toran, nicht Andermatt, und …«


  »Verzeiht, Hoheit«, fiel ihm der Steppenreiter ins Wort, »aber das ist … nicht ganz richtig.«


  »Nicht ganz richtig?« Toran lachte schrill. »Was soll das heißen? Ich werde doch wohl noch meinen Namen kennen!«


  Seltsamerweise warf Koram Rebekka einen raschen, nervösen Blick zu, bevor er antwortete: »Das ist der Name, den man Euch gegeben hat, nachdem man Euch und Eure Schwester aus Caivallon fortgebracht hat, Hoheit.« Er räusperte sich unbehaglich. »Euer wirklicher Name ist Peer Andermatt und Ihr und Eure Schwester seid die rechtmäßigen Erben des Throns von Caivallon und die Herrscher über das Volk der Steppenreiter.« Er verzog kurz und fast schmerzerfüllt die Lippen, bevor er bitter hinzufügte: »Oder was noch davon übrig ist.«


  Obwohl Torin eigentlich nicht mehr hätte überrascht sein dürfen, konnte Rebekka sehen, wie aus ihrem Gesicht alle Farbe wich. Toran schien es im allerersten Moment die Sprache verschlagen zu haben, nur der Blick, mit dem er den Grauhaarigen maß, wurde noch fassungsloser.


  »Das … das ist ein Scherz«, murmelte er schließlich. Seine Stimme zitterte und hatte einen leicht hysterischen Unterton. »Ihr … Ihr macht Euch einen Spaß mit uns, nicht wahr?«


  »Ich fürchte, nein«, antwortete Koram traurig. »Es tut mir aufrichtig Leid, Hoheit. Auch ich hätte mir gewünscht, Euch diese Nachricht unter anderen Umständen überbringen zu können, doch das Schicksal hat es leider anders gewollt. Ihr seid Prinz Andermatt, der rechtmäßige Herrscher über Caivallon.«


  Toran schwieg eine ganze Weile. Auch er war blass geworden. Schließlich drehte er sich mit einem Ruck herum, ging zu dem einzigen noch freien Stuhl und ließ sich so schwer darauf sinken, dass das zerbrechliche Möbelstück hörbar ächzte. Für eine Weile wurde es sehr still.


  Es war Schnapp, der das immer unbehaglicher werdende Schweigen brach. »Aber es heißt doch, Caivallon wäre zerstört worden«, mischte er sich ein. »War die Hauptstadt Eures Reiches nicht die erste, die dem Krieg zum Opfer fiel?«


  Koram maß ihn mit einem Blick, als überlege er ernsthaft, ob er überhaupt mit einem Gräuel sprechen solle, und er schien zu dem Ergebnis zu kommen: Nein. Wenn das, was Schnapp gesagt hatte, wahr war, dann konnte Rebekka ihn auch durchaus verstehen, denn er stand einem Vertreter jenes Volkes gegenüber, das seine Heimat vernichtet hatte.


  »Antwortet ihm«, sagte Toran nach einer Weile, räusperte sich und fügte mit einem schiefen Lächeln hinzu: »Bitte.«


  »Wie Ihr befehlt, Hoheit.«


  »Und hört auf, mich Hoheit zu nennen.«


  Diesmal zögerte Koram etwas länger, nickte aber dann und wandte sich mit unbewegtem Gesicht an den Gräuel. »Was du sagst, ist wahr. Caivallon war die erste Feste, die dem Ansturm zum Opfer fiel. Das Schicksal der Starken. Ein Angreifer wird immer zuerst versuchen, den stärksten seiner Gegner zu besiegen und somit die größte Gefahr für seine Pläne auszuschalten.« Er zuckte fast beiläufig mit den Schultern, als spräche er über etwas, das ihn nicht wirklich berührte, aber Rebekka spürte, dass das nicht stimmte. »Caivallon … war berühmt für die Stärke seines Heeres und seine Treue zu den Herrschern Märchenmonds. Als der Krieg in unser Land getragen wurde, waren wir das vordringlichste Ziel. Wir wussten um die Gefahr und konnten uns vorbereiten, aber die Übermacht war zu groß.« Er wandte sich direkt an Toran. »Euer Vater, Ho… Prinz Andermatt, erkannte, dass eine Niederlage unvermeidlich war, und traf Vorbereitungen, Euch und Eure Schwester in Sicherheit zu bringen. Als der Feind zum letzten Sturm auf Caivallon aufmarschierte, trug er unserem mächtigsten Zauberer auf, Euch fortzubringen. Meister Nils brachte Euch …«


  »Meister Nils?!«, unterbrach ihn Toran und riss ungläubig die Augen auf. »Moment mal! Du … du meinst doch nicht den alten griesgrämigen Nils?«


  »Es war seine Aufgabe, Euch in Sicherheit zu bringen und über Euch zu wachen«, bestätigte Koram ungerührt. »Doch der Plan wurde verraten. Statt Euch nach Gorywynn und an den Hof des Königs zu bringen, musste er mit Euch und Eurer Schwester hierher in den Zauberwald fliehen, wo wir Eure Spur verloren. Seither suchen wir nach Euch, doch es hat bis heute gedauert, bis unsere Bemühungen endlich von Erfolg gekrönt wurden.«


  Auch Rebekka hörte den Worten des grauhaarigen Steppenreiters gebannt zu. Etwas in seinen Worten ließ eine misstönende Alarmglocke hinter ihrer Stirn anschlagen. Irgendetwas, was er erzählt hatte, passte nicht zu dem, was sie erwartet hatte. Doch Toran sprach weiter, bevor sie den Gedanken ergreifen und zu Ende verfolgen konnte.


  »Aber das kann gar nicht sein«, murmelte er hilflos. Seine Hand tastete nach der seiner Schwester und ergriff sie so fest, dass alles Blut aus ihren Fingern wich und es bestimmt wehtat, doch Torin zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern starrte Koram weiter aus aufgerissenen Augen an. »Wir müssten uns doch daran erinnern!«


  »Ihr wart damals noch sehr klein, Ho… Prinz Andermatt«, sagte Koram sanft, doch Toran schüttelte nur noch einmal und noch heftiger den Kopf.


  »So etwas vergisst man nicht. Meine Schwester und ich sind Findelkinder. Harkan und Vera haben uns in den Bergen gefunden, wo wir uns hoffnungslos verirrt hatten!«


  »Was dem Willen Eures Vaters entsprach«, sagte Koram in einem Ton, als bitte er stellvertretend für seinen alten König um Vergebung.


  »Wie?!«, ächzte Torin.


  »Es war seine Entscheidung, Euch und Euren Bruder an einen Ort bringen zu lassen, den niemand kennt, nicht einmal er selbst«, bestätigte Koram. »Nur so konnte er sicher sein, dass Euer Aufenthaltsort nicht verraten wurde und unsere Feinde Eurer nicht habhaft werden konnten. Meister Nils wob einen Zauber, der Euch jede Erinnerung nahm.«


  »Aber … aber warum denn nur?«, murmelte Toran.


  »Na warum wohl, Blödmann?«, fragte Schnapp herausfordernd. In Korams Augen blitzte es zornig auf, doch der Gräuel fuhr ungerührt und an Toran gewandt fort: »Was hättest du getan, wenn du immer schon gewusst hättest, wer du wirklich bist? Wärst du friedlich bei Harkan und seiner Frau geblieben und hättest das Leben eines Bauernjungen geführt?« Toran starrte ihn nur an und sagte gar nichts, doch der Gräuel nahm ihm die Mühe ab, indem er heftig mit dem Kopf wackelte und an seiner Stelle antwortete: »Nein, das hättest du nicht. Du hättest vielleicht gewartet, bis du alt genug gewesen wärest, um ein Schwert hochzuheben, dann wärest du losgestürmt und hättest dich auf den Weg nach Caivallon gemacht um den Helden zu spielen und wärest dabei wahrscheinlich ums Leben gekommen, habe ich Recht?«


  Auch diesmal antwortete Toran nicht, sondern sah den Gräuel nur mit einer Mischung aus Betroffenheit und mühsam unterdrücktem Ärger an. Koram jedoch nickte widerwillig.


  »Ich fürchte, Euer spitzohriger … ähm … Verbündeter hat Recht, Prinz Andermatt. Es war der ausdrückliche Wille Eures Vaters, dass Ihr nichts über Eure wahre Herkunft wissen solltet, bevor der Tag gekommen ist.«


  »Welcher Tag?«, fragte Rebekka, und: »Was ist mit unserem Vater?«, fügte Torin hinzu.


  Der Steppenreiter zog es vor, Rebekkas Frage nicht zu beantworten, sondern wandte sich mit ernstem Gesicht an Torin. »Euer Vater fiel bei der letzten Belagerung von Caivallon. Zusammen mit vielen tapferen Männern und Frauen. Sie gaben ihr Leben für das Land und das Königreich, doch es wurde ihnen nicht gedankt.«


  Torin schwieg betroffen, doch Rebekka fragte: »Dann ist Caivallon wirklich gefallen?«


  »Die Angreifer haben die Stadt geschleift«, bestätigte Koram bitter. »Nicht ein Stein blieb auf dem anderen.«


  »Aber du hast doch gesagt, du wärst der …« Sie suchte einen Moment nach dem Wort, das Koram benutzt hatte. »Truchsess von Caivallon. Das ist so etwas wie ein … ein Stellvertreter, nicht wahr?«


  Koram nickte knapp. »Ich besetze den Thron und führe die Geschäfte des Königs bis zu seiner Rückkehr.« Er warf einen bezeichnenden Blick zu Toran hin, den dieser aber geflissentlich ignorierte, und fuhr nach einer winzigen Pause und an Rebekka gewandt fort: »Es ist nicht das erste Mal, dass die Stadt zerstört wurde. Wir haben sie wieder aufgebaut, auch wenn sie vielleicht nie wieder ihre einstige Größe erreichen wird. Seither suchen wir nach den verschwundenen Königskindern.«


  »Und jetzt habt Ihr sie gefunden«, sagte Schnapp mit sonderbarer Betonung. »Wie eigentlich?«


  Koram antwortete erst, nachdem Toran ihm mit einem auffordernden Nicken den Befehl dazu erteilt hatte. »Seit Jahren schicken wir Kundschafter in alle Teile des Landes, um nach Prinz und Prinzessin Andermatt zu suchen. Einer von ihnen kam zurück und …« Er stockte. Ein zuerst nachdenklicher, dann fast betroffener Ausdruck begann sich auf seinem Gesicht auszubreiten. Rebekka konnte ihm ansehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


  »Und?«, fragte Schnapp. Warum sah er dabei Rebekka eigentlich so komisch an?


  Der Steppenreiter überlegte kurz, aber sichtlich angestrengt, dann hob er irgendwie unglücklich die Schultern. »Einer von ihnen brachte die Kunde, dass man Euch entdeckt hätte«, sagte er mit sehr wenig Überzeugung in der Stimme.


  »Und dann?«, bohrte Schnapp unbarmherzig weiter.


  Korams Blick wurde ein wenig feindselig, fand Rebekka. Er antwortete gar nicht mehr.


  »Dann haben wir ein Problem«, murmelte Schnapp. Wieder sah er Rebekka an und diesmal auf eine Art, die ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen ließ.


  »Was für ein Problem?«, fragte Torin stockend.


  Der Gräuel wandte sich abermals an den grauhaarigen Steppenreiter. »Lasst mich raten, Truchsess«, sagte er, wobei sich ein Unterton in seine Stimme schlich, von dem Rebekka nicht sagen konnte, ob es gehässige Schadenfreude oder pures Entsetzen war. »Ihr könnt Euch nicht mehr genau an den Boten erinnern, habe ich Recht?«


  Koram starrte ihn nur weiter wortlos an, aber das Schweigen war für alle Antwort genug.


  »Und lasst mich noch einmal raten«, fuhr Schnapp unbarmherzig fort. »Ihr könnt auch nicht genau sagen, wie Ihr und Eure Männer hierher gekommen seid. Ich meine: Ihr glaubt, Ihr hättet die Nachricht des Kundschafters erhalten und wäret sofort hierher aufgebrochen, aber ganz genau wisst Ihr es nicht.«


  »Was für ein Unsinn«, protestierte Koram schwächlich. »Caivallon ist …«


  »Mehr als eine Woche entfernt«, fiel ihm Schnapp ins Wort, »selbst mit Euren schnellen Pferden. Was ist unterwegs geschehen? Welchen Weg habt Ihr genommen und mit wem habt Ihr gesprochen?«


  »Ich … ich weiß es nicht«, gestand Koram verwirrt. »Aber das ist unmöglich!«


  »Nein«, entgegnete Schnapp düster. »Ich fürchte, das ist es nicht. Es ist nur schlimm.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Toran. Er klang erschrocken.


  Schnapp wandte sich mit ernstem Gesicht an Rebekka. »Vorhin, als die Horde hinter uns her war und bevor die Steppenreiter aufgetaucht sind – was hast du da getan?«


  »Getan?«, wiederholte Rebekka. »Ich verstehe nicht.« Sie verstand sehr wohl, was der Gräuel meinte, aber sie wollte es nicht verstehen.


  »Du hast versucht uns zu retten«, beharrte Schnapp. »Wie?«


  »Ich … ich weiß es nicht mehr genau«, antwortete Rebekka stockend. Ihr Herz hämmerte. »Ich habe ein paar Gräuel weggewünscht …«


  »Weggewünscht?«, ächzte Koram.


  »… und beim ersten Mal hat es auch funktioniert«, fuhr Rebekka fast trotzig fort.


  »Aber danach nicht mehr«, sagte Schnapp düster. Rebekka nickte nur und aus dem Ausdruck von Schrecken auf dem Gesicht des Gräuels wurde Niedergeschlagenheit. »Und dann?«


  »Was bedeutet das?«, fragte Koram. Er klang alarmiert.


  »Was hast du dann getan?«, wollte Schnapp wissen.


  »Ich weiß es nicht mehr«, gestand Rebekka. »Ich … ich war in Panik und …«


  Sie brach ab und Schnapp seufzte tief und ließ dann resigniert die Schultern sinken. »Und dann hast du dir einfach nur gewünscht, dass Hilfe kommt und man uns rettet«, vermutete er.


  »Ich frage noch einmal: Was bedeutet das?«, fauchte Koram, nur noch eine Winzigkeit davon entfernt, wirklich zu schreien. Er hatte die Hände halb erhoben, als wolle er den Gräuel packen und so lange schütteln, bis die gewünschten Antworten einfach aus ihm herausfielen.


  Anstelle von Schnapp antwortete Toran. »Rebekka ist eine Zauberin.«


  Koram ächzte. Seine Augen wurden groß, während sich sein Blick für einen Moment regelrecht an Rebekkas schwarzem Gewand festzusaugen schien und auch noch der allerletzte Rest von Farbe aus seinem Gesicht wich. »Eine … Zauberin? Und sie hat …«


  »Euch und Eure Männer hierher gewünscht, in ihrer Verzweiflung, ja«, erklärte Schnapp düster. Rasch hob er die Hand. »Aber es ist nicht ihre Schuld. Sie wusste es nicht besser. Wenn Ihr jemandem die Schuld geben wollt, dann mir.«


  »Aber, aber was soll denn das alles?«, murmelte Rebekka verstört. »Was habe ich denn nur so Schlimmes getan?«


  »Erinnerst du dich, was ich dir über die Schwarzen Königinnen erzählt habe?«, fragte Schnapp. »Und über die Schwarze Garde?«


  Rebekka konnte selbst fühlen, wie auch sie plötzlich sehr blass wurde. »Dass sie … dass sie spüren, wenn jemand … Magie benutzt?«, fragte sie zaghaft und schickte ein Stoßgebet zum Himmel und das feste Versprechen, nie wieder im Leben auch nur die winzigste verbotene Kleinigkeit zu tun, wenn Schnapp ihre Frage mit nein beantwortete.


  Der Gräuel tat ihr den Gefallen nicht. »Und umso deutlicher je mächtiger der Zauber ist, den du beschwörst«, bestätigte er leise. »Es bedarf eines sehr mächtigen Zauberspruchs um eine ganze Armee herbeizurufen.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Bisher haben sie vielleicht gespürt, dass irgendwo gezaubert wird, aber nicht genau wo. Mit diesem Zauber hast du ein Leuchtfeuer entzündet, das sie gar nicht mehr übersehen können.«


  »Das heißt, die Schwarze Garde weiß jetzt, wo wir sind«, flüsterte Koram. Einen Herzschlag lang starrte er den Gräuel noch aus weit aufgerissenen Augen an, dann fuhr er auf dem Absatz herum und stürmte aus dem Zelt. Rebekka hörte ihn draußen Befehle brüllen. »Hauptmann, lasst alles stehen und liegen und befehlt den Männern aufzusitzen! Wir müssen weg! Sofort!«


  »Was hat er denn nur?«, murmelte Rebekka verwirrt. »Was ist denn jetzt wieder los?«


  »Die Schwarze Garde«, antwortete Schnapp. »Sobald die Schlacht gegen die Horde vorbei ist, werden sie hierher kommen. Falls sie nicht schon auf dem Weg sind.«


  »Sie fliehen vor der Schwarze Garde?«, vergewisserte sich Rebekka. »Aber wieso denn? Ich meine: Sind sie denn nicht trotz allem so etwas wie unsere Verbündeten?«


  Schnapps Augen schienen plötzlich zu lodern wie zwei winzige glühende Kohlen, die tief in seinem Schädel brannten. »Oh, habe ich das nicht erwähnt?«, fragte er böse. »Es war nicht die Horde, die Caivallon zerstört hat. Es war die Schwarze Garde.«


  Die herzlose Königin


  Obwohl Koram seine Männer weiterhin ebenso lautstark wie gnadenlos zur Eile antrieb, verging noch eine geraume Weile, bis die sicherlich fünf- oder auch sechshundert Reiter endgültig bereit zum Aufbruch waren; eine Weile, in der sich das Lager in einen wahren Hexenkessel aus durcheinander hastenden Männern, gebrüllten Befehlen und nervösen Tieren verwandelte. Der Truchsess hatte zwar Order gegeben, alles stehen und liegen zu lassen und auf der Stelle aufzubrechen, was aber gewiss nicht wörtlich gemeint gewesen war, denn es war schlechterdings unmöglich. Der Weg zurück nach Caivallon dauerte eine Woche – mindestens – und Mensch und Tier benötigten ein Mindestmaß an Vorräten und Ausrüstung, um diese Zeit durchzustehen. Es wurde gerannt, zusammengerafft und geschirrt, geschrien und aufgezäumt, dass Rebekka nur so der Kopf schwirrte.


  Doch selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätte sie wohl Mühe gehabt, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Schnapps Eröffnung hatte sie getroffen wie ein Faustschlag in den Magen. Die Schwarze Garde – die Reiter der Königinnen! – sollten Caivallon angegriffen und zerstört haben, ausgerechnet Caivallon, das für seine Treue dem Königreich gegenüber berühmt und über jeden Zweifel erhaben war? Rebekka konnte das nicht glauben, sie wollte es nicht glauben – aber sie wusste zugleich auch mit unerschütterlicher Sicherheit, dass Schnapp die Wahrheit gesagt hatte.


  Dennoch ergab es einfach keinen Sinn!


  Das Schlimmste jedoch war, dass sie die Schwarze Garde durch ihren Zauber nun endgültig auf die Spur der Steppenreiter gebracht haben musste. Sobald die Schlacht an der Furt vorbei war – ganz gleich, welche Seite nun den Sieg davontrug –, würden sich die Reiter der Königinnen aufmachen um ihnen zu folgen. Und Rebekka hatte nicht vergessen, was Schnapp ihr über die unheimlichen schwarzen Reiter erzählt hatte: Wessen Spur sie einmal aufgenommen hatten, den verloren sie nie wieder, wohin er auch floh und wie lange.


  Die Konsequenz aus diesem Gedanken wurde ihr klar, noch bevor sie ihn endgültig zu Ende gedacht hatte, aber noch gelang es ihr, ihn zu verdrängen; oder es sich zumindest mit einigem Erfolg einzureden.


  Hätte sie wenigstens mit Toran sprechen können! Aber Toran (Peer, verbesserte sie sich in Gedanken. Sein Name lautete Peer, Peer Andermatt, und sie musste zugeben, dass ihr dieser Name gefiel, denn aus einem Grund, den sie nicht nennen konnte, schien er irgendwie besser zu ihm zu passen), Peer also und seine Schwester hatten im Moment genug mit ihren eigenen Gedanken und Sorgen zu tun. Vermutlich war es nicht gerade leicht, zu erfahren, dass man kein heimatloses Waisenkind war, wie man Zeit seines Lebens geglaubt hatte, sondern der Erbe eines mächtigen Reiches.


  Und praktisch im gleichen Augenblick gesagt zu bekommen, dass man dieses Erbe gerade noch rechtzeitig angetreten hatte, um seinen Untergang mitzuerleben, machte die Sache vermutlich auch nicht einfacher …


  »Warum hast du mir nichts gesagt?«, fragte sie leise und an Schnapp gewandt, als er hinter ihr aus dem Zelt trat. Sie drehte sich nicht einmal zu ihm um, sondern starrte weiter aus blicklosen Augen auf das hektische Treiben ringsum.


  »Und was hätte das geändert?«, gab der Gräuel ungewohnt sanft zurück. »Du hättest nur irgendwelche Dummheiten gemacht – so wie die, über die du gerade nachdenkst, zum Beispiel.«


  Rebekka drehte sich nun doch zu dem Gräuel um und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Schnapp vielleicht ihre Gedanken las. »Du weißt, dass es die einzige Möglichkeit ist?«


  »Quatsch mit Soße!« Der Gräuel zog eine Grimasse. »Was muss denn noch passieren, bis du begreifst, dass Weglaufen nichts nützt?«


  »Toran …. Peer und seiner Schwester schon«, beharrte Rebekka. »Und allen anderen hier auch.«


  »Quatsch mit doppelter Soße!«, beharrte Schnapp. »Es ist zu spät. Jetzt, wo die Schwarzen Königinnen einmal wissen, dass Caivallon noch existiert, werden sie keine Ruhe mehr geben, bis sie Koram und seine Krieger aufgespürt haben.« Er nickte grimmig. »Gerade jetzt, wo die Horde mit Macht in Märchenmond einfällt, können sie es sich gar nicht leisten, eine solche Gefahr in ihrem Rücken zu dulden.«


  »Aber wieso denn Gefahr?«, fragte Rebekka. Sie verstand immer noch nicht wirklich, was das alles zu bedeuten hatte. Und wie auch? Koram kam zurück, begleitet von einem blonden Hünen in der schlichten Wildlederkleidung der Steppenreiter, der einen Bogen über der linken Schulter trug, der größer war als er selbst. Er hatte ein hartes, aber auch sehr offenes Gesicht, und der Blick, mit dem er Rebekka maß, war irgendwo zwischen Freundlichkeit und Ehrfurcht angesiedelt.


  »Das ist Valerian«, begann Koram, indem er auf den Blonden wies. »Er wird Euch zu Diensten sein, bis wir Caivallon erreichen und über Eure Sicherheit und die Eures … Freundes …«, er deutete auf Schnapp, der die sonderbare Betonung, mit der er das Wort ausgesprochen hatte, mit einer Grimasse quittierte, »wachen, Herrin.«


  »Mein Name ist Rebekka«, antwortete Rebekka, »nicht Herrin.« Die Frage, ob Valerian wirklich über sie wachen oder in Wahrheit nicht vielmehr Schnapp und sie bewachen sollte, sprach sie nicht laut aus, aber dem nur mühsam unterdrückten Lächeln des blonden Kriegers nach zu urteilen, musste sie wohl ziemlich deutlich in ihrem Gesicht abzulesen sein.


  »Ganz, wie Ihr befehlt, Herrin«, antwortete Koram ungerührt. »Aber Ihr seid eine Zauberin. Und als solche verdient Ihr nicht nur unsere Ehrerbietung, sondern seid auch ganz automatisch unsere Herrin.«


  »Wieso?«, fragte Rebekka verständnislos.


  »Weil das Volk der Steppenreiter seit jeher den Zauberern von Märchenmond gehorcht hat«, antwortete Schnapp an Korams Stelle. »Sie waren das Schwert Gorywynns – als es die gläserne Burg noch gab.«


  »Das ist wahr«, sagte der Truchsess. »Und als Zauberin seid Ihr zugleich auch die oberste Herrscherin von Caivallon.«


  »Obwohl ich euch gleich als erste Amtshandlung so tief in die Scheiße geritten habe?«, entfuhr es Rebekka.


  »Herrin?« Koram blinzelte verwirrt.


  »Vergiss es!« Rebekka winkte ab. »Und vergiss die Herrin, okay?« Sie sah den grauhaarigen Steppenreiter nachdenklich an. »Soll das heißen, dass du mir gehorchen musst, ganz gleich, was ich von dir verlange?«


  Koram zog es vor, nur mit einem unglücklichen Lächeln darauf zu antworten und einer Bewegung, von der er wahrscheinlich selbst nicht genau wusste, ob sie ein Nicken, ein Kopfschütteln oder ein Achselzucken sein sollte. Valerian hingegen hatte sichtlich immer größere Mühe, das Lachen aus seinen Zügen zu verbannen.


  »Sogar wenn ich dir einen Befehl erteile, mit dem Prinz Andermatt nicht einverstanden wäre?« Manchmal, dachte Rebekka, machte es regelrecht Spaß, das Messer in der Wunde noch einmal umzudrehen.


  Koram wirkte jetzt gequält, doch noch bevor Rebekka das grausame Spiel beenden konnte, wurde die Zeltplane hinter ihr zurückgeschlagen und Torans Stimme sagte: »Was wird denn das jetzt, wenn ich fragen darf? Eine Palastrevolution?«


  Rebekka drehte sich betont langsam zu ihm um und Toran fuhr mit gespielter Strenge fort: »Und noch dazu, bevor ich meinen Palast auch nur das erste Mal gesehen habe?«


  »Das Leben ist manchmal grausam, Hoheit«, antwortete Rebekka spöttisch.


  »Und voller Überraschungen, Herrin«, gab Toran im gleichen Tonfall zurück. »Ihr solltet wissen, Euer Merkwürden, dass unsere Schwester und wir nichts von überkommenen Traditionen halten. Deshalb haben wir beschlossen, dass unser erster Befehl darin bestehen wird, mit diesem überholten Krempel aufzuräumen.« Er machte ein bewusst hochmütiges Gesicht. »Wir brauchen kein Zaubererpack in Caivallon. Truchsess Koram …«, er machte eine flatternde Handbewegung zu dem Grauhaarigen, der seinen Worten mit wachsender Bestürzung gefolgt war, »nehmt Euch ein paar zuverlässige Krieger und jagt diese Hexe aus dem Lager!«


  Koram erbleichte sichtbar. »Aber Hoheit«, keuchte er.


  Torans Gesicht wurde so hochmütig, dass sich selbst in Rebekka ein winziger Funke von Misstrauen meldete. »Und wo wir schon einmal dabei sind: Verabreicht Euch gleich selbst ein Dutzend Stockhiebe, weil Ihr mich schon wieder Hoheit genannt habt!«


  Und das war zu viel. Nicht nur Rebekka, auch Torin und Schnapp und schließlich sogar Valerian platzten vor Lachen einfach laut heraus. Nur Koram sah immer unglücklicher aus; und so verstört und hilflos, dass er Rebekka nun aufrichtig Leid tat.


  »Das war ein Scherz«, sagte sie, nachdem sie endlich wieder zu Atem gekommen war und sich die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte.


  »Von uns beiden«, pflichtete ihr Toran glucksend bei. »Keine Sorge, Truchsess – wir werden uns in der Herrschaft über Caivallon schon nicht ins Gehege kommen – nicht wahr, Herrin?«


  War da eine Spur von Misstrauen in seiner Stimme?, dachte Rebekka, doch sie verscheuchte den Gedanken und antwortete im gleichen spöttischen Ton: »Gewiss nicht, Hoheit. Einen Befehl habe ich aber.« Sie wandte sich an Valerian. »Kannst du vielleicht so freundlich sein und Gropp herholen? Den Gräuel, der in meiner Begleitung war?«


  »Und bringt das Pferd des Prinzen mit«, fügte Koram hinzu, als Valerian sich wortlos umdrehen und davoneilen wollte, um Rebekkas Befehl nachzukommen. »Und zwei frische Pferde für die Prinzessin und den … ähm … für Rebekka. Es wird Zeit, aufzubrechen.«


  »Nein, kein anderes Tier«, sagte Rebekka hastig. »Bring mir Salami … den Hengst, auf dem ich gekommen bin.«


  Valerian wirkte ein bisschen verwundert, aber er nickte und eilte davon, und Rebekka wandte sich wieder an Koram. »Und ein paar Lebensmittel und etwas Wasser wären nicht schlecht, falls Ihr etwas erübrigen könnt.«


  »Herrin?«, machte Koram verwirrt.


  Auch Toran sah sie leicht verständnislos an, während sich Schnapp hastig abwandte, damit man das besorgte Glitzern in seinen Augen nicht sah.


  »Was soll das?«, fragte Toran. Er grinste, aber es wirkte nicht besonders überzeugend.


  »Ich komme nur Eurem Wunsch nach, Hoheit«, antwortete Rebekka lächelnd. »War es nicht Euer Befehl, mich aus dem Lager zu jagen? Ich möchte den guten Truchsess nicht unbedingt in Verlegenheit bringen, deshalb gehe ich freiwillig, noch bevor er in eine unangenehme Situation gerät.«


  Torans Grinsen entgleiste endgültig zu einer Grimasse. »Das … das war ein Scherz.«


  »Ich weiß.« Rebekka lächelte noch einen Moment weiter und wurde dann plötzlich sehr ernst. »Es ist die einzige Möglichkeit, Toran«, sagte sie, ganz bewusst den Namen benutzend, unter dem sie den Prinzen der Steppenreiter kennen gelernt hatte. Sie hob rasch die Hand, als er widersprechen wollte, und fuhr mit leicht erhobener Stimme fort: »Du weißt, dass es so ist. Wenn ich bei euch bleibe, dann braucht ihr gar nicht erst loszureiten.«


  »Das … das ist doch Unsinn!«, stammelte Toran. »Ich … ich lasse das nicht zu. Ich will nicht, dass …«


  »Hoheit«, mischte sich Koram ein. »Ich fürchte, sie hat Recht.«


  »Nein!« Toran schrie fast. »Das ist … das ist doch nicht wahr!«


  »Die Schwarze Garde wird mich finden«, sagte Rebekka ernst. »Solange ich bei euch bleibe, führe ich sie direkt zu euch. Du weißt das.«


  Toran starrte sie an. Auf seinem Gesicht tobte ein Orkan gegensätzlicher Empfindungen. »Das … das ist Unsinn. Ich lasse das nicht zu! Nicht jetzt, wo … wo alles vorbei ist und …« Seine Stimme versagte und plötzlich schien er alle Mühe zu haben, die Tränen zurückzuhalten.


  Torin focht denselben Kampf aus, aber sie verlor ihn. Ihr Gesicht blieb unbewegt, doch ihre Augen schimmerten feucht, und sie hatte die Hände mit aller Gewalt zu Fäusten geballt, als wollte sie ihren Kummer packen und einfach zerquetschen, und dann liefen plötzlich Tränen über ihr Gesicht.


  Auch Rebekka verspürte plötzlich einen bitteren, harten Kloß im Hals. Sie hatte nicht mehr die Kraft, Torans Blick standzuhalten, und auch in ihr machte sich ein Gefühl breit, das an Verzweiflung grenzte. Ihr erging es nicht anders als Toran: Das Letzte, was sie wollte, war, ihre Freunde zu verlassen. Ausgerechnet jetzt, wo ihre endlose Odyssee sich dem Ende zu nähern schien.


  Aber hier zu bleiben hätte bedeutet, nicht nur die Zwillinge, sondern auch Koram und seine Männer praktisch zum Tode zu verurteilen.


  »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte Toran noch einmal. Er straffte demonstrativ die Schultern. »Ich gestatte es nicht. Als Herr von Caivallon befehle ich dir bei uns zu bleiben. Hast du mich verstanden? Ich werde meinen Männern befehlen dich nicht wegzulassen. Nötigenfalls mit Gewalt, verstehst du?«


  Rebekka lächelte milde. Toran klang nicht wie ein König oder Prinz, sondern eher wie ein quengelndes Kind. Ein sonderbar warmes Gefühl, das sie selbst nicht gänzlich einzuordnen vermochte, ergriff von ihr Besitz und machte es ihr leichter, den Schmerz zu ertragen; wenigstens ein bisschen.


  »Du weißt, dass ich sie in Frösche oder Kühe verwandeln würde«, sagte sie sanft.


  »Rebekka, bitte …«, flehte Toran. Dann versagte seine Stimme endgültig und auch er verlor den Kampf gegen die Tränen. Koram räusperte sich unbehaglich und wandte sich dann diskret ab, und der Kloß in Rebekkas Hals wurde noch dicker und drohte sie zu ersticken, und vielleicht hätte sie in diesem Augenblick tatsächlich etwas sehr Dummes gesagt oder getan, wäre nicht gerade in diesem Moment Valerian zurückgekommen, der Salami am Zügel führte und einen prall gefüllten Lederbeutel über der linken Schulter trug. Gropp saß in Salamis Sattel und grinste das breiteste Gräuelgrinsen, das man sich nur vorstellen konnte.


  »Ich habe Euer … ähm … Pferd gebracht, Herrin«, sagte Valerian. »Und Vorräte für Euch und Eure Begleiter. Sie müssten für einige Tage reichen.« Er warf den Beutel so schwungvoll über Salamis Rücken, dass Gropp erschrocken quietschte, und wandte sich dann mit einem fragenden Blick gleichzeitig an sie und Koram. »Möchtet Ihr, dass ich Euch begleite?«


  Einen Moment lang dachte Rebekka ernsthaft über dieses Angebot nach. Die Vorstellung war verlockend. Valerian sah nicht nur aus wie ein Krieger, der sein Handwerk verstand, er kannte sich hier auch bestimmt besser aus als sie, und vielleicht sogar Schnapp. Dennoch schüttelte sie den Kopf. »Nein. Wenn die Schwarze Garde uns einholt, könnte es … unangenehm werden.«


  »Unangenehm?« Toran gab einen schrillen Laut von sich, der vielleicht ein Lachen hatte werden sollen, aber irgendwo auf halbem Wege stecken geblieben war. »Sie werden dich umbringen!«


  »Kaum«, antwortete Rebekka und setzte das grimmigste Gesicht auf, das sie zustande brachte. »Ich bin eine Zauberin, hast du das vergessen? Wenn sie glauben, leichtes Spiel mit mir zu haben, dann habe ich vielleicht die eine oder andere böse Überraschung für sie – jetzt, wo ich keine Rücksicht mehr zu nehmen brauche.«


  Valerian lächelte. »Ihr seid sehr tapfer, Herrin. Aber ich würde dennoch vorschlagen, dass Ihr zumin…«


  Er verschwand.


  Sie hatte ihm direkt ins Gesicht geblickt, sodass sie sich nicht einbilden konnte, vielleicht irgendwie abgelenkt gewesen zu sein oder einen Moment lang nicht hingesehen zu haben … Der blonde Krieger war von einem Sekundenbruchteil zum anderen einfach weg, verschwunden, nicht nur mitten im Satz, sondern mitten im Wort!


  Toran stieß ungläubig die Luft zwischen den Zähnen aus, und seine Schwester ließ einen leisen Schrei hören und schlug dann die Hand vor den Mund, und wäre Rebekka in diesem Moment nicht viel zu entsetzt gewesen, dann wäre ihr sicherlich auch Gropps Reaktion aufgefallen: Der Gräuel riss die Augen auf und sah eine halbe Sekunde lang aus, als träfe ihn gleich der Schlag, bevor er regelrecht in sich zusammensackte.


  »Was …?!«, keuchte Toran.


  Einen Moment lang wurde es fast unheimlich still. Alle starrten die Stelle an, an der der Krieger gestanden hatte. Auch aus Korams Gesicht war alle Farbe gewichen und vielleicht zum ersten Mal überhaupt sah Rebekka so etwas wie echte Furcht in den Augen des Steppenreiters.


  »Was … bedeutet das?«, fragte sie stockend. Ihr Herz schlug hart und sehr langsam, und eingedenk dessen, was sie noch immer in Korams Augen las, war sie nicht einmal sicher, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte.


  »Etwas Schlimmes«, erklärte Schnapp.


  Koram nickte abgehackt. »Wenn sie schon so weit sind, dann ist die Lage noch ernster, als ich befürchtet habe.«


  »Welche Lage?«, fragte Rebekka scharf. »Verdammt, Koram, was bedeutet das? Was geht hier vor. Was ist mit Valerian passiert?«


  Seltsam – sie hatte das Gefühl, die Antwort kennen zu müssen. Irgendwo in ihren Erinnerungen war etwas … Sie hatte so etwas schon einmal erlebt, aber sie wusste nicht mehr wann und bei welcher Gelegenheit.


  Koram blickte sie an und Rebekka konnte ihm ansehen, dass er auch antworten wollte, doch Schnapp schüttelte hastig den Kopf und schenkte dem grauhaarigen Steppenreiter einen fast beschwörenden Blick. Und Koram sagte nur: »Nicht jetzt.«


  »Was soll das heißen: Nicht jetzt?«, empörte sich Rebekka. »Ich will sofort wissen, was …«


  Schnapp legte ihr die Hand auf die Schulter und sagte ebenfalls: »Nicht jetzt«, und Koram fuhr plötzlich aufgeregt auf dem Absatz herum und begann Befehle in einer Sprache zu brüllen, die Rebekka nicht verstand. Mit einem fast flehenden Blick wandte sie sich an Toran, aber sie erntete nur ein hilfloses Achselzucken und einen Blick, den sie lieber nicht deuten wollte.


  »Es wird Zeit, Rebekka«, sagte Schnapp. »Komm. Ich erkläre dir alles, wenn wir unterwegs sind, aber jetzt lass uns aufbrechen.«


  Wenn er es darauf angelegt hatte, ihre Verwirrung noch weiter zu steigern, dann hatte er sein Ziel erreicht, dachte Rebekka missmutig. Aber etwas an der Art, wie er es sagte, machte ihr auch klar, wie sinnlos es gewesen wäre, weiter in ihn zu dringen … und da war auch noch Toran. Rebekka wollte nicht mehr mit ihm sprechen, ganz einfach weil sie wusste, dass sie nicht mehr auf ihren Verstand oder so etwas Nebensächliches wie Logik hören würde, wenn sie auch nur noch ein einziges Mal in seine Augen sah.


  »Also gut.« Sie gab sich geschlagen. »Gehen wir.«


  Toran gab ein sonderbares Geräusch von sich, fast wie ein erstickter Schrei, doch Rebekka wandte sich rasch ab und schwang sich in Salamis Sattel. Der Hengst schnaubte erregt und begann sofort mit den Vorderhufen zu scharren, aber Rebekka brachte ihn mit einem harten Ruck am Zügel zur Räson und wartete, bis Schnapp hinter ihr aufgesessen war. Toran hob die Hand und schien etwas sagen zu wollen, doch seine Stimme versagte ihren Dienst, und Rebekka riss Salami mit einer raschen Bewegung herum, bevor ihr Blick dem Torans zu lange begegnen konnte. Ihr Herz hatte sich in etwas Hartes und Schmerzendes aus Eis verwandelt, das ihr bei jedem Atemzug wehtat.


  »Reitet nach Caivallon!«, sagte sie. »Wir treffen uns dort, sobald ich die Schwarze Garde abgeschüttelt habe.«


  Sogar in ihren eigenen Ohren klangen die Worte einfach nur … lächerlich. Der neue Prinz der Steppenreiter setzte zu einer Antwort an, doch Rebekka ließ die Zügel knallen und Salami schoss mit einem erleichterten Schnauben los, noch bevor Toran auch nur ein einziges Wort herausbringen konnte. Binnen weniger Augenblicke hatten sie das Lager durchquert und sprengten den sanften Hügel hinauf, der es auf der westlichen Seite begrenzte. Erst als sie ihn überwunden und ein gutes Stück Weg zurückgelegt hatten, ließ sie Salami ein wenig langsamer galoppieren, bevor sie schließlich in einen raschen Trab verfiel. Gropp, der vor ihr im Sattel saß, warf ihr einen schrägen Blick über die Schulter hinweg zu, während Schnapp hinter ihr angestrengt versuchte, gar nicht da zu sein.


  Rebekka ließ Salami noch gute zehn Dutzend Schritte weitertraben, aber dann hielt sie an und sah sich aufmerksam um. Ein gutes Stück links von ihr – weit, aber noch immer sichtbar – strömte der Fluss dahin, auch wenn die weißen Mauern von Martens Hof schon längst nicht mehr zu sehen waren, und in den drei anderen Richtungen erstreckte sich eine Landschaft aus sanften Hügeln und hier und da eingestreuten Waldstückchen; ein geradezu absurd friedlicher Anblick, der Rebekka im ersten Moment fast erschreckte. Sie ließ Salami noch ein Stück weitertraben und hielt schließlich ganz an. Irgendetwas … stimmte nicht.


  »Was hast du?«, fragte Schnapp.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Rebekka unbehaglich. Sie versuchte sich selbst einzureden, dass sie nur nervös war und überreagierte; wozu sie jeden Grund gehabt hätte. Aber das Gefühl, einmal da, war einfach zu hartnäckig, um sich so mir nichts dir nichts wieder verscheuchen zu lassen. Sie hatte das Gefühl, dass etwas … kam, und es war kein angenehmes Gefühl.


  »Vielleicht sollten wir weiterreiten«, schlug Schnapp vor. Er klang ungewöhnlich schüchtern, fand Rebekka, vielleicht ein bisschen nervös.


  Sie ritt nicht weiter, sondern drehte sich im Sattel herum, so weit sie konnte, und sah den Gräuel durchdringend an. Schnapp hatte sich abermals verändert, ohne dass es ihr bisher aufgefallen wäre. Er wirkte jetzt älter und auf schwer zu beschreibende Weise ernster; als betrachte sie einen alten Mann, der sich irgendwie in den Körper eines Jungen verirrt hatte. »Und wohin?«, fragte sie.


  »Erst einmal möglichst weit weg, findet du nicht?«, gab der Gräuel ausweichend zurück. »Oder willst du die Garde auf die Spur deiner Freunde hetzen?«


  Natürlich wollte sie das nicht. Aber das war auch nicht die Antwort gewesen, die sie hatte hören wollen. Sie sah den Gräuel einen Moment lang durchdringend an, erst dann wandte sie sich wieder nach vorn und ließ Salami lostraben, doch sie kam nur wenige Schritte weit, denn nun war es Gropp, der fast erschrocken die Hand hob und sagte: »Warte!«


  Rebekka brachte Salami mit einem unnötig harten Ruck am Zügel wieder zum Stehen. Ihr Herz begann unverzüglich schneller zu klopfen und sie sah sich aus eng zusammengekniffenen Augen aufmerksam um. Das Bild hatte sich nicht verändert und doch … aus dem unguten Gefühl wurde nun fast so etwas wie Gewissheit. Auch wenn sie immer noch nicht wusste worüber.


  »Was hast du?«, murmelte sie.


  Gropp hob nur die Schultern und hinter ihr sagte Schnapp: »Der macht sich doch nur wichtig.«


  Rebekka hätte das gern geglaubt, aber sie konnte es nicht. Und es war auch nicht die Wahrheit.


  Es vergingen noch einige Augenblicke, doch dann gewahrte sie unter sich, vielleicht eine halbe Meile entfernt, eine Bewegung am Waldrand, und kaum hatte sie sie ausgemacht und sich darauf konzentriert, erkannte sie eine kleine, ganz in Schwarz gehüllte Gestalt, die eine zerbeulte Rüstung trug und eine Keule hinter sich herschleifte, die mehr wiegen musste als sie selbst. Mit klopfendem Herzen sah sie zu, wie der Gräuel vorsichtig zwei Schritte weit aus dem Wäldchen auf der gegenüberliegenden Seite trat und sich dann einmal um sich selbst drehte um sich umzusehen, und ihr stockte schier der Atem, als er dabei auch ganz genau in ihre Richtung blickte. Doch der Gräuel hatte sich entweder perfekt in der Gewalt oder er hatte sie tatsächlich nicht gesehen, denn er führte seine Bewegung ohne das mindeste Stocken zu Ende und war dann ebenso schnell und lautlos wieder im Wald verschwunden, wie er gekommen war.


  »Das war knapp«, murmelte Gropp.


  »Glaubst du, dass er uns gesehen hat?«, gab Rebekka zurück, flüsternd, als hätte sie Angst, ihre Stimme könne selbst über die große Entfernung hinweg noch gehört werden.


  »Nein«, versicherte ihr der Gräuel. »Dann hätte er sofort Alarm geschrien – oder wäre bereits auf dem Weg hierher.«


  Rebekkas Vorsicht hinderte sie im ersten Moment daran, den Worten Gropps Glauben zu schenken, gerade weil sie es wollte, doch dann sagte sie sich selbst, dass er vermutlich Recht hatte. Die Entfernung war ziemlich groß gewesen, der Gräuel hatte direkt in die Sonne geblickt und zusätzlich waren sie nur ein paar Schritte vom Waldrand entfernt, vor dem sie in ihrer dunklen Kleidung so gut wie unsichtbar sein mussten. Dennoch zögerte sie weiterzureiten.


  »Ein Kundschafter?«


  Gropp wackelte mit dem Kopf. »Wahrscheinlich. Aber da sind noch mehr. Ich kann sie fühlen.«


  »Sicher«, bemerkte Schnapp hinter ihr gehässig. »Und wir glauben dir jedes Wort.«


  »Schnapp, sei ruhig«, sagte Rebekka, zwar in scharfem Ton, trotzdem aber fast abwesend. Schnapp musste die Nähe einer Gefahr genauso deutlich spüren wie Gropp und sie. Sie überlegte angestrengt, dann drehte sie Salami um und ritt näher an den Wald heran.


  »Was hast du vor?«, fragte Schnapp.


  »Wir machen eine Pause«, antwortete Rebekka. Sie stieg ab und führte den Hengst noch einige Schritte weiter, bis sie sicher war, sich zuverlässig im Schutz des Unterholzes zu befinden. »Ich bin hungrig. Und es ist besser, wir warten hier eine Weile, bis wir sicher sind, nicht gleich der nächsten Gräuelarmee in die Hände zu laufen.«


  »Hungrig?«, ächzte Schnapp. »Meinst du, dass jetzt der richtige Moment ist, um zu essen?«


  »Ja«, sagte Gropp und wackelte heftig mit dem Kopf.


  »Der richtige Moment zum Essen ist immer gerade dann, wenn man Hunger hat, oder?«, gab Rebekka ungerührt zurück, während sie bereits aus dem Sattel kletterte. »Wir haben beide schon ziemlich lange nichts mehr gegessen.«


  »Alle drei«, sagte Gropp.


  Rebekka stieg aus dem Sattel und bedeutete Schnapp mit einer entsprechenden Geste, es ihr gleichzutun. Schnapp rührte sich allerdings nicht, sondern sah sie nur mit wachsender Nervosität an.


  »Also?«, fragte Rebekka.


  »Also was?«, machte der Gräuel stur.


  »Du wolltest mir ein paar Fragen beantworten«, sagte Rebekka mühsam beherrscht.


  »Bis jetzt hast du mir ja noch gar keine gestellt«, antwortete Schnapp patzig.


  Es fiel Rebekka wirklich schwer, noch immer wenigstens halbwegs ruhig zu bleiben – aber irgendwie brachte sie das Kunststück fertig, den Gräuel nicht vom Pferd zu reißen und so lange zu schütteln, bis die gewünschten Antworten endlich aus ihm herauspurzelten.


  »Hast du es gewusst?«, fragte sie gepresst.


  »Was?«


  »Schnapp!«


  »Ich kann deine Fragen auch beantworten«, mischte sich Gropp ein, doch Schnapp knuffte ihn so hart in den Rücken, dass er um ein Haar vom Pferd gefallen wäre.


  »Du hältst gefälligst die Klappe, du hässlicher kleiner Gnom!«


  »Selber hässlich!«, keifte Gropp zurück, und diesmal handelte er sich von Schnapp eine Backpfeife ein, die ihn rücklings aus dem Sattel und zu Boden fallen ließ. Salami tänzelte erschrocken, und Schnapp verlor mit einem Quietschen ebenfalls den Halt im Sattel und landete neben seinem Bruder, der unverzüglich über ihm war und mit beiden Fäusten auf ihn eindrosch. Schnapp revanchierte sich mit einem Nasenstüber und riss ihn mit der anderen Hand am Ohr, woraufhin ihm Gropp das Knie in den Leib rammte und gleich darauf vor Schmerz kreischte, als Schnapp ihn in die sowieso schon blutende Nase kniff.


  Rebekka schüttelte seufzend den Kopf, warf noch einen sichernden Blick über die Schulter zum Waldrand zurück – draußen war noch immer alles ruhig –, dann ging sie zu den beiden hin und hob sie am Genick in die Höhe, um sie wie zwei junge Katzen zu schütteln. »Genug jetzt! Oder ich binde euch beide auf Salamis Rücken fest und schicke euch zu Koram zurück, zusammen mit einem Zettel, auf dem steht, dass ich mich geirrt habe, was eure Vertrauenswürdigkeit angeht.«


  Die Drohung wirkte. Die Gräuel zappelten und geiferten noch ein wenig, beruhigten sich dann aber zusehends und schließlich wagte es Rebekka, sie vorsichtig – und so weit voneinander weg, wie es die Spannweite ihrer Arme zuließ – zu Boden zu setzen und loszulassen.


  »Also?«, fuhr sie Schnapp an. »Noch einmal: Hast du gewusst, wer die Zwillinge wirklich sind?«


  »Nein«, versicherte Schnapp und schoss einen giftigen Blick in Gropps Richtung ab, der sich jedoch zu Rebekkas Erleichterung darauf beschränkte, ihm die Zunge herauszustrecken. »Glaubst du wirklich, ich hätte sie sonst hierher gebracht?«


  Rebekka antwortete nicht gleich. Sie wusste mittlerweile nicht mehr, was sie noch glauben sollte und was nicht. Es war zum Verrücktwerden. Jedes Mal, wenn sie glaubte, endlich ein paar Antworten gefunden zu haben, dauerte es nur einen Augenblick, bis sie sich als neue Fragen herausstellten.


  »Aber du wusstest, dass es die Reiter der Königinnen waren, die Caivallon zerstört haben«, beharrte Rebekka.


  Schnapp schenkte ihr einen trotzigen Blick. »Ich habe nie behauptet, dass sie unsere Freunde sind, oder?«


  Zumindest verstand Rebekka die sonderbaren Blicke jetzt besser, mit denen Koram und die anderen Steppenreiter ihr schwarzes Gewand gemessen hatten, das sie den Schwarzen Königinnen so ähnlich sehen ließ. Dennoch verstand sie nicht einmal ansatzweise, warum die Königinnen ausgerechnet die Steppenreiter angreifen sollten, ihre stärksten und zuverlässigsten Verbündeten!


  »Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn. Sie hätten die Männer aus Caivallon dringend gebraucht, um ihnen im Kampf gegen die Horde beizustehen.«


  »Es sei denn, die Steppenreiter hätten sich geweigert, an ihrer Seite zu reiten.«


  »Geweigert? Aber warum sollten sie das tun? Caivallon war doch immer der treueste Verbündete des Landes – das hast du doch selbst gesagt!«


  »Ich habe gesagt«, verbesserte sie der Gräuel ruhig, »dass die Reiter aus Caivallon das Schwert Gorywynns waren, nicht das der Schwarzen Königinnen, das ist ein Unterschied.«


  Und vielleicht ein größerer, als ihr bisher klar gewesen war, dachte Rebekka schaudernd. Sie schwieg.


  »Du hast Gorywynn gesehen«, fuhr Schnapp fort. »Warum wohl, glaubst du, haben die Schwarzen Königinnen ihren Thron nicht dort aufgeschlagen, in der alten Hauptstadt des Landes?«


  Rebekka erschrak bis ins Mark. »Sag nicht, dass sie Gorywynn zerstört haben«, keuchte sie.


  »Nein«, antwortete Schnapp, »das hätten nicht einmal sie gewagt. Aber sie mussten es auch gar nicht. Gorywynn ist ein magischer Ort, eine Stadt, die durch Zauberei erschaffen wurde, und als die Kraft dieser Magie erlosch, verfiel sie bald. Das Einzige, was die Schwarzen Königinnen tun mussten, war, zu warten. Nicht einmal sehr lange.« Er lachte bitter. »Du hast die gläserne Burg gesehen. Noch sind die Zauberkräfte, die sie erschufen, nicht ganz erloschen, doch bald werden sie es sein, und wenn das geschieht, wird sie verschwinden und nichts wird die Menschen daran erinnern, dass es sie jemals gegeben hat. Dann haben die Schwarzen Königinnen endgültig gewonnen.«


  Rebekka verstand immer weniger. Nichts von alledem, was Schnapp gesagt hatte, schien irgendeinen Sinn zu ergeben; wenn doch, dann wollte sie diesen Sinn nicht begreifen. »Aber sie sind doch selbst Zauberinnen«, murmelte sie hilflos.


  »Die es sich zur Aufgabe gemacht haben, alle Magie aus Märchenmond zu verbannen«, nickte Schnapp grimmig. »Ja. Sie nehmen für sich das Recht in Anspruch, Magie zu benutzen um Magie zu bekämpfen.« Er schnaubte verächtlich. »Witzig, nicht?«


  Witzig fand Rebekka das nicht, aber sie glaubte doch allmählich zu verstehen, worauf der Gräuel hinauswollte. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Weil es besser war, wenn du es selbst herausfindest. Oder hättest du mir etwa geglaubt?«


  Darauf konnte Rebekka keine ehrliche Antwort geben. Sie war viel zu schockiert und nervös, um auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Dass die Schwarzen Königinnen nicht unbedingt das waren, was sie sich unter den Herrscherinnen eines Landes wie Märchenmond vorgestellt hätte, das hatte sie schon an ihrem ersten Tag hier begriffen – aber dass sie sich zu Tyrannen aufgeschwungen hatten, die Krieg gegen ihr eigenes Land führten … das wollte sie immer noch nicht glauben.


  Sie starrte noch einen Moment ins Leere und ging dann zu Salami, um den Beutel mit Lebensmitteln von seinem Rücken zu nehmen, den Valerian ihr mitgegeben hatte. Schnapp ächzte.


  »Du willst doch jetzt nicht wirklich etwas essen?«


  »Und warum nicht?« Rebekka knotete den Beutel auf und begann darin zu kramen, während sie sich bereits herumdrehte und mit einer Kopfbewegung zurück zum Waldrand deutete. »Wir können im Moment sowieso nicht weiter. Und ich habe wirklich Hunger.«


  Das entsprach den Tatsachen – beides. Sie hatte seit Tagen kaum etwas gegessen, und auch wenn sich draußen auf der Ebene immer noch nichts rührte, so lag die Anwesenheit der Dunklen Horde doch mittlerweile so deutlich spürbar in der Luft, dass man sie beinahe mit Händen greifen konnte. Rebekka hoffte nur, dass ihr Magen nicht laut genug knurrte um ihr Versteck zu verraten.


  »Und deine plötzliche Hungerattacke hat nicht zufällig etwas damit zu tun, dass du noch ein bisschen länger in der Nähe deines Prinzen auf dem weißen Pferd bleiben möchtest?«, erkundigte sich Schnapp gehässig.


  »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hatte er ein schwarzes Pferd«, antwortete Rebekka, während sie weiter in dem Leinenbeutel grub. Obwohl er prall gefüllt war, war die Ausbeute eher mager. Eine Menge der Dinge, die die Steppenreiter so zu essen schienen, war ihr gänzlich unbekannt, und das meiste davon sah auch nicht so aus, als ob sie es kennen lernen wollte. Schließlich aber förderte sie einen Laib Brot zutage, von dem sie eine Ecke abbrach und zu kauen begann, nachdem sie vorsichtig daran geschnuppert hatte. Es roch köstlich und es schmeckte sogar noch besser.


  »Erzähl mir von Gorywynn«, bat sie, während sie wieder zum Waldrand zurückging und im Schutz des letzten Unterholzes stehen blieb, um nach ihren Feinden Ausschau zu halten. Am gegenüberliegenden Waldrand, ziemlich genau dort, wo sie vorhin den Gräuel gesehen hatte, bewegte sich etwas, aber sie konnte nicht genau erkennen, ob es nur ein Schatten war oder bereits der erste Krieger der Horde.


  »Und was soll ich dir erzählen?«, fragte Schnapp. »Du warst doch dort und weißt, wie es da aussieht.«


  »Das meine ich nicht.« Rebekka brach ein weiteres Stück Brot ab und hielt es Schnapp hin, doch der Gräuel bedachte es nur mit einem fast angewiderten Blick. »Gorywynn war die Hauptstadt des Landes, habe ich Recht? Dort haben die großen Zauberer Märchenmondes regiert.«


  »Der Zauberer«, verbesserte sie Schnapp. »Es gab immer nur einen Magier.«


  »Themistokles, ich weiß.«


  »Ja. Er war der mächtigste und weiseste Zauberer, der jemals über das Land geherrscht hat.«


  »War?«, hakte Rebekka nach und verputzte den Brotkanten, der eigentlich für Schnapp gedacht gewesen war, selbst. »Was ist passiert?«


  »Er wurde alt und verließ Gorywynn. Es heißt, dass er als Lehrer an eine Schule für Zauberer ging, aber das klingt für mich nicht gerade so, als hätte er dort seine Erfüllung gefunden. Eines Tages jedenfalls verschwand er einfach und niemand hat seither je wieder von ihm gehört. Gorywynn begann zu verfallen und die Menschen gingen fort.«


  Rebekka sah ihn zweifelnd an. Schnapps Erklärung klang ihr fast zu einfach, auch wenn sie keine logischen Fehler darin erkennen konnte. »Er ist einfach so weggegangen? Und hat das Land und seine Menschen den Schwarzen Königinnen überlassen?«


  »Wer weiß schon, was im Kopf eines Zauberers vorgeht?«, fragte Schnapp achselzuckend. »Vielleicht sind ihm seine Pflichten über den Kopf gewachsen. Oder er hat in aller Stille versucht, Märchenmond zu retten. Niemand wird es je erfahren, fürchte ich. Meister Themistokles ist jedenfalls verschwunden und wenig später tauchten die Königinnen auf und übernahmen die Macht im Lande.«


  Das klang für Rebekka immer noch ein bisschen zu simpel, um wirklich glaubhaft zu sein. Konnte es sein, dass er ihr vielleicht etwas verschwieg? Sie brach ein weiteres Stück Brot ab und bot es zuerst Schnapp an. Er lehnte auch jetzt ab, aber Gropp trat einen Schritt näher und schluckte so laut, dass es sich anhörte, als fielen Kieselsteine in einen leeren Zinkeimer. Rebekka hielt ihm den Brotkrumen hin, und er verschwand schneller zwischen seinen Zähnen, als sie schauen konnte.


  Unten am Waldrand entstand nun deutlichere Bewegung. Rebekka bog vorsichtig die Zweige des Busches weiter auseinander, hinter dem sie Schutz gesucht hatte, und zog im nächsten Moment erstaunt die Augenbrauen zusammen.


  Tatsächlich traten gerade die ersten Reiter aus dem Wald – doch es waren keine Gräuel oder Stachelschweinwölfe, sondern riesige, in Schwarz und Gold gepanzerte Gestalten, die auf gewaltigen Schlachtrössern ritten. »Das ist die Schwarze Garde! Aber … aber wieso? Das war doch gerade ein Gräuel!«


  »Nicht unbedingt«, antwortete Schnapp in nachdenklichem Ton; aber auch ein bisschen alarmiert, wie Rebekka fand. »Vielleicht sah er ja auch nur so aus.«


  »Was soll das heißen?«


  »Die Schwarzen Königinnen sind Zauberinnen«, erwiderte Schnapp.


  Rebekka brach ein weiteres Stück von ihrem Brot ab und knabberte nachdenklich daran. Hinter ihr erscholl ein leises Wimmern. Sie sah flüchtig über die Schulter zurück und erkannte, dass Gropp den Brotlaib in ihrer Hand gierig anstarrte. Das Wasser lief ihm jetzt immer schneller im Mund zusammen und er begann zu sabbern. Sie zögerte noch einen Moment, dann brach sie den Laib in zwei ungleiche Hälften, von denen sie die kleinere dem Gräuel reichen wollte. Gropp kam ihr jedoch zuvor, indem er ihr das größere Stück kurzerhand aus den Händen riss und seine schief stehenden Zähne hineinschlug. Während er lautstark zu mampfen begann, sah Rebekka ihn vorwurfsvoll an, was den Gräuel aber nicht im Mindesten zu stören schien.


  Seufzend wandte sich Rebekka wieder den Geschehnissen im Tal zu. Die Anzahl der Reiter war weiter gewachsen, wenn auch nicht so schnell, wie sie erwartet hatte. Es waren vielleicht ein Dutzend, höchstens anderthalb, die sich unten am Waldrand versammelten und auf irgendetwas zu warten schienen. »Was tun sie?«, erkundigte sich Schnapp.


  Rebekka hob nur die Schultern. »Ich weiß nicht. Sie scheinen auf irgendetwas zu warten. Aber worauf? Und wo ist der Gräuel, den wir gerade gesehen haben?« Ihre Hand tastete fast ohne ihr Zutun nach dem Drachenzahn, den sie unter ihrem Kleid auf der Brust trug. Seltsam … das Schmuckstück fühlte sich irgendwie … warm an.


  »Das war keiner«, meldete sich Gropp mit vollem Mund zu Wort. Rebekka sah ihn fragend an, bekam aber im ersten Moment keine Antwort, weil der Gräuel voll und ganz damit beschäftigt war, die Hälfte des Brotlaibes in rekordverdächtiger Zeit hinunterzuschlingen.


  »Das sind unsere ganzen Vorräte!«, nörgelte Schnapp.


  Rebekka winkte zwar ab, doch Gropp hörte auf zu kauen und zog den kümmerlichen Rest Brot, den er noch nicht hinuntergewürgt hatte, zwischen seinen Zähnen hervor, rülpste lautstark und hielt Rebekka das angesabberte Stück hin.


  »Ähm … schon gut«, sagte sie hastig. »Was hast du gerade gemeint: Das war keiner?«


  Gropp rülpste noch einmal und jetzt so laut, dass Rebekka einen raschen Blick zu den Reitern der Schwarze Garde hinüberwarf.


  »Mein Volk würde niemals mit den Schwarzen zusammenarbeiten.«


  Der Drachenzahn auf ihrer Brust wurde heiß und eine leicht amüsiert klingende Stimme hinter ihnen sagte: »Das ist leider wahr, mein kleiner Freund. Nicht nur in dieser Hinsicht sind deine Brüder unglaublich stur.«


  Gropp kreischte und war mit einem einzigen Satz, der einem Zirkusfloh zur Ehre gereicht hätte, verschwunden, wobei er allerdings eine Spur aus Brotkrumen hinterließ. Schnapp zischte und fuhr auf dem Absatz herum, und noch während er das tat, verwandelten sich seine Hände in gefährliche Klauen, aus deren Fingerspitzen rasiermesserscharfe Krallen fuhren, wie bei einer zu groß geratenen zweibeinigen Katze. Und auch Rebekka wirbelte herum und schlug noch in der Bewegung die Hand auf den Drachenzahn unter ihrem Kleid, der mittlerweile so heiß geworden war, dass es wehtat.


  Und erstarrte mitten in der Bewegung. Ihr Herz schien auszusetzen.


  Hinter ihnen standen vier riesenhafte, in Schwarz und Gold gepanzerte und bis an die Zähne bewaffnete Krieger, die eine fünfte, weitaus kleinere, aber ebenfalls ganz in Schwarz gehüllte Gestalt einrahmten. Schnapp duckte sich und stand nun in eindeutig sprungbereiter Haltung da, und Rebekkas Hand schloss sich so fest um den Drachenzahn, dass es sich anfühlte, als würde das glühende Glas selbst durch den Stoff des Kleides hindurch ihre Hand versengen.


  »Es gibt keinen Grund, zu erschrecken, Liebes«, sagte die Schwarze Königin. »Wir sind nicht hier, um dir etwas zuleide zu tun. Ganz im Gegenteil.«


  Rebekka prallte so heftig zurück, als hätte sie ein Schlag getroffen, und sie fühlte sich auch ganz genauso. Alles drehte sich um sie und das Gesicht der Schwarzen Königin schien vor ihren Augen zu zerfließen. Nackte Panik griff nach ihren Gedanken und schnürte ihr den Atem ab wie eine eisige Hand.


  »Bitte, mein Kind«, sagte die Schwarze Königin sanft. »Ich verstehe ja, dass du Angst hast, aber dafür besteht überhaupt kein Grund, glaub mir.«


  Nun war die Beteuerung, es gebe keinen Grund, in Panik zu geraten, schon seit jeher die allerbeste Methode, jemanden in Panik zu versetzen, und bei Rebekka funktionierte es in diesem Moment ganz ausgezeichnet. Sie wäre noch weiter zurückgestolpert, hätte sich ihr Kleid nicht in den dornigen Zweigen eines Busches verfangen. Sie waren verloren! Nicht die Schwarze Garde, eine ihrer finsteren Herrinnen selbst hatte sie endlich gefunden, und nun gab es nichts mehr, wohin sie noch fliehen konnten!


  »Bitte, Rebekka«, fuhr die Schwarze Königin fort. »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Hör mir einfach nur zu, mehr verlange ich nicht.« Sie lächelte, aber irgendetwas an diesem Lächeln war auf furchtbare Weise falsch. Ihr Blick tastete über Rebekkas Gestalt und Gesicht, und blieb kurz an ihrer geschlossenen Hand hängen, und obwohl sich in ihrer Miene nicht das Geringste änderte, begriff Rebekka, dass sie ganz genau wusste, was sie unter ihrem Kleid verbarg.


  Einer der schwarzen Krieger entfernte sich und Schnapp stieß abermals dieses gefährliche Zischen aus – und stürzte sich ohne Vorwarnung auf einen der drei verbliebenen Gardisten! Seine Krallen fuhren Funken sprühend über die schwarze Rüstung, ohne sie durchdringen zu können, doch allein die Wucht seines ungestümen Anpralls ließ den Giganten straucheln.


  »Aber nicht doch, mein kleiner Freund«, seufzte die Schwarze Königin. Rebekka sah nicht einmal genau, was sie tat – eine winzige, kaum merkliche Geste mit der linken Hand –, doch Schnapp wurde plötzlich von unsichtbaren Händen ergriffen und gegen den nächsten Baum geschleudert. Der Gräuel kreischte, sackte mit haltlos pendelnden Gliedern zu Boden und blieb wimmernd liegen.


  Es war dieser Anblick, der den Bann brach. Rebekka war mit einem einzigen Satz bei Schnapp und sank neben ihm auf die Knie. Der Gräuel winselte leise. Er sah übel aus. Sein Gesicht war blutüberströmt und die meisten seiner Katzenkrallen waren abgebrochen. Als Rebekka flüchtig nach oben sah, erkannte sie, dass der Baumstamm, gegen den die Schwarze Königin ihn geschleudert hatte, gebrochen war, als hätte ihn der Tritt eines Elefanten getroffen.


  »Du … du hast ihn umgebracht!«, keuchte sie, während sich ihre Augen mit brennenden Tränen füllten.


  »Ach was«, sagte die Schwarze Königin kalt. »Diese kleinen Biester sind zäh. So schnell bringt die nichts um. Leider.«


  Irgendetwas in Rebekka … schien zu zerbrechen. Von einem Atemzug auf den anderen hatte sie gar keine Angst mehr. Die Panik erlosch und an ihrer Stelle begann sich ein immer heftiger werdender Zorn in ihr auszubreiten. Sie sah noch einmal auf Schnapp hinunter, dann stand sie langsam auf und wandte sich der Schwarzen Königin zu. Wie in Gorywynn hatte sie das Gefühl, dass mit ihrem Gesicht irgendetwas nicht stimmte, es ihr auf sonderbare Weise bekannt vorkam, aber der brodelnde Zorn in ihr war einfach zu stark, als dass sie den Gedanken auch nur richtig fassen konnte.


  »Nein, Rebekka«, wimmerte Schnapp. »Tu es nicht!«


  Rebekka hörte nicht hin. Ihre Hand schloss sich immer fester um den Drachenzahn, der plötzlich nicht mehr heiß war, sondern sich irgendwie … seltsam anfühlte; als erwache tief in ihm eine gewaltige, zerstörerische Kraft, nach der sie nur zu greifen brauchte, um sie zu benutzen.


  »Nein!«, flehte Schnapp. »Bitte, Rebekka! Das ist … das ist genau das, was sie will!«


  Der schwarze Krieger kam zurück. Ein zappelndes und heftig keifendes, schwarzes Bündel in den Händen. Auf einen Wink der Königin hin hob er den jetzt deutlich leereren Lebensmittelsack auf, den Rebekka auf den Boden gelegt hatte, stopfte den Gräuel kopfüber hinein und verknotete ihn, bevor er ihn achtlos fallen ließ. Gropp tobte und brüllte in seinem Gefängnis wie besessen, und der Krieger, der sich schon halb abgewandt hatte, drehte sich noch einmal um und versetzte dem Sack einen Fußtritt, der ihn meterweit davonfliegen und ebenfalls gegen einen Baum prallen ließ. Gropp hörte auf zu toben und aus seinem wütenden Kreischen wurde ein herzzerreißendes Weinen.


  »Nein!«, schrie Rebekka. Schnapp keuchte irgendetwas, was nach purer Verzweiflung klang, aber Rebekka war nicht mehr in der Lage, darauf zu hören. Jemand hatte ihren Freunden wehgetan, und dafür wollte sie ihm wehtun, so sehr sie nur konnte.


  Irgendetwas griff nach dem schwarzen Krieger und zermalmte ihn.


  Es war, als schlösse sich die Faust eines unsichtbaren Riesen um die schwarze Rüstung, um sie so mühelos wie eine leere Blechdose zu zerquetschen. Die einzelnen Teile der schwarzen Rüstung flogen davon, und noch bevor sie ringsum zu Boden regneten, wandte sich Rebekka dem nächsten Krieger zu und dieselbe unsichtbare Gewalt griff auch nach ihm und zerdrückte ihn einfach. Schnapp kreischte, als wäre er das Opfer der magischen Faust, doch Rebekka hörte es gar nicht, sondern wandte sich dem dritten Krieger zu und dann dem vierten und letzten. Noch bevor einer der beiden Riesen nur einen Schritt in ihre Richtung tun konnte, regneten sie in Stücke zerbrochen zu Boden. Rebekka fuhr um und starrte die Schwarze Königin an. Ihr Zorn war nicht gestillt. Sie wollte mehr.


  »Beeindruckend«, sagte die dunkelhaarige Frau, deren Gesicht Rebekka jetzt wieder auf so unheimliche Weise bekannt vorkam, ohne dass sie sagen konnte woher. »Aber auch ein bisschen naiv.«


  Sie machte erneut diese seltsame kleine Handbewegung, und Rebekka spürte, wie irgendetwas nach dem Drachenzahn auf ihrer Brust griff und seine Macht zu ersticken versuchte.


  Es blieb bei dem Versuch.


  Rebekka hätte nicht sagen können, was sie tat oder ob sie überhaupt etwas tat. Sie fühlte, wie etwas nach der unsichtbaren Macht griff, die ihr den Drachenzahn entreißen wollte, und sie gegen ihre Besitzerin wandte. Die Schwarze Königin wankte. Für einen Moment schien ihre Gestalt zu verschwimmen wie ein Spiegelbild auf klarem Wasser, das vom Wind auseinander getrieben wird, dann stabilisierte sie sich wieder, und aus dem Ausdruck von Herablassung auf ihrem Gesicht wurde Überraschung, dann Schrecken und schließlich blanke Wut.


  »Also gut!«, zischte sie. »Wenn du es unbedingt so willst!«


  Diesmal zielte der unsichtbare Faustschlag nach Rebekka. Sie konnte spüren, wie er heranraste wie eine unsichtbare Woge unbezwingbarer, knisternder Kraft, und sie rechnete fest damit, nun ebenfalls gepackt und gegen den nächsten Baum geschleudert zu werden, wo sie mit zerbrochenen Knochen liegen bleiben musste.


  Stattdessen war es die Schwarze Königin, die plötzlich von den Füßen gerissen und meterweit davongeschleudert wurde, bevor ein dorniges Gestrüpp ihrem Flug ein reichlich abruptes Ende setzte. Fluchend rappelte sie sich wieder auf, fuhr herum und starrte Rebekka aus brennenden Augen an. »Dann eben anders!«, zischte sie.


  Und verschwand.


  Rebekka hörte ein leises Plopp, mit dem die Luft dort zusammenschlug, wo die Königin gerade noch gestanden hatte, und plötzlich griff Schwäche wie eine dunkle Hand nach ihr. Sie taumelte, machte einen ungeschickten, stolpernden Schritt zur Seite und wäre gestürzt, hätte sie sich nicht am selben Baum festgehalten, an den Schnapp geschmettert worden war. Alles drehte sich um sie. Der fürchterliche Zorn in ihr war verraucht, doch er hatte eine Leere zurückgelassen, die fast noch schlimmer war, schien sie doch auch noch das allerletzte bisschen Kraft aus ihr herauszusaugen. Für zwei oder drei Atemzüge musste sie mit aller Gewalt gegen eine Ohnmacht ankämpfen.


  Vielleicht hätte sie diesen Kampf sogar verloren, hätte sie nicht in diesem Moment ein herzzerreißendes Wimmern gehört. Es war Schnapp, der sich trotz seiner schweren Verletzungen wankend aufgerichtet hatte und sie ansah. Alles Raubtierhafte war aus ihm verschwunden. Er sah einfach nur erbärmlich aus, aber es dauerte noch einmal endlose Sekunden, bis Rebekka begriff, dass er nicht vor Schmerz wimmerte. Er starrte sie an und in seinen Augen stand der schrecklichste Ausdruck von Furcht geschrieben, den sie jemals gesehen hatte.


  »Warum hast du das getan? Das hättest du nicht tun dürfen! Jetzt ist alles verloren. Märchenmond wird untergehen.«


  »Hä?«, machte Rebekka verwirrt. Offensichtlich hatte der Gräuel doch mehr abbekommen, als sie geglaubt hatte, denn er redete wirres Zeug.


  Sie atmete ein paarmal bewusst tief ein und aus, wartete, bis die Dunkelheit hinter ihren Augenlidern aufhörte, Karussell zu fahren, und sah sich dann mühsam um. Die Schwarze Königin war und blieb verschwunden, aber die Trümmer ihrer Krieger waren überall verstreut und machten jede Hoffnung zunichte, dass alles vielleicht doch nur ein furchtbarer Albtraum gewesen war. Irgendwo war Lärm, an dem irgendetwas Beunruhigendes war, aber sie war noch viel zu benommen und durcheinander, um sagen zu können was.


  Dafür sah sie es nur einen Moment später.


  Unten im Tal hatte sich eine riesige Truppe schwarzer Reiter versammelt und noch immer jagten neue Reiter heran. »Das also hat sie mit dann eben anders gemeint«, murmelte Rebekka benommen. »Aber das kann ich besser.«


  Sie griff nach dem Drachenzahn unter ihrem Kleid und konzentrierte sich – und rein gar nichts geschah.


  Rebekka blinzelte, zwang sich in Gedanken zur Ruhe und versuchte es noch einmal und mit demselben Ergebnis. Der Drachenzahn blieb kalt. Die unsichtbare Kraft, auf die sie wartete, kam nicht und die Schwarze Garde donnerte weiter heran und hatte nun schon fast die Hälfte der Entfernung überwunden.


  »Aber was … was ist denn jetzt schon wieder los?«


  Schnapp lachte hässlich. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest es so einfach mit einer erfahrenen Zauberin aufnehmen?«


  Vorsichtshalber verzichtete Rebekka darauf, auf Schnapps Worte zu reagieren oder auch nur allzu intensiv darüber nachzudenken. Vielleicht war sie einfach zu erschöpft nach dem, was sie gerade getan hatte.


  Sie verschwendete noch zwei, drei kostbare Sekunden damit, der herandonnernden Horde entgegenzublicken, dann fuhr sie mit einer plötzlichen Bewegung herum und eilte auf Salami zu. »Schnell! Vielleicht kann sie ja besser zaubern als ich, doch sie muss mich zuerst einmal kriegen!«


  Salami begann mit den Vorderhufen auf dem Boden zu scharren, als wollte er ihre Worte bestätigen, während Schnapp nur ein abfälliges Geräusch hören ließ, sich aber trotzdem gehorsam in Bewegung setzte. Während Rebekka ohne viel Federlesens in den Sattel sprang und unverzüglich nach den Zügeln griff, schlug der Gräuel jedoch einen Haken und rannte auf den Lebensmittelsack zu, den der Krieger davongetreten hatte. Hastig riss er ihn an sich, warf ihn schwungvoll über Salamis Rücken, ohne auf das protestierende Zappeln und Quietschen darin zu achten, und war dann mit einem Satz hinter Rebekka.


  »Los!«, keuchte er.


  Der verlorene Sieg


  Salami stürmte los, ohne dass Rebekka ihm den Befehl dazu gegeben hätte. Mit einem einzigen gewaltigen Satz brach er aus dem Wald heraus und jagte der Schwarzen Garde zu Rebekkas blankem Entsetzen im allerersten Moment sogar entgegen, schlug aber dann einen jähen Haken nach rechts und beschleunigte erneut. Eine Fontäne aus Grasbüscheln und Erdbrocken stob unter seinen wirbelnden Hufen auf, und die Reiter der Schwarzen Garde fielen so schnell hinter ihnen zurück, als wären sie einfach stehen geblieben. Rebekka atmete erleichtert auf.


  Für zwei oder drei Sekunden.


  Dann flimmerte die Luft über dem Gras vor ihnen und ein halbes Hundert schwarz-goldener Reiter materialisierte sich buchstäblich aus dem Nichts.


  Rebekka riss erschrocken am Zügel. Salami wieherte protestierend, legte sich wie ein Rennmotorrad in die Kurve und fegte so nahe an den vordersten Reitern vorbei, dass etliche von ihnen vor lauter Schrecken glatt aus den Sätteln fielen. Obwohl sie es nicht für möglich gehalten hätte, wurde der Hengst noch einmal schneller.


  Es nutzte nichts.


  Vor ihnen lag wieder offenes Gelände, doch auch hier nur für einen winzigen Moment, dann erschien ein weiterer Trupp schwarzer Reiter einfach aus dem Nichts.


  Und noch einer.


  Und noch einer und noch einer.


  Es gelang Rebekka jedes Mal, den Angreifern im letzten Augenblick auszuweichen, doch es wurde auch jedes Mal knapper. Sie befanden sich schon wieder inmitten einer regelrechten Armee und die Anzahl der Reiter nahm noch weiter zu – bald würde es nichts mehr geben, wohin sie noch flüchten konnten.


  Wieder einmal ergriff nackte Panik von ihr Besitz. Sie saßen in der Falle, ganz egal, wie schnell Salami auch war, er konnte weder fliegen noch sich von einem Ort zum anderen beamen, und die Reiter, die die Schwarze Königin offensichtlich mit ihren Zauberkräften herbeizitiert hatte, schnitten ihnen einen Fluchtweg nach dem anderen ab! Aber sie musste einfach …


  Rebekka spürte die Gefahr, doch es war zu spät. Ein winziger Ruck schien durch die Wirklichkeit zu gehen und plötzlich tanzte etwas Kleines und Hektisches und Kunterbuntes direkt neben ihr in der Luft.


  »Kkkkeine Aaangst!«, piepste Scätterling. »Dddie Rrrettung iiist nnnahe!«


  »O nein!«, keuchte Schnapp. »Rebekka! Sag mir, dass du das nicht getan hast!«


  »Wwwiessso Rerebekkkka?«, antwortete Scätterling. »Eeehre, wwwem Eeehre gggebührt. Iiich hhhabe Hihihilfe gegegeholt! Wwwieder eieieinmal, nnnebenbei bbbemerkt.«


  »O nein«, murmelte Schnapp noch einmal. »Bitte nicht!«


  Aber sein Flehen wurde nicht erhört. Der Belagerungsring der Garde hatte sich geschlossen und die ersten Reiter jagten jetzt direkt auf sie zu.


  Eine Salve schlanker Pfeile zischte heran. Die Geschosse vermochten die schwarze Rüstung des Reiters, auf die sie gezielt gewesen waren, nicht zu durchdringen, doch ihre schiere Wucht reichte aus, um ihm den Helm von den Schultern zu reißen, sodass er einen einzigen Augenblick lang kopflos herangaloppierte wie eine Gestalt aus einem albernen Horrorfilm. Dann fiel seine Rüstung einfach auseinander, und nur einen halben Atemzug später folgte auch sein bizarres Reittier seinem Beispiel, als der unheimliche Zauber erlosch, der die leere Metallhülle bisher in Bewegung gehalten hatte. Die einzelnen Teile flogen ein gutes Stück weit davon und verwandelten sich dabei in gefährliche Geschosse, die drei oder vier weitere Reiter aus den Sätteln rissen.


  Und dann sah Rebekka die Armee aus in dunkelbraunes Wildleder gehüllten Reitern, die in rasendem Tempo herankam und durch die Reihen der Schwarze Garde pflügte wie ein Eisbrecher durch die ersten Schollen des Winters. Angeführt wurde sie von einem hoch gewachsenen grauhaarigen Mann und einer zweiten, sehr viel kleineren Gestalt mit wehendem schwarzem Haar.


  »Toran!«, keuchte Rebekka.


  »Prinz Andermatt und das letzte Aufgebot der Steppenreiter«, sagte Schnapp düster. »Und sie reiten mit wehenden Fahnen direkt in ihren Untergang, ja.«


  In den ich sie getrieben habe, dachte Rebekka bitter. Denn ganz gleich, was Scätterling auch denken oder sagen mochte, tief in ihr wusste sie, was geschehen war. In ihrer Verzweiflung hatte sie den einzigen Menschen herbeigesehnt, von dem sie wirklich gerettet werden wollte, und ihre Zauberkräfte hatten aus diesem verzweifelten Wunsch einen Befehl gemacht, der Toran hierher gebracht hatte, zusammen mit all seinen Männern. Rebekka stöhnte innerlich. Allmählich kam sie sich wie ein Racheengel vor, der von irgendeiner finsteren Macht herbeigeschickt worden war, um jeden zu verderben, dessen Weg sie kreuzte.


  Doch dann sah sie etwas, das nicht zu diesem Gedanken zu passen schien: Ganz egal, was Schnapp auch gesagt hatte, es sah eigentlich nicht so aus, als ritten die Steppenreiter in ihren Untergang. Es waren im Gegenteil die Reiter der Königinnen, die in Scharen fielen, aus den Sätteln gefegt von Pfeilen und Speeren und den wuchtigen Schwerthieben der Männer aus Caivallon, so weit sich diese überhaupt die Mühe machten und ihre Gegner nicht kurzerhand über den Haufen ritten. Gleichzeitig sah sie nur wenige Steppenreiter fallen, um nicht zu sagen: gar keine. Was sie schon mehrmals beobachtet hatte, das zeigte sich nun wieder und noch eindrucksvoller: Die Reiter der Schwarzen Garde sahen beeindruckend und gefährlich aus, aber ihre wirkliche Kampfkraft war ungefähr so hoch wie die der Blechbüchsen, mit denen sie sie in Gedanken schon oft verglichen hatte. Torans Männer rissen ihre Reihen geradezu spielerisch auf, und wer dem Wüten ihrer Speere und Schwerter und den Hufen ihrer Pferde entging, der fiel unter den Salven ihrer mit tödlicher Präzision gezielten Pfeile. Es vergingen nur wenige Minuten, bis Toran und seine Begleiter bei ihnen ankamen und einen lebenden Verteidigungswall um sie bildeten.


  »Nnna, wwwas hhhabe iiich gggesagt?«, piepste Scätterling, während sie aufgeregt mit den Libellenflügeln schlug und neben ihr in der Luft auf und ab hüpfte wie ein bunter Gummiball an einem unsichtbaren Strick. »Dddas wwwar Rrrettung iiin llletzter Sssekunde! Wwwie wwwäre eees dddenn jjjetzt mmmit eieieinem kleieieinen Dddankeschöschöschön?«


  »Toran!«, seufzte Rebekka erleichtert, kaum dass der neue Prinz der Steppenreiter neben ihr angekommen war. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin dich zu sehen!«


  Toran grinste breit. Er war in Schweiß gebadet und wirkte erschöpft, aber sehr zufrieden. »Stets zu Diensten, Herrin«, griente er. »Wie es aussieht, sind wir wohl gerade noch rechtzeitig gekommen, um das Schlimmste zu verhindern.«


  »Ja, und um in euer Verderben zu reiten, ihr Narren!«, grollte Schnapp.


  Toran warf ihm nur einen schrägen Blick zu, nickte Scätterling zu und fuhr immer noch breit grinsend fort: »Dieser schielende Stotterbolzen hat Zeter und Mordio geschrien, dass ihr in Gefahr seid und wir sind sofort losgeritten.«


  »Hhhe!«, brüllte Scätterling.


  »Wann soll das gewesen sein?«, fragte Schnapp.


  »Vielleicht vor einer Stunde«, antwortete Toran schulterzuckend. »Wir sind so schnell geritten, wie unsere Pferde nur konnten.«


  Vor einer Stunde? Rebekka tauschte einen raschen, bedeutungsvollen Blick mit Schnapp. Vor einer Stunde hatten sie noch nicht einmal den Zipfel eines Reiters der Schwarzen Garde gesehen. Aber sie sparte es sich, auch nur ein einziges Wort darüber zu verlieren. Irgendetwas sagte ihr, dass es sinnlos gewesen wäre.


  »Hoheit?« Koram räusperte sich unbehaglich. Rebekka sah kurz zu ihm hin und stellte fest, dass er nicht nur ebenso schweißgebadet und erschöpft war wie Toran, sondern auch aus etlichen kleineren Wunden blutete. Die meisten davon waren kaum mehr als Kratzer, aber der Truchsess war dennoch nicht ganz so unversehrt davongekommen, wie sie im ersten Moment angenommen hatte; was im Übrigen auch für viele seiner Männer galt. Rebekka begann langsam zu begreifen, wie es den schwarzen Blechbüchsen gelungen war, im Laufe vieler Jahre und mit sturer Beharrlichkeit Caivallon zu Fall zu bringen.


  »Truchsess?«, fragte Toran.


  »Wir sollten uns eilen«, antwortete Koram. »Wir können sie zurückschlagen, aber ich weiß nicht, wie lange noch. Sie bekommen ständig Verstärkung.«


  »Und?«, fragte Toran lachend. »Da muss schon mehr kommen als ein paar schwarz angemalte Blechbüchsen, um unsere Reiter zu beeindrucken!«


  Koram schwieg dazu, doch nicht nur Rebekka konnte ihm ansehen, dass er sich seinen Teil zu dieser Behauptung dachte. Schnapp war weniger diplomatisch.


  »Du kleiner Spinner!«, sagte er. »Bildest du dir wirklich ein, das wäre so leicht?« Er wies auf Koram. »Sie haben seine Leute schon einmal geschlagen, schon vergessen?«


  Torans Kopf flog mit einem Ruck herum. Für einen Moment verzerrte sich sein Gesicht vor Wut, aber er beherrschte sich mühsam und zwang sich sogar zu einem – wenn auch etwas verkrampft wirkenden – Lächeln. »Immerhin haben wir sie geschlagen, oder?«


  »O ja, mein tapferes Prinzchen«, höhnte Schnapp, »Ihr habt gesiegt. Gebt nur Acht, dass Ihr Euch am Ende nicht tot siegt!«


  Torans Augen wurden schmal. »Was soll das heißen?«


  Schnapp schnitt eine Grimasse, bevor er antwortete. »Warum fragt Ihr nicht Euren Waffenmeister und Thronsesselwarmhalter, o mein Prinz?«


  In Torans Augen blitzte es abermals wütend auf, während Rebekka eher alle Mühe hatte, nicht laut zu lachen. Aber sie beherrschte sich und tat nur dasselbe wie Toran: Sie wandte sich mit fragendem Gesichtsausdruck an den Truchsess.


  »Im Augenblick brauchen wir sie nicht zu fürchten«, beantwortete Koram die unausgesprochene Frage. Er fühlte sich nicht besonders wohl dabei, das sah man ihm an. »Aber Euer … Verbündeter hat Recht, Hoheit. Auch der tapferste Krieger wird irgendwann müde, wenn die Zahl seiner Feinde kein Ende nimmt.«


  Darüber wollte Rebekka im Augenblick lieber nicht genauer nachdenken. Stattdessen wandte sie sich an Toran. »Mir wäre es auch lieber, wenn wir erst einmal von hier verschwinden, Toran. Es sind nicht nur die Reiter der Schwarzen Garde, weißt du? Eine der Königinnen selbst war hier.«


  Koram wurde ein bisschen blass und auch Toran riss erstaunt die Augen auf. »Eine Schwarze Königin?«, keuchte er. »Was wollte sie?«


  »Ich schätze mal, mich«, antwortete Rebekka mit einem schiefen Grinsen. »Aber keine Sorge. Ich glaube, ich konnte ihr klarmachen, dass ich kein Mädchen bin, das so leicht zu haben ist.«


  Toran grinste, aber der Truchsess wurde eher noch ernster. »Ihr habt sie geschlagen, Herrin?«, vergewisserte er sich.


  Rebekka zögerte einen kurzen Moment und rettete sich dann in ein fast verlegenes Schulterzucken. »Sagen wir, ich konnte sie in die Flucht schlagen, ja, aber ehrlich gesagt glaube ich, dass ich sie nur überrascht habe. Und wahrscheinlich ziemlich wütend gemacht.«


  Sie war selbst ein wenig erstaunt, wie leicht ihr dieses Eingeständnis über die Lippen kam, aber nun, wo sie sich einmal dazu durchgerungen hatte, wirklich ehrlich zu sich selbst zu sein, gab es im Grunde keine andere Erklärung mehr. Die drei Schwarzen Königinnen regierten dieses Land nur mit ihrer Zaubermacht – und sie hatte sich tatsächlich eingebildet, sie besiegt zu haben, wo sie kaum wusste, was sie tat, sondern mit Kräften herumstümperte, die sie nicht einmal annähernd verstand? Lächerlich!


  »Ein Grund mehr, aufzubrechen«, sagte Koram. »Selbst wenn Ihr sie wirklich in die Flucht geschlagen habt, wird sie wiederkommen. Und diesmal wird sie vielleicht nicht allein sein.«


  »Sollen sie kommen!« Toran schlug klatschend auf das gewaltige Schwert an seinem Gürtel, das Rebekka erst jetzt bemerkte. »Ich habe keine Angst!«


  »Du vielleicht nicht, aber ich, Toran«, sagte Rebekka. »Es ist besser, wenn wir verschwinden und erst einmal in Ruhe nachdenken, was wir weiter tun sollen.«


  Toran funkelte nun sie ärgerlich an, aber dann nickte er kurz und gab Koram zugleich einen entsprechenden Wink mit der linken Hand. Seine rechte lag weiter auf dem Schwertgriff. »Also gut, Truchsess – die Männer sollen sich bereitmachen!« Er wartete, bis der Grauhaarige sein Pferd umgedreht und begonnen hatte Befehle zu erteilen, dann wandte er sich noch einmal – hörbar leiser – an Rebekka: »Ganz, wie du möchtest. Aber tust du mir einen Gefallen und nennst mich nicht mehr Toran?«


  »Wie?«, machte Rebekka verwirrt.


  »Nur vor den Männern«, sagte Toran hastig. »Es wäre mir lieber, wenn du mich Peer nennst.«


  »Peer?«, wiederholte Rebekka verstört. Ihre Augen wurden schmal. »Ich meine: Bist du sicher, dass das reicht? Soll ich dich nicht lieber mit Prinz Andermatt ansprechen, nur der Ordnung halber?«


  Toran wirkte zusehends nervöser. »Du verstehst mich vollkommen falsch. Es ist einfach nur zu verwirrend, wenn man ständig mit zwei unterschiedlichen Namen angesprochen wird. Das ist alles.«


  »Sicher«, antwortete Rebekka kühl. Sie sah sich demonstrativ um. »Wo ist denn Prinzessin Andermatt?«


  »Torin«, antwortete Peer betont, »ist schon auf dem Weg nach Caivallon. Ich habe sie zusammen mit einem Dutzend zuverlässiger Männer vorausgeschickt.« Er lächelte nervös. »He! Jetzt sei nicht beleidigt. Es ist einfach bequemer so, das ist alles. Wenn wir allein sind, dann kannst du mich nennen, wie immer du willst.«


  Der Gedanke war verlockend, fand Rebekka. Auch wenn die allermeisten Bezeichnungen, die ihr in diesem Moment einfielen, ganz bestimmt nicht Prinz Andermatts Beifall gefunden hätten.


  Überall ringsum hatten die Kämpfe mittlerweile nahezu aufgehört. Kaum ein schwarzer Reiter war dem heiligen Zorn der Männer aus Caivallon entkommen und die Ebene war übersät mit zerschlagenen Rüstungsteilen, leeren Helmen und zerbeulten Harnischen. Dafür waren nur sehr wenige Steppenreiter verletzt oder gar gefallen.


  Sehr wenige, aber nicht gar keine, wie Rebekka schmerzhaft erkannte. Einige der reglos daliegenden Gestalten trugen das dunkle Wildlederbraun Caivallons, und sie sah etliche Männer, die mit schmerzverzerrten Gesichtern in den Sätteln saßen oder sich von ihren Kameraden dabei helfen ließen, ihre Wunden zu verbinden. Schnapp hatte Recht gehabt. Allzu viele solcher Siege konnte sich der neue Prinz der Steppenreiter nicht mehr leisten.


  In dem Sack, den Schnapp vorhin so achtlos über Salamis Rücken geworfen hatte, zappelte es plötzlich, und Rebekka fuhr schuldbewusst zusammen und beeilte sich, den Beutel mit fliegenden Fingern aufzuknoten. Ihr Herz klopfte vor schlechtem Gewissen, während sie ihn hastig aufzog und nach dem Gräuel sah – den sie glattweg vergessen hatte.


  Im nächsten Moment riss sie erstaunt die Augen auf. Sie hatte erwartet, Gropp schwer verletzt vorzufinden, denn sie hatte keineswegs vergessen, mit welch grausamer Wucht der schwarze Reiter zugetreten hatte, aber der Gräuel hockte mit einem zufriedenen Grinsen auf dem Boden des Sackes. Sein Bauch war sichtbar angeschwollen, dafür waren sämtliche Lebensmittel, die der Beutel noch vor kurzem enthalten hatte, verschwunden.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie vorsichtig.


  Gropp rülpste lautstark und Rebekka zog eine Grimasse, knotete den Sack wieder zu und sagte: »Ja, es scheint wirklich alles in Ordnung zu sein.«


  »Immer wenn du etwas in diesem Ton sagst, bedeutet das im Grunde, dass gar nichts in Ordnung ist«, sagte Peer.


  »Keine Sorge, Prinz Andermatt«, antwortete Rebekka steif. »Es ist wirklich alles in bester Ordnung.«


  Peer blickte sie vorwurfsvoll an, presste aber dann die Lippen zusammen und sprengte ohne ein weiteres Wort los. Rebekka starrte ihm finster nach und fragte sich, warum sie eigentlich nicht tat, was sie in diesem Moment am allerliebsten tun wollte – nämlich ihm nachreiten und ihm erklären, dass sie es nicht so gemeint hatte –, doch dazu war sie in diesem Moment einfach zu stolz.


  Gottlob kam nun auch Koram zurück und hinderte sie daran, etwas zu tun, was sie später bestimmt bereut hätte. »Wir sind bereits im Aufbruch, Herrin.«


  »Bist du sicher?«, fragte Rebekka. Koram zog fragend die Brauen zusammen und Rebekka machte eine deutende Geste auf das Schlachtfeld und fuhr fort: »Hältst du es wirklich für eine gute Idee, dass ich euch begleite?«


  »Hhhälst dddu eees fffür eieieine gggute Iiiidee, aaallein wwweiterzzzurrreiten?«, fragte Scätterling. Rebekka hatte bisher nicht einmal bemerkt, dass die Elfe zurückgekehrt war und auf ihrer Schulter Platz genommen hatte.


  Koram lächelte flüchtig. »Ich fürchte, Eure kleine Freundin hat Recht, Herrin. Es spielt wohl keine Rolle mehr.«


  »Was?«


  Koram ließ sein Pferd antraben und sprach erst weiter, als Rebekka sich ihm angeschlossen hatte und sie langsam an die Spitze der langen Kolonne vorrückten. »Unser Geheimnis ist keines mehr«, sagte er bitter. »Nun, wo die Königinnen wissen, dass Caivallon noch da ist, werden sie uns ohne große Mühe aufspüren und wir müssen so oder so einen Angriff gewärtigen. Wenn Ihr bei uns seid, sind unsere Aussichten weit besser, ihnen standzuhalten, wenigstens für eine Weile – und Ihr auf der anderen Seite seid bei uns weitaus sicherer als allein.« Er hob die Schultern. »Darüber hinaus war es der Wunsch des Prinzen, dass wir Euch nachreiten.«


  »Bis jetzt bestimme ich immer noch selbst über mich«, grollte Rebekka.


  Koram machte sich nicht einmal die Mühe, darauf zu antworten, und auch Rebekka ging nicht weiter auf dieses Thema ein. Genau genommen war es ja nicht einmal Peers Wunsch gewesen, dass die Steppenreiter ihr zu Hilfe kamen, sondern ihr eigener – aber das wäre im Moment vielleicht ein bisschen schwer zu erklären gewesen.


  »Auf Caivallon seid Ihr erst einmal in Sicherheit«, fuhr Koram fort, als hätte sie gar nichts gesagt.


  »Auch wenn sie euch dort angreifen werden?«, fragte Rebekka.


  Erstaunlicherweise schien diese Vorstellung Koram nicht sonderlich zu beunruhigen. »So leicht fallen Caivallons Wälle nicht.«


  »Sie haben euch schon einmal besiegt«, gab Rebekka zu bedenken.


  »Das ist lange her«, antwortete Koram gleichmütig. »Damals konnten sie uns mit ihrer gesamten Macht angreifen und wir haben ihnen trotzdem fast sieben Jahre standgehalten. Heute führen sie einen Krieg gegen die Dunkle Horde, der fast ihre gesamten Kräfte in Anspruch nimmt, und ihre Magie schwindet.« Er sah ernst auf Rebekka herab. »Ich sage das nicht nur, um Euch zu beruhigen, Herrin. Unsere Aussichten, den Schwarzen Königinnen zu widerstehen, sind gar nicht einmal schlecht.«


  »Aber auch nicht besonders gut, nicht wahr?«, fragte Rebekka.


  Koram blieb ihr die Antwort schuldig. Er sah noch einen Moment auf Rebekka herab, und ein sonderbar warmer Ausdruck erschien in seinen Augen, während sein Blick über Scätterling glitt; als sähe er etwas, von dem er kaum noch geglaubt hatte, es jemals wieder zu Gesicht zu bekommen, und dessen Anblick ihn dennoch mit einer vagen Trauer erfüllte. Dann gab er sich einen plötzlichen Ruck und ließ sein Pferd schneller traben. Auch Salami beschleunigte seine Schritte, und es dauerte nun nicht mehr lange, bis sie die Spitze des Heereszuges erreicht hatten. Peer erwartete sie bereits voller Ungeduld, auch wenn er kein Wort sagte, sondern Rebekka nur eindeutig schuldbewusst ansah.


  Sicher eine Stunde ritten sie in gemäßigtem Tempo dahin, immer parallel zum Fluss. Rebekka fiel auf, dass das Heer zwar seine Richtung grob beibehielt, dennoch aber dann und wann gehörige Umwege in Kauf nahm, um einem der kleinen Waldstücke auszuweichen, die die Landschaft sprenkelten. Rebekka konnte das allerdings auch gut verstehen. Sie befanden sich immer noch im Zauberwald, dessen Bewohner nicht unbedingt dafür bekannt waren, dass mit ihnen gut Kirschen essen gewesen wäre. Der Fluss, in dessen Sichtweite sie blieben, war nicht nur breit, sondern hatte auch eine reißende Strömung. Sie nahm an, dass Koram auf eine seichte Stelle oder eine Furt wartete, an der das Heer ungefährdet auf die andere Seite gelangen konnte.


  Rebekka verscheuchte den Gedanken und versuchte Torans – nein, verbesserte sie sich im Stillen: Peers! – Blick einzufangen. Sie ärgerte sich noch immer ein wenig über sein unmögliches Ansinnen, aber zugleich sagte sie sich, dass es die Sache nicht wert war, deswegen einen großen Streit vom Zaun zu brechen. Wahrscheinlich war das alles Peer einfach zu Kopf gestiegen. Er war eben trotz allem ein typischer Junge.


  Der neue Prinz der Steppenreiter wich ihrem Blick jedoch aus. Nach einer Weile entfernte er sich sogar wieder ein gutes Stück weit von ihr und Koram. Rebekka war enttäuscht, aber sie würde den Teufel tun und jetzt nachgeben.


  In dem Sack vor ihr regte es sich wieder. Rebekka spielte einen Moment lang mit dem Gedanken, ihn noch eine Weile verknotet zu lassen, nur um Gropp das eine oder andere heimzuzahlen, dann aber löste sie die ledernen Schnüre und half dem Gräuel sogar, aus seinem Gefängnis herauszukrabbeln.


  Hoffnungslos voll gefressen wie er war, hatte er seine liebe Not damit, auf Salamis Hals in eine halbwegs sichere Position zu rutschen. Koram gab sich redliche Mühe, so zu tun, als bemerke er den Gräuel gar nicht, aber wirklich gelingen wollte es ihm nicht. Er wirkte nicht gerade begeistert, einen Gräuel neben sich zu wissen, zugleich funkelten seine Augen aber erstaunlicherweise amüsiert.


  Rebekka lugte noch einmal in den Beutel – Gropp hatte ihn tatsächlich ratzekahl leer gefressen, auch wenn das angesichts seiner Größe eigentlich unmöglich schien –, dann faltete sie ihn sorgfältig zusammen und reichte ihn Koram. Der grauhaarige Steppenreiter griff zwar gehorsam nach dem Sack, sah sie jedoch einigermaßen verdutzt an.


  »Er gehört mir nicht«, erklärte Rebekka.


  »Herrin?«, fragte Koram unsicher.


  »Valerian hat ihn mir gebracht, bevor ich aus eurem Lager aufgebrochen bin«, erklärte Rebekka. »Erinnerst du dich an ihn?«


  Koram schwieg. Ein vager Ausdruck von Schmerz huschte über seine Züge und erlosch wieder.


  »Du wolltest mir erzählen, was mit ihm geschehen ist«, erinnerte Rebekka.


  Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, und Korams Miene machte auch klar, dass er das überhaupt nicht wollte, aber er wagte es offensichtlich nicht, sich ihr zu widersetzen. Er druckste noch einen Weile herum, aber schließlich antwortete er doch.


  »Ich … bin nicht ganz sicher, Herrin.«


  »Ooob dddu aaantworten wwwillst oooder kkkannst?«, fragte Scätterling.


  Der Blick, mit dem der grauhaarige Steppenreiter die Elfe nun maß, war nicht mehr annähernd so freundlich wie zuvor. Er schwieg.


  »Koram«, sagte Rebekka leise.


  Der Steppenreiter wirkte nun regelrecht gequält. Rebekka spürte schon wieder das Nagen ihres schlechten Gewissens, dem Mann solches Unbehagen zu bereiten, aber sie hatte das Gefühl, dass es sehr wichtig sein könnte, eine Antwort auf ihre Frage zu bekommen.


  »Ich bin wirklich nicht sicher«, meinte der Steppenreiter schließlich. »Es hat mit den Gräueln zu tun.«


  »Ach?«, machte Schnapp hinter ihr lauernd. Gropps Kommentar bestand aus einem lautstarken Rülpser, mit dem er sich auf den Rücken wälzte, die Hände über seinem aufgeblähten Bauch faltete und es sich auf Salami bequem machte.


  »Wenn Ihr mit den Gräueln befreundet seid, dann kennt ihr Euch wohl besser mit ihnen aus als wir oder Prinz Andermatt«, begann Koram, doch Rebekka unterbrach ihn sofort.


  »Ich fürchte, nein.« Koram sah sie überrascht an, sodass Rebekka sich genötigt sah, mit einem leicht verlegenen Lächeln hinzuzufügen: »Ich bin … noch nicht sehr lange hier.«


  Von allem, was er bisher gehört hatte, schien Koram das am allermeisten zu überraschen, aber er war auch jetzt ganz der perfekte Ritter, der seinem Herrn – oder in diesem Fall seiner Herrin; Rebekka musste sich wieder einmal in Erinnerung rufen, dass sie für den grauhaarigen Truchsess und seine Leute vermutlich nur ein kleines Stück unter Gott rangierte – treu ergeben war. Er deutete nur ein Achselzucken an, nickte knapp und fuhr fort: »Aber Ihr wisst, dass zu jedem Menschen ein Gräuel gehört?«


  Zu manchen sogar zwei, dachte Rebekka missmutig. Sie nickte stumm.


  »Man sagt, sie seien unsterblich«, sagte Koram. Schnapp ächzte, und Gropp öffnete träge das linke Auge und rülpste verhalten, und Koram fügte mit einem flüchtigen Verziehen der Lippen hinzu: »Na ja, oder wenigstens so gut wie. Mit Schwert und Pfeil jedenfalls ist es noch keinem gelungen, einen Gräuel ernsthaft zu verletzten oder gar zu töten – auch wenn es manchmal so aussieht.«


  »Jau«, bestätigte Schnapp fröhlich. »Genau so soll es ja auch sein.«


  Koram ging vorsichtshalber nicht darauf ein, doch Rebekka runzelte ebenso nachdenklich wie erschrocken die Stirn. Dass die Gräuel zäh waren, das hatte sie schon mehr als einmal mit eigenen Augen gesehen – aber unsterblich?


  »Aber das … das ergibt überhaupt keinen Sinn«, murmelte sie. Koram maß sie mit einem seltsamen Blick, enthielt sich jedoch jeden Kommentars, und Rebekka fuhr fort. »Die Reiter der Schwarzen Garde sind doch gar keine Menschen. Ich meine: Sie leben überhaupt nicht, sondern sind nur leere Rüstungen …«


  »… die die Magie der Schwarzen Königinnen beseelt, ja«, vollendete Koram den Satz, als sie verwirrt abbrach. »Und nun fragt Ihr Euch, warum Krieger, die nicht leben, Krieg gegen Krieger führen, die nicht getötet werden können.«


  »So … ähm … ungefähr«, gestand Rebekka, die ein bisschen Mühe hatte, den Satz in Gedanken zu sortieren.


  Koram lächelte, aber seine Augen blieben kalt. »Ihr scheint wirklich von weither zu kommen, Herrin. Es ist ein magischer Krieg. Ein Ringen der Zauberer, in dem die Menschen kaum noch eine Rolle spielen.« Er hob die Schultern. »Vielleicht nur insofern, dass wir zwischen ihnen zermalmt werden, wenn wir nicht Acht geben.«


  Die Bitterkeit in seinen Worten war echt – doch der Gedanke erschien Rebekka trotz allem noch immer irgendwie aberwitzig. Krieg war prinzipiell eine furchtbare Sache, für die es keine Entschuldigung und keinen Grund gab, aber wenn man schon Krieg führte, wozu sollte es gut sein, wenn keine der beiden Seiten der anderen eigentlich etwas antun konnte.


  »Und was hat das alles nun mit Valerian zu tun?«, fragte sie.


  »Vielleicht nichts«, antwortete Koram ausweichend, er schien einen Moment lang angestrengt nachzudenken. Zu Rebekkas Überraschung wandte er sich an Schnapp, als er weitersprach. »Was geschieht mit einem wie dir, wenn der Mensch stirbt, zu dem er gehört?«


  »Einer wie ich«, antwortete Schnapp, indem er die Stimme des Steppenreiters übertrieben nachäffte, »würde vielleicht einfach verschwinden.«


  Koram wirkte kein bisschen überrascht, aber auf eine stille Weise erschrocken, als hätte er genau diese Antwort befürchtet und gegen jede Logik gehofft, dass er sie nicht hören würde. »Genau wie Valerian.«


  »Uuund ddder aaalte Nnnils«, fügte Scätterling hinzu.


  Wären die drei Schwarzen Königinnen in diesem Moment einfach zwischen ihnen erschienen, hätte der Schrecken wohl kaum größer sein können. Für einen Augenblick wurde es so still, dass man die kleinste Stecknadel hätte fallen hören können. Alle starrten die Elfe an, selbst Gropp öffnete träge ein Auge und blinzelte kurz zu Scätterling hoch, bevor er selig voll gefressen weiterschnarchte. Und Rebekka war es, als fiele es ihr wie Schuppen von den Augen.


  »Nils?«, murmelte Koram. »Meister Nils? Das kann nicht sein!«


  »Scätterling hat Recht«, sagte Rebekka leise. Es fiel ihr nicht leicht, Korams Blick standzuhalten, als sie den Schmerz in seinen Augen las, aber sie schaffte es. »Ich habe es vergessen, bei allem, was hier geschehen ist, aber es ist wahr. Es ist während des Angriffs der Horde auf das Dorf passiert. Ich habe bis jetzt gedacht, ich hätte es mir bei der ganzen Aufregung nur eingebildet, aber das stimmt leider nicht.«


  Sie musste hörbar nach Atem ringen, um weitersprechen zu können, denn aus dem vagem Schrecken in Korams Augen war mittlerweile blankes Entsetzen geworden, und auch wenn Rebekkas Verstand ihr sagte, dass es nicht so war, so hatte sie doch das Gefühl, dass der grauhaarige Steppenreiter ganz allein ihr die Schuld gab. Sie spürte, dass Nils für den Truchsess weit mehr gewesen sein musste als ein Zauberer, den er vor einer halben Ewigkeit mit dem Auftrag weggeschickt hatte, Peer und seine Schwester in Sicherheit zu bringen. Und zu Recht oder nicht – ihr schlechtes Gewissen meldete sich schon wieder, und jetzt heftiger denn je.


  »Und was genau ist geschehen, Herrin?«, fragte Koram schließlich.


  »Dasselbe wie mit Valerian«, antwortete Rebekka, leise und ohne ihn dabei direkt anzusehen. »Er ist verschwunden, einfach so.«


  Koram verzichtete auf eine Antwort. Sein Gesicht verwandelte sich in eine Maske aus Stein, in der zu lesen unmöglich war, und auch niemand anderer sagte eine Wort. Selbst das gedämpfte Schnauben und die Hufschläge der Pferde klangen leiser als noch vor einem Augenblick; als hätten sie mit ihrem Gespräch etwas heraufbeschworen, das nun dräuend in der Luft hing.


  Rebekka sah ein paarmal zu Peer hin, doch er schien von ihrem Gespräch nichts mitbekommen zu haben. Er hatte sich verändert, erkannte sie betrübt. Mit seinem alten Namen schien er auch viel von dem alten Toran abgestreift und etwas Neues dafür angenommen zu haben. Aber sie hätte nicht einmal sagen können, was sie mehr erschreckte – die Tatsache, dass er sich verändert hatte, oder der Umstand, dass es so schnell gegangen war.


  Vielleicht wurde er auch einfach nur erwachsen.


  Das Schweigen zog sich dahin, als hätte jeder plötzlich Angst, nur noch ein einziges weiteres Wort zu sagen, das alles vielleicht noch viel schlimmer machen könnte. Rebekka begann sich bereits ernsthaft zu fragen, ob sie vielleicht bis zum nächsten Morgen wortlos weiter dahinreiten würden, als sie aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung nicht weit entfernt am Waldrand gewahrte. Als sie hinsah, war dort nichts, aber kaum blickte sie wieder nach vorne, wiederholte sich das unruhige Flackern – und wieder entdeckte sie nichts, als sie direkt hinsah. Das beunruhigende Spiel wiederholte sich noch mehrmals, bevor der unheimliche Schatten wieder dorthin verschwand, wo er hergekommen war – nämlich in die hinterste Ecke ihrer randalierenden Fantasie. Das unbehagliche Gefühl jedoch, beobachtet zu werden, blieb und begleitete sie für den Rest des Tages, der sich im Übrigen endlos dahinzuschleppen schien. Auch das ungute Schweigen blieb, während sie sich allmählich dem Fluss näherten.


  Als die Sonne sank und die Dämmerung ganz allmählich hereinbrach, ritt Koram zum ersten Mal zum Ufer hinunter, saß ab und stand eine ganze Weile einfach reglos da, um auf den mächtigen Strom hinauszublicken. Er gab kein Wort der Erklärung ab, als er zurückkam, wiederholte sein sonderbares Verhalten aber noch zweimal, und als er – vielleicht eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang – zum vierten Mal zurückkam, wirkte er mehr als besorgt. Er stieg zwar wieder in den Sattel, schüttelte aber nur müde den Kopf, als Peer ihn mit einer ungeduldigen Geste auffordern wollte, weiterzureiten.


  »Das war die letzte mögliche Stelle, Hoheit. Ab hier wird der Fluss noch reißender. Ich hatte gehofft, eine Furt zu finden, aber in den Bergen muss die Schneeschmelze wohl schon eingesetzt haben. Die Strömung ist zu stark. Wir würden ertrinken, wenn wir es versuchten.«


  »Aber wir müssen über den Fluss«, sagte Peer.


  Koram hob unglücklich die Schultern. »Nicht unbedingt. Aber dieses Land gefällt mir nicht und den Männern noch weniger.«


  Na, dann frag mich doch mal, dachte Rebekka finster. Sie hatte den unheimlichen Schatten nicht vergessen und auch nicht das bohrende Gefühl, beobachtet zu werden.


  »Es wundert mich ohnehin, dass die Schwarze Garde nicht schon längst wieder aufgetaucht ist«, fuhr Koram fort. »So leicht lassen sie sich normalerweise nicht verjagen.«


  Peer lachte. »Nach den Prügeln, die sie heute Morgen bezogen haben?«


  Koram zeigte sich unbeeindruckt. »Es könnte auch einen anderen Grund dafür geben.«


  »Und welchen?«


  »Nnna zzzum Bbbeispiel ddden, dddass wwwir ddda sssind, wwwo wwwir sssind«, schlug Scätterling vor.


  Peer sah ganz so aus, als wolle er die Elfe anfahren, doch Koram nickte zustimmend. »Die Elfe hat Recht, Hoheit. Niemand von uns sollte hier sein. Die Schwarze Garde ist es nicht, die Dunkle Horde ist es nicht und wir sollten es auch nicht sein. Dieses Land ist nicht für Menschen gedacht.«


  »Du hast Angst, dass die Märchenwesen nicht besonders begeistert über unsere Anwesenheit sein könnten«, brachte es Peer auf den Punkt.


  »Könnte aber auch ganz genau andersherum sein«, meinte Schnapp.


  Peer durchbohrte ihn regelrecht mit Blicken, ignorierte ihn aber darüber hinaus und wandte sich wieder an Koram, um etwas zu sagen, das Rebekka jedoch gar nicht mehr hörte. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war jetzt wieder so intensiv, dass es ihr fast die Luft abschnürte. Seltsamerweise war es kein beängstigendes Gefühl. Verwirrend und beunruhigend, ja – aber sie hatte trotzdem nicht das Empfinden, in Gefahr zu sein.


  Sie spürte, wie sich Schnapp hinter ihr alarmiert aufrichtete, doch Gropp schnarchte unbeeindruckt weiter, wobei er nicht nur dann und wann im Schlaf rülpste, sondern auch andere, unanständigere und in … tieferen Körperregionen angesiedelte Geräusche hören ließ. Die kleine Elfe auf ihrer Schulter schien allerdings mindestens so angespannt zu sein wie sie selbst. Dennoch – und wieder nur aus einem Gefühl heraus – sagte sie leise: »Bleibt wo ihr seid«, und schwang sich mit einer raschen Bewegung aus dem Sattel. Ihr Blick schweifte rasch, aber sehr aufmerksam in die Runde. Nachdem die Sonne untergegangen war, waren die Bäume zu schwarzen, bedrohlichen Schatten geworden, unter denen sich alles oder nichts verbergen konnte, aber irgendetwas war da und es wurde mit jedem Moment stärker. Peer sah flüchtig in ihre Richtung, hörte aber nicht auf, sich mit Koram zu streiten, und Rebekka wandte sich mit klopfendem Herzen um und ging zum Fluss hinab. Es war, als verberge sich unter dem seidigen Rauschen des schnell dahinfließenden Wassers eine unhörbare Stimme, die sie mit unwiderstehlicher Macht zu sich rief.


  Ein kalter Hauch schlug ihr vom Wasser entgegen, als sie auf den schmalen, sandigen Uferstreifen trat. Irgendetwas stimmte nicht mit den Schatten, und Rebekka ertappte sich dabei, regelrecht auf das unheimliche Spinnwebgefühl zu warten, das sie nun schon mehrmals erlebt hatte, aber es kam nicht. Nach zwei oder drei Dutzend Schritten erreichte sie die Wasserlinie und blieb stehen, kurz bevor die eisigen Fluten über die Spitzen ihrer schwarzen Stiefel spülen konnten. Sie spürte die Anwesenheit der dunklen Gestalt, die hinter ihr stand und sie anstarrte, mit körperlicher Intensität, aber sie fühlte auch genauso gewiss, dass der Beobachter nichts Übles wollte, und so drehte sie sich nicht einmal zu ihm herum, sondern blieb einfach stehen und sah auf den Fluss hinaus. Irgendetwas würde geschehen. Das spürte sie.


  Im allerersten Moment jedoch geschah gar nichts. Der Fluss strömte mit einem seidigen Geräusch an ihr vorüber, kalter Wind schlug ihr ins Gesicht, und das jenseitige Ufer war so weit entfernt, dass sie es trotz der sternenklaren Nacht nicht einmal mehr schemenhaft erkennen konnte, und irgendetwas bewegte sich dort …


  Fast hätte sie aufgeschrien, als der erste Schatten zu einem dunklen Körper gerann und mit einem schwerfälligen Satz auf sie zuhopste.


  Dann hätte sie beinahe hysterisch aufgelacht. Was da mit einem dumpfen Schlag vor ihr im nassen Sand landete und sie aus großen Glupschaugen anstarrte, war kein Albtraummonster, sondern die hässlichste, warzenübersäteste Kröte, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Oder auch …


  »Haut ab!«, blubberte die Wassernymphe.


  Rebekka blinzelte. Sie hätte mit allem gerechnet, aber nicht damit, noch einmal auf die Wassernymphen zu stoßen. Obwohl es natürlich nahe lag – denn wo sonst als am Fluss konnte sie erwarten, den sprechenden Kröten zu begegnen? Sie schienen beinahe so etwas wie Wächter zu sein, die sehr genau darauf achteten, wer die Grenze zum Zauberwald überqueren durfte und wer nicht.


  »Wie … wie meinst du das?«, fragte sie schließlich.


  Eine zweite, womöglich noch abscheulichere Kröte platschte auf der anderen Seite neben ihr in den Sand. »Wir wollen euch nicht«, knarrte sie. »Macht, dass ihr wegkommt!«


  »Das würden wir ja gerne«, antwortete Rebekka nervös. Sie hatte das sichere Gefühl, dass sie sich jedes Wort, das sie jetzt sagte, ganz genau überlegen sollte. »Aber wir können nicht weg. Der Fluss … ist uns im Weg.«


  »Dann schwimmt doch!«, blubberte die erste Wassernymphe.


  »Das können wir nicht«, erwiderte Rebekka ernst. »Nicht so weit.«


  »Dann müsst ihr wohl ertrinken«, knarrte die andere. Rebekka hörte ein mehrfaches, weiches Platschen, als weitere Kröten in ihrer unmittelbaren Nähe im Sand landeten. »Es … es tut mir wirklich Leid«, stammelte sie. »Ich weiß, dass wir kein Recht haben, euch in unseren Streit hineinzuziehen, und ich will das auch nicht. Keiner von uns will das, glaubt mir. Aber es wird passieren, wenn wir hier auf dieser Seite des Flusses bleiben. Die Schwarzen Königinnen werden kommen und das wisst ihr auch.«


  »Und?«, quakte eine der Wassernymphen. »Sollen sie!«


  Ein allgemeines Quaken pflichtete ihr bei, und Rebekka spürte, wie ein Hauch eisiger Panik ihre Seele streifte und wieder erlosch, als sie ihn mit einer bewussten Willensanstrengung niederkämpfte. Aber wie lange noch?


  »Lasst uns durch«, bat sie, »und ihr habt nichts mit unserem Streit zu tun.«


  »Haben wir auch so nicht«, murrte eine der Nymphen und verursachte damit einen weiteren Chor quakender und blubbernder Zustimmung. Allmählich begann sich Verzweiflung in Rebekka breitzumachen. Es musste doch irgendetwas geben, womit sie die Wassernymphen überzeugen konnte!


  »Bitte!«, flehte sie. »Tut es mir zuliebe!«


  »Also gut«, antwortete die erste Wassernymphe.


  »Aber beeilt euch«, sagte die zweite.


  »Und verschwindet!«, fügte die dritte hinzu.


  »Bevor wir es uns anders überlegen«, schloss eine vierte.


  Rebekka stand noch eine geschlagene Sekunde lang da und starrte die Versammlung der unbestreitbar hässlichsten Kröten der Weltgeschichte aus aufgerissenen Augen an, aber dann fuhr sie auf dem Absatz herum und stürmte zu Peer und den wartenden Männern zurück, so schnell sie nur konnte.


  Koram und sein neuer Herr debattierten noch immer aufgeregt miteinander, als sie näher kam. Scätterling flatterte ihr entgegen und ließ sich vollkommen wortlos auf ihrer Schulter nieder, und auch die beiden Gräuel verhielten sich ungewöhnlich schweigsam, sahen ihr aber sehr aufmerksam entgegen. Rebekka beschleunigte ihre Schritte noch ein bisschen mehr und zog sich so schwungvoll auf Salamis Rücken hinauf, dass Koram und Peer für einen Moment ihr Gespräch unterbrachen und überrascht die Köpfe drehten.


  Rebekka genoss den Augenblick noch ein bisschen länger, indem sie Salami weit umständlicher als nötig umdrehte und Peer und seinem unbehaglich dreinschauenden Truchsess einen bewusst gelangweilten Blick zuwarf. »Wollt ihr euch noch ein bisschen streiten oder kommt ihr mit?«


  »Mitkommen?«, echote Peer verwirrt.


  »Wohin?«, fragte Koram.


  »Auf die andere Seite«, antwortete Rebekka. »Ich habe einen Weg über den Fluss gefunden.«


  Vielleicht gerade weil sie nicht mehr hinsah, sondern so rasch weiterritt, wie es gerade noch ging ohne wirklich zu galoppieren, glaubte sie den Ausdruck von Fassungslosigkeit auf Peers Gesicht fast körperlich zu spüren. Sie hoffte nur, dass sie nicht zu voreilig gewesen war und es tatsächlich einen Weg über den Fluss gab, den Hunderte von Männern samt ihren Pferden und Gepäck nehmen konnten; und nicht etwa eine zu groß geratene Schildkröte oder aber ein noch abenteuerlicheres Gefährt.


  Am Ufer angekommen sah sie jedoch gar nichts Außergewöhnliches, auch keine Furt oder irgendeinen anderen Übergang. Plötzlich kamen ihr Zweifel an ihrer eigenen Courage. Was, wenn sich die Wassernymphen nur einen üblen Scherz mit ihr erlaubten oder es gar eine Falle war?


  Salami zögerte jedoch nicht einmal im Schritt, sondern lief in flottem Tempo einfach in den Fluss hinein, sodass das Wasser hoch aufspritzte. Nach einem Moment schon reichten die eisigen Fluten dem Hengst bis zum Bauch, stiegen noch eine Winzigkeit höher an und senkten sich dann wieder, als er auf dem jenseitigen Ufer aus dem Wasser herausritt. Rebekka hielt so abrupt an, dass Salami erschrocken schnaubte und Gropp um ein Haar von seinem Hals geplumpst wäre. Verstört sah sie sich um. Das war doch unmöglich! Der Fluss musste einen Kilometer breit sein, wenn nicht mehr, und sie hatten kaum ein Dutzend Schritte zurückgelegt.


  »Saubere Arbeit«, lobte Schnapp hinter ihr.


  »Ich … ich war das nicht«, murmelte sie. Etwas Kleines und Dunkles tauchte neben ihr auf dem Fluss auf und verschwand nass glitzernd in dem verwilderten Unterholz, das das Ufer säumte. Und hinter ihr fragte eine Stimme: »Was warst du nicht?«


  Peer, der mindestens so perplex und erschrocken aussah, wie sie sich fühlte, kam auf Schneefell aus dem Fluss geritten. Hinter ihm tauchte Koram auf, und er war nicht nur schreckensbleich, sondern hatte auch die Hand auf den Schwertgriff gelegt und sah sich aus weit aufgerissenen Augen und sehr aufmerksam um.


  »Das ist Zauberei«, flüsterte er.


  »Jau!«, sagte Schnapp hinter Rebekka. »So was soll schon mal vorkommen, wenn man eine Zauberin bei sich hat, Blitzmerker!«


  Koram wirkte jedoch nur noch verstörter, und Peer runzelte plötzlich die Stirn und sah Rebekka auf eine sehr sonderbare Art an, aber er sagte nichts, sondern lenkte Schneefell nur rasch zur Seite, um den Männern Platz zu machen, die nun hinter ihm auftauchten. Rebekka versuchte vergeblich zu erkennen, wie überhaupt. Die Männer ritten als winzige Spielzeugfiguren auf der anderen Seite in den Fluss hinein und waren dann einfach da. Ganz zweifellos, dachte Rebekka, es war Zauberei – nur dass sie nichts damit zu tun hatte.


  Es dauerte, bis die Männer einer nach dem anderen das diesseitige Ufer erreicht hatten, zumal sie den magischen Pfad nur einzeln entlangreiten konnten. Rebekka lenkte Salami ein Stück zur Seite um Platz zu machen, und dann noch ein weiteres Stück und noch ein weiteres. Die Gruppe wuchs ständig, aber es verging dann noch eine geraume Weile, bis das halbe Tausend Männer den Fluss überschritten hatte. Niemand sprach Rebekka an. Die meisten Männer sahen nicht einmal in ihre Richtung, doch Rebekka spürte trotzdem die beklommene Scheu, die viele von ihnen plötzlich ergriffen hatte, und sie konnte sie auch verstehen. All diese Krieger hatten sicherlich gewusst, dass sie eine Zauberin war, aber es war eine Sache, etwas zu wissen oder Zeuge von ein bisschen Hokuspokus zu werden, und eine ganz andere, so etwas mit anzusehen.


  Sie schaute zu Peer hin und fragte sich, ob er wohl genauso empfand, und sie las die Antwort darauf fast im selben Moment in seinen Augen. Auch wenn sie sich vor kurzem noch über ihn geärgert hatte: Der Gedanke, dass er Angst vor ihr haben könnte, tat weh. Langsam ritt sie zu ihm hin, setzte dazu an, etwas zu sagen, und brachte dann keinen Ton heraus, als sie Peers Blick begegnete.


  »War das dein Werk?«, fragte er. Seine Stimme klang vorwurfsvoll.


  Rebekka lächelte nervös. »Wenn ich so etwas könnte – glaubst du, wir wären dann hier?«


  »Und wer war es dann?«


  Rebekka hob nur die Schultern und drehte sich zu Koram um, der gerade angeritten kam. »Ich glaube, das willst du gar nicht wissen.«


  Noch bevor sie irgendwie darauf reagieren konnte, tippte Schnapp ihr auf die Schulter und deutete auf die Ebene, die sich in der Dunkelheit unter ihnen ausbreitete. Im allerersten Moment erkannte sie nichts, was nicht dorthin gehört hätte, dann aber zog sie fragend die Stirn kraus.


  »Was ist das, Koram?« Der Truchsess blickte einen Moment lang konzentriert in dieselbe Richtung wie sie und hob dann die Schultern.


  »Ich weiß es nicht genau, Herrin. Vielleicht ein Dorf. Es gibt viele einsame Gehöfte hier und kleine Orte. Das Land ist groß.«


  Die Erklärung klang einleuchtend, aber irgendetwas an dem vermeintlichen … Dorf störte Rebekka. Sie konnte das Gefühl nicht wirklich in Worte kleiden, aber etwas an dem gedrungenen Umriss, der sein Möglichstes tat, um mit der Nacht zu verschmelzen, stimmte einfach nicht.


  Dann begriff sie, dass das genaue Gegenteil der Fall war. Dieses Dorf kam ihr nicht falsch vor, es kam ihr bekannt vor.


  »Das sehe ich mir an«, murmelte sie. Sie rechnete fest damit, dass Peer sie zurückhalten würde, doch er schloss sich ihr ohne ein Wort an und auch Koram und zwei Dutzend seiner Männer folgten ihnen.


  Das Dorf war nicht so weit entfernt, wie sie befürchtet hatte. Schon nach wenigen hundert Schritten wurden aus einem verschwommenen Schatten dunkle Linien und Kanten und aus dem unguten Gefühl in Rebekka Gewissheit. Das Dorf kam ihr nicht bekannt vor. Sie kannte es. Sie war schon einmal hier gewesen und es war noch nicht einmal lange her.


  »Das ist ein … sehr seltsamer Ort«, sagte Peer zögernd.


  »Ein Wehrdorf, Hoheit.« Koram deutete auf das wuchtige, von einer doppelt mannshohen, hölzernen Palisade eingefasste Geviert aus einfachen Holzhäusern. »In früheren Zeiten war das eine unsichere Gegend. Die Leute mussten sich schützen.«


  »In früheren Zeiten?« Peer tauschte einen fragenden Blick mit Rebekka, den sie mit einem angedeuteten Nicken beantwortete. Peer hatte den unheimlichen Ort ebenso erkannt wie sie, und er sagte nur deshalb nichts, weil er genau wie sie wusste, wie unmöglich das war, was sie zu sehen glaubten.


  Das befestigte Dorf, das vor ihnen lag, ähnelte dem Gräueldorf im Schattenreich wie ein Ei dem anderen.


  Mit wachsender Verunsicherung sah Rebekka sich um. War es möglich, dass die Hexe sie schon wieder ins Schattenreich gezaubert hatte? Aber das Spinnwebgefühl war nicht da gewesen, und auch die Landschaft, die sie umgab, war durchaus lebendig und keine lebensfeindliche Ödnis aus verbrannten Bäumen und zu Asche verkohlter Erde. Außerdem gab es Unterschiede. Das Tor in dem gewaltigen Palisadenzaun stand offen und weder in der hölzernen Umzäunung noch an den Gebäuden war irgendeine Beschädigung zu erkennen. Das änderte sich auch nicht, als sie das Tor durchschritten hatten und den eigentlichen Ort betraten. Schweigend und dichter zusammengerückt als unbedingt nötig gewesen wäre, ritten sie bis in die Mitte des Dorfes und hielten an.


  Eine fast unheimliche Stille herrschte. Nirgends brannte ein Licht, nirgendwo rührte sich etwas. Selbst das seidige Geräusch, mit dem der Wind durch das Gras gestrichen war, war draußen vor dem Tor zurückgeblieben.


  »In früheren Zeiten, wie?«, fragte Peer noch einmal. Er lachte leise, aber es klang nur nervös. »Es scheint auch ziemlich lange her zu sein, dass jemand hier gewesen ist.«


  Rebekka konnte ihm nur Recht geben. Der Ort war verlassen, und es hätte nicht einmal der vollkommenen Stille und der Dunkelheit hinter den Fenstern bedurft, um ihr das klarzumachen. Sie spürte, dass es hier kein Leben gab.


  Koram machte eine knappe Geste, woraufhin sich ein Teil seiner Männer aus den Sätteln schwang und in den umliegenden Häusern verschwand, um sie zu durchsuchen. Auch Rebekka saß ab, ebenso wie Schnapp, der hinter ihr aus dem Sattel hüpfte, und Peer, während Gropp sich fast krampfhaft an Salamis Mähne festklammerte und sehr unglücklich aussah. Koram setzte sichtlich dazu an, seine berufsmäßig-besorgten Einwände zu erheben, stieg aber stattdessen ebenfalls ab und folgte ihnen; zusammen mit einem halben Dutzend seiner Männer.


  Peer verdrehte stumm die Augen und Rebekka grinste schief. »Manchmal ist es echt lästig, ein VIP zu sein, wie?«


  »Was?«, machte Peer verwirrt.


  »Vergiss es.« Rebekka winkte ab und ging etwas schneller, um eines der kleineren Häuser zu erreichen, die den zentralen Platz säumten. Kurz bevor sie es erreichte, beschleunigte einer der Steppenreiter plötzlich seine Schritte, zog sein Schwert und verschwand hinter der Tür. Peer verdrehte noch heftiger die Augen.


  »Bei uns zu Hause nennt man diese Typen Bodyguards«, sagte Rebekka.


  Peers Blick spiegelte nun vollkommene Verwirrung wider, doch Rebekka kam nicht dazu, es zu erklären, denn etwas landete federleicht auf ihrer Schulter und Scätterlings schwirrende Flügel berührten leise wie ein Sommerwindhauch ihre Wange. Ein wenig goldener Staub stob auf und erlosch, bevor er sie vollkommen blenden konnte.


  »Wwwas wwwollen wwwir dddenn hhhier?«, fragte die Elfe.


  »Wenn ich das wüsste, wären wir wahrscheinlich nicht hier«, murmelte Peer.


  »Vielleicht herausfinden, was an diesem Ort passiert ist«, fügte Rebekka hinzu.


  »Pppassiert?«, piepste Scätterling. »Aaaber wwwir wwwaren dddoch nnnoch nnnie hhhier!«


  »Doch«, antwortete Rebekka. »Irgendwie schon. Gestern, als wir für eine Weile verschwunden waren, weißt du?«


  »Iiihr wwwart nnnicht vvverschwunden«, behauptete Scätterling und sah sie vorwurfsvoll an.


  »Stimmt«, sagte Peer. »Aber du. Und jetzt halt die Klappe!«


  Scätterling machte ein beleidigtes Gesicht, doch sie hatten bereits das Haus erreicht. Peer wollte die Hand nach der Tür ausstrecken, aber einer von Korams Männern vertrat ihm rasch den Weg und schüttelte den Kopf.


  »Was soll das?«, fragte Peer verstimmt.


  »Es tut mir Leid, Hoheit«, sagte Koram. »Aber wir müssen das Haus erst durchsuchen. Es könnte eine Falle sein.«


  Unverzüglich verschwanden drei oder vier Männer hinter der Tür und Peers Miene verdüsterte sich noch weiter. »Jetzt reicht’s! Ich befehle dir, den Weg freizugeben!«


  »Es tut mir wirklich Leid, Hoheit«, sagte Koram mit steinernem Blick. »Aber diesen Befehl muss ich verweigern. Um Eurer Sicherheit willen.«


  »Siehst du?«, fragte Rebekka. »Genau das habe ich gemeint. Manchmal sind sie eine Pest.«


  Der Krieger gab die Tür frei, bevor Peer endgültig explodieren konnte, und Peer trat nicht nur ein, sondern konnte es sich auch nicht verkneifen, die Tür mit einem Tritt aufzusprengen, der sie krachend gegen die Wand fliegen ließ. Koram sah sehr unglücklich aus und Rebekka schenkte ihm ein entschuldigendes Achselzucken – bei dem Scätterling den Halt auf ihrer Schulter verlor und mit einem erschrockenen Piepsen herunterrutschte.


  Korams Männer hatten einige Kerzen entzündet, sodass es im Haus nicht vollkommen dunkel war, als sie eintraten. Einer der Männer stand mit gezücktem Schwert vor der Treppe, die nach oben führte, die anderen hörte sie irgendwo in den anderen Teilen des Hauses rumoren. Der Truchsess trat hinter ihnen ein und nahm mit verschränkten Armen und grimmigem Gesicht vor dem Ausgang Aufstellung; als fürchte er, die Dunkle Horde, die Garde der Königinnen und sämtliche Ungeheuer sämtlicher Welten zugleich könnten über seinen Herrn herfallen, wenn er seine Pflichten vernachlässigte.


  Rebekka sah sich mit einem wachsenden Gefühl von Unbehagen um. Über einer Stuhllehne hing ein achtlos abgelegter Mantel. Auf dem Tisch stand ein einfacher Holzteller, auf dem sich noch die längst kalt gewordenen Reste der letzten Mahlzeit befanden, und auf dem Boden lag ein grob aus Holz geschnitztes Spielzeug, als hätte ein Kind es dort vergessen … Alles wirkte auf fast schon erschreckende Weise normal … Nur die Menschen fehlten.


  Es war Schnapp, der ihr Unbehagen in Worte fasste, bevor sie es konnte. »Wo sind sie alle?«, fragte er.


  »Wwwer?«, fragte Scätterling. Niemand beachtete sie. Rebekka und Peer tauschten einen betroffenen Blick, und es brauchte in diesem Moment keine Magie, damit der eine die Gedanken des anderen lesen konnte.


  »Was geht hier vor?«, flüsterte Peer. Er klang erschüttert.


  »Ich glaube, das weißt du ganz genau«, antwortete Schnapp an Rebekkas Stelle. Peer schwieg.


  Rebekka durchsuchte das Zimmer von einem Ende zum anderen und so gründlich sie konnte, doch an ihrem ersten Eindruck änderte sich nichts. Das Haus – zumindest dieses Zimmer – sah aus, als wäre es von seinen Bewohnern von einem Moment auf den anderen einfach verlassen worden.


  Nach einer Weile kamen Korams Männer zurück, und obwohl sie ihrem Truchsess Bericht erstatteten und nicht Rebekka oder Peer, kam sie gar nicht umhin zu hören, was sie gefunden hatten: Nämlich dasselbe, was sie auch hier sahen. Und als sie das Haus verließen und mit den Männern sprachen, die die anderen Gebäude durchsucht hatten, hörten sie es wieder: Der Ort war menschenleer, aber auf eine Art, als wären die Menschen plötzlich aufgestanden und weggegangen …


  Oder einfach verschwunden.


  Wie Valerian.


  Und Nils.


  »Ich verstehe nicht, was das bedeutet«, sagte Koram, nachdem sie auf dem großen Platz in der Dorfmitte angekommen waren und aufsaßen. »Aber ich fürchte, es ist nichts Gutes.«


  Rebekka wusste nicht, was sie darauf antworten sollte – außer dass sie Koram natürlich Recht gab. Irgendwo in ihr war die Antwort auf die Frage, die sich in seinen Worten verbarg, aber der Gedanke war so schlimm, dass sie sich einfach weigerte ihn Gestalt annehmen zu lassen. Schweigend und rasch kletterte sie auf Salamis Rücken und erinnerte sich erst jetzt wieder an Gropp, der noch immer wie versteinert im Sattel saß und sich aus weit aufgerissenen Augen umsah. Er zitterte am ganzen Leib.


  »Was hast du?«, fragte sie.


  »Tot«, stammelte der Gräuel. »Sie sind alle … tot.«


  »Das ist nicht unbedingt gesagt«, wandte Peer ein. »Bis jetzt wissen wir nur, dass sie verschwunden sind.«


  »Vielleicht meint er ja gar nicht die Leute aus diesem Dorf«, sagte Schnapp leise.


  Peer wirkte einen Atemzug lang verwirrt, dann – plötzlich – bestürzt, und es war genau dieser Ausdruck, der es Rebekka unmöglich machte, den Gedanken, den sie die ganze Zeit so mühsam daran gehindert hatte, Gestalt anzunehmen, weiter zu unterdrücken. Sie wusste jetzt, was hier geschehen war. Und nicht nur sie. Auch Peer war leichenblass geworden, und selbst Scätterling, die wieder auf ihrer Schulter Platz genommen hatte, war verstummt.


  Ohne ein weiteres Wort drehten sie ihre Pferde herum, verließen den Ort und ritten zum Fluss und den wartenden Männern zurück. Es kam ihr vor, als wäre die Nacht finsterer geworden und um einiges kälter. Sie brauchten sehr viel länger für den Rückweg, und Rebekka ertappte sich dabei, immer langsamer zu werden, je näher sie dem Fluss kamen; als hätte sie Angst, über den Hügel zu reiten und dort eine neue, schlimme Überraschung zu erleben.


  Doch zumindest auf den ersten Blick sah sie nichts Außergewöhnliches. Sie konnten wohl doch nicht so lange weg gewesen sein, wie es ihr vorgekommen war, denn gerade kamen die letzten Reiter auf dieser Seite des Flusses an. Eine vage, unruhige Bewegung hatte von dem gesamten Heer Besitz ergriffen, und die Männer waren bereits dabei, sich zum Abmarsch bereitzumachen.


  Noch immer schweigend ritten sie zum Ufer hinab, und Koram spornte seine Männer vollkommen überflüssigerweise zu noch größerer Eile an, sodass es sich für Rebekka und Peer nicht einmal wirklich lohnte, aus den Sätteln zu steigen. Es dauerte zwar noch einige Zeit, denn so viele Männer konnten einfach nicht binnen eines einzigen Augenblickes aufsitzen und sich formieren, doch schließlich ritten sie weiter, indem sie eine lang gezogene Kette am Flussufer bildeten. Rebekka versuchte zweioder dreimal unauffällig an Peers Seite zu gelangen, aber er wich ihr ebenso unauffällig aus, und schließlich begriff sie, dass er wohl allein sein wollte, und gab es auf. Vielleicht war es auch besser so. Koram und die Männer, die bei ihnen gewesen waren, mochten vielleicht ahnen, dass in dem befestigten Dorf etwas weit Schlimmeres passiert war, als dass es von seinen Bewohnern verlassen worden war, aber Peer und sie wussten, was es bedeutete.


  Gut eine halbe Stunde ritten sie weiter am Flussufer entlang, dann überquerte Koram, der die Spitze der Kolonne bildete, die Böschung, und das Heer ritt auf die Ebene hinaus und formierte sich neu. Sie kamen nun schneller voran, und Rebekka wunderte sich im Nachhinein ein wenig, dass er die Männer zuvor über den schmalen Uferstreifen geführt hatte, wo sie nur hintereinander reiten konnten und entsprechend langsam waren. Vielleicht hatte er einfach nicht gewollt, dass sie den verlassenen Ort sahen.


  Stunde um Stunde ritten sie über die Gras bewachsene Ebene, Mitternacht kam und ging, und Rebekka begann sich zu fragen, ob es eine gute Idee von Koram gewesen war, seine Männer die ganze Nacht durchreiten zu lassen. Die meisten Krieger in ihrer Nähe wirkten müde und erschöpft, und da waren auch noch die Verletzten, deren Zahl, wie sie immer deutlicher sah, weitaus größer war, als sie unmittelbar nach der Schlacht angenommen hatte. Darüber, wie es ihr ging, dachte sie vorsichtshalber erst gar nicht nach. Ihr Rücken schmerzte unerträglich und jeder Muskel in ihrem Körper tat weh, und ihr Hintern fühlte sich an, als säße sie seit vierundzwanzig Stunden auf einem Kaktus und nicht im Sattel.


  Dann sagte Schnapp: »Sie sind da.«


  »Wer?« Rebekka blickte verwirrt hinter sich. Sie war so müde, dass sie im ersten Moment nicht einmal ganz sicher war, ob der Gräuel überhaupt etwas gesagt hatte, geschweige denn was. Aber dann antwortete Schnapp: »Die Königinnen.«


  Rebekkas Schlaftrunkenheit war von einem Sekundenbruchteil auf den anderen wie weggeblasen. Eine Milliarde glühender Ameisen lieferte sich plötzlich ein Wettrennen durch ihre Adern. »Wer?!«, keuchte sie.


  »Die Schwarzen Königinnen«, wiederholte Schnapp und deutete an ihr vorbei nach vorne. »Dort.«


  Rebekka fuhr abrupt im Sattel herum und blickte konzentriert zur Spitze des Heeres hin. Sie sah überhaupt nichts oder besser gesagt: Sie sah jede Menge Männer, Krieger Caivallons auf ihren Pferden, die unermüdlich vorantrabten. Aber keine Spur einer Bedrohung und erst recht keine Schwarze Königin. Trotzdem glaubte sie geradezu körperlich zu spüren, dass da vor ihnen etwas sehr, sehr Mächtiges war. Ein eiskalter Schauder lief ihr über den Rücken. Scätterling, die es sich auf ihrer Schulter bequem gemacht hatte, fiel bei ihrer nächsten abrupten Kehrtwendung herunter und prallte mit einem dumpfen Laut vom Sattel ab, bevor sie ihre Libellenflügel ausbreitete und ihren Sturz eine Handbreit über dem Boden abfing. Und als Rebekka eine Sekunde später lossprengte, rutschte Gropp von Salamis Hals und landete mit einem erschrockenen Quietschen im Gras. Zwei oder drei der Reiter, die sie bisher flankiert hatten, versuchten mit Salami Schritt zu halten, fielen aber hoffnungslos hinter ihnen zurück. Mit wenigen gewaltigen Sätzen erreichte sie die Spitze des Heereszuges und drängte sich unsanft zwischen Peer und seinen Truchsess.


  Koram legte alarmiert die Hand auf den Schwertgriff, während Peer eher verärgert aussah. »Was ist los?«, fragte er.


  Rebekka setzte zu einer Erklärung an, atemlos und verwirrt, weil sie spürte, wie sich eine unheilvolle, gewaltige Macht wie eine dunkle Wolke um sie zusammenballte, und doch nichts sah, was ihren Erwartungen auch nur im Geringsten entsprochen hätte. Aber bevor sie auch nur den Mund öffnen konnte, zuckte sie erneut zusammen. Denn jetzt sah sie tatsächlich etwas, kaum mehr als Schemen allerdings, die sie nicht mit ihren Blicken einfangen konnte, ein schnelles Huschen am Wegesrand … und noch während sie nach links starrte, in das Unterholz, in dem sie in einem Moment Bewegung wahrzunehmen glaubte und im nächsten nicht, geschah etwas, das ihr Herz einen schmerzhaften Sprung machen ließ, bevor es doppelt so schnell weiterschlug.


  Eine Anzahl berittener Gestalten materialisierte sich vor ihnen, Schwarze Gardisten, größer und irgendwie grausamer, als sie ihresgleichen in Erinnerung hatte. Zwischen ihnen war ein beständiges dunkles Fließen und Gleiten, ein Wogen, das keinen Anfang und kein Ende zu haben schien, fast zur Gänze verdeckt von den mattschwarzen Rüstungen und doch von eine Ausstrahlung, die Rebekka den Atem zu rauben drohte. Fassungslos sah sie zu, wie die Gardisten heranritten, lautlos wie Gespenster und doch ungemein bedrohlich


  Nur einen Steinwurf entfernt vor ihnen blieben sie stehen.


  Peer sog erschrocken die Luft zwischen den Zähnen ein, und Koram stieß mit einer plötzlichen Bewegung die Faust in die Luft, woraufhin der ganze riesige Heereszug der Steppenreiter binnen eines Augenblickes ebenfalls zum Stehen kam. Für den Bruchteil eines Atemzuges wurde es fast unheimlich still, dann hob ein allgemeines Klappern und Scharren an, als die Krieger ihre Bögen von den Rücken nahmen, Lanzen und Speere anlegten oder ihre Schwerter zogen.


  »Auf ein Wort, Prinz Andermatt!«


  Die Stimme war nicht wirklich zu hören, sondern schien direkt in Rebekkas Kopf zu erschallen und offenbar nicht nur in ihrem. Auch Peer und der Truchsess fuhren sichtbar zusammen, doch noch bevor einer von ihnen reagieren konnte, ließen die beiden vordersten Gardisten ihre Pferde ein Stück zur Seite gehen. Hinter ihnen löste sich eine Gestalt aus der wogenden Schwärze, ließ sie mit jedem Schritt ihres Pferdes ein Stück weiter hinter sich zurück, und je fassbarer und deutlicher sich ihre Umrisse abzeichneten, umso mehr verblasste das dunkle Fließen hinter ihr. Auf halber Strecke hielt sie an, und während sie die Hand hob, waberten die Schatten hinter ihr, breiteten sich aus, umhüllten sie und zogen sich dann zurück wie eine Gewitterwolke, die von einem kräftigen Windstoß vertrieben wird. Als sie sich endgültig verzogen hatten, war aus dem Schemen eine dunkelhaarige, ganz in Schwarz gekleidete Frau geworden, die Peer und Rebekka aus brennenden Augen ansah.


  »Lasst uns reden, Prinz Andermatt. Die Waffen können später immer noch sprechen, falls wir uns nicht einig werden.«


  Diesmal sprach die Schwarze Königin laut, sodass jedermann ihre Worte verstehen konnte. Ein unruhiges Raunen und Murren ging durch das Heer, aber niemand rührte sich. Rebekka war erleichtert, zugleich aber auch zutiefst verwirrt. Sie hatte erlebt, wozu die so harmlos aussehende Frau fähig war – doch sie und ihre Begleiter waren nur zu fünft oder sechst und sie standen einer gut hundertfachen Übermacht gegenüber! So verrückt konnte nicht einmal eine Schwarze Königin sein, sich ernsthaft einzubilden, diesen Kampf gewinnen zu können. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  »Was willst du?«, fragte Peer. Seine Stimme bebte vor verhaltener Wut und die Finger seiner rechten Hand spielten nervös mit dem Schwertgriff.


  »Euch ein Angebot unterbreiten, Prinz Andermatt«, antwortete die Königin. Ihr Blick tastete rasch, aber sehr aufmerksam über die Reihen der Steppenreiter, und Rebekka suchte vergebens nach einer Spur von Unsicherheit oder gar Furcht in ihren Augen. »Wie ich sehe, ist das Volk der Steppenreiter wieder erstarkt.«


  »Ja«, knurrte Peer. »Es ist euch nicht gelungen, uns ganz auszulöschen.«


  »Die Zeiten haben sich geändert«, antwortete die Königin kühl. »Es tut mir Leid, wenn es in der Vergangenheit zwischen uns zu …«, sie machte eine entschuldigende Geste, »… gewissen Missverständnissen gekommen ist. Möglicherweise haben wir einen Fehler begangen, das will ich gar nicht abstreiten. Nun aber ist ein neuer Gegner aufgetaucht, dem keiner von uns allein Herr werden kann. Ich schlage Euch ein Bündnis vor, Prinz Andermatt. Stellt Eure Krieger unter mein Kommando und wir schlagen unseren Feind gemeinsam. Ihr habt mein Wort, dass wir in unserem neuen Reich einen angemessenen Platz für die Reiter aus Caivallon finden werden, wenn die Gefahr vorüber ist.«


  »So ungefähr zwei Meter unter der Erde, nehme ich an.« Peer schüttelte mit einem bösen Lächeln den Kopf. »Ich bin untröstlich, Majestät, aber ich fürchte, ich muss Euer großzügiges Angebot ablehnen, auch wenn es mir das Herz bricht.«


  Die Königin wirkte nicht überrascht oder gar enttäuscht. Sie lächelte. »Mag sein, dass ich etwas habe, um Euch mein Angebot etwas schmackhafter zu machen.« Sie hob die Hand und die Gardisten hinter ihr setzten sich in Bewegung. Rebekka konnte ein erschrockenes Keuchen nicht unterdrücken, als sie die kleine Gestalt erblickte, die die schwarzen Reiter zwischen sich führten. Torin war mit groben Stricken gefesselt und leichenblass, aber zumindest auf den ersten Blick unverletzt.


  »Du verdammte …!«, begann Peer, doch die Königin unterbrach ihn sofort mit einer herrischen Geste.


  »Eure Schwester ist unversehrt und ihr wird auch weiterhin nichts geschehen, Prinz Andermatt. So wenig wie Euch oder einem Eurer Männer. Legt die Waffen nieder und Ihr habt mein Wort auf freies Geleit nach Martens Hof.« Ihr Blick suchte Rebekka. »Und dasselbe gilt auch für dich, mein Kind. Komm mit mir. Es ist an der Zeit, dass du erfährst, wer du wirklich bist.«


  »Niemals!«, zischte Peer. Er zitterte vor Wut am ganzen Leib. »Eher sterben wir!«


  Die Königin lächelte milde. »Für jemanden, dessen Leben noch nicht einmal richtig begonnen hat, sprichst du ziemlich leichtfertig vom Sterben, mein Junge.«


  »Er spricht in unser aller Namen«, mischte sich Koram ein. Sein Gesicht war hart wie Stein. »Keiner von uns hat vergessen, was Ihr und Eure Schwestern unserem Volk angetan habt!«


  »Wartet!« Rebekka ließ Salami zwei Schritte vorwärts machen und hielt wieder an. Sie sah zu Torin hin und las die Verzweiflung in ihren Augen. »Bitte nicht! Es … es hat schon zu viele Tote gegeben.« Sie atmete schwer ein. »Wir geben auf. Ich will nur dein Wort, dass niemandem etwas geschieht.«


  »Ich wusste, dass du vernünftig bist«, erwiderte die Königin. »Komm zu mir, mein Kind.«


  »Ja«, sagte Peer böse. »Einer von uns muss ja vernünftig sein, nicht wahr?« Er maß Rebekka mit einem wütenden Blick. »Wie gut, dass wir dich bei uns haben.« Dann brüllte er: »Angriff!«


  »Nein!«, schrie Rebekka entsetzt, doch es war viel zu spät. Koram und seine Steppenreiter schienen nur auf diesen Befehl gewartet zu haben, denn sie sprengten los wie ein Mann und zugleich erscholl das Peitschen von hundert oder mehr Bogensehnen. Eine ganze Wolke tödlicher schlanker Geschosse senkte sich auf die Schwarze Königin und ihre Begleiter herab, und kein einziges davon traf sein Ziel; so wenig wie die angelegten Lanzen und geschleuderten Speere, mit denen die Steppenreiter ihre Gegner attackierten.


  Rebekka sah nicht einmal genau, was geschah. Alles schien gleichzeitig zu passieren, und dennoch war es, als wäre die Zeit stehen geblieben. Irgendetwas fegte wie die Sense eines unsichtbaren Schnitters durch die Reihen der Steppenreiter und schleuderte Mensch und Tier zu Boden. Schreie erfüllten die Luft und das dumpfe Krachen von zahllosen Körpern, die zu Boden stürzten, Schmerzensrufe und das Splittern von zerbrechendem Holz und berstendem Metall. Die Königin war von einem Lidschlag auf den anderen fort und tauchte ein oder zwei Dutzend Schritte entfernt wieder auf. Sie war jetzt nicht mehr allein. Hunderte von Kriegern tauchten rings um sie herum aus den Schatten auf und auch zu beiden Seiten der Steppenreiter und hinter ihnen erschienen plötzlich Reiter der Schwarzen Garde; eine schwarze Flut, der nichts und niemand gewachsen sein konnte.


  »Eeieieine Fffalle!«, kreischte Scätterling. »Aaattackeee!«


  Sie schwirrte blitzschnell und wie ein kunterbunter Pfeil auf die Schwarze Königin zu, und diese machte eine Bewegung, wie um eine lästige Fliege aus der Luft zu fegen. Scätterling war noch zwanzig oder dreißig Schritte von ihr entfernt, kreischte aber trotzdem plötzlich schrill auf und wirbelte davon, sich immer wieder überschlagend und eine spiralförmige Bahn aus gold glitzerndem Elfenstaub hinter sich her ziehend, bevor sie in der Masse der zusammenbrechenden Männer und Tiere verschwand – und im gleichen Moment brach eine wahrhaft apokalyptische Schlacht los.


  Aberhunderte schwarzer Reite drangen aus allen Richtungen zugleich auf Korams Krieger ein, und obwohl sich auch jetzt bewahrheitete, was Rebekka schon mehrmals beobachtet hatte – nämlich, dass die Garde der Königinnen den Männern aus Caivallon nicht einmal im Ansatz gewachsen war –, trieb doch allein ihre ungeheure Menge die Steppenreiter schon im allerersten Ansturm zurück. Wohin sie auch sah, gingen Männer und Tiere zu Boden. Die allermeisten von ihnen trugen das matte Schwarz und glänzende Gold der Garde der Königinnen, doch immer häufiger erlag ein Steppenreiter der erdrückenden Übermacht, und während sich die Reihen der Garde wie durch Zauberei immer wieder auffüllten, hinterließ jeder gestürzte Steppenreiter eine schmerzhafte Lücke, die sich nicht mehr schloss.


  »Rebekka!«, brüllte Peer über den Schlachtenlärm hinweg. »Tu etwas!«


  Aber was denn? Rebekka sah sich mit wachsender Verzweiflung um. Die Schlacht stand nicht gut – wenn man denn überhaupt von einer solchen sprechen konnte. Die Reiter der Garde kämpften eigentlich gar nicht wirklich, sondern schienen sich darauf zu beschränken, sich von Korams Kriegern fast so schnell aus den Sätteln hauen zu lassen, wie das Nichts sie ausspie – aber eben nur fast. Immer wieder gelang es ihnen, einen Steppenreiter niederzuringen oder sein Pferd zu Fall zu bringen, und jedes Mal, wenn das geschah, wurde die Front der Verteidiger ein ganz kleines Stückchen zurückgedrängt. Ihre Hand schloss sich um den Drachenzahn auf ihrer Brust und sie spürte, wie er erst warm und dann heiß wurde.


  Nein, du dummes Kind! Tu das nicht!


  Die Stimme explodierte mit einer solchen Lautstärke direkt in ihrem Kopf, dass sich Rebekka im Sattel krümmte und sich ihre Hand ganz instinktiv noch fester um den Drachenzahn schloss. Er begann jetzt regelrecht zu glühen, und plötzlich hallte ein gellender Schrei über das Schlachtfeld, der von der Schwarzen Königin kam. Rebekka sah hin und erkannte mit einer Mischung aus Überraschung und kalter, zufriedener Wut, wie sich die Königin im Sattel ihres schwarzen Schlachtrosses krümmte und ihre Gestalt auf sonderbare Weise zu verschwimmen begann. Etwas … erwachte in ihr, etwas, das die ganze Zeit über da gewesen war; in ihr, nicht in dem magischen Amulett. Und es war von einer Stärke und Zerstörungskraft, gegen die es keine Gegenwehr gab, nicht einmal für die Schwarze Königin.


  »Nein, Rebekka!«, flehte Schnapp hinter ihr. »Tu es nicht!«


  Rebekka hörte nicht hin. Es war ihr gleichgültig, was der Gräuel sagte, und es war ihr gleichgültig, was hinterher geschehen würde. Die Schwarzen Königinnen allein trugen die Schuld an allem Leid und allem Unglück, das über die Bewohner dieser Welt gekommen war, und sie würde es zu Ende bringen, hier und jetzt. Hinter ihr heulte Schnapp auf, als hätte man ihm einen Dolch in den Leib gestoßen. Sie achtete nicht darauf, schloss die Hand nur noch fester um den glühenden Drachenzahn, von dem sie nun wusste, dass er nicht der Quell ihrer Zauberkräfte war, sondern nur das Werkzeug, mit dessen Hilfe sie sie erwecken konnte, und konzentrierte sich ganz darauf, jedes bisschen Zorn, das in ihr war, gegen die Schwarze Königin zu schleudern.


  Die Gestalt der Schwarzen Königin begann sich aufzulösen. Ihre Schreie klangen nun eindeutig verzweifelt, wurden leiser … und dann waren plötzlich noch zwei weitere, fast identische Gestalten neben ihr und alles wurde anders.


  Rebekka Zauberkräfte erloschen nicht, aber ihr war mit einem Male, als würden sie ihrem willentlichen Zugriff entzogen, ja, als begännen sie sich gegen sie selbst zu richten, wie ein Lichtstrahl, der von einem Spiegel reflektiert und noch dazu verstärkt zurückgeworfen wurde. Die drei Schwarzen Königinnen sprengten auf sie zu, grelle Blitze aus purer magischer Energie in alle Richtungen schleudernd, die Mensch und Tier trafen und zu Boden schmetterten. Verzweifelt versuchte Rebekka noch einmal, all ihre Kräfte zu sammeln und gegen ihre Feinde zu richten. Der Drachenzahn glühte immer heißer. Grauer Rauch stieg von ihrem Gewand auf und sie spürte, wie die Haut auf ihrer Handfläche verbrannte und sich ein greller Schmerz bis in ihre Schulter hinauffraß …


  … und dann wurde es dunkel um sie.


  Die Festung des Bösen


  Martens Hof war eine Stadt der Wunder. Jedenfalls sah sie so aus. Oder um genau zu sein: Ein Teil von ihr sah so aus. Um ganz genau zu sein: der winzige Ausschnitt der Stadt, den Rebekka durch das noch winzigere Fenster ihres Gefängnisses hindurch sehen konnte; ein Zimmer, das in einem der oberen Stockwerke eines der zahlreichen Türme liegen musste, die die Stadt überragten. Rebekka konnte allein von hier aus ein knappes halbes Dutzend davon erkennen: schlanke Nadeln aus weißem Marmor, die von goldenen Zinnen gekrönt wurden und sich so weit in den Himmel reckten, dass ihre Spitzen an einem regnerischen Tag wahrscheinlich in den Wolken verschwanden. Die Häuser darunter sahen aus wie Spielzeughäuschen; weiß und ebenfalls goldgedeckt reihten sie sich entlang breiter, ordentlich gepflasterter Straßen und teilten sich den Platz mit zahlreichen Bäumen und sorgsam gepflegten Blumenrabatten und Büschen. Obwohl die Menschen dort unten nicht einmal mehr ameisengroß waren, konnte Rebekka die fröhliche Atmosphäre spüren, die über der Stadt lag. Manchmal trug der Wind ein Lachen zu ihr herauf, das Knarren eines Wagenrades oder auch eine fröhliche Kinderstimme, und vor einer Weile hatte sie etwas wie eine Parade beobachtet, die tief unter ihr durch die Straßen gezogen war. Ein blumengeschmückter Wagenkorso, der von einer lärmenden Menschenmenge und ausgelassener Musik begleitet wurde, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand.


  Das alles sah irgendwie nicht so aus, wie sie sich die Feste Morgon vorgestellt hatte, das finstere Zentrum des Bösen, in dem die Schwarzen Königinnen Schnapps Worten nach residieren sollten.


  Rebekka trat von dem schmalen und zusätzlich vergitterten Fenster zurück, an dem sie während der letzten halben oder vielleicht auch ganzen Stunde gestanden hatte, und schaute sich zum ungefähr hundertsten Mal in dem weitläufigen Zimmer um, in dem sie erwacht war. Der Anblick verwirrte sie immer noch genauso wie in dem Moment, in dem sie die Augen aufgeschlagen hatte, und vielleicht sogar noch ein bisschen mehr, denn die Turmkammer hatte so rein gar nichts von einem Gefängnis. Sie maß mindestens dreißig Schritte im Durchmesser und war mit kostbaren Möbeln, Wandteppichen und Bildern geradezu üppig ausgestattet. Allein das Bett, auf dem sie aufgewacht war, war nicht nur beinahe so weich wie eine Wolke, sondern auch nicht nennenswert kleiner als ein Fußballfeld. Auf den zierlichen Tischen und Schränkchen, die in nur scheinbarer Unordnung überall herumstanden, befanden sich silberne Schalen mit frischem Obst und köstlichen Leckereien, verzierte Becher mit frischem Wasser und süß schmeckenden Säften und in der Luft lagen allerlei exotische Wohlgerüche.


  Gut, das Einzige, was vielleicht ein bisschen an ein Gefängnis erinnerte, war die ziemlich massive Tür, die abgeschlossen war und sich auch auf ihr lautstarkes Klopfen, Rufen und Treten hin keinen Millimeter von der Stelle gerührt hatte – aber dafür mochte es auch genug harmlose Erklärungen geben.


  Der Umstand, dass ihr Gefängnis eher einem Palast glich und ihr bisher niemand etwas zuleide getan hatte, beruhigte sie jedoch keineswegs. Sie war zwar unversehrt und nicht einmal gefesselt aufgewacht und man hatte ihr zu ihrer Überraschung sogar ihr schwarzes Gewand gelassen, die Kette mit dem Drachenzahn aber war verschwunden und in sich selbst spürte sie eine sonderbare, fast schmerzhafte Leere. Außerdem machte sie sich Sorgen um ihre Freunde und verging nahezu vor Angst um Peer.


  Das Geräusch näher kommender, schwerer Schritte drang in ihre Gedanken. Rebekka fuhr wie von der Tarantel gestochen herum und machte ganz automatisch zwei hastige Schritte in Richtung Tür, überlegte es sich dann aber im letzten Moment anders und trat rasch wieder ans Fenster. Als sie das scharrende Geräusch hörte, mit dem der Riegel draußen zurückgeschoben wurde, drehte sie sich um und tat so, als blicke sie interessiert auf die Stadt hinab.


  Die Tür wurde geöffnet, jemand trat mit stampfenden Schritten ein und blieb dann stehen. Rebekka widerstand mit einiger Mühe dem Impuls, sich umzudrehen, und wartete stattdessen darauf, dass ihr unbekannter Besucher etwas sagte oder zumindest ein Räuspern oder irgendetwas in dieser Art hören ließ, und nachdem eine weitere, quälend endlose Minute vergangen war, wurde ihr klar, wie albern sie sich benahm.


  Rebekka wandte sich um – und erstarrte.


  Hinter ihr ragte eine riesige, ganz in Schwarz und Gold gepanzerte Gestalt empor. Das blicklose Gesicht aus schwarzem Metall starrte sie aus gut zwei Metern Höhe an, und die monströse Erscheinung hatte die rechte Hand fordernd in ihre Richtung ausgestreckt, stand aber ansonsten vollkommen reglos da. Rebekkas Herz machte einen erschrockenen Sprung bis in ihren Hals hinauf, und für einen Moment drohte Panik ihre Gedanken zu überwältigen, doch es gelang ihr mit einer bewussten Willensanstrengung, sie niederzukämpfen und sich sogar zu einem spöttischen Lächeln zu zwingen.


  »Na so was«, sagte sie. »Die Kavallerie ist da.«


  Der schwarze Riese reagierte nicht – und was hatte sie auch erwartet? Schließlich sprach sie mit einer leeren Rüstung.


  Trotzdem versuchte sie es noch einmal. »Was willst du? Schickt dich deine Herrin?«


  Sie bekam auch diesmal keine Antwort. Der schwarze Gigant stand einfach da und starrte sie an, und allmählich kam sich Rebekka nicht nur reichlich blöd vor, sondern spürte auch, wie die Panik schon wieder in ihre Gedanken zu kriechen versuchte, und diesmal auf eine Art, gegen die sie hilflos war.


  »Was willst du?«, fragte sie nervös. »Schickt dich die Königin? Sollst du mich zu ihr bringen?«


  Der schwarze Hüne schwieg weiterhin, aber er ließ plötzlich den Arm sinken und trat einen halben Schritt beiseite, und Rebekka verstand. Offensichtlich konnte er wirklich nicht sprechen. Sie zuckte nur noch einmal mit den Schultern und ging dann stolz erhobenen Hauptes an dem Krieger vorbei, wobei sie sich alle Mühe gab, sich nicht anmerken zu lassen, wie viel Angst er ihr einflößte. Erst als sie draußen auf dem Gang waren, wurde ihr klar, wie albern auch das war, eingedenk der Tatsache, dass es sich bei dem Krieger um wenig mehr als eine schwarz angemalte (gut, und bis an die Zähne bewaffnete) Coladose handelte.


  Die Mauern des Ganges, durch die sie der schwarze Ritter führte, bestanden aus demselben blütenweißen Stein wie offenbar ganz Martens Hof und waren von zahllosen Fackeln taghell erleuchtet. Rebekka fiel auf, dass sich nicht das kleinste bisschen Ruß an den Wänden angesammelt hatte. Sie trat zu einer der Fackeln, streckte zögernd die Hand nach den Flammen aus und stellte überrascht fest, dass sie hell, aber vollkommen ohne Hitze brannte. Sie konnte mit den Fingerspitzen durch die Flammen streichen, ohne den mindesten Schmerz, ja, nicht einmal Wärme zu spüren.


  Der Krieger forderte sie mit einer unwilligen Bewegung zum Weitergehen auf, und Rebekka beeilte sich, zu gehorchen. Der Gang endete nach einem Dutzend Schritten vor einer wuchtigen Tür, die wie von Geisterhand bewegt aufschwang, als sie näher kamen. Dahinter erwartete sie eine endlose Wendeltreppe aus weißem Marmor, die von denselben ruß- und hitzelos brennenden Fackeln erhellt wurde wie der Korridor oben. Unter dem schweren Stampfen der eisenbeschlagenen Stiefel hinter sich hörte Rebekka jetzt ein helles Lachen, das aus den Tiefen des Turms zu ihnen heraufdrang, und dann schnelle, fröhliche Schritte.


  Gut hundert Stufen tiefer traten sie in einen sonnendurchfluteten Saal hinaus, dessen Dimensionen ihr schier den Atem verschlugen. Die Decke, die von mächtigen Marmorsäulen gestützt wurde, befand sich mindestens zwanzig Meter über ihrem Kopf und auf dem mit kostbarem Mosaik gefliesten Boden hätte man ohne Schwierigkeiten die nächsten Weltmeisterschaften im Eisschnelllaufen abhalten können. Zahlreiche Türen zweigten in weitere Räume ab und das Sonnenlicht strömte durch mehr als ein Dutzend doppelt mannshoher Fenster mit kostbarem Bleiglas herein. Der Raum war auch nicht leer. Ein Trupp Krieger in schwarzen und goldenen Rüstungen verließ den Turm genau in diesem Moment durch eine gewaltige, zweiflügelige Tür, und eine Gruppe junger Frauen in schweren samtenen Gewändern steuerte eine Tür auf der anderen Seite der gewaltigen Halle an, stoppte dann aber plötzlich mitten im Schritt und etwas Seltsames geschah: Auf dem einen oder anderen Gesicht erschien ein Ausdruck puren Schreckens und dann senkten die jungen Frauen einmütig das Haupt und entfernten sich rückwärts gehend und in demütiger Haltung.


  Ihr schweigsamer Wächter gestikulierte ungeduldig weiterzugehen. Sie durchquerten die Halle und traten durch eine überdimensional große Tür in einen Saal, der ihr auf den ersten Blick kaum weniger riesenhaft vorkam als die Eingangshalle draußen. Allerdings war er mit geradezu erstickendem Pomp eingerichtet und verlassen, bis auf eine einzelne, schwarzhaarige Gestalt, die an einem der Fenster stand und hinaussah, als sie eintraten; ganz wie Rebekka zuvor oben in der Turmkammer und sogar in derselben nicht wirklich überzeugend gespielten, gelangweilten Haltung. Sie trug einen schlichten schwarzen Mantel und drehte sich erst herum, als Rebekka und ihr eiserner Begleiter schon fast bis zur Mitte des Raumes gekommen waren.


  »Hallo, Rebekka«, sagte die Schwarze Königin.


  Rebekka stockte der Atem, als sie ihr ins Gesicht sah. Warum war sie eigentlich überrascht? Sie hatte doch gewusst, wohin der Krieger sie bringen würde!


  Es verging nur ein kurzer Moment, in dem die Königin noch dastand und Rebekka mit einem sonderbar beunruhigend wirkenden Lächeln ansah, bis ihr der Grund für ihr abermaliges Erschrecken klar wurde. Es war derselbe, aus dem ihr die junge Frau die ganze Zeit über auf so unheimliche Weise bekannt vorgekommen war. Und plötzlich war ihr alles so klar, dass sie sich einfach nur noch fassungslos fragte, wie sie es auch nur eine einzige Sekunde lang nicht hatte begreifen können. Die Schwarze Königin kam ihr nicht bekannt vor. Sie kannte sie.


  »Franziska?«, hauchte sie ungläubig.


  »Ich wusste, dass du dich irgendwann erinnerst«, antwortete die Königin lächelnd. »Die anderen haben daran gezweifelt, aber ich habe immer an dich geglaubt, und ich bin sicher, dass es nun auch nicht mehr lange dauern wird, bis du dich auch an den Rest erinnerst.«


  »Franziska?«, murmelte Rebekka noch einmal. Ihre Gedanken hätten sich überschlagen sollen, aber sie hatte ganz im Gegenteil mit einem Male das Gefühl, dass ihr Kopf mit zähem Schlamm gefüllt wäre. Die Schwarze Königin war Franziska? Und dann waren die anderen beiden …


  »Bea und … und Petra?«, flüsterte sie. »Die … die beiden anderen Königinnen sind …?«


  »Wie gesagt – ich wusste, dass du dich erinnern wirst.« Franziska wirkte sehr zufrieden. »Hat man dich gut behandelt? Bist du hungrig?« Sie schüttelte den Kopf, als Rebekka antworten wollte, und fuhr fort: »Was für eine dumme Frage. Natürlich bist du hungrig, nach all den Anstrengungen, die hinter dir liegen.«


  Das stimmte. Das Zimmer, in dem sie erwacht war, war zwar mit allen möglichen Leckereien mehr als reichlich ausgestattet gewesen, aber in ihrer Verwirrung und Aufregung war sie nicht einmal auf den Gedanken gekommen, etwas zu essen. Die Königin klatschte in die Hände. Rebekka hörte, wie der Krieger scheppernd den Raum verließ, und drehte sich überrascht um. Der schwarze Riese ließ die Tür offen, doch für einen Moment war sie allein mit Franziska. Überrascht sah sie sie an. »Hast du denn gar keine Angst?«


  »So ganz allein mit dir und ohne eine Wache?« Franziska lachte leise, schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr langes Haar flog, und deutete auf einen kleinen Tisch unweit der Tür. »Setz dich. Und dann erkläre ich dir, warum ich so wenig Grund habe, dich zu fürchten, wie du mich.«


  Rebekka war nun vollends verwirrt – und nicht im Geringsten beruhigt –, nahm aber trotzdem gehorsam Platz, und kaum hatte sie es getan, da betrat eine junge Frau den Raum und verneigte sich tief vor ihr. »Herrin?«


  Rebekka deutete auf Franziska. »Du täuschst dich. Das da ist deine Herrin.«


  Die junge Frau schien sie nicht zu verstehen. Rebekka erkannte sie jetzt wieder. Es war eine der Frauen, die sie schon draußen in der Eingangshalle gesehen hatte. Ein stupsnasiges hübsches Ding mit schulterlangen blonden Locken und fröhlichen Augen, die im Moment aber höchst irritiert dreinschauten.


  »Lass nur, mein Kind«, sagte Franziska lächelnd. »Rebekka ist nur … ein wenig durcheinander. Geh und bring ihr etwas zu essen. Und sag dem Koch, er soll sich besonders anstrengen. Sie hat eine schlimme Zeit hinter sich und muss wieder zu Kräften kommen.«


  Das blonde Mädchen entfernte sich rückwärts gehend und beinahe überhastet. Franziska sah ihr kopfschüttelnd nach und ein leicht strafender Ausdruck trat in ihre Augen, als sie sich wieder an Rebekka wandte. »Du solltest das Personal nicht so verunsichern. Sie haben sich so darauf gefreut, dich endlich kennen zu lernen. Verrat es bitte nicht, aber mir ist zu Ohren gekommen, dass die Mädchen untereinander Wetten abgeschlossen haben, wer dich als Erste zu Gesicht bekommen wird und ob du hübscher bist als eine von uns.«


  »Wo ist Peer?«, fragte Rebekka. »Und die anderen? Schnapp und Scätterling und Gropp? Was hast du mit ihnen gemacht?«


  »Deinen Freunden geht es gut«, antwortete Franziska. »Auch wenn ich sagen muss, dass du bei der Auswahl deiner Freunde vielleicht etwas sorgfältiger sein solltest.« Sie legte den Kopf schräg. »Hat es etwas zu bedeuten, dass du bei dieser Aufzählung Torin vergessen hast?«


  »Wo sind sie?«, beharrte Rebekka. »Was hast du mit ihnen gemacht?«


  »Ich bringe dich zu ihnen«, beantwortete Franziska zumindest den ersten Teil ihrer Frage. »Aber zuerst reden wir – und essen.« Sie setzte sich Rebekka gegenüber, und sie hatte es noch nicht ganz getan, da ging die Tür auf und die blonde Dienerin kam zurück, ein gewaltiges Tablett voller dampfender und köstlich duftender Speisen vor sich her balancierend. Rebekka lief schon bei dem bloßen Anblick das Wasser im Mund zusammen. Ihr Magen knurrte hörbar, was ihr ein bisschen peinlich war, aber sie spürte auch, dass Franziska Recht hatte: Sie war hungrig. Und wie!


  Dennoch wartete sie, bis die Dienerin das Zimmer wieder verlassen hatte, und starrte das aufgefahrene Festmahl auch dann nur aus weit aufgerissenen Augen an. »Aber sie ist doch erst vor einer Minute weggegangen. Wie hat sie das gemacht? Das grenzt an …«


  »Zauberei?«, half ihr Franziska aus und nickte. »Stimmt. Aber das Essen ist trotzdem köstlich. Es wäre eine Schande, es umkommen zu lassen. Jetzt iss – oder hast du vielleicht Angst, dass ich dich vergifte?«


  Rebekka schenkte ihr einen wütenden Blick und begann zu essen; zögernd zuerst, dann immer schneller, bis sie sich schließlich beherrschen musste, um nicht zu schlingen. Die ersten Bissen schienen ihren Hunger nicht zu stillen, sondern ganz im Gegenteil nur noch mehr anzufachen.


  Franziska hatte Recht: Das Essen schmeckte besser als alles, was sie jemals zuvor gekostet hatte. Eine geraume Weile war sie voll und ganz damit beschäftigt, nahezu wahllos alles in sich hineinzustopfen, was sie nur zu fassen bekam, aber irgendwann war die ärgste Gier gestillt und in ihren Gedanken war endlich wieder Platz für etwas anderes als Hunger.


  »Wo sind die anderen?«, fragte sie mit vollem Mund. »Wo habt ihr sie hingebracht?«


  »Ins tiefste Verlies der Stadt«, antwortete Franziska, »wo wir sie in aller Ruhe und auf unvorstellbar grausame Weise zu Tode foltern werden.«


  Rebekka hörte auf zu kauen und starrte sie an.


  »Das wolltest du doch hören, oder?«, fuhr Franziska fort. Sie blieb ernst, aber in ihren Augen stand ein amüsiertes Funkeln, dann schüttelte sie heftig den Kopf. »Niemand hat deinen Freunden ein Haar gekrümmt. Du kannst sie sehen, sobald du willst – aber ich würde vorher gern mit dir reden.«


  »Worüber?«, fragte Rebekka misstrauisch. Sie war noch immer hoffnungslos verwirrt. Franziska, Bea und Petra, die Mädchen, die sie als Höhepunkt eines ansonsten stinklangweiligen Urlaubs in einen Klubraum geführt hatten, in dem ihr ganz persönliches Abenteuer begonnen hatten, waren die Schwarzen Königinnen? Aber wie war denn das nur möglich? Wie war es überhaupt möglich, dass sie auch nur hier waren?


  »Über uns«, antwortete Franziska. »Ich nehme an, du hast eine Menge über uns gehört.«


  Rebekka schwieg.


  »Wahrscheinlich hat dir nicht viel davon gefallen«, fuhr Franziska fort, nachdem sie wohl eingesehen hatte, dass sie keine Antwort bekommen würde.


  »Richtig wäre eher: Nichts«, erwiderte Rebekka.


  »Und?«, fragte Franziska. »Interessiert dich vielleicht auch meine Version?«


  »Nach allem, was ich gesehen habe?« Rebekka schüttelte heftig den Kopf.


  Ganz kurz blitzte es wütend in Franziskas Augen auf, aber sie beherrschte sich. »Bist du denn sicher, dass du gesehen hast, was du gesehen hast?«, fragte sie geheimnisvoll.


  »Was soll das heißen?«


  »Manchmal sieht man genau das, was man zu sehen erwartet. Du hast eine Menge schrecklicher Dinge über uns gehört und natürlich hattest du Angst vor uns. Du hast auch jetzt noch Angst vor mir, habe ich Recht?« Sie hob die Hand, als Rebekka antworten wollte. »Mir ist es damals nicht anders gegangen. Ich bin dir nicht böse. Aber gib mir die Chance, dir wenigstens meine Sicht der Dinge zu erklären.«


  »Ich will erst mit den anderen reden«, sagte Rebekka stur.


  Sie rechnete damit, dass Franziska nun wieder wütend werden würde, doch die Königin lächelte nur und stand auf. »Ganz, wie du willst. Reden können wir auch unterwegs. Vielleicht ist es sogar besser so.«


  Rebekka war zwar erstaunt, erhob sich aber ebenfalls und folgte ihr zur Tür. Draußen warteten keine schwarzen Krieger auf sie und auch keine anderen Wachen, sondern nur zwei Dienerinnen, eine davon die blonde junge Frau, die ihnen das Essen gebracht hatte. Rebekka lächelte ihr flüchtig zu, und die Dienerin erwiderte ihr Lächeln scheu, senkte dann hastig den Blick und folgte Franziska und ihr in respektvollem Abstand. Rebekkas Verwirrung wuchs ins Unermessliche. Was ging hier vor?


  Das Sonnenlicht, das sie empfing, als sie den Turm verließen, war im ersten Moment so grell, dass sie blinzeln musste und kaum etwas sah. Hinzu kam, dass der weiße Marmor der Häuser und Straßen die Helligkeit noch reflektierte und ihr die Tränen in die Augen trieb. Rebekka blieb stehen und beschattete ihre Augen mit der Hand, bis sich die verschwimmenden Schemen wieder zu Bildern ordneten. Sie war – wieder einmal – überrascht. Sie hatte eine schwer bewaffnete Eskorte erwartet, vielleicht eine Hundertschaft schwarzer Reiter mit einem dampfgetriebenen Panzer am Anfang und Ende der Kolonne oder etwas in dieser Art, doch am Fuße der breiten Freitreppe, auf die sie hinausgetreten waren, wartete nichts Dramatischeres als eine schlichte, von vier schwarzen Pferden gezogene Kutsche auf sie.


  Franziska lächelte amüsiert. Rebekkas Überraschung war ihr nicht verborgen geblieben. »Was hast du erwartet? Zwei Feuer speiende Drachen, die mich beschützen, sobald ich die Sicherheit meines Palastes verlasse?«


  »Etwas in dieser Art«, gestand Rebekka zögernd.


  »Das hier ist Martens Hof«, antwortete Franziska kopfschüttelnd. »Die Königinnen brauchen keinen Schutz, wenn sie sich auf die Straße wagen, weißt du?«


  Rebekka zog zur Antwort nur die linke Augenbraue hoch. Sie war noch nicht so weit, irgendein Argument zugunsten der Schwarzen Königin gelten zu lassen – auch wenn sie hundertmal so aussah wie Franziska; und es wohl irgendwie auch war. Schweigend folgte sie Franziska die Treppe hinab und zur Kutsche. Die beiden Dienerinnen schlossen sich ihnen an und eilten auf dem letzten Stück voraus, und insbesondere die Blonde hatte es sehr eilig, sie zu überholen und ihr den Wagenschlag der Kutsche aufzureißen. Als Rebekka an ihr vorbeiging, verbeugte sie sich so tief, dass ihre Stirn fast den Boden berührte und flüsterte ein ehrerbietiges: »Herrin.«


  Rebekka verdrehte die Augen und setzte zu einem scharfen Verweis an, aber dann stieg sie in die Kutsche und der Anblick verschlug ihr abermals die Sprache. Von außen hatte das Gefährt winzig ausgesehen, innen hatte es die Dimensionen eines rollenden Tanzsaales und war mit schweren, kostbar gepolsterten Couchen und verspielten kleinen Sesselchen möbliert. Sie steuerte einen davon an und warf Franziska über die Schulter hinweg einen schrägen Blick zu.


  »Was erwartest du?«, griente Franziska. »Wir sind Zauberinnen.«


  Die die Magie im Lande verbieten, dachte Rebekka, was sie aber offensichtlich nicht daran hindert, selbst nach Herzenslust zu zaubern, um sich das Leben angenehm zu machen.


  Für einen winzigen Moment umwölkte sich Franziskas Stirn, als hätte sie ihre Gedanken gelesen, aber dann lächelte sie nur und nahm auf einem Sessel Rebekka gegenüber Platz. Hinter ihnen schloss eine der Dienerinnen den Wagenschlag und das Gefährt setzte sich rumpelnd und schaukelnd in Bewegung.


  »Ich hoffe doch, du wirst nicht so leicht seekrank«, sagte Franziska, als sie sah, wie Rebekka sich ganz instinktiv an den Sessellehnen festklammerte. Rebekka lächelte gequält und Franziska schnippte mit den Fingern. Das Rumpeln und Klappern beschlagener Hufe und eiserner Räder hielt an, aber die Kutsche schaukelte plötzlich nicht mehr wie ein Schiff im Sturm, sondern glitt nun vollkommen ruhig dahin.


  »Zauberei, ich weiß«, maulte Rebekka. »Ich frage ja auch schon gar nicht mehr.«


  »Das solltest du aber«, sagte Franziska plötzlich sehr ernst. »Man kommt der Wahrheit nicht unbedingt näher, wenn man sich alle Antworten auf seine Fragen selbst gibt, weißt du?«


  Rebekka dachte einen Moment lang über diese sonderbare Bemerkung nach, schüttelte den Gedanken dann aber ab. So weit kam es noch, dass sie der Schwarzen Königin am Ende noch Recht gab!


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie.


  »Zu deinen Freunden«, antwortete Franziska. »Wir haben sie im westlichen Turm untergebracht. Was der sicherste Platz in der Stadt ist. Du wolltest doch zu ihnen, oder?«


  »Und warum zauberst du uns nicht einfach hin?«, fragte Rebekka übellaunig.


  »Wenn du das möchtest.« Franziska hob die Schultern. »Aber ich dachte mir, du willst vielleicht die Stadt sehen. Interessiert es dich denn nicht, die Festung des Bösen einmal mit eigenen Augen zu sehen?«


  Rebekka verzichtete vorsichtshalber auf eine Antwort, doch sie blickte an Franziska vorbei aus dem Fenster, und was sie sah, entsprach so ziemlich genau dem Eindruck, den sie vorhin aus der Höhe des Turmzimmers gewonnen hatte. Martens Hof war eine strahlend weiße Stadt voller sauber gekleideter, fröhlicher Menschen, die der Kutsche lächelnd nachwinkten oder auch schon einmal am Straßenrand stehen blieben und sich verbeugten, um ihrer vorbeifahrenden Königin Respekt zu erweisen. Die Häuser, an denen sie vorbeikamen, waren ausnahmslos prachtvoll und hatten große Buntglasfenster, die das Sonnenlicht einließen, die Auslagen der Geschäfte wirkten großzügig und sauber, und einmal sah Rebekka, wie sich ein Kind einen Apfel von einem Karren stibitzte, dessen Besitzer zwar ein kurzes Stück lauthals schimpfend hinter ihm herlief, sich aber keine wirkliche Mühe gab, es einzuholen, und auch das gutmütige Lächeln nicht ganz aus seinem Gesicht verbannen konnte.


  »Schlimm, nicht?«, fragte Franziska spöttisch. »Ja, ja, es hat schon seine Vorteile, wenn man eine Königin ist und sein Volk unterdrücken und ausbeuten kann, um sich an seinem Unglück zu bereichern.«


  Rebekka schenkte ihr einen bösen Blick. »Du glaubst doch nicht, dass ich darauf hereinfalle?«


  »Worauf?«


  »Auf das hier.« Rebekka machte eine wedelnde Handbewegung zum Fenster und bemühte sich, das finsterste Gesicht aufzusetzen, das sie zustande brachte. »Ich bin ja vielleicht ein bisschen naiv, aber nicht dämlich, weißt du? Peer hat mir erzählt, dass ihr in Morgon residiert.«


  »Das früher einmal der Sitz des Finsteren Herrschers war, das stimmt«, fügte Franziska hinzu. Die blonde Dienerin guckte ziemlich irritiert, und Rebekka hatte plötzlich das Gefühl, schon wieder etwas ziemlich Dummes gesagt zu haben.


  »Und?«, fragte sie misstrauisch.


  Die Schwarze Königin deutete auf die Stadt, die langsam am Fenster der Kutsche vorbeizog. »Dein junger Freund hat die Wahrheit gesagt. Jetzt sag du mir: Wie gefällt dir die Festung des Bösen?«


  »Wie?«, fragte Rebekka verwirrt.


  »Prinz Andermatt hat die Wahrheit gesagt«, wiederholte Franziska. »Dies hier war tatsächlich einmal die Feste Morgon. Als wir vor so langer Zeit herkamen und sahen, was für ein finsterer und verruchter Ort es war, wollten wir so schnell wie möglich wieder fort und nie mehr zurückkehren. Doch dann haben wir uns anders entschieden. Wir haben die schwarze Festung abgerissen und an ihrer Stelle diese Stadt erbaut.«


  Nun war Rebekka vollends verwirrt, denn so sehr sie sich auch gegen den Gedanken zu wehren versuchte, sie spürte einfach, dass Franziska die Wahrheit sprach. »Aber … aber warum denn?«


  »Gibt es einen besseren Weg, Hoffnung in die Herzen der Menschen einziehen zu lassen, als den Ort ihrer größten Furcht zu einem Ort zu machen, an dem sie sicher leben und glücklich sein können?«, fragte Franziska. »Du weißt nicht, wie es damals war, Rebekka – so wenig wie dein Freund, der junge Prinz. Als meine Schwestern und ich herkamen, lag dieses Land in Trümmern. Kriege und schwarze Magie hatten es über Generationen hinweg verwüstet und die Menschen lebten in ständiger Furcht vor dem nächsten Tag, ja, der nächsten Stunde. Misstrauen, Neid und Gewalt regierten. Wir haben ihnen neue Hoffnung gegeben, und wir haben diese Stadt genau dort erbaut, wo sich zuvor die schwarzen Türme von Morgon erhoben, damit sie sehen, wofür sie kämpfen und arbeiten. So wie hier könnte ganz Märchenmond aussehen und eines Tages wird es das auch.« Sie legte eine winzige, aber bedeutungsschwere Pause ein und sah Rebekka plötzlich auf eine sehr sonderbare Art an, ehe sie hinzufügte: »Und jetzt, wo du bei uns bist, vielleicht sogar eher, als wir zu hoffen gewagt haben.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Rebekka misstrauisch.


  »Du wirst es sehen«, antwortete Franziska, was genau genommen keine Antwort war. »Jetzt schau dich nur weiter um. Es ist nicht mehr weit. Wenn du möchtest, dass wir irgendwo anhalten, damit du dich genauer umsehen oder auch mit jemandem reden kannst, dann sag es mir einfach.«


  Rebekka starrte sie so durchdringend an, wie sie nur konnte, aber Franziska hielt ihrem Blick gelassen stand. Für einen Moment stieg heiße, irrationale Wut in Rebekka auf. Was fiel Franziska eigentlich ein, ihr auch nicht den allermindesten Grund zu geben, ihr zu misstrauen?


  »Das alles ist ein bisschen viel auf einmal, ich weiß«, sagte Franziska. »Du musst vollkommen durcheinander sein, nach allem, was du erlebt und gehört hast.« Sie bedachte sie mit einem langen und eindeutig mitfühlenden Blick. »Ich hätte mir für dich gewünscht, dass es anders gekommen wäre, aber du bist nun einmal leider den harten Weg gegangen, und vielleicht ist das auch gut so.«


  »Warum?«


  »Weil uns nicht mehr sehr viel Zeit bleibt«, antwortete Franziska geheimnisvoll.


  Und was soll das jetzt wieder heißen? – wollte Rebekka fragen, doch sie tat es nicht. Irgendetwas schnürte ihr die Kehle zu. Vielleicht die dunkle Magie der Königin, vielleicht aber auch einfach nur die Wahrheit.


  »Möchtest du, dass wir irgendwo anhalten?«, fragte Franziska. »Jedermann in dieser Stadt wird dir jede Frage beantworten, die du ihm stellst.« Sie schien zu ahnen, was Rebekka bei diesen Worten dachte, denn sie fuhr rasch und mit einer besänftigenden Geste fort: »Du kannst ganz allein gehen. Eine der Dienerinnen sollte dich begleiten, damit du dich nicht verirrst, denn Martens Hof ist eine sehr große Stadt und für einen Fremden sicherlich nicht leicht zu durchschauen, aber ich werde nicht dabei sein, wenn du es nicht wünschst, und auch sonst niemand. Es wird keine verschlossene Tür für dich geben und keinen Ort, an den du nicht gehen kannst. Abgesehen natürlich von der Folterkammer, in der wir deine Freunde untergebracht haben, versteht sich«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.


  Rebekka schenkte ihr nicht das kleinste Lächeln. Sie starrte Franziska nur weiter an. Das Angebot klang so verlockend und ehrlich, dass sie ihm schon allein deswegen misstraute – und weil es von Franziska kam, natürlich. Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht später.«


  »Wie du willst.« Franziska wirkte ein bisschen enttäuscht, sagte aber nichts mehr, sondern ließ sich in ihrem weichen Sessel zurücksinken und blickte für den nur noch kurzen Rest der Fahrt schweigend aus dem Fenster.


  Martens Hof zog langsam an ihnen vorüber. Rebekka versuchte so viel von der Stadt und ihren Bewohnern aufzunehmen, wie es nur ging, und es fiel ihr immer schwerer, Franziskas Behauptung nicht zu glauben. Natürlich war es möglich, dass alles, was sie sah, jedes Haus, die Auslage jedes Geschäftes, jeder Mann, jede Frau, jedes Kind, eigens für diesen Moment vorbereitet worden war um sie zu täuschen – umso mehr, da Franziska schließlich eine Zauberin war, die ihre Macht schon ein paarmal fast beiläufig demonstriert hatte –, und dennoch … glaubte sie es nicht. Sie wollte es glauben, sicher, schon weil Franziska und die beiden anderen Schwarzen Königinnen ihren Freunden wehgetan und Korams Heimat zerstört hatten, doch die Worte, die Franziska vorhin zu ihr gesprochen hatte, taten ihre Wirkung. Bisher hatte sie nur Schlechtes über die Schwarzen Königinnen und ihr Regime gehört, und genau genommen auch gesehen, aber hatte sie wirklich die Wahrheit gesehen oder nur das, was sie sehen wollte? Und sah sie jetzt die Wirklichkeit oder nur das, was sie sehen sollte? Fragen über Fragen, und nicht eine der Antworten, die sie sich selbst darauf gab, klang auch nur annähernd überzeugend.


  Endlich bog der Wagen von der breiten Hauptstraße ab, wurde fast unmittelbar darauf langsamer und hielt schließlich ganz an. Rebekka wollte aufstehen und die Tür öffnen, doch die blonde Dienerin kam ihr zuvor und war dabei so hastig, dass sie fast über ihre eigenen Füße gestolpert wäre. Franziska lächelte nur gutmütig, und die andere Dienerin versuchte vergebens ein kleines Kichern zu unterdrücken, während die Blonde vor Verlegenheit rot wurde und plötzlich nicht mehr wusste, wohin mit ihrem Blick. Und Rebekka beschloss so zu tun, als hätte sie gar nichts bemerkt, und trat rasch an dem Mädchen vorbei aus dem Wagen.


  Wahrscheinlich zum zwanzigsten Mal, seit sie ihr Gefängnis in der Turmkammer verlassen hatte, blieb sie für einen Moment einfach fassungslos stehen, erschlagen von dem Anblick, der sich ihr bot.


  Sie hatte etwas Gewaltiges erwartet und das sah sie auch – nur dass es noch ungleich gewaltiger und beeindruckender war, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Der Turm ähnelte dem, in dem sie erwacht war, war aber mindestens doppelt so groß und reckte seine vergoldete Spitze tatsächlich bis in die Wolken hinauf. An seiner Basis maß er sicher hundert Meter, wenn nicht mehr, und eine aus unzähligen weißen Marmorstufen bestehende Treppe führte zu dem größten Eingangstor hinauf, das Rebekka jemals gesehen hatte. Im Turm mussten mehr Menschen Platz finden als in einer ganzen Stadt, dachte sie erschüttert, und es war nur einer von wenigstens einem Dutzend, die es in der Stadt gab; wenn auch unbestritten der größte.


  »Und hier … lebt ihr?«, fragte sie mit einer Stimme, die vor Ehrfurcht bebte.


  »Wenn wir in der Stadt sind«, antwortete Franziska. »Was in letzter Zeit leider nur noch selten der Fall war.«


  Rebekka ging vorsichtshalber nicht darauf ein, sondern legte den Kopf in den Nacken, um aus zusammengekniffenen Augen zur Spitze des monströsen Bauwerkes hinaufzublinzeln. Sie fragte erst gar nicht, wie Menschen einer Welt, in der es weder Maschinen noch elektrischen Strom gab, ein solches Bauwerk hatten errichten können. Sie kannte die Antwort: Zauberei.


  »Sind die beiden anderen auch hier?«, fragte sie. Franziska nickte und machte mit der linken Hand eine auffordernde Geste, die Treppe hinaufzusteigen, doch Rebekka rührte sich nicht, sondern starrte die weiße Marmornadel dort oben nur weiter völlig fassungslos an. Wenn Franziska und die beiden anderen in der Lage gewesen waren, so etwas mit ihren Zauberkräften zu erschaffen, welche Gefahr konnte es dann geben, mit der sie nicht fertig wurden?


  Sie fand auch auf diese Frage keine Antwort. Franziska wiederholte ihre auffordernde Bewegung, ein wenig ungeduldiger jetzt, aber immer noch lächelnd, und Rebekka ging los, blieb jedoch schon auf der zweiten Stufe wieder stehen, denn sie hatte noch einen raschen Blick nach rechts und links geworfen und dabei war ihr etwas aufgefallen, was nicht in das wunderschöne Bild dieser glücklichen Stadt unter einem wolkenlosen Hochsommerhimmel passen wollte: Weit hinter den Zinnen der weißen Stadtmauer zur Linken stieg schwarzer Rauch in den Himmel. Irgendetwas brannte dort. Etwas Großes.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  Das Lächeln verschwand aus Franziskas Zügen und ihr Blick wurde plötzlich sehr ernst. »Der Grund, aus dem wir dich hergebracht haben.« Rebekka sah sie fragend an, doch sie machte keine Anstalten, ihre rätselhafte Bemerkung irgendwie zu erklären, sondern deutete zum dritten Mal zum oberen Ende der Treppe hin, jetzt so ungeduldig, dass es fast befehlend wirkte. Rebekka erwog einen Moment lang ganz ernsthaft, sich ihr zu widersetzen und auf einer Antwort zu beharren, entschied sich aber dann dagegen und ging weiter. Franziska hatte sich bisher vollkommen anders benommen, als sie erwartet hätte, vielleicht war es besser, den Bogen nicht zu überspannen.


  Nachdem sie ungefähr eine Million Treppenstufen überwunden hatten, betraten sie den Turm durch ein Tor, das die Dimensionen jedes Flugzeughangars gesprengt hätte. Die Halle, die sie aufnahm, ähnelte der, die sie bereits kannte, nur dass sie entsprechend größer war und es hier eine gewaltige Treppe gab, die sich in einem unmöglich anmutenden Winkel nach oben erstreckte. Rebekka steuerte sie automatisch an, doch Franziska hielt sie mit einem angedeuteten Kopfschütteln zurück und schnippte beiläufig mit den Fingern, und einen erschrockenen Atemzug und ein flüchtiges Spinnwebgefühl auf dem Gesicht später fanden sie sich in einem halbrunden, sonnendurchfluteten Zimmer wieder, das auf die Rebekka schon bekannte überbordende Art möbliert und aufs Kostbarste eingerichtet war. Ohne dass sie sich der Bewegung bewusst gewesen wäre, griff sie dorthin, wo bisher der Drachenzahn unter ihrem Gewand gehangen hatte. Wenn Franziska die Geste auffiel, so ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.


  »Du hast keine großen Probleme damit, aus reiner Bequemlichkeit zu zaubern, wie?«, fragte sie.


  »Ich wusste nicht, dass du so versessen darauf warst, ein paar tausend Treppenstufen zu steigen«, erwiderte Franziska spöttisch, winkte zugleich aber auch ab und wandte sich zur Tür. »Warte einen Moment hier. Ich hole deine Freunde. Larissa wird bei dir bleiben, falls du irgendwelche Wünsche hast.«


  Begleitet von einer der beiden Dienerinnen verließ sie den Raum und ließ eine ziemlich hilflose Rebekka und eine verstört dreinblickende, blonde junge Dienerin zurück. Rebekka wartete vergeblich auf das Geräusch des Riegels, das der ins Schloss fallenden Tür folgen würde, schalt sich aber auch zugleich in Gedanken einen Dummkopf. Franziska hatte nun weiß Gott schon zur Genüge bewiesen, dass sie etwas so Simples wie einen Riegel nicht brauchte, um sie gefangen zu halten.


  Obwohl sie nicht hinsah, spürte sie, wie Larissa sie anstarrte, doch als sie sich zu dem Mädchen umdrehte, senkte es hastig den Blick und schien auch nicht mehr zu wissen, wohin mit seinen Händen. Rebekka überlegte einen Moment, sie direkt anzusprechen, spürte aber zugleich, dass sie mindestens ebenso große Scheu davor hatte, es zu tun, wie das Mädchen vermutlich davor, von ihr angesprochen zu werden. Was sie auf ihrem Gesicht las, war eine Mischung aus Ehrfurcht, Staunen, simpler Neugier und noch etwas, von dem sie nicht genau wusste, was es war; und auch nicht, ob es ihr gefiel. Schließlich gab sie sich einen Ruck und sagte: »Dein Name ist also Larissa?«


  »Ja, Herrin«, antwortete das Mädchen ohne sie anzusehen.


  »Und was bist du?«, fragte Rebekka. »Ich meine: Arbeitest du hier oder bist du eine Sklavin?«


  Larissa hob nun doch den Blick und Rebekka las nichts als pure Verwirrung in ihren Augen. »Herrin?«


  »Und hör auf, mich Herrin zu nennen. Mein Name ist Rebekka.«


  »Wie Ihr befehlt, He… Rebekka«, verbesserte sich Larissa hastig. »Und nein, ich bin keine Sklavin. Ich bin Eure Dienerin.« Sie zögerte einen ganz kurzen Moment, bevor sie mit einem unübersehbar nervösen Lächeln hinzufügte: »Es gibt hier keine Sklaven.«


  »Und die Erde ist eine Scheibe, ich weiß«, sagte Rebekka sarkastisch.


  Larissa wagte offensichtlich nicht zu widersprechen und Rebekka starrte sie noch einen Herzschlag lang durchdringend an, bevor sie sich mit einem Ruck abwandte und an eines der zahlreichen Fenster herantrat. Der Blick ging auch von hier aus ungehindert über die Stadt, wenn auch aus viel größerer Höhe, sodass die Häuser nun tatsächlich zu Spielzeuggröße zusammengeschrumpft und die Menschen gar nicht mehr zu erkennen waren.


  Dafür konnte sie weit über die Stadtmauer hinaus sehen, auf ein grünes, von saftigen Wiesen und kleinen Wäldern bedecktes Land, das erst in unendlich weiter Entfernung von den Schatten eines gewaltigen Gebirges begrenzt wurde. Automatisch suchten ihre Augen den Fluss, den sie auf ihrem Weg hierher gesehen hatten, fanden ihn aber nicht, bis ihr klar wurde, dass sie wohl auf der falschen Seite des Gebäudes stand. Dafür gewahrte sie etwas anderes: Der Wind, dessen leises Wimmern hier oben ununterbrochen zu hören war, musste für einen Moment gedreht haben, denn plötzlich wehte der Fetzen einer dunkelgrauen Rauchwolke in ihr Blickfeld und war wieder verschwunden, noch ehe sie ihn genau erkennen konnte. Doch ihr fiel der Qualm wieder ein, den sie draußen gesehen hatte. Sie drehte sich zu Larissa um und warf ihr einen fragenden Blick zu, erntete jedoch nur ein verlegenes Lächeln und sparte sich die Frage, die ihr auf der Zunge lag. Stattdessen durchquerte sie das Zimmer und trat an eines der anderen, weiter in westlicher Richtung liegenden Fenster heran.


  Von hier aus konnte sie die Stadt nur noch zu einem kleinen Teil überblicken, hatte dafür aber eine wunderbare Aussicht auf die gewellte Hügellandschaft jenseits der Stadtmauer.


  Sie war nur nicht sehr sicher, ob sie wirklich sehen wollte, was sie sah.


  Hier und da standen kleine Gruppen von Bäumen, blühende Büsche oder ganze Wiesen voller bunter Sommerblumen und im Licht der schon tief stehenden Sonne blitzte ein gewundener Flusslauf irgendwo in der Ferne. Dazwischen gewahrte sie eine Ansammlung winziger, vornehmlich weißer Farbtupfer, vermutlich eine andere Stadt oder ein Dorf. Der Anblick hätte durchaus idyllisch sein können, wären nicht die schwarzen Rauchwolken gewesen, die von den brennenden Häusern aufstiegen, und die gewaltige dunkle Masse, die sich wie ein hässlicher schwarzer Fleck inmitten der sanft wogenden Ebene ausgebreitet hatte. Auch über ihr brodelte es grau in der Luft, sodass Rebekka im allerletzten Moment annahm, es handele sich ebenfalls um den Qualm eines Feuers.


  Dann aber erkannte sie ihren Irrtum. Was sie da über sich sah, war kein Rauch, sondern der Staub, den zahllose Füße, Hufeisen und harte Klauen aufgewirbelt hatten, und der schwarze Fleck, der ebenso unheimlich und langsam von dem saftigen Grün dort draußen Besitz ergriff, wie es ein Tintenfleck mit einem Blatt grünem Löschpapier getan hätte, war lebendig.


  Es waren Gräuel, Trolle, Zwerge, Riesen und Goblins, Stachelschweinwölfe und andere, noch viel grässlichere Ungeheuer, für die ihr keine passende Bezeichnung einfiel, weil sie Kreaturen wie diese noch nie zuvor gesehen hatte.


  Es war die Dunkle Horde. Und sie bewegte sich, scheinbar träge, aber auch auf eine schrecklich unaufhaltsam wirkende Art, direkt auf Martens Hof zu!


  Rebekka wusste hinterher nicht, wie lange sie so am Fenster gestanden und starr vor Schreck auf das unglaubliche Bild hinabgeblickt hatte. Wahrscheinlich waren es nur wenige Minuten, ihr aber kam es vor, als erwache sie aus einem endlosen, Stunden währenden Albtraum, als sie endlich das Geräusch der Tür hinter sich hörte und Schritte, die näher kamen. Dennoch wollte es ihr im ersten Moment einfach nicht gelingen, sich von dem furchtbaren Anblick loszureißen.


  »Jetzt siehst du mit eigenen Augen, welches Problem wir haben«, sagte eine Stimme hinter ihr. Es war nicht die Franziskas, dennoch kam sie ihr vage vertraut vor. Rebekka drehte sich mit einem Ruck vom Fenster weg und riss erstaunt die Augen auf. Tatsächlich war Franziska, auf die sie gewartet hatte, hereingekommen, doch sie war nicht allein. Rechts und links neben ihr standen zwei weitere, ganz in Schwarz gekleidete Frauen, die Rebekka ebenso bekannt waren wie sie.


  »Bea?«, hauchte sie. »Und … und Petra?«


  Bea, die gerade zu ihr gesprochen hatte, nickte nur und sah eigentlich nicht besonders erfreut aus, während sich auf Franziskas Gesicht ein strahlendes Lächeln ausbreitete. »Seht ihr«, erklärte sie in fast triumphierenden Ton, »wie ich es euch gesagt habe! Sie erinnert sich!«


  Was sollte das heißen?, dachte Rebekka verwirrt. Sie war nun zwar schon eine ganze Weile hier, letzten Endes aber trotzdem erst wenige Wochen – glaubten die beiden vielleicht, sie litte an einer Form von verfrühtem Alzheimer und hätte ihre drei Freundinnen einfach vergessen?


  Zumindest Bea schien so etwas zu glauben. Das schwarzhaarigen Mädchen (seltsam – Rebekka konnte sich gar nicht erinnern, dass sie alle drei schwarze Haare gehabt hatten) sah sie noch eine geraume Weile weiter auf diese eigentümliche, ebenso forschende wie misstrauische Art an, dann aber rang es sich zu einem Lächeln und einem angedeuteten Nicken durch. Das eine wirkte so wenig überzeugend wie das andere. »Anscheinend erinnerst dich tatsächlich«, sagte sie.


  »Was soll das heißen?«, fragte Rebekka verärgert. »Warum sollte ich euch vergessen haben? Es ist doch erst ein paar Wochen her, dass …«


  »Für dich vielleicht«, fiel ihr Franziska ins Wort. Sie schenkte ihr ein kleines, um Entschuldigung bittendes Lächeln, wandte sich aber dann gleich wieder an die beiden anderen Königinnen und sagte: »Vielleicht ist es besser, wenn ich zuerst mit ihr rede und ihr alles erkläre.«


  Weder Petra noch Bea antworteten darauf, bekundeten aber ihre Zustimmung mit einem knappen Nicken, und Franziska trat auf Rebekka zu, legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie einige Schritte weit weg. »Weißt du«, begann sie, »es war kein Zufall, dass du in einem anderen Turm aufgewacht bist. Wir haben dich extra dort untergebracht, damit du nicht gleich siehst, wie schlimm es um die Stadt steht.«


  Damit meinte sie sicherlich die heranrückende Dunkle Horde, und Rebekka war ihr auf der einen Seite durchaus dankbar dafür, ihr diesen furchtbaren Anblick direkt nach dem Erwachen erspart zu haben, auf der anderen Seite verstand sie irgendwie immer weniger. Vor allem als Franziska hinzufügte: »Und um uns.«


  Rebekka blieb stehen und streifte Franziskas Arm ab. »Wieso?«, fragte sie, misstrauisch, nun aber auch hoffnungslos verstört.


  »Weil das alles nicht so einfach zu erklären ist«, antwortete Franziska. Seltsam, plötzlich schien sie Rebekkas Blick auszuweichen. Und als wäre das alles noch nicht verwirrend genug, fuhr sie fort: »Oder doch. Eigentlich ist es ganz einfach.«


  »Ich verstehe«, sagte Rebekka und schüttelte heftig den Kopf. Ihr dunkelhaariges Gegenüber lächelte flüchtig, doch der bekümmerte Ernst blieb in ihren Augen. »Für dich sind nur wenige Wochen vergangen, seit du hergekommen bist …«


  »Natürlich«, antwortete Rebekka automatisch, blinzelte und fügte dann hinzu: »Was soll das heißen: für mich?«


  Franziska zögerte, und Rebekka konnte ihr ansehen, wie schwer es ihr fiel, weiterzusprechen. Schließlich seufzte sie tief. »Nun, für uns ist sehr viel mehr Zeit vergangen. Für Beatrix, aber auch für Petra und mich.«


  Rebekka fragte sich, ob es etwas zu bedeuten hatte, dass Franziska »Beatrix« gesagt hatte. Auch wenn sie die drei Mädchen noch nicht allzu lange kannte, so hatte sie doch schon am ersten Tag herausgefunden, wie sehr Bea den altmodischen Namen hasste, mit dem ihre Eltern sie gestraft hatten. »Was … was meinst du damit?«, fragte sie verstört.


  »Du bist noch nicht lange hier, habe ich Recht?«, erkundigte sich Franziska, beantwortete ihre eigene Frage aber auch unmittelbar darauf mit einem Kopfschütteln. »Natürlich nicht. Aber vielleicht ist dir trotzdem aufgefallen, dass die Zeit hier …«, sie suchte sichtlich einen Moment lang nach Worten, »nun, nicht dasselbe bedeutet wie auf der anderen Seite.« Und nach einer spürbaren Pause fügte sie hastig hinzu: »Bei uns.«


  »Und?«, fragte Rebekka.


  »Das liegt daran«, erklärte Franziska, »dass wir schon länger hier sind als du. Sehr viel länger.«


  Rebekka war nicht einmal wirklich überrascht. Schließlich hatten Peer und seine Schwester von den Schwarzen Königinnen erzählt, die seit langer Zeit über dieses Land herrschten. Dennoch hatte sie plötzlich das Gefühl, dass ihr eine Überraschung bevorstand; und keine besonders angenehme. »Wie lange?«, fragte sie.


  »Fünfzig Jahre«, sagte Franziska.


  Rebekka riss ungläubig die Augen auf. »Wie bitte?!«


  »Beatrix jedenfalls«, bestätigte Franziska. »Ich bin ein wenig später gekommen und Petra als Letzte. Aber auch Petra ist jetzt schon sehr, sehr lange hier. Die Zeit vergeht hier anders als auf der anderen Seite.«


  Fünfzig Jahre!, dachte Rebekka ungläubig. Aber das konnte doch nicht sein! Und da war noch mehr. Irgendwie … sagte ihr diese Zahl etwas oder versuchte es jedenfalls, doch der Gedanke entglitt ihr, als sie danach greifen wollte.


  »Ich weiß, wie schwer es dir fallen muss, das zu glauben«, sagte Franziska. »Mir ist es am Anfang genauso ergangen. Aber es ist die Wahrheit. Ich hätte es dir gerne schonender beigebracht, aber ich fürchte, dass uns dafür nicht mehr genug Zeit bleibt.«


  »Was soll das heißen?«, murmelte Rebekka. Ihr Blick irrte Hilfe suchend durch das große Zimmer. Sie wünschte sich, Larissa wäre hier, die es ihr bisher mit ihrem fröhlichen Wesen so leicht gemacht hatte, all dieses Neue und Unerwartete zu verarbeiten. Aber die junge Dienerin war verschwunden.


  »Du hast es gesehen«, sagte Franziska ernst. Sie deutete auf das Fenster, an dem Rebekka gestanden hatte, als sie und die beiden anderen hereingekommen waren.


  »Die … die Horde?«


  »Sie greifen an«, erklärte Bea, bevor Franziska ihre Frage beantworten konnte – was im Übrigen auch nicht nötig war. Rebekka hatte schließlich Augen im Kopf. »Wir hatten gehofft, dass uns noch ein wenig Zeit bleibt, doch nun sind sie da.«


  Kam es Rebekka nur so vor oder schwang da etwas wie ein Vorwurf in Beas Stimme mit?


  Darüber wollte sie nicht nachdenken, und so wandte sie sich nur um und trat abermals an das Fenster heran. Der Anblick hatte sich nicht verändert. Über der brennenden Siedlung hing noch immer schwarzer Qualm in der Luft und die gewaltige Heeresmasse der Dunklen Horde kam näher und näher.


  »Ist das … meine Schuld?«, fragte sie leise.


  »Natürlich nicht«, sagte Franziska rasch und Bea bemerkte: »Jedenfalls nicht nur.«


  Rebekka war nicht einmal wirklich erschrocken; irgendwie hatte sie mit dieser Antwort gerechnet. Dennoch brauchte sie einige Augenblicke, bis sie sich wieder genug in der Gewalt hatte, um sich umzudrehen und Bea in die Augen sehen zu können.


  »Warum?«


  »Weil du hier bist«, erwiderte Bea.


  Rebekka sah sie nur verständnislos an und Franziska beeilte sich hinzuzufügen: »Was Beatrix meint ist, dass …«


  »Ich glaube, ich bin durchaus in der Lage, selbst zu sagen, was ich meine«, fiel ihr Bea ins Wort. Petra, die die ganze Zeit über kein Wort gesagt hatte, schwieg auch jetzt, wirkte aber ein bisschen erschrocken und senkte hastig den Blick, als Rebekka sie beinahe flehend ansah. »Oder, Rebekka?«


  »Du meinst, sie sind gekommen, weil ich hier bin«, flüsterte sie.


  »Ja«, sagte Bea.


  »Aber es ist nicht deine Schuld«, meldete sich Franziska wieder zu Wort. »Du konntest es schließlich nicht wissen.«


  »Das ändert aber nichts daran, dass es nun einmal so ist«, sagte Bea scharf. Ihre Augen blitzten, doch Rebekka vermochte nicht zu sagen, ob der unübersehbare Zorn darin nun ihr galt oder der anderen Schwarzen Königin. »Wir hatten gehofft, noch Zeit zu haben … Monate, vielleicht sogar Jahre. Doch daraus sind jetzt Stunden geworden.«


  »Aber vielleicht reicht das ja«, mischte sich Petra ein. Sie deutete auf Rebekka. »Jetzt, wo sie hier ist.«


  Nun verstand Rebekka überhaupt nichts mehr. »Ich … ich verstehe nicht …«


  Beas Blick wurde eine Spur freundlicher; aber nicht viel. Statt der Mischung aus Misstrauen und Herablassung, die Rebekka bisher in ihren Augen gelesen hatte, sah sie nun so etwas wie Verachtung und deutlich mehr als nur eine Spur von Spott. »Hat dir denn dein Freund, der Prinz der Steppenreiter, nichts über die Schwarzen Königinnen erzählt?«


  »Doch«, antwortete Rebekka unsicher. »Aber …«


  »Aber anscheinend nicht alles oder zumindest nicht die Wahrheit«, fiel ihr Bea ins Wort. Sie schürzte missbilligend die Lippen. »Nun ja, was habe ich erwartet?«


  »Bitte!« Franziska hob besänftigend die Hände und erntete nun selbst einen bösen Blick von Bea, der ihr aber nichts auszumachen schien, denn sie wandte sich rasch wieder an Rebekka. »Das alles ist so schwer zu verstehen und so kompliziert. Ich kann dich nur bitten uns einfach zu vertrauen. Die Zeit reicht nicht, um dir alles zu erklären.« Sie machte eine wedelnde Geste zum Fenster. »Das da sind unsere Feinde. Die Horde. Und ich fürchte, sie werden die Stadt noch heute angreifen, spätestens aber morgen. Ich würde Tage brauchen, um dir alles zu erklären, und wahrscheinlich noch viel länger, damit du mir glaubst. Bis dahin wäre Martens Hof längst gefallen. Wir haben nur noch eine Chance, Rebekka.« Sie atmete hörbar ein. »Doch dazu brauchen wir deine Hilfe.«


  »Meine Hilfe?«, entfuhr es Rebekka. »Aber was könnte ich denn tun?«


  Aus dem Ausdruck auf Beas Gesicht wurde nun purer Hohn, doch bevor sie etwas sagen konnte, mischte sich Petra ein, indem sie sich an Franziska wandte. »Hast du es ihr denn nicht gesagt?«


  Franziska schwieg, sah aber plötzlich ziemlich verlegen aus und auch ein bisschen schuldbewusst, und Rebekka fragte hastig: »Gesagt? Was gesagt?«


  Franziska druckste noch einen Moment herum, und es gelang ihr auch nicht, Rebekkas Blick standzuhalten, als sie schließlich antwortete. »Deine Freunde haben dir doch die Geschichte von den Schwarzen Königinnen erzählt, oder?«


  »Ja«, bestätigte Rebekka. Plötzlich hatte sie ein sehr, ein wirklich sehr ungutes Gefühl. »Und?«


  »Haben sie dir auch von der vierten Königin erzählt?«


  »Von einer vierten Königin, die es gar nicht gibt?«, erwiderte Rebekka. »Natürlich nicht. Und warum sollten sie auch?«


  »Siehst du, Liebes«, sagte Bea an Franziskas Stelle. »Was das angeht, hat dir dein kleiner Prinz wohl nicht alles gesagt. Es gibt eine vierte Königin. Und wir sind schon seit langer Zeit auf der Suche nach ihr.«


  Aus dem unguten Gefühl in Rebekka wurde etwas anderes. Ihr Mund war plötzlich so trocken, dass sie Mühe hatte, ihre nächste Frage auch nur auszusprechen. »Und … und wo … wo ist diese vierte Königin?«


  »Hier«, antwortete Bea, und Franziska fügte, ganz leise, hinzu: »Du bist die vierte Königin, Rebekka.«


  Der unheimliche Streit


  Rebekka stand noch immer in dem großen, sonnendurchfluteten Zimmer, das ihr mit einem Male aber düster und stickig vorkam und so klein, dass sie beinahe das Gefühl hatte, nicht richtig atmen zu können. Nach dem, was die Königinnen ihr eröffnet hatten, war sie so schockiert gewesen, dass sie kaum noch einen klaren Gedanken hatte fassen können; geschweige denn irgendetwas sagen oder gar halbwegs vernünftig auf eine Frage antworten. Und schließlich waren Franziska und die beiden anderen gegangen. Nach einer Weile war dann Larissa gekommen, um sich nach ihren Wünschen zu erkundigen. Rebekka hatte auch darauf nicht reagiert (um ehrlich zu sein, hatte sie nicht einmal richtig zugehört) und so hatte sich das Mädchen in einen Winkel neben der Tür zurückgezogen und wartete seither stumm und mit bekümmerten Gesicht darauf, dass Rebekka es ansprach.


  Hätte sie es nur gekonnt! Aber Rebekka fühlte sich nach wie vor wie gelähmt. Der Schrecken, mit dem Franziskas Worte sie erfüllt hatten, hatte keineswegs nachgelassen, sondern schien ganz im Gegenteil immer größer zu werden, je länger sie über das Gehörte nachdachte. Dabei hatte sie im Grunde nicht einmal sehr viel Neues erfahren – abgesehen vielleicht von der unwesentlichen Kleinigkeit, dass Franziska und die anderen sie für so etwas wie eine lang herbeigesehnte Heilsbringerin zu halten schienen. Alles andere jedoch war ihr bekannt gewesen. Aber es kam ihr einfach … unfair vor! So grausam konnte das Schicksal nicht sein!


  »Herrin?«, fragte Larissa hinter ihr.


  Rebekka drehte sich vom Fenster weg, an das sie getreten war ohne es zu merken, und sah das blondhaarige Mädchen verwirrt an. Erst nach einem Moment wurde ihr klar, dass sie ihren letzten Gedanken anscheinend laut ausgesprochen hatte; und vielleicht nicht nur diesen.


  »Ich habe nur … laut gedacht«, sagte sie verlegen. Larissa wirkte verunsichert und Rebekkas schlechtes Gewissen meldete sich. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie dem Mädchen Angst machte, und das wollte sie nicht. Sie hatte selbst genug Angst für zwei, mehr als genug.


  »Diese wunderschöne Stadt«, fuhr sie fort, »und all die Menschen, die sich so sicher hier fühlen. Es … es ist einfach nicht fair!«


  »Herrin?«, fragte Larissa noch einmal. Sie wirkte jetzt ehrlich verwirrt, als verstünde sie gar nicht, wovon sie gerade sprach. Rebekka zögerte noch einen Moment, doch dann hob sie den Arm und deutete auf die gewaltige schwarze Masse hinaus, die über die Ebene heranzog. Sie war näher gekommen. Nicht viel, aber sie war näher gekommen. »Du weißt doch, was das da ist, oder?«


  Larissa nickte und sah sie nun vollends irritiert an. »Sicher, Herrin. Die Dunkle Horde.«


  »Nenn mich nicht Herrin«, erwiderte Rebekka ganz automatisch, hob aber auch sofort die Hand und fuhr fort: »Und du weißt, warum sie hier sind?«


  Diesmal sagte Larissa gar nichts mehr, sondern nickte nur noch, doch der Blick, mit dem sie Rebekka maß, wurde noch fragender.


  »Und das macht dir nichts aus?«


  Larissa blinzelte. »Was?«


  »Du machst dich über mich lustig, habe ich Recht?«, fragte Rebekka. »Oder Franziska und die anderen haben dir befohlen mich nicht aufzuregen.« Sie deutete erregt auf das gewaltige, näher kriechende Heer. »Das da draußen ist die Dunkle Horde! Sie sind hier, um diese Stadt anzugreifen! Euch! Hast du das denn gar nicht verstanden?«


  Nun erschien doch so etwas wie ein besorgter Ausdruck auf Larissas Gesicht – aber Rebekka war plötzlich gar nicht sicher, ob er nicht viel mehr ihr galt als dem, was da draußen vor sich ging. »Doch, das habe ich, Herr…«, antwortete sie und brach mit einem nervösen Lächeln ab.


  »Und du … du hast überhaupt keine Angst?«, fragte Rebekka verdattert.


  »Angst?« Larissa sah sie einen Atemzug lang völlig perplex an, dann lachte sie plötzlich. »Aber warum sollte ich denn Angst haben, Herr… Rebekka?«, verbesserte sie sich hastig.


  »Weil die Dunkle Horde im Anmarsch ist?«, schlug Rebekka vor.


  »Aber es gibt keinen Grund, Angst zu haben«, beharrte die Dienerin. »Unsere Königinnen werden uns beschützen. Solange sie über uns wachen, kann uns nichts geschehen.« Rebekka starrte sie fassungslos an und Larissa fügte hinzu: »Vor allem jetzt, wo Ihr bei uns seid.«


  Rebekka war kurz davor, zu verzweifeln. Eigentlich hatte sie sich ein paar Antworten von dem Mädchen erhofft und keine weiteren Rätsel. »Was könnte ich schon tun, was die Schwarzen Königinnen nicht können?«


  Was sie bisher nicht geschafft hatte, das schien ihr mit diesen Worten zu gelingen: Larissa wirkte einen Moment lang erschrocken, dann aber nahm ihr Gesicht einen betont gleichmütigen Ausdruck an und sie behauptete: »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Herrin.«


  Diesmal machte Rebekka das Mädchen nicht darauf aufmerksam, wie wenig sie es mochte, mit Herrin angesprochen zu werden. Es war kein Versehen gewesen. Larissa hatte diese respektvolle Anrede ganz bewusst gewählt, um ihr klarzumachen, dass sie dabei war, eine Grenze zu überschreiten.


  »Entschuldige«, sagte sie.


  Wieder spiegelte Larissas Blick vollkommenes Unverständnis, zugleich aber auch eine deutlich größere Distanz als noch vor einem Moment, was Rebekka zutiefst bedauerte. Sie wusste jedoch, dass jeder Versuch, ihren Fehler wieder gutzumachen, alles nur noch schlimmer machen würde. Also beließ sie es bei einem unbehaglichen Räuspern und sah noch einmal aus dem Fenster. Natürlich war ihr klar, dass es Einbildung sein musste, und doch hatte sie den Eindruck, dass die Dunkle Horde in den wenigen Augenblicken, in denen sie mit der Dienerin gesprochen hatte, sichtbar näher gekommen war.


  »Kannst du mich zu Bea und den anderen bringen?«, bat sie.


  »Gern, Herrin«, antwortete Larissa. Obwohl Rebekka sich nicht zu ihr umdrehte, spürte sie, wie das Mädchen demütig den Kopf senkte und einen altmodischen Knicks machte. Noch vor einer Stunde hatte sie dieses Benehmen albern und allerhöchstens ein bisschen lästig gefunden; jetzt tat es ihr weh. Sie verlor jedoch kein Wort darüber, sondern wandte sich nun endgültig vom Fenster ab und bedeutete Larissa mit einer entsprechenden Kopfbewegung vorauszugehen.


  Sie verließen das Zimmer und betraten einen langen, von hellem Sonnenlicht durchströmten Gang. Stimmen, Wortfetzen und Gelächter wehten an ihr Ohr, doch diese Fröhlichkeit erschien Rebekka mit einem Male sonderbar falsch, wie aufgesetzt. Aber es konnte doch nicht sein, dachte sie, dass all diese Menschen hier so leichtsinnig waren oder einfach nicht in der Lage, die Gefahr zu erkennen, die da auf sie zukam. Vielleicht lag es ja nur an Larissa. Das Mädchen mochte nett sein, und es war auch sicherlich klug, doch das schloss nicht aus, dass es zugleich ein bisschen naiv war.


  Sie gingen eine Treppe hinab, einen schier endlos langen Korridor entlang und dann über eine weitere Treppe, und obwohl ihr die Art, wie Franziska, Larissa und sie selbst hier heraufgekommen waren, fast schon ein bisschen unheimlich vorgekommen war, begann sie die Vorteile einer solchen Methode, von einem Punkt zum anderen zu gelangen, doch bald zu begreifen. Auch eine prachtvolle Treppe war letzten Endes eine Treppe, und nach allem, was sie in den Tagen zuvor durchgestanden hatte, war sie längst noch nicht wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte. Allein bei dem Gedanken, wie unglaublich hoch dieser Turm war, hätte sie beinahe laut aufgestöhnt.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Nicht mehr weit, Herrin«, antwortete Larissa. »Nur noch ein paar Schritte. Hättet ihr vorher gesagt, dass Euch der Weg zu weit ist, wären wir schon da.«


  Rebekka versuchte einen Moment lang, diesen Worten irgendeinen Sinn abzugewinnen, gab es dann aber auf. Larissa war mittlerweile am Ende eines Korridors angekommen, öffnete eine schmale Tür und Rebekka trat mit leicht überraschtem Gesichtsausdruck hinter ihr auf einen kleinen Balkon hinaus, der vom Licht der allmählich untergehenden Sonne in strahlendes, warmes Gold getaucht wurde. Sie blickte fragend und Larissa deutete nach links, wo der Balkon nach einigen Schritten in eine schlanke, kühn geschwungene Brücke überging, die hinüber in einen zweiten, sehr viel niedrigeren Turm führte, der Teil der Stadtmauer war.


  Rebekka zögerte und das Mädchen lächelte freundlich und machte eine auffordernde Geste zur Brücke hin. Sie seufzte innerlich, doch es wäre ihr auch peinlich gewesen, sich Larissa gegenüber Unsicherheit oder gar Furcht anmerken zu lassen. Also ging sie tapfer los und trat mit klopfendem Herzen auf die mehr als schmale Verbindung zwischen den Türmen hinaus.


  Und etwas fast Unheimliches geschah: Der Steg war kaum breiter als drei nebeneinander gelegte Hände und es gab kein Geländer oder irgendetwas anderes, wo sie sich hätte festhalten können – und doch fühlte sie sich vollkommen sicher, kaum dass sie ihn betreten hatte. Nicht das geringste Schwindelgefühl oder auch nur das allerkleinste bisschen Angst machten sich bemerkbar, obwohl der Boden so tief unter ihr lag, dass selbst die Straßen von Martens Hof nicht breiter aussahen als ihr kleiner Finger.


  Zauberei, dachte sie. Das war zweifellos Zauberei. Und auch wenn es im Vergleich zu manchem, was sie erlebt hatte, nur eine Kleinigkeit war, vielleicht das beeindruckendste Beispiel von Zauberei, das ihr bisher begegnet war.


  Sie beeilte sich, die Kluft zwischen den beiden Türmen zu überwinden. Larissa war dicht hinter ihr. Das Gebäude, in das sie traten, bestand aus dem gleichen strahlend weißen Stein wie ganz Martens Hof, und auch hier gab es imposante Treppen und prachtvolle Flure, obwohl dieser Turm nicht so sehr nach den Gesetzen der Schönheit, als vielmehr denen der Zweckmäßigkeit errichtet schien. Sie hörte erneut Stimmen, doch sie waren härter und lauter, und mehr als einmal war sie sicher, auch das Stampfen schwerer Stiefel und das Klirren von Metall wahrzunehmen.


  Als sie (nach etlichen weiteren Treppen) ihr Ziel erreichten, sah Rebekka ihren Verdacht bestätigt. Im allerersten Moment glaubte sie, sie wären auf einen weiteren Balkon hinausgetreten, der sich in Wahrheit jedoch als der Wehrgang der Burgmauer herausstellte, der ebenfalls aus weißem Marmor bestand und so breit war, dass eine Kutsche bequem darauf hätte fahren können. Die Zinnen waren mehr als mannshoch und sahen aus, als könnten sie durchaus eine Kanonenkugel aufhalten, und als Rebekka einen kurzen Blick zwischen ihnen hindurch warf, schwindelte ihr nun doch, denn hier gab es keinen Zauber, der sie schützte. Die Mauer war mindestens zwanzig Meter hoch, wenn nicht mehr.


  Die Männer, die hinter diesen Zinnen standen, hin und her hasteten, Dinge taten, die sie nicht verstand, und allesamt sehr beschäftigt aussahen, waren Krieger; jedenfalls nahm Rebekka das an, bis ihr auffiel, dass allzu viele Helme oder auch Harnische trugen, die ihnen zu klein waren oder sonst nicht richtig passten, und sich die meisten nicht mit der selbstverständlichen Gelassenheit von Männern bewegten, die diese Art von Kleidung gewohnt waren, wie sie sie zum Beispiel an Korams Reitern beobachtet hatte. Auch hörte sie, trotz der gebellten Befehle, der scharfen Anweisungen und der allgemeinen Hektik, die wie das Summen eines emsigen Bienenschwarms über der Szenerie lag, immer wieder Gelächter. Scherzworte wurden hin und her geworfen, und die meisten Gesichter, in die sie blickte, wirkten eigentlich nicht besorgt, sondern eher fröhlich und allenfalls ein wenig hilflos – zumindest solange, bis die Männer sie erkannten. Dann machte sich ausnahmslos ein fast ehrfürchtiger Ausdruck auf ihren Zügen breit, und nicht wenige hielten in ihrem Tun inne und verbeugten sich tief, während sie vorüberging. Rebekka war das unangenehm, doch nach den Erfahrungen, die sie mit Larissa gemacht hatte, verzichtete sie darauf, irgendetwas dazu zu sagen.


  Außerdem hatte sie mittlerweile eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt mit schwarzem Haar erkannt, die nur ein knappes Dutzend Schritte von ihr entfernt hinter den Zinnen stand und ein paar Männern, die wie gebannt an ihren Lippen hingen, Anweisungen gab. Rebekkas Herz machte einen freudigen Sprung in ihrer Brust, als sie unter ihnen nicht nur Koram, sondern auch Peer erkannte. Unwillkürlich beschleunigte sie ihre Schritte.


  Der junge Prinz der Steppenreiter erblickte sie, noch bevor sie die halbe Strecke zurückgelegt hatte, und eilte ihr mit weit ausgreifenden Schritten entgegen. Er strahlte sie so erleichtert an, als wären Monate vergangen, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, und nicht wenige Stunden.


  »Rebekka!«, rief er, mit lauter, weithin hörbarer Stimme. »Da bist du ja!« Er stürmte weiter auf sie zu, begann schließlich zu rennen und breitete die Arme aus, stockte aber dann im allerletzten Moment und blieb stehen. Ein halb verwirrter, halb schuldbewusster Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Verzeihung«, sagte er. »Ich meine natürlich: Majestät.«


  Auch Rebekka blieb abrupt stehen. Machte Peer sich über sie lustig? Aber seine Betroffenheit wirkte echt.


  »Was soll das?«, murmelte sie. Ganz kurz war sie wütend auf Peer, diesen Moment des Wiedersehens verdorben zu haben, dann auf sich, diesen Gedanken auch nur zu denken. Sie versuchte zu lächeln, spürte aber selbst, von wie wenig Erfolg dieser Versuch gekrönt war.


  »Verzeiht, Majestät«, sagte Peer unsicher. »Ich wollte nicht …«


  »Rebekka«, erwiderte Rebekka, »mein Name ist Rebekka, nur falls du es vergessen hast.«


  Er wirkte eher noch betroffener, und Rebekka verfluchte sich innerlich dafür, alles noch schlimmer gemacht zu haben. Wieder versuchte sie ein Lächeln auf ihre Lippen zu zwingen und diesmal gelang es. Na ja, beinahe.


  »Du willst mich auf den Arm nehmen, habe ich Recht?«, vermutete sie mit einem lauten, nicht besonders echt klingenden Lachen. »Mach nur weiter so. Aber ich schwöre dir, dann nenne ich dich in Zukunft nur noch Prinz Andermatt von Caivallon.«


  Auch das funktionierte nicht. Zwar lächelte Peer schief, doch seine Unsicherheit schien immer größer zu werden, und vielleicht wäre die Situation endgültig entgleist, wäre nicht in diesem Moment die Schwarze Königin zu ihnen getreten, die Rebekka gerade nur von hinten gesehen hatte. Ein absurdes Gefühl von Enttäuschung machte sich in ihr breit, als sie erkannte, dass es Bea war, nicht Franziska, und Rebekkas Verwirrung über ihre eigenen Gedanken und Gefühle wuchs ins Unermessliche. Nicht nur mit dieser Stadt und ihren sonderbaren Bewohnern stimmte etwas nicht, sondern auch mit ihr. Vielleicht sogar vor allem mit ihr.


  »Aber ihr werdet euch doch nicht streiten«, begann Bea, »nach so langer Zeit, die ihr euch nicht gesehen habt?« Sie machte eine auffordernde Bewegung in Peers Richtung. »Seid nicht albern, Prinz Andermatt. Rebekka ist zwar eine von uns, aber sie bleibt doch Eure Freundin, oder etwa nicht?«


  Rebekkas Blick irrte fragend von einem zum anderen. »Nach so langer Zeit? Was soll das heißen?«


  Und plötzlich fielen ihr an Peer Dinge auf, die sie bisher gar nicht zur Kenntnis genommen hatte. Er hatte sich verändert. Er trug noch immer die einfache Wildlederkleidung der Steppenreiter, nur dass sie jetzt nicht mehr dunkelbraun, sondern tiefschwarz war, und in seinem Gürtel steckte kein Dolch mehr, sondern ein prachtvolles Schwert, das fast ein bisschen zu groß für einen Jungen wie ihn zu sein schien. Sein Haar war kürzer, und Rebekka war fast sicher, dass es auch dunkler geworden war, und sein Gesicht wirkte ungewohnt ernst und erwachsen.


  »Was ist hier los?«, fragte sie. »Was soll das heißen, nach so langer Zeit?«


  Peer wandte sich an Bea. »Habt Ihr es ihr nicht gesagt?«


  »Was gesagt?«, fragte Rebekka.


  »Nein«, antwortete Bea kühl, bevor sie sich ganz zu ihr umdrehte und sie einen Herzschlag lang mit undeutbarem Blick musterte. Dann aber erschien ein um Verzeihung heischendes Lächeln auf ihrem Gesicht, das sogar beinahe echt wirkte.


  »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Rebekka. Ich hätte es dir sofort sagen sollen, aber ich wollte dich nicht mit zu viel Neuem überfallen, nachdem du gerade erst aufgewacht warst. Das war ein Fehler.«


  »Was gesagt?«, bohrte Rebekka, nun in hörbar schärferem Ton.


  »Du glaubst, es sei erst einen Tag her, seit wir dich gefunden haben«, vermutete Bea. »Aber das stimmt nicht. Es ist länger her.«


  Rebekka erschrak. »Wie lange?«


  »Viel länger«, antwortete Bea. Rebekka konnte ihr ansehen, wie unbehaglich sie sich plötzlich fühlte. »Fast einen Monat, um genau zu sein.«


  »Einen Monat!«, keuchte Rebekka. Ein eisiger Schrecken durchfuhr sie. Fast panisch grub sie in ihren Erinnerungen. Einen Monat? Aber das konnte doch gar nicht sein! Sie hätte es doch spüren müssen, wenn sie so lange geschlafen hätte!


  »Es ist wahr«, sagte Bea.


  »Und es ist nicht ein Tag vergangen, in diesem ganzen Monat«, fügte Bea hinzu, »in dem Prinz Andermatt nicht stundenlang an deinem Bett gesessen und über dich gewacht hätte.« Ein kurzes, aber sehr warmes Lächeln huschte über ihr Gesicht und erlosch wieder. »Und er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er uns alle umbringen und ganz Martens Hof allein und mit seinen bloßen Händen in Schutt und Asche legen wird, wenn wir dir auch nur ein Haar krümmen.«


  »So?«, fragte Rebekka mit zitternder Stimme. Einen Atemzug lang sah sie Peer durchdringend an, dann wandte sie sich, merklich kühler, wieder an Bea. »Hattet ihr denn vor, mir ein Haar zu krümmen – oder sonst irgendetwas?«


  Erstaunlicherweise lächelte die Schwarze Königin, obwohl Rebekka keineswegs entging, dass etliche Männer in ihrer Hörweite blass wurden und es sehr eilig hatten, in eine andere Richtung zu sehen oder ihre Hände mit irgendetwas zu beschäftigen. »Gewiss nicht. Noch einmal: Ich muss mich bei dir entschuldigen. Du warst sehr krank.«


  »Das stimmt«, sagte Peer leise.


  »Krank?«, wiederholte Rebekka in unüberhörbar zweifelndem Ton.


  »Du erinnerst dich an jene Nacht, in der wir dich und deine Freunde aus Caivallon gefunden haben?«, fragte Bea.


  Als gefunden hätte Rebekka es gewiss nicht bezeichnet, aber natürlich erinnerte sie sich. Für sie war es ja erst gestern gewesen. »Ich erinnere mich, dass mich irgendetwas … getroffen hat.«


  »Es war deine eigene Kraft«, antwortete Bea. »Ich fürchte, es war unsere Schuld. Wir wussten, wer du bist, aber weder ich noch Petra oder Franziska haben geahnt, wie stark die Magie in dir ist.« Plötzlich lächelte sie wieder. »Ich nehme an, du wusstest es selbst nicht. Doch als du uns gesehen hast und deine Freunde in Gefahr wähntest, da hast du alle deine Zauberkräfte entfesselt. Hätten wir sie nicht auf dich selbst zurückgelenkt, so hättest du uns wahrscheinlich vernichtet.«


  Rebekka starrte sie an. Machte sich Beatrix wieder über sie lustig? Aber zugleich erinnerte sie sich auch. Da war etwas gewesen, etwas, das tief aus ihrem Inneren kam, so stark, dass sie selbst erschrocken war, und sie hatte es tatsächlich gegen die drei Schwarzen Königinnen gerichtet und dann …


  … erinnerte sie sich an nichts mehr. Allerhöchstens daran, von etwas getroffen worden zu sein, das unsichtbar, aber trotzdem unvorstellbar stark und grausam gewesen war.


  Verwirrt wandte sie sich wieder an Peer. »Stimmt das?«


  Peer warf einen unsicheren Blick in Beas Richtung, bevor er antwortete. »Ich weiß es nicht«, sagte er unglücklich. »Ich bin kein Zauberer, weißt du? Aber Königin Beatrix und die beiden anderen haben sich aufopfernd um dich gekümmert.«


  »Das mussten sie ja wohl auch, nach dem, was du ihnen angedroht hast«, antwortete Rebekka in dem vergeblichen Versuch, den unangenehmen Moment mit einem Scherz zu überbrücken. Tatsächlich lächelte er, doch sein Blick blieb ernst.


  »Aber nun hast du es ja überstanden«, sagte Bea. »Wir hätten dir gerne noch etwas mehr Ruhe gegönnt, doch ich fürchte, das geht nicht.«


  Etwas an dieser Erklärung – so überzeugend sie klingen mochte – missfiel Rebekka. Sie spürte einfach, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Und dann wusste sie es auch.


  Fast ohne ihr Zutun glitt ihre Hand zu ihrem Hals und strich über die Stelle, an der die Kette mit dem Drachenzahn gehangen hatte.


  »Keine Sorge«, sagte Bea rasch. »Dein Talisman ist in Sicherheit. Du bekommst ihn zurück. Noch heute.«


  »Warum habt ihr ihn mir überhaupt abgenommen?«, erkundigte sich Rebekka.


  »Weißt du das wirklich nicht?«, sagte Bea. »Dieser Drachenzahn ist weit mehr als nur irgendein Schmuckstück. Er ist ein mächtiges, magisches Werkzeug. Ich habe es für besser gehalten, wenn du ihn erst zurückbekommst, nachdem wir dir gewisse Dinge … erklärt haben.«


  Das klang einleuchtend, wie fast alles, was Bea sagte, aber wieder fiel es ihr schwer, ihren Worten wirklich Glauben zu schenken. Statt ihren Zweifel jedoch in Worte zu kleiden, fragte sie: »Und warum habt ihr mich dann ausgerechnet heute wach werden lassen?«


  Bea lächelte traurig, drehte sich um und trat dicht an die Burgmauer heran. Nach kurzem Zögern folgte ihr Rebekka, zusammen mit Peer. Er ging einen halben Schritt hinter ihr, was sie leicht verletzte, doch sie spürte, dass er sie keinen Sekundenbruchteil aus den Augen ließ.


  »Die Dunkle Horde«, sagte Bea überflüssigerweise. »Wir hatten gehofft, dass uns noch mehr Zeit bleibt, doch wie es aussieht, soll diese Hoffnung wohl nicht erfüllt werden.«


  »Das hast du schon einmal gesagt«, erwiderte Rebekka. Ihre Stimme zitterte dabei jedoch ein bisschen, und der bissige Sport, den sie in ihre Worte hatte legen wollen, kam nicht. Obwohl es nicht das erste Mal war, dass sie das gewaltige, heranrückende Heer sah, verfehlte der Anblick auch jetzt nicht seine erschreckende Wirkung auf sie. Diesmal war sie sicher, dass die Armee näher gekommen war. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Noch vor ein paar Augenblicken, als sie auf diese riesige Wehrmauer hinausgetreten war, war sie sicher gewesen, dass nichts dieser gigantischen Festung gefährlich werden konnte. Beim Anblick des Heeres jedoch, das die Ebene wie grauer Ausschlag bis zum Horizont bedeckte, geriet diese Sicherheit ins Wanken.


  »Die Ersten sind vor einer Woche aufgetaucht«, sagte Peer hinter ihr. »Am Anfang waren es nur wenige, die wir leicht vertreiben konnten, doch es wurden immer mehr und mehr, und seit gestern sind wir sicher, dass es ihr gesamtes Heer ist.«


  »Aber was wollen sie?«, murmelte Rebekka. Sie wünschte sich zugleich fast, diese Frage nicht gestellt zu haben. Tief in sich kannte sie die Antwort.


  »Das, was sie von Anfang an wollten«, antwortete Bea. »Die Herrschaft über ganz Märchenmond.« Sie sah Rebekka ernst und mit einer Spur von Trauer an. »Ich hätte es dir gerne erspart, Rebekka, aber die Antwort ist, dass sie deinetwegen hier sind.«


  »Meinetwegen?«, keuchte Rebekka. Dann war also doch wahr, was sie insgeheim befürchtet hatte!


  Bea machte eine beschwichtigende Geste, aber der Ernst wich nicht aus ihren Augen. »Nicht nur, aber eigentlich …«, sie zögerte und sah plötzlich noch trauriger aus, »… ja.«


  »Aber … aber wieso?«, flüsterte Rebekka.


  »Weil du als vierte Königin über eine ganz besondere Macht verfügst.«


  »Eine ganz besondere Macht?«, fragte Rebekka. »Was soll das denn jetzt wieder heißen?«


  Bea winkte ab. »Das wirst du noch alles erfahren, Liebes. Viel entscheidender ist erst einmal, dass wir dich als vierte Königin in unseren Kreis mit aufnehmen können.« Sie lächelte sanft, aber auch ein bisschen überheblich. »Wir wussten nicht, wer die vierte ist, und um ehrlich zu sein, hätte ich mir niemals träumen lassen, dass ausgerechnet du es sein könntest. Aber du bist es. Du hast es uns bewiesen.« Sie hob rasch die Hand, als Rebekka widersprechen wollte. »Und du weißt es auch selbst, habe ich Recht?«


  Rebekka starrte sie nur an, doch das schien Bea als Antwort zu genügen. »Du bist es. Ich habe es gespürt, im selben Moment, in dem du diese Welt betreten hast, und die da draußen auch. Glaubst du wirklich, alles, was seither geschehen ist, wäre nichts als Zufall?«


  Sie beantwortete ihre eigene Frage mit einem Kopfschütteln und Rebekka – so gerne sie es auch getan hätte – konnte ihr nicht widersprechen. Hatte sie sich wirklich eingebildet, dass ihre Verfolger all das auf sich genommen hatten, nur um ein x-beliebiges Findelkind mit zweifelhaften Zauberkräften einzufangen? Hinter ihr fuhr Bea fort: »Nun, wo du bei uns bist, sind wir endlich stark genug, um die Dunkle Horde und alle, die mit ihr verbündet sind, ein für alle Mal zu besiegen.«


  »Ich?«, fragte Rebekka ungläubig. »Aber ich bin doch nur …«


  Bea unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Du bist die Stärkste von uns, Rebekka. Noch weißt du es nicht, aber glaube mir, es ist so. Und gemeinsam wird unserer Macht ins Unermessliche wachsen. Nicht einmal die Dunkle Horde kann uns dann noch widerstehen. Unser Feind weiß das. Seit dieser unselige Krieg begonnen hat, haben sie den Moment, in dem die vierte Königin erscheint, ebenso sehr gefürchtet, wie wir ihn herbeigesehnt haben. Dieser Angriff ist ihr letzter, verzweifelter Versuch, uns noch zu besiegen. Sie werden nichts unversucht lassen uns zu schlagen, solange du deine Kräfte noch nicht vollends beherrschst.«


  »Aber sie … sie können diese Stadt doch nicht einnehmen, oder?«, fragte Rebekka. Ihre Stimme zitterte.


  »Prinz Andermatt und seine tapferen Reiter aus Caivallon haben sich bereit erklärt uns im Kampf gegen die Dunkle Horde beizustehen«, antwortete Bea – was genau genommen keine Antwort war. Aber Rebekka war viel zu erschrocken und verstört, um das richtig zu begreifen. Überrascht sah sie Peer an.


  »Du?«, murmelte sie. Sie hatte nicht vergessen, was Koram ihr über das erzählt hatte, was in der Vergangenheit zwischen den Steppenreitern und den Schwarzen Königinnen gewesen war.


  »Es sind viele Fehler gemacht worden«, räumte Bea ein, bevor Peer antworten konnte. »Auf beiden Seiten. Doch nun ist ein fürchterlicher Feind erstarkt, und Prinz Andermatt hat eingesehen, dass wir nur noch die Wahl haben, ihn gemeinsam zu bekämpfen – oder gemeinsam unterzugehen.«


  Peer sagte nichts dazu, aber in seinen Augen erschien ein harter Ausdruck, den Rebekka nicht richtig deuten konnte. Nach einem kurzen Zögern drehte sie sich ganz zu der Schwarzen Königin um und straffte sich sichtbar. »Und was kann ich tun?«


  »Verbünde dich mit uns«, drängte Bea. »Gemeinsam sind wir stark genug um sie zu schlagen.«


  Rebekka antwortete nicht sofort darauf. Alles, was Bea sagte, klang so logisch und richtig, und doch war da noch immer eine leise Stimme in ihr, die sie davor warnte, ihr auch nur ein Wort zu glauben. Ganz sicher sagte sie die Wahrheit, aber vielleicht gab es ja noch eine andere, düsterere Wahrheit, die sich hinter diesen Worten verbarg. »Und dann?«, fragte sie.


  Bea sah sie verständnislos an.


  »Wenn wir sie besiegt haben, was ist dann?«, fragte Rebekka.


  Aus irgendeinem Grund schien diese Frage der Schwarzen Königin zu missfallen. Ihre Stirn umwölkte sich, aber nur für einen Moment, dann erschien erneut ein warmes, verständnisvolles Lächeln auf ihrem Gesicht und sie antwortete: »Dann wird endlich Frieden sein, Rebekka, und wir können dieses Land gemeinsam wieder aufbauen.«


  Das klang seltsam, dachte Rebekka. Aber sie konnte nicht wirklich sagen warum und so hob sie schließlich nur die Schultern. Peer enthielt sich jeden Kommentars, doch Bea wirkte ein bisschen enttäuscht. Für einen Moment trat ein unbehagliches Schweigen ein, bis sich Bea gekünstelt räusperte und zugleich eine Handbewegung nach hinten machte. »Es wir Zeit. Es trifft sich gut, dass du gekommen bist. Ich hätte dich ohnehin bald rufen lassen. Die anderen warten auf uns. Kommt.«


  Rebekka nickte, insgeheim froh diesen unheimlichen Ort verlassen zu können. Der Anblick all dieser absurd fröhlichen Männer, die die schreckliche Gefahr, die da vor ihren Augen heraufzog, einfach nicht sehen konnten oder wollten, bedrückte sie immer mehr. Vielleicht war das allein schon der Grund für das ungute Gefühl, das es ihr so schwer machte, Bea zu glauben. Was sie sah und was sie wusste, passte nicht zusammen.


  Die Krieger wichen hastig zur Seite, als Peer und Rebekka der Schwarzen Königin zu einer schmalen Treppe folgten, die hinunter in die Stadt führte. Da war noch etwas, was Rebekka störte, doch es dauerte noch eine Weile, bis sie begriff was: Bea hatte behauptet, Peer und seine Männer hätten sich den Verteidigern angeschlossen; sie konnte jedoch nirgendwo auf der Mauer auch nur einen einzigen Steppenreiter entdecken. Ein weiteres Rätsel, das sich zu so vielen anderen gesellte.


  Bewaffnete Männer kamen ihnen entgegen, als sie die Treppe hinabgingen. Alle machten ihnen respektvoll Platz, und die teils bewundernden, teils ehrfürchtigen Blicke, die Bea – vor allem aber sie – trafen, wurden Rebekka immer unangenehmer. Natürlich mochte sie es, bewundert zu werden (wer nicht?), doch diese hoffnungslos übertriebene Demut, mit der man ihr hier begegnete, war entschieden zu viel.


  Sie sagte jedoch nichts dazu, sondern geduldete sich, bis sie das Ende der Treppe erreicht hatten, wo bereits wieder eine schlichte, von zwei gewaltigen schwarzen Pferden gezogene Kutsche auf sie wartete. Wie durch Zauberei (wie?) war auch Larissa bereits da und beeilte sich, Bea und ihr die Tür aufzuhalten. Rebekka bestand ganz bewusst mit einer Geste darauf, dass Peer hinter der Königin und vor ihr in die Kutsche kletterte, und als Larissa die Hand nach dem Türgriff ausstrecken wollte, scheuchte sie sie mit einer unwilligen Bewegung ins Innere des Gefährts, stieg als Letzte ein und knallte die Tür hinter sich zu. Bea sah erschrocken auf, runzelte die Stirn und machte ein missbilligendes Gesicht, während Peer flüchtig lächelte. Larissa hingegen wirkte fast entsetzt, aber das war Rebekka plötzlich egal. Wenn Bea – und sogar Peer! – darauf bestanden, dass sie eine Königin war, dann sollte das eben so sein. In Zukunft, das nahm sie sich vor, würde hier ein anderer Wind wehen. Schlimmstenfalls musste sie Larissa eben dazu zwingen, ein bisschen mehr Selbstbewusstsein zu entwickeln. Es konnte nicht schaden, wenn ein bisschen frischer Wind die eine oder andere verstaubte Regel aufwirbelte!


  Die Kutsche setzte sich in Bewegung, noch bevor sie auf den breiten, weich gepolsterten Bänken Platz genommen hatten, und Rebekka fragte: »Wohin fahren wir?«


  »Unsere Schwestern warten auf dich«, antwortete Bea, was ihr einen neuen, giftigen Blick Rebekkas einbrachte. Sie konnte sich nicht erinnern, mit ihr oder den beiden anderen verwandt zu sein.


  »Und meine auch«, fügte Peer hinzu, lächelnd, aber so hastig, als hätte er ihre Gedanken gelesen und wollte ihr zuvorkommen, bevor sie sie aussprach.


  Das freute Rebekka, auch wenn sich ihr schlechtes Gewissen sofort wieder meldete, denn Tatsache war, dass sie Torin schlicht und einfach vergessen hatte. »Wie geht es ihr?«, fragte sie.


  »Gut«, antwortete Peer. »Sie hat übrigens noch mehr Zeit an deinem Lager verbracht als ich.« Er deutete auf Bea. »Vielleicht muss man deine Schwestern ja mit dem Tode bedrohen, damit sie sich an einen erinnern.«


  Das war nur eine gutmütige Stichelei unter Freunden, begriff Rebekka sofort. Und auch Bea hätte das eigentlich wissen sollen, schoss es ihr durch den Kopf, als sie sich daran erinnerte, wie gut das dunkelhaarige Mädchen früher im Austeilen gewesen war. Trotzdem blitzte es in Beas Augen für einen winzigen Moment so wütend auf, dass Rebekka instinktiv den Atem anhielt. Dann aber beherrschte sie sich und verzog sogar die Lippen zu einem flüchtigen Lächeln.


  Sie fuhren zurück zu dem Turm, in dem Rebekka am Morgen aufgewacht war. Die Fahrt nahm nur einen Bruchteil der Zeit in Anspruch, die sie auf dem Herweg gebraucht hatten, doch diesmal, das spürte sie, war keine Magie im Spiel. Wahrscheinlich hatte Franziska die Droschke absichtlich einen großen Umweg nehmen lassen, um ihr Gelegenheit zu geben, die Stadt zu sehen. Was trotz allem sonderbar war, bedachte man, dass es doch jetzt angeblich auf jede Minute ankam. Aber hier war ja sowieso so einiges sonderbar.


  Als sie von der gewaltigen Treppe am Fuße des Turmes anhielten und Rebekka ausstieg, sah sie endlich die Männer, die sie vorhin vermisst hatte. Ein ansehnlicher Trupp in schlichtes Wildlederbraun gekleideter Reiter hatte sich auf der Straße versammelt und zu ihrer großen Freude gewahrte Rebekka auch Koram unter ihnen. Der Truchsess saß ab, kam mit raschen Schritten auf sie zu und begrüßte Peer mit einem freundlichen und Königin Beatrix mit einem eher kühlen, allerdings sehr respektvollen Nicken, dann hellte sich sein Gesicht auf und er hielt zwei Schritte vor Rebekka an und verneigte sich. »Herrin! Ich freue mich, Euch gesund und wohlbehalten wieder zu sehen.«


  Rebekka lächelte. Die ehrliche Wiedersehensfreude des hoch gewachsenen Mannes wärmte ihr Herz. Trotzdem legte sie die Stirn in gespielte Zornesfalten. »Den Nächsten, der mich Herrin nennt, verwandle ich in einen Frosch, ist das klar?«


  Koram blinzelte verstört. »Herrin?«


  Rebekka gab auf. Koram besaß offensichtlich nicht die mindeste Spur von Humor. Sie seufzte nur noch einmal und setzte dann dazu an, eine diesmal ernsthaft gemeinte Frage zu stellen, doch Peer berührte sie sacht an der Schulter und deutete mit der anderen Hand die Treppe hinauf. Sie beeilte sich jedoch nicht, wieder zu Bea aufzuschließen, sondern fiel ganz im Gegenteil noch ein weiteres Stück zurück und fragte dann, so leise, dass nur Peer die Worte verstehen konnte: »Warum kämpft ihr auf der Seite der Königinnen?«


  »Wir haben keine Wahl«, antwortete Peer, ebenso leise und auch erst, nachdem er einen raschen, wachsamen Blick in die Runde geworfen hatte, wie um sich davon zu überzeugen, dass ihnen auch tatsächlich niemand zuhörte. »Sie hat Recht, weißt du? Manchmal macht ein gemeinsamer Gegner aus alten Feinden Freunde … oder doch zumindest Verbündete.«


  »Nach allem, was geschehen ist?«, erkundigte sich Rebekka zweifelnd. »Und was sagt Koram dazu?«


  »Ich bin der Herrscher von Caivallon. Nicht Koram.«


  Rebekka starrte ihn verdattert an. Diese Antwort wäre so ziemlich die letzte gewesen, die sie von ihm erwartet hätte. Er schien selbst zu spüren, dass er ein wenig über das Ziel hinausgeschossen war, denn er lächelte plötzlich nervös und hob die Schultern. »Er war nicht begeistert. Aber am Ende hat er eingesehen, dass es nicht anders geht.«


  »Obwohl die Reiter der Königinnen fast sein ganzes Volk ausgelöscht und so nebenbei auch deine Familie ermordet haben?«, fragte Rebekka. Gerade beim letzten Teil ihrer Frage behielt sie Peer aufmerksam im Auge, und seine Reaktion überraschte sie vielleicht noch mehr als das, was er zuvor gesagt hatte.


  Er zeigte nämlich nicht die mindeste Regung.


  »Mein Vater war ein alter Mann. Ein sehr stolzer Mann, der aber vielleicht ein bisschen zu sehr in der Vergangenheit gelebt hat und nicht einsehen wollte, dass sich die Welt manchmal ändert.« Er hob die Schultern. »Es sind Fehler gemacht worden, schlimme Fehler, auf beiden Seiten. Sie werden nicht besser, wenn wir weiter darüber reden.«


  Rebekka verspürte ein kurzes, aber eisiges Frösteln. Das war fast wörtlich dasselbe, was Bea gerade zu ihr gesagt hatte.


  Die Schwarze Königin hatte mittlerweile das große Tor am oberen Ende der Treppe erreicht und war stehen geblieben, um ungeduldig zu ihnen herabzublicken. Als Rebekka ihr unwilliges Stirnrunzeln sah, machte sie sich natürlich einen Spaß daraus, noch langsamer zu gehen. Die Königin beherrschte sich mühsam, drehte sich mit einem Ruck um, als Peer und sie endlich bei ihr angekommen waren, und durchquerte mit weit ausgreifenden, schnellen Schritten die große Halle, um dasselbe Zimmer anzusteuern, in dem Rebekka am Morgen Franziska angetroffen hatte. Sie war auch jetzt hier, ebenso wie Petra, dazu aber noch eine überraschend große Anzahl von Dienerinnen und Dienern sowie zwei Männer im braunen Wildleder Caivallons, die stumm und hoch aufgerichtet rechts und links der Tür Wache hielten. Darüber hinaus herrschte in dem am Morgen noch ordentlich aufgeräumtem Zimmer jetzt ein heilloses Chaos. Bücher waren aus den Regalen gerissen worden und wurden gerade in Kisten verstaut, Truhen und Schränke geöffnet und ihres Inhaltes beraubt. Rebekka hörte das Klimpern von Metall und das Klirren von kostbarem Glas, und überall war ein emsiges Hantieren und Arbeiten, Einpacken und Verschnüren im Gange.


  »Was ist denn hier los?«, fragte sie.


  »Wir brechen auf«, antwortete Bea. Petra, die auf der anderen Seite des Zimmers stand, lächelte ihr zu und hob grüßend die Hand, während Franziska keinerlei Notiz von ihr nahm, sondern ihre Dienerinnen und Diener mit scharfen Befehlen zu größerer Eile antrieb.


  »Aufbrechen?«, wiederholte sie verständnislos. »Wohin?«


  »In diesen Räumen sind die größten Kostbarkeiten und Schätze des ganzen Landes versammelt«, sagte Bea ohne ihre Frage auch nur zur Kenntnis zu nehmen. »Dinge von unermesslichem Wert, aber auch gewaltiger Macht, die auf keinen Fall in die Hände des Feindes fallen dürfen.«


  »In die Hände des Feindes?«, keuchte Rebekka. Bea sprach ja gerade so, als wäre die Belagerung schon vorbei und die Horde bereits in der Stadt und auf dem Weg hierher.


  »Wir würden gerne alles in Sicherheit bringen lassen, aber dazu reicht die Zeit nicht mehr«, fuhr Bea fort. »Ich fürchte, wir müssen uns darauf beschränken, nur das Allerwichtigste mitzunehmen.«


  Und endlich – langsam und beinahe widerwillig – begriff Rebekka. »Ihr geht fort?«


  »Wir, Liebes«, verbesserte sie Bea. »Du begleitest uns.«


  »Ihr wollt … fliehen?«, murmelte Rebekka, nun vollends fassungslos. »Aber der Kampf hat doch noch nicht einmal begonnen!«


  Es war Bea anzusehen, dass sie zu einer scharfen Antwort ansetzte, doch dann riss sie sich zusammen und sagte mühsam beherrscht: »Martens Hof wird nicht standhalten, Rebekka. Wir ziehen uns zurück in unsere Festung.«


  »Eure Festung?« Rebekka sah sich hilflos um. »Aber ich dachte, das hier …«


  Bea schüttelte den Kopf. »Martens Hof ist nur eine Stadt, Rebekka. Eine mächtige Stadt, aber trotzdem nicht mehr. Du hast die Armee gesehen, die unsere Feinde gegen uns aufgeboten haben. Sie werden die Mauern überrennen. Drachenthal hingegen ist eine uneinnehmbare Festung, in der wir sicher sind.«


  »Und ihr wollt all diese Leute hier im Stich lassen?«


  »Wir haben keine Wahl, Rebekka«, antwortete Bea. Ihre Stimme wurde eindringlich. »Hier sind wir machtlos. Nur auf Drachenthal können wir ihnen standhalten und unsere Kräfte vereinen, um sie zu schlagen.«


  »Ihr lauft weg«, sagte Rebekka leise.


  Bea seufzte. Sie wirkte jedoch nicht mehr zornig, sondern eher enttäuscht. »Wenn du es so sehen möchtest«, erwiderte sie kühl. »Und jetzt entschuldige mich, ich muss noch packen. Du weißt ja, dass wir Frauen für so etwas immer Ewigkeiten brauchen.«


  Und damit fuhr sie auf dem Absatz herum und verschwand im Gewühl.


  Rebekka sah ihr mit einer Mischung aus Beunruhigung und Fassungslosigkeit nach, doch noch bevor eines dieser beiden Gefühle die Oberhand gewinnen konnte, rief jemand auf der anderen Seite des Zimmers ihren Namen, und als sie sich überrascht umdrehte, sah sie Torin mit ausgebreiteten Armen auf sich zustürmen. »Rebekka! Rebekka, du bist wach! Endlich!«


  Anders als ihr Bruder hielt sie nicht im letzten Moment an, sondern schloss Rebekka so ungestüm in die Arme, dass sie zurückstolperte und um ein Haar gestürzt wäre, drückte und herzte sie so überschwänglich, dass ihr die Luft wegblieb, und jubilierte so laut, dass etliche von Beas Bediensteten für einen Moment in ihrem Tun innehielten und ihr erstaunte Blicke zuwarfen.


  Erst nach einigen Augenblicken und nur mit viel Mühe gelang es Rebekka, sich aus Torins Umarmung zu lösen und sie auf Armeslänge von sich wegzuschieben. Peers Schwester strahlte über das ganze Gesicht, und im Gegensatz zu ihrem Bruder las Rebekka in ihren Augen nichts als reine Wiedersehensfreude und Erleichterung; und keine Spur der verhohlenen Sorge, mit der Peer sie manchmal betrachtete, wenn er glaubte, sie merke es nicht. »Du hast uns allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, sagte Torin noch ein wenig außer Atem. »Weißt du das eigentlich?«


  »Dann frag mich mal«, antwortete Rebekka. Sie deutete auf Peer. »Er hat mir erzählt, was du getan hast. Vielen Dank.«


  Torin zog die Augenbrauen zusammen. »Getan?«


  Rebekka machte eine erklärende Geste. »Na, du hast doch die ganze Zeit an meinem Bett gesessen, oder etwa nicht?«


  Torin warf ihrem Bruder einen fast ärgerlichen Blick zu; offensichtlich hatte sie nicht gewollt, dass er Rebekka davon erzählte. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Das ist hoffnungslos übertrieben«, sagte sie und machte eine wegwerfende Geste. »Ich habe ab und zu nach dir gesehen, das ist richtig. Aber du hättest doch auch dasselbe für mich getan. Und außerdem warst du in guten Händen. Die Königinnen haben sich um dich gekümmert, viel besser, als ich es gekonnt hätte.«


  »So?«, fragte Rebekka. Mittlerweile hatte sie das so oft gehört, dass sie schon anfing es zu glauben – beinahe, denn aus irgendeinem Grund wollte sie es einfach nicht glauben.


  Torin nickte so heftig, dass ihr Haar flog. »Ihre Magie hat dich gerettet. Du warst so krank, dass wir alle uns schon große Sorgen um dich gemacht haben. Aber nun bist du ja wieder gesund.«


  Sie trat nun einen halben Schritt zurück, um Rebekka aufmerksam von Kopf bis Fuß zu mustern, und Rebekka nutzte die Gelegenheit, ihrerseits dasselbe zu tun. Ihr fiel erst jetzt auf, dass auch Torin sich verändert hatte. Ihr Haar, das auch vorher schon lang und wellig gewesen war, floss nun in einer wahren Flut ungebändigter Locken über ihre Schultern, und sie hatte ein wenig Schminke aufgelegt; allerdings so geschickt, dass es kaum auffiel. Und sie trug ein neues Kleid, das zwar nicht schwarz, ansonsten aber ebenso außergewöhnlich und kostbar war wie die Kleider der Schwarzen Königinnen. Und um den Hals …


  Rebekkas Augen wurden groß, als sie die schmale Goldkette mit dem Drachenzahn sah, die Torin um den Hals trug.


  Natürlich entging dem Mädchen weder ihr Blick noch der erstaunte Ausdruck auf ihrem Gesicht. Fast erschrocken wich sie um einen weiteren halben Schritt zurück, hob die Hand, wie um das Schmuckstück vor ihren Blicken zu verbergen, und ließ sie dann auf eine irgendwie schuldbewusst wirkende Art wieder sinken.


  »Woher hast du das?«, fragte Rebekka. Sie verfluchte sich selbst dafür, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme sehr viel schärfer klang als noch vor einem Augenblick.


  Torin wollte antworten, doch Peer trat mit einem raschen Schritt zwischen sie. »Ich habe meine Schwester gebeten darauf Acht zu geben. Die Königinnen wollten es in Verwahrung nehmen, aber ich dachte mir, dass es dir lieber ist, wenn Torin darauf aufpasst.«


  Rebekka sah nun ihn zweifelnd und weniger freundlich an, als sie eigentlich wollte. Sie glaubte ihm, das war es nicht. Zugleich aber fragte sie sich, ob er wusste, was dieses so harmlos aussehende Schmuckstück in Wirklichkeit war. Und wenn ja, ob es einen Unterschied gemacht hätte.


  »Das ist wahr«, sagte Torin hastig, griff ebenso hastig nach der Kette mit dem Anhänger und streifte sie über den Kopf. »Aber nun bist du ja wieder wach. Hier.«


  Sie hielt Rebekka den Anhänger hin, und diese streckte auch den Arm aus, zögerte dann aber die Hand zu öffnen, damit Torin den Drachenzahn hineinfallen lassen konnte. Nach dem, was ihr Franziska und Bea erzählt hatten, fiel es ihr schwer, zu glauben, dass sie ihren magischen Talisman nun einfach so zurückbekommen sollte. Schließlich nahm sie ihn dann doch, hängte sich die Kette aber nicht sofort um, sondern bewegte den Anhänger ein paarmal unschlüssig zwischen den Fingern hin und her. Er fühlte sich an wie immer: kalt, glatt und auf eine sonderbare, kaum in Worte zu fassende Weise fast lebendig, und doch schien irgendetwas … zu fehlen.


  »Hattest du schon Zeit, dir die Stadt anzusehen?«, fragte Torin. Ihr neugieriger Ton war nicht ganz überzeugend, so wenig wie ihr Lachen. Sie wollte nur den unangenehmen Moment überspielen, begriff Rebekka.


  Sie nickte trotzdem. »Ja. Sie ist … beeindruckend.«


  »Martens Hof ist die prachtvollste Stadt, die ich jemals gesehen habe!«, gab Torin zurück. »Es muss die größte und wundervollste Stadt auf der ganzen Welt sein!«


  »Ja, und sie wird von den weisesten und gütigsten Königinnen regiert, die es jemals gegeben hat«, fügte Rebekka hinzu, während sie sich den Anhänger mit dem Drachenzahn nun doch überstreifte.


  »Das stimmt«, sagte Torin. Rebekkas sarkastischer Unterton war ihr offensichtlich entgangen. »Ich sehe, du hast bereits mit ihnen gesprochen.« Sie schüttelte den Kopf und ein leicht verlegener Ausdruck erschien in ihren Augen. »Wir haben ihnen so bitter Unrecht getan. Aber ich glaube, sie haben uns vergeben.«


  Nun war Rebekka völlig fassungslos. Eine geschlagene halbe Minute starrte sie Torin einfach nur an und suchte nach einem spöttischen Funkeln, einem Zucken der Mundwinkel oder irgendeinem anderen Anzeichen dafür, dass Torin sie nur auf den Arm zu nehmen versuchte. Sie fand nichts. Wenn Peer Schwester, deren Lächeln unter Rebekkas durchdringendem Blick zunehmend nervöser und unsicherer geworden war, nicht gerade eine oscarverdächtige schauspielerische Leistung ablieferte, dann glaubte sie den Unsinn tatsächlich, den sie da geredet hatte.


  »Ja, sie sind wirklich weise und gütig«, fuhr Rebekka fort und machte eine weit ausholende Geste mit der Linken auf all die Dienerinnen und Diener, die emsig damit beschäftigt waren, Kisten und Truhen und Säcke mit Kostbarkeiten und Schätzen zu füllen, die sie anscheinend wahllos zusammenrafften. »Sieht man von der Kleinigkeit ab, dass sie gerade dabei sind, ihr Volk im Stich zu lassen.«


  Die Verwirrung auf Torins Gesicht nahm noch zu, während ihr Bruder ein bisschen ärgerlich aussah. Keiner der beiden kam jedoch dazu, etwas zu erwidern, denn in diesem Moment hörte Rebekka Schritte hinter sich, und noch bevor sie sich umdrehte, wusste sie, dass es eine der Schwarzen Königinnen war.


  Ganz offensichtlich hatte sie laut genug gesprochen, dass Franziska ihre Worte verstanden hatte.


  »Ich kann verstehen, dass du so denkst, Rebekka«, sagte sie traurig. »Wäre ich an deiner Stelle, würde ich vermutlich dasselbe denken. Aber uns bleibt nur dieser eine Weg, um Martens Hof und seine Bewohner zu retten.«


  »Indem ihr sie im Stich lasst?«, erwiderte Rebekka scharf.


  »Manchmal muss man einen kleinen Teil opfern, um das Ganze zu retten«, antwortete Franziska, machte jedoch eine rasche Handbewegung, als Rebekka abermals widersprechen wollte. »Du wirst mich verstehen, wenn wir erst einmal in der Burg sind und du alles erfahren hast. Seid ihr so weit?«


  Die letzte Frage hatte den Zwillingen gegolten, die mit einem vollkommen gleichzeitigen Nicken darauf antworten, und Franziska machte nun eine auffordernde Geste zu Rebekka. »Dann lasst uns gehen. Der Weg nach Drachenthal hinauf ist weit, und wir sollten dort sein, bevor die Sonne untergeht.«


  »Und die anderen?«, fragte Rebekka. Sie rührte sich nicht.


  Ein winziger Funke von Unmut glomm in Franziskas Augen auf und erlosch sofort wieder. Sie seufzte. »Den Menschen hier in der Stadt wird nichts geschehen, wenn wir Erfolg haben, und ich …«


  »Davon rede ich nicht«, unterbrach sie Rebekka. »Schnapp! Was ist mit Schnapp? Und Scätterling und Gropp? Du hast gesagt, du würdest mich zu ihnen bringen.«


  »Und das tue ich auch«, erwiderte Franziska, nun hörbar kühler als zuvor. »Sie warten auf dich. Wir haben sie bereits hinauf in die Burg bringen lassen.«


  »In die tiefsten Verliese, nehme ich an«, murmelte Rebekka.


  »Zauberwesen sind hier in Martens Hof nicht gerne gesehen, Rebekka«, erklärte Franziska ernst. »Und Gräuel schon gar nicht. Glaub mir, wir haben deinen Freunden einen Gefallen getan, sie nicht hier in der Stadt zu lassen. Ihnen ist nichts geschehen. Sobald wir die Burg erreicht haben, kannst du dich selbst davon überzeugen.«


  »Ja, ganz bestimmt«, antwortete Rebekka in einem Ton, der Franziska, die sich bereits wieder abgewendet hatte, dazu veranlasste, noch einmal stehen zu bleiben und sich zu ihr umzudrehen. »Warum misstraust du uns? Haben wir dir etwas angetan? Haben wir deinen Freunden ein Haar gekrümmt, obwohl sie uns angegriffen und versucht haben uns zu töten?« Sie deutete mit einer plötzlich fast zornig wirkenden Geste auf Peer, dann auf Torin. »Warum fragst du nicht sie, wenn du mir nicht glaubst? Oder frag irgendjemand anderen hier, und wenn du willst geh hinaus auf die Straße und sprich mit den Menschen. Bring mir einen Einzigen, der behauptet, wir seien die Tyrannen, als die uns manche außerhalb von Martens Hof darstellen!«


  Rebekka sah ihr an, dass sie innerlich vor Zorn kochte und noch sehr viel mehr und vermutlich sehr viel Schärferes sagen wollte. Doch dann beließ sie es bei einem ärgerlichen Schürzen der Lippen, wandte sich endgültig um und stürmte davon.


  Rebekka sah ihr betroffen nach. Es war ihr vollkommen ernst gewesen mit dem, was sie gesagt hatte – und trotzdem kam sie sich plötzlich ziemlich undankbar und gemein vor. Ja, sie misstraute Franziska und den beiden anderen nach wie vor, aber letzten Endes gab es keinen Grund für dieses Misstrauen, abgesehen vielleicht von dem immer noch nagenden Zweifel in ihrem Inneren. Doch es war nur ein Gefühl und Gefühle konnten ebenso täuschen wie Worte.


  »Nimm es ihr nicht übel«, sagte Peer hinter ihr. »Eigentlich ist sie nicht so. Aber es sind schwere Zeiten. Immerhin lastet die Verantwortung für das Schicksal eines ganzen Volkes auf ihren Schultern.«


  Ja, dachte Rebekka, damit hatte er wahrscheinlich Recht.


  Oder auch nicht.


  Vielleicht – aber auch das sprach sie nicht aus – lastete auf den Schultern der Schwarzen Königin und ihrer beiden Schwestern die Verantwortung für sehr viel mehr.


  Vielleicht mehr, als sie alle sich in diesem Moment auch nur vorstellen konnten.


  Der tapfere Prinz


  In gewissem Sinne sollte Bea mit ihrer scherzhaften Bemerkung, Rebekka wisse ja, wie lange so etwas bei Frauen immer dauere, Recht behalten. Sie brachen natürlich nicht sofort auf. Ganz im Gegenteil verging sicherlich noch eine Stunde, in der das Chaos in dem großen Zimmer ein Maß annahm, bei dem Rebekka hinterher argwöhnte, dass die Königinnen tatsächlich ihre Zauberkräfte eingesetzt hatten um überhaupt irgendetwas zu finden.


  Torin und ihr Bruder halfen kräftig mit, und Rebekka hätte sich gerne auch nützlich gemacht, ließ es aber bei dem Versuch bewenden, denn allein ihr Vorschlag, sie könne sich ja eine der Kisten schnappen und nach draußen bringen, führte dazu, dass ein halbes Dutzend Diener und Dienerinnen in ihrer Umgebung fast einen Herzinfarkt erlitten. So begnügte sie sich damit, sich ein einigermaßen ruhiges Plätzchen zu suchen (ein Vorhaben, das von einer gewissen Kühnheit zeugte) und den Anblick des herrschenden Tohuwabohu zu genießen. Irgendwann begann sich der große Saal dann aber doch zu leeren und schließlich waren nur noch sie und die Zwillinge sowie Franziska da – und Larissa, der es irgendwie gelungen war, zwar die ganze Zeit über sehr beschäftigt auszusehen, dennoch aber stets in Rebekkas Hörweite zu bleiben.


  »Ich glaube, das war’s«, sagte Franziska, die in der Mitte des Raumes stand und sich einmal um sich selbst drehte, während sie ihren Blick über das heillose Durcheinander gleiten ließ. Der ehemals prachtvolle Saal sah aus, als wäre die Dunkle Horde hindurchgetobt, und das gleich mehrmals hintereinander und in äußerst übler Laune. Kleider waren aus den Schränken gerissen worden, Bücher lagen in unordentlichen Stapeln herum, zum Teil aufgeschlagen oder auch eingerissen, Geschirr und kostbares Porzellan war überall verteilt und etliches davon war trotz aller Vorsicht zu Bruch gegangen. Selbst einer der schweren Stühle, auf denen Rebekka am Morgen gesessen hatte, war ein Opfer der Hast geworden, in der der Auszug vonstatten gegangen war, und lag zerbrochen am Boden. »Mehr können wir in der Kürze nicht in Sicherheit bringen.«


  Rebekka sagte vorsichtshalber nichts dazu. Das hätte nur dazu geführt, dass sie die fruchtlose Diskussion von vorhin fortgesetzt hätten, und das wollte sie nicht; selbst wenn sie sich eine Chance ausgerechnet hätte, sie diesmal zu ihren Gunsten zu entscheiden. Vielleicht hatte Franziska ja die Wahrheit gesagt, und sie würde tatsächlich alles verstehen, wenn sie erst einmal oben in der Burg waren.


  Allerdings glaubte sie das nicht.


  »Also«, fuhr Franziska in verändertem Ton fort. »Lasst uns gehen.«


  Unverzüglich wandte sie sich zur Tür und Rebekka und die Zwillinge folgten ihr. Larissa bildete in einigen Schritten Entfernung den Abschluss.


  Nach dem Durcheinander und lauten Stimmengewirr, das so lange in dem Saal geherrscht hatte, kam Rebekka die Stille, die sie draußen in der riesigen Halle empfing, beinahe gespenstisch vor. Nichts rührte sich. Kein Mensch war zu sehen, nur eine unregelmäßige Spur aus fallen gelassenen oder vergessenen Kleinigkeiten markierte den Weg, den die Karawane aus menschlichen Packeseln genommen hatte.


  Eine sonderbare Melancholie ergriff von Rebekka Besitz; vielleicht jene Art von Wehmut, die einen überkommt, wenn man das Zuhause verlässt, in dem man viele Jahre gelebt hat, und insgeheim weiß, dass man nie mehr wiederkommen wird. Das Gefühl erschien ihr widersinnig; schließlich kannte sie dieses Gebäude erst seit einem Tag, und bei aller Pracht und Schönheit konnte sie sich nicht vorstellen, dass es jemals ihr Zuhause hätte werden können.


  Vielleicht war der Unterschied einfach zu krass: Am Morgen, als sie hier erwacht war, war dieser Turm voller Menschen und Bewegung gewesen, voller lachender Stimmen und fröhlicher Gesichter. Jetzt war er still und wie ausgestorben, und ein fast mit Händen greifbares Gefühl von Trauer schien durch die sonnendurchfluteten Gänge und Hallen zu schweben, wie unsichtbarer Nebel, der einem die Luft abschnürt.


  Draußen auf der Straße erwartete sie eine weitere Überraschung. Nach der Invasion der Diener, die Schränke und Regale leer geräumt und alles eingepackt und verstaut hatten, was nicht niet- und nagelfest war, hatte sie eine ganze Kolonne von Wagen erwartet, auf denen die eilig zusammengerafften Schätze weggebracht werden sollten, doch am Fuße der gewaltigen Treppe wartete nichts als eine – wenn auch große – Gruppe von Steppenreitern auf sie. Nicht einmal die Kutsche, in der Franziska und sie am Morgen gefahren waren, war da. Dafür dauerte es nur einen Moment, bis sie überrascht die Augen aufriss und dann einen erfreuten Schrei ausstieß. Zwischen all den in mattes Wildlederbraun gekleideten Reitern gewahrte sie auch zwei vollkommen in Schwarz gehüllte Gestalten – Bea und Petra – auf riesigen nachtschwarzen Schlachtrössern und daneben eine kleine Anzahl reiterloser Pferde. Eines davon war ein prachtvoller schwarzer Hengst – Schneefell! –, ein anderes der jämmerlichste Klepper, den sie jemals zu Gesicht bekommen hatte.


  »Salami!«, rief sie.


  Trotz der großen Entfernung und obwohl sie eigentlich nicht einmal laut gerufen hatte, reagierte der Hengst auf den Klang ihrer Stimme. Sein hässlicher Kopf hob sich, die zerfransten Ohren drehten sich wie kleine Radarantennen in ihre Richtung und dann stieß er ein krächzendes Wiehern aus und riss sich los um ihr entgegenzulaufen. Zwei oder drei Steppenreiter versuchten nach seinen Zügeln zu greifen und ihn festzuhalten, doch irgendwie gelang es dem Hengst, ihnen zu entwischen. Er wieherte noch einmal, warf erfreut den Kopf in den Nacken und kam auf klappernden Hufen die Treppe heraufgerannt.


  »Ja, Prinz Andermatt hat uns gesagt, dass du an diesem Tier hängst«, sagte Franziska neben ihr. Sie lächelte sanft, auch wenn der Blick, mit dem sie den näher kommenden Hengst musterte, eher verstört wirkte. »Ich verstehe zwar nicht genau warum, aber deine Freunde waren der Meinung, dass du auf keinem anderen Pferd reiten würdest.«


  »Das ist wahr«, sagte Rebekka knapp, wobei sie die unausgesprochene Frage in Franziskas Worten geflissentlich ignorierte, und stürmte los, um dem Hengst entgegenzulaufen.


  Auf halber Höhe der Treppe hatte sie ihn erreicht. Salami wieherte laut und wie von einer fast menschlich wirkenden Freude erfüllt, stieß sie mit seiner hässlichen Sabberschnauze fast um und begann mit den Vorderhufen auf dem weißem Marmor der Treppe zu scharren. Rebekka verstand, was er von ihr erwartete. Der Hengst trug keinen Sattel, doch sie saß mit einer Selbstverständlichkeit auf, als hätte sie ihr Lebtag nichts anderes getan. Auf seinem Rücken fühlte sie sich so sicher und beschützt wie vorhin oben auf der magischen Brücke. Während sie sich mit der linken Hand an Salamis struppiger Mähne festhielt, tätschelte sie mit der anderen seinen Hals. Das Pferd schnaubte zufrieden, scharrte abermals mit den Vorderhufen und trabte dann – eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit – gelassen zurück zu den anderen. Die Reihe aus Steppenreitern teilte sich, und Salami nahm, ohne dass es irgendeines besonderen Befehles von Rebekka bedurft hätte, seinen Platz neben Schneefell wieder ein.


  Auch der riesige schwarze Hengst schnaubte leise, wie um sie zu begrüßen, und Rebekka ertappte sich dabei, ihm tatsächlich ein freundschaftliches Nicken zu schenken. Die erstaunten und ungläubigen Blicke der Steppenreiter, die sie trafen, ignorierte sie ebenso wie die von Bea und Petra.


  Schneefall, der bisher immer eine schäbige Decke und einen einfachen, betagten Sattel getragen hatte, war nun prachtvoll gesattelt und gezäumt; glänzendes schwarzes Leder, das mit silbernem und goldenem Zierrat übersät war, verlieh dem Hengst etwas fast Majestätisches, und seine Flanken, sein Hals und die Stirn wurden von einem ebenfalls aus schwarzem Leder bestehenden Schuppenpanzer geschützt. Neben Schneefall stand ein zweiter nachtschwarzer Hengst, der ihm glich wie ein Zwilling dem anderen. Der Anblick war beeindruckend, doch Rebekka war nicht einmal sicher, dass er ihr gefiel. Zweifellos war dies ein Schlachtross, wie es dem Prinzen von Caivallon zustand, aber für ihren Geschmack war es den Tieren der Schwarzen Königinnen plötzlich entschieden zu ähnlich. Nur noch eine Kleinigkeit mehr und man hätte Schneefell für eines der Reittiere der Schwarzen Garde halten können.


  Aber dasselbe, dachte Rebekka traurig, galt ja im Grunde auch für seinen Reiter. Peer, seine Schwester und Franziska hatten mittlerweile wieder zu ihnen aufgeschlossen. Die Schwarze Königin sowie Torin saßen rasch und wortlos auf, Franzikas Pferd glich denen ihrer Schwestern aufs Haar, während Peer noch einmal kurz stehen blieb und mit schräg gehaltenem Kopf und demonstrativ in Falten gelegter Stirn zu Salami hochsah.


  »Erstaunlich. Ich hätte geschworen, dass Pferde keine Treppen hinuntergehen können.« Salami wieherte – es klang in Rebekkas Ohren eindeutig spöttisch – und Peer schüttelte nur noch einmal den Kopf und zog sich dann mit einer kraftvollen Bewegung in Schneefells Sattel.


  »Wir wären dann ja wohl so weit«, sagte Bea ungeduldig. Niemand widersprach und so hob sie die Hand und der gewaltige Tross setzte sich in Bewegung.


  Zuerst hatte Rebekka den Eindruck, sie würden denselben Weg wie am Morgen einschlagen, doch das kam wohl nur daher, dass ihr Martens Hof natürlich vollkommen fremd und eine Straße hier so prachtvoll – aber auch genauso – wie die andere aussah. Nach kurzer Zeit wurde ihr klar, dass sie die Stadt nun in der entgegengesetzten Richtung durchquerten, was ja auch sinnvoll war, denn sie konnte sich kaum denken, dass sie dem heranrückenden Heer entgegenreiten würden. Ihr Blick wanderte über die Stadtmauer und die Flanke des gewaltigen Gebirges hinauf, an dessen Fuß Martens Hof errichtet war, und suchte nach der Burg, von der Franziska und Bea gesprochen hatten, doch es war ihr trotz aller Anstrengung nicht möglich, dort oben mehr als Schatten auszumachen.


  Während sie langsam durch die Straßen ritten, begann sich der Tross allmählich auseinander zu ziehen und neu zu formieren, bis die Reiter – einschließlich Rebekkas, Larissas und der Zwillinge – immer zu viert nebeneinander dahintrabten. Die einzige Ausnahme bildeten die drei Schwarzen Königinnen, die unmittelbar vor Rebekka und den anderen ritten. Ein- oder zweimal wandte sich Franziska im Sattel um und warf Rebekka einen auffordernden Blick zu, den freien Platz zwischen ihr und den beiden anderen einzunehmen, aber sie tat beharrlich so, als bemerke sie ihn gar nicht. Möglicherweise war ihr Platz ja wirklich dort, aber zumindest im Moment wollte sie lieber bei ihren Freunden bleiben.


  Nach einer Weile fiel ihr jedoch ein Unterschied zum Morgen auf: Je näher sie der Stadtmauer kamen desto mehr Menschen begegneten ihnen; zuerst nur die gleichen Passanten und Flaneure wie am Vormittag, die völlig ungerührt ihren Geschäften nachzugehen schienen, als gäbe es die schreckliche Gefahr draußen auf der Ebene gar nicht, doch dann auch mehr und mehr Menschen, die stehen geblieben waren und dem vorüberziehenden Tross nachsahen, und immer öfter hörte sie auch einen Jubelruf oder sah eine winkende Hand, wenn die Stadtbewohner ihre Königinnen erblickten. Bald bildete sich rechts und links des Reitertrupps ein Spalier von Menschen; Kinder liefen ihnen lachend nach, Erwachsene riefen ihnen Grußworte zu oder verbeugten sich demütig, und schließlich, das Stadttor war noch nicht einmal in Sicht, begleitete sie ein nicht enden wollender Chor aus Jubel- und Hochrufen. Die drei Schwarzen Königinnen nahmen diese Ehrfurchtsbekundungen wie selbstverständlich hin. Einzig Petra hob dann und wann die Hand, um einen Gruß zu erwidern, oder schickte ein huldvolles Lächeln in die Menge.


  »Ich verstehe nicht, was mit ihnen los ist«, murmelte Rebekka. Der Anblick hatte sie im ersten Moment verwirrt, dann traurig gemacht. Jetzt stimmte er sie regelrecht zornig.


  »Herrin?«


  Rebekka schluckte ihren Ärger über diese Anrede hinunter und drehte den Kopf um Larissa anzusehen, die neben ihr auf einem Pferd ritt, das zwar nicht schwarz, ansonsten aber ebenso stark und prachtvoll war wie Peers Hengst oder der seiner Schwester. »Sie müssen doch sehen, was hier passiert.«


  Larissas Antwort bestand nur in einem fragenden Zusammenziehen der Brauen und einem abermaligen, noch verwirrteren: »Herrin?«


  »So viel zu dem Thema, dass du keine Sklavin bist«, grollte Rebekka. Bevor Larissa mit einem dritten Herrin? antworten konnte, fügte sie hinzu: »Du weißt es nur nicht, habe ich Recht?«


  Das Mädchen schwieg. Es schien völlig verstört, und Rebekka hätte sicherlich schon wieder ein schlechtes Gewissen bekommen, wäre sie in diesem Moment fähig gewesen, irgendetwas anderes als hilflosen Zorn zu empfinden. Bevor sie mehr sagen und alles noch schlimmer machen konnte, drehte Bea sich um und sah sie missbilligend an.


  »Hör auf, das arme Mädchen zu verwirren. Wenn du uns etwas zu sagen hast, dann tue es, und rede nicht hinter unserem Rücken. Das ist einer Königin nicht würdig.«


  »Was sollte ich denn sagen?«, gab Rebekka schnippisch zurück. Sie machte eine Handbewegung in die Runde. »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff oder sehe ich das falsch? Und all die Leute hier, die ihr im Stich lasst, jubeln euch auch noch zu.«


  »Übertreib es nicht, Liebes«, sagte Bea. »Wir haben dir eine Menge durchgehen lassen, weil dir das alles hier fremd sein muss und du es nicht besser weißt, aber nun ist es genug.«


  »Ach?«, machte Rebekka. »Ist es das?« Sie wandte sich wieder an Larissa. »Was sagst du denn dazu?«


  Larissa sagte nichts. Sie sah Rebekka nicht einmal direkt an, sondern blickte zu der begeisterten Menge am Straßenrand. Die Andeutung eines glücklichen Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als gebühre ein winziger Teil dieses Jubels ihr. Im allerersten Moment war Rebekka einfach nur verwirrt, dann aber sah sie nach rechts und erblickte denselben, fast abwesenden Ausdruck auch auf den Gesichtern der Zwillinge, und endlich begriff sie.


  Wütend sah sie wieder zu Bea hin. »Ach so funktioniert das.«


  Bea nickte ungerührt. »Ja, so funktioniert das. Ich werde nicht zulassen, dass du Angst in die Herzen der Menschen säst. Was ihnen bevorsteht, ist auch so schon schlimm genug.«


  Rebekka starrte sie beinahe hasserfüllt an, doch sie schluckte alles hinunter, was ihr auf der Zunge lag.


  Endlich kam das Stadttor in Sicht. Wie alles hier in Martens Hof war es gewaltig und prachtvoll. Die beiden bronzenen Flügel mussten ungefähr so hoch sein wie der Kölner Dom, aber wahrscheinlich doppelt so schwer – was sie allerdings nicht daran hinderte, sich vollkommen lautlos und wie von Geisterhand bewegt zu öffnen, als die ersten Reiter auf zehn Meter heran waren. Zauberei?, dachte Rebekka.


  Es gab keine Möglichkeit, diese Frage eindeutig zu beantworten, doch sie brachte sie auf eine andere, die sie sich unbewusst schon die ganze Zeit über gestellt hatte. Obwohl ihr nicht danach war, überhaupt mit ihren so genannten Schwestern zu reden, wandte sie sich nun doch an eine der drei Schwarzen Königinnen; gewiss nicht zufällig an Petra, die Einzige, mit der sie bisher nichts weiter als einen freundlichen Blick getauscht hatte.


  »Warum machen wir uns überhaupt diese Mühe?«, fragte sie. »Wieso zaubern wir uns nicht einfach in die Burg hinauf?«


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Bea dazu ansetzte, ihre Frage zu beantworten, und Franziska rasch und fast erschrocken die Hand hob und ein Kopfschütteln andeutete. Rebekka sagte nichts dazu, aber diese winzige Beobachtung war trotzdem bedeutsam – offensichtlich behielten die drei Schwarzen Königinnen sie nicht nur aufmerksam im Auge, sondern registrierten auch jedes Wort, das sie sagte.


  »So einfach, wie du es dir vorstellst, funktioniert Magie nicht«, antwortete Petra. Zum ersten Mal betrachtete Rebekka die jüngste der Königinnen jetzt aufmerksam und aus nächster Nähe. Auch sie hatte sich auf die gleiche, unmöglich in Worte zu fassende Weise verändert wie Franziska und Beatrix, doch Rebekka glaubte zumindest zu sehen, dass sie trotz allem ihr freundliches Wesen behalten hatte. Der Blick, mit dem sie dem ihren begegnete, war ehrlich und voller Wärme.


  »Wieso?«, fragte sie und ihre Hand glitt ohne ihr Zutun zum Hals und tastete nach dem Drachenzahn. Petras Blick folgte der Bewegung und sie schüttelte ganz sacht den Kopf.


  »Bemüh dich nicht. Er kann dir im Moment nicht helfen.«


  »Wieso?«, fragte Rebekka noch einmal, jetzt aber in verändertem, gleichermaßen erschrockenem wie misstrauischem Tonfall.


  Es war Rebekka, als tausche Petra einen raschen, fragenden Blick mit den beiden anderen, bevor sie antwortete; wie um ihre Erlaubnis einzuholen. »Weil wir dir deine Magie genommen haben«, sagte sie dann.


  Rebekka starrte sie an. »Wie bitte?«, krächzte sie. Plötzlich war ihr klar, woher dieses Gefühl der Leere kam, das sie nach ihrem viel zu langen Schlaf gespürt hatte. »Ihr habt …?«


  »Nicht für immer«, unterbrach Petra sie rasch. »Keine Angst. Deine Kräfte werden zurückkehren, bald.«


  »Aber … aber warum denn?«, fragte Rebekka stockend.


  Es war Bea, die antwortete, nicht Petra. »Nur zu deiner eigenen Sicherheit, Liebes. Und zu unserer, nebenbei bemerkt. Magie ist eine mächtige Sache. Man kann eine Menge Schaden anrichten, wenn man nicht weiß, wie man damit umzugehen hat.«


  Rebekka warf ihr einen bitterbösen Blick zu, beherrschte sich aber ansonsten. So sehr sie sich über Beas Wort auch ärgerte – sie hatte Recht. Trotzdem machte sie allein der Gedanke wütend, dass die drei einfach so über sie bestimmt hatten.


  »Sobald wir auf Burg Drachenthal angekommen sind«, meldete sich Franziska zu Wort, »werden wir dir deine Kräfte zurückgeben.«


  »Du meinst, ihr werdet sie mir wieder leihen«, knurrte Rebekka. Franziska wirkte ein bisschen verletzt, während Bea eine noch überheblichere Miene zur Schau trug als sonst. Vielleicht einzig deshalb fügte Rebekka noch hinzu: »Und ich darf sie behalten, solange ich alles tue, was ihr mir sagt, vermute ich.«


  »So funktioniert das nicht, Rebekka«, sagte Petra sanft. Beinahe noch wütender wandte sich Rebekka wieder zu ihr um, doch ihr Zorn verrauchte schnell, als sie in Petras Gesicht sah. Der schuldbewusste Ausdruck in ihren Augen war echt und auch das Lächeln auf ihren Lippen wirkte ehrlich und warm.


  »Wir verstehen uns vielleicht ein bisschen besser auf unsere Zauberkräfte«, fuhr sie fort, »und doch wäre keine von uns in der Lage, dir deine Magie gegen deinen Willen einfach so zu nehmen. Nicht einmal wir alle gemeinsam.«


  »Ach nein?«, fragte Rebekka feindselig. »Und was habt ihr gestern mit mir gemacht … vor einem Monat, meine ich?«


  »Das war etwas anderes«, antwortete Petra. »Du warst es, die ihre eigenen Kräfte gegen sich gerichtet hat.« Sie machte eine Kopfbewegung zu Bea hin. »Das hat Beatrix gemeint. Es ist leicht, großen Schaden anzurichten, wenn man mit etwas umgeht, von dem man nichts versteht.«


  »So wie ich, meinst du.« Es fiel Rebekka immer schwerer, zornig zu bleiben. Mit einem fast flehenden Blick wandte sie sich zu Peer um, doch der junge Prinz der Steppenreiter sah sie nur ernst und voller Mitgefühl an. Den Beistand, den sie sich von ihm erhofft hatte, würde sie nicht bekommen.


  »Aber das … das war aber immer noch keine Antwort auf meine Frage«, murmelte sie, unsicher und eigentlich nur um von dem Thema abzulenken, das ihr mit jedem Moment unangenehmer wurde. »Warum benutzt ihr nicht einfach eure Zauberkraft, um uns auf die Burg hinaufzubringen? Ihr könnt das doch.« Sie sah auffordernd zu Franziska hin. »Heute Morgen hast du es doch auch getan.«


  »Das war etwas anderes«, behauptete Franziska. »Wir müssen mit unseren Kräften haushalten. Magie ist nichts, auf das du nach Belieben zurückgreifen kannst. Und wir werden jedes bisschen Kraft, das wir haben, brauchen, wenn die Horde zum Sturm auf Drachenthal ansetzt. Du auch, Rebekka.«


  Da war etwas in ihrem Blick und auch in ihrer Stimme, das Rebekka klar machte, wie bitter ernst diese Worte gemeint waren. Ihre Hand schloss sich noch ein wenig fester um den Drachenzahn. Für einen winzigen Moment versuchte sie mit aller Kraft, die gewaltigen Energien zu wecken, die sie schon ein paarmal in ihm gefühlt hatte, und sei es nur, um Franziska und den beiden anderen – Bea allen voran – zu beweisen, dass sie sich irrten. Aber natürlich war das albern und natürlich geschah nichts.


  Mittlerweile hatten sie das Tor erreicht und ritten durch einen hohen, aus gewaltigen weißen Marmorblöcken gemauerten Tunnel, dessen Wände das klappernde Geräusch der Hufschläge sonderbar verzerrt und gebrochen zurückwarfen. Rebekka verspürte ein heftiges Frösteln. Alles hier war weiß und strahlend, alles hier vermittelte den Eindruck von Fröhlichkeit und Frieden, und doch war es ihr, als flackere – so kurz wie ein einzelnes, falsch eingeschnittenes Bild des Schreckens in einem ansonsten heiteren Film – etwas Dunkles rings um sie herum auf und erlösche wieder; wie ein Schatten dessen, was diese Stadt einst gewesen war, bevor Bea und die beiden anderen kamen. Morgon, die Festung des Bösen und die Quelle allen Übels und aller Verderbnis, die es jemals auf dieser Welt gegeben hatte. Sie fragte sich, ob es den drei Schwarzen Königinnen tatsächlich gelungen war, das wirkliche Morgon auszulöschen, oder ob es nicht in Wahrheit noch da war, unsichtbar und verborgen unter der Oberfläche des vermeintlich Realen, wie ein schleichendes Gift, das im Geheimen wirkte.


  Fast erschrocken schüttelte sie die Vorstellung ab und verfluchte sich in Gedanken. Sie hatte schon genug Probleme am Hals, auch ohne dass sie sich selbst fertig machte.


  Die Pferde wurden ein wenig schneller, nachdem sie die Stadt verlassen hatten und unter ihren Hufen jetzt nicht mehr der harte Marmor der gepflasterten Straßen war, sondern weiches Gras und Erde. Rebekka hatte vor allem angesichts des gewaltigen Tores eine Straße erwartet, zumindest einen Weg, doch vor ihnen lag nichts als eine sanft ansteigende Wiese, die nicht allzu weit von ihnen entfernt in die ersten Ausläufer des eigentlichen Gebirges überging. Von der Burg, von der die Königinnen gesprochen hatten, war immer noch nichts zu sehen. »Wie lange werden wir brauchen?«, wandte sie sich an Petra.


  »Vielleicht bis Sonnenuntergang«, sagte Petra, zuckte mit den Achseln und fügte leiser und in fast unschlüssig klingendem Ton hinzu: »Vielleicht auch länger. Das ist schwer zu sagen.«


  »Wieso?«, wollte Rebekka wissen.


  Wieder kam es ihr so vor, als ob Petra einen Moment herumdruckste und eigentlich gar nicht antworten wollte. »Weil man in diesem Teil des Gebirges überhaupt nicht viel vorhersagen kann«, erklärte sie schließlich. »Das hier ist das Schattengebirge, Rebekka. Es hat seinen Namen nicht umsonst.«


  Abermals, und diesmal viel heftiger, spürte Rebekka ein eisiges Frösteln.


  »Diese Berge bestehen nicht nur aus Fels und Gestein«, fuhr Petra fort. »Vieles hier ist … unheimlich. Manches verstehen auch wir nicht, und es gibt hier Gefahren, vor denen selbst wir uns hüten müssen.«


  »Ach«, machte Rebekka. »So viel dazu, dass wir die Herzen der Menschen nicht mit Angst erfüllen sollen, wie?«


  Petra sah sie betroffen an, doch nun war Beas Geduld offensichtlich endgültig erschöpft. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. »Genug mit dem dummen Gerede! Du hast alles erfahren, was du wissen musst, aber jetzt halt den Mund, bis wir da sind. Pass lieber auf dein … äh … Pferd auf. Der Weg wird bald steil und gefährlicher. Ein einziger Fehltritt und keine Zauberkraft der Welt könnte dich noch retten. Stein bleibt nämlich Stein, Liebes, ob nun ein normaler Mensch darauf fällt oder ein Zauberer.«


  »Soll das heißen, dass Zauberer nicht normal sind?«, gab Rebekka patzig zurück.


  Bea sah nun endgültig so aus, als würde sie im nächsten Augenblick einfach explodieren, doch Petra lachte leise. Rebekka hingegen bedauerte ihre Worte schon. Sie hatte nicht einmal eine Spur von Respekt vor Königin Beatrix, ganz im Gegenteil, es machte ihr zunehmend Freude, sie zu reizen und nach Möglichkeit zur Weißglut zu bringen. Doch sie glaubte plötzlich etwas über das Schattengebirge begriffen zu haben. Es war verrückt, aber für einen Moment war sie beinahe sicher, dass nichts, was man hier tat oder auch sagte – vielleicht sogar nur dachte –, ohne Folgen bleiben konnte. Diese Berge, die Schatten, aus denen sie im Grunde bestanden, kamen ihr plötzlich vor wie etwas Lebendiges, ein riesiger, schlafender Drache, den man besser nicht weckte.


  Nein, dachte Rebekka, auch das war kein Gedanke, der ihr gefiel; vielleicht nicht einmal einer, den man in einer Umgebung wie dieser denken sollte.


  Stattdessen versuchte sie, sich einen Überblick über eben diese Umgebung zu verschaffen. Irgendwie wollte es ihr aber nicht gelingen. Es war nicht etwa so, dass sie plötzlich nicht mehr richtig sehen konnte oder das Spiel des Lichtes ihre Augen narrte. Nein, viel unheimlicher war, dass ihr Blick nirgendwo Halt zu finden schien; es war ihr unmöglich, sich länger auf einen bestimmten Punkt zu konzentrieren und irgendetwas in der schroffen Landschaft, in die sie tiefer und tiefer hineinritten, wieder zu erkennen. Selbst ihr Zeitgefühl geriet durcheinander. Irgendwann vermochte sie nicht mehr zu sagen, ob sie nun seit zehn Minuten oder zwei Stunden unterwegs waren, sodass sie sich dabei ertappte, sich immer öfter im Sattel umzudrehen und zur Stadt zurückzublicken, um auf diese Weise wenigstens einen ungefähren Anhaltspunkt zu haben, wie lange sie schon unterwegs sein mochten.


  Das war sicherlich eine gute Idee, aber sie funktionierte auch nicht wirklich. Jedenfalls nicht lange.


  Der Boden begann immer rascher anzusteigen, und im gleichen Maße, in dem das Gelände unwegsamer und zugleich unübersichtlicher wurde, zog sich die Reiterkolonne weiter auseinander, um dann mit einem Male wieder langsamer zu werden. Als Rebekka den Hals reckte um nachzusehen, was dort vorne los war, erkannte sie den Beginn eines sich in steilen Windungen nach oben schlängelnden Pfades, der nun endgültig in die Berge hinaufführte. Sie sah auch, dass der Reiter an der Spitze der Kolonne – jetzt erkannte sie an seiner Statur und seiner Haarfarbe, dass es Koram war – angehalten hatte und sich mit den Männern neben ihm beriet. Auch wenn sie viel zu weit entfernt war, um seine Worte zu verstehen oder auch nur den Ausdruck auf seinem Gesicht erkennen zu können, war doch unübersehbar, dass dem Truchsess die Idee, seine Männer dort hinaufzuführen, nicht gefiel.


  Sie war nicht die Einzige, der aufgefallen war, dass sie langsamer ritten und nun beinahe zum Stillstand zu kommen drohten. Auch Bea richtete sich ein wenig im Sattel auf und wandte sich dann mit einer ungeduldigen Bewegung an Peer. »Reitet nach vorne und gebt Eurem Truchsess Bescheid, dass wir nicht alle Zeit der Welt haben, Prinz Andermatt. Er soll sich beeilen.«


  Tatsächlich hob Peer die Zügel, wie um Schneefell anzutreiben und dem Befehl der Königin unverzüglich nachzukommen, dann aber begegnete er Rebekkas erstauntem Blick und ließ die Arme noch einmal sinken.


  »Koram ist ein erfahrener Krieger, Hoheit«, sagte er. »Wenn er zögert, dann wird er einen Grund haben. Ich nehme an, es gefällt ihm nicht, die Männer diesen Pfad hinaufzuführen. Mir im Übrigen auch nicht«, fügte er nach kurzem Zögern hinzu. »Das ist die perfekte Falle. Wenn wir dort angegriffen werden, haben wir praktisch keine Möglichkeit, uns zu verteidigen.«


  »Niemand wird uns hier angreifen«, antwortete Bea unwillig. »Wenn sie dazu in der Lage wären, hätten sie das längst getan. Jetzt geht und führt meinen Befehl aus, Prinz, oder muss ich es selbst tun?«


  Rebekka war gespannt, wie er reagieren würde, aber nicht einmal sehr überrascht (allerhöchstens ein wenig enttäuscht), als er nicht noch einmal widersprach, sondern nur demütig das Haupt senkte und Schneefell zur Seite lenkte, um an der Kolonne vorbei nach vorne zu sprengen. Rebekka sah ihm mit wachsender Verwirrung nach. War das wirklich noch der Junge, den sie kennen gelernt hatte? Der Peer, den sie kannte – auch wenn er damals noch Toran geheißen hatte –, hätte sich diesen herablassenden Ton ganz gewiss nicht gefallen lassen, sondern sich schon aus reinem Prinzip widersetzt.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Petra plötzlich. Überrascht sah Rebekka hoch, begegnete Petras Blick und begriff im Nachhinein, dass die Schwarze Königin die ganze Zeit sie angeschaut hatte und nicht ihrer Schwester oder den jungen Prinzen. »Die Bedenken deines Freundes mögen gerechtfertigt sein, aber es ist niemand von der Horde in der Nähe.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Rebekka.


  »Weil wir es spüren würden«, antwortete Franziska an Petras Stelle. »Jede von uns spürt die Nähe der dunklen Magie. Dir geht es doch auch so, oder?«


  »Im Moment nicht«, erwiderte Rebekka patzig. Sie war ziemlich sicher, dass Franziska und die beiden anderen sehr wohl verstanden hatten, wie sie das meinte, dennoch lächelte auch Bea plötzlich und sagte mit einer zuckersüßen Stimme: »Siehst du, Liebes? Dann besteht ja gar kein Grund zur Beunruhigung.«


  Rebekka biss sich auf die Unterlippe, um nichts von dem auszusprechen, was ihr dazu – und vor allem zu Beas Tonfall – einfiel. Aber wenn diese Schnepfe sie noch einmal Liebes nannte, das nahm sie sich fest vor, würde sie sie aus dem Sattel treten, Königin hin oder her.


  Kurz darauf kam Peer wieder auf sie zugeritten, und noch bevor er die halbe Strecke zurückgelegt hatte, gab Koram an der Spitze der Kolonne ein Zeichen und der gesamte Tross setzte sich wieder in Bewegung. Rebekka konnte die Bedenken des Truchsesses plötzlich sehr gut verstehen, als sie sah, dass der Bergpfad nicht nur viel steiler und unwegsamer war, als sie bisher angenommen hatte, sondern auch nach wenigen Schritten schon so schmal wurde, dass die Männer jetzt nur noch zu zweit nebeneinander reiten konnten. Auf der rechten Seite streiften die Flanken ihrer Pferde nahezu die senkrecht emporstrebende, graue Felswand, während die Reiter auf der Linken Acht geben mussten, ihr Pferd keinen Fehltritt tun zu lassen, der unweigerlich zu einem Sturz in tödliche Tiefe geführt hätte. Sie verstand herzlich wenig von solcherlei Dingen und wollte es im Grunde auch gar nicht, aber selbst ihr war klar, dass sie praktisch keine Möglichkeit hätten, sich zu verteidigen, sollten sie auf diesem Pfad von ihren Verfolgern eingeholt werden oder gar in einen Hinterhalt geraten. Sie konnte nur hoffen, dass Petras Zuversicht begründet und nicht nur vorgespielt war, um sie und die anderen zu beruhigen.


  Sie sah noch einmal zur Stadt zurück und erschrak ein wenig, als sie nicht nur die strahlend weißen Mauern und Türme von Martens Hof erblickte, sondern ihr auch klar wurde, wie spät es schon sein musste. Die Sonne war noch nicht untergegangen, hatte sich dem Horizont aber bereits weit genug genähert, um ihn fast zu berühren, und das Licht begann bereits zu verblassen. Dann erreichten sie die erste Biegung des immer steiler werdenden Pfades und Martens Hof verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Peer, der seit seiner Rückkehr kein einziges Wort gesagt, sondern nur mit steinernem Gesicht ins Leere gestarrt hatte, reihte sich nun hinter ihr ein, und Rebekka gebot Larissa mit einer knappen Geste, die Position mit ihr zu tauschen, sodass sie nun den ungefährlicheren Platz auf der rechten Seite einnahm. Das Mädchen sträubte sich im allerersten Moment, doch als Rebekka eine zweite Handbewegung machte, die aus ihrer Bitte einen Befehl werden ließ, gehorchte es doch.


  Allerdings war Rebekka schon nach den ersten paar Schritten gar nicht mehr so sicher, dass das eine gute Idee gewesen war. Salami verblüffte wohl nicht nur Larissa, sondern jeden, der hinsah, ein weiteres Mal, indem er ohne zu zögern und mit dem beharrlichen Geschick einer Bergziege über den mit Steinen und lockerem Geröll, das sich nur zu oft unter seinen Hufen löste und lautlos in der Tiefe verschwand, bedeckten Pfad lief. Rebekka zweifelte nicht daran, dass sie den sichersten Platz in der ganzen Kolonne hatte; wenn es ein Pferd in diesem Heer gab, dem sie blind ihr Leben anvertraut hätte, dann Salami. Wovor sie der Hengst allerdings nicht beschützen konnte, das war der bloße Anblick des Abgrunds, an dem sie entlangritten. Am Anfang waren es nur wenige Meter gewesen, doch mit jedem Schritt, den sie höher ins Gebirge kamen, wurde die Schlucht tiefer. Schon bald war ihr Grund nicht mehr zu sehen, und Rebekka war beinahe dankbar, dass es nun rasch dunkler wurde und alles, was weiter als ein paar Schritte entfernt vor oder hinter (und vor allem unter) ihr war, in grauen Schatten versank.


  Der Weg schien kein Ende zu nehmen. Die Dämmerung kam und ging und schon bald ritten sie durch nahezu vollkommene Dunkelheit. In jeder vierten oder fünften Reihe entzündete ein Reiter eine Fackel, doch das flackernde rote Licht machte es nicht wirklich besser. Vielmehr schienen die winzigen Inseln aus blutfarbener Helligkeit die Dunkelheit, die sie voneinander trennte, beinahe noch zu vertiefen, und Rebekka begriff endgültig, was Petra gemeint hatte, als sie davon sprach, wie unheimlich und fremdartig diese Berge waren. Furchteinflößend wäre wohl das bessere Wort gewesen.


  Und es waren nicht nur die Schatten, die ihr zunehmend Angst machten. Da waren auch Geräusche: das Heulen des Windes, das stetige Klappern von Pferdehufen auf Steinen und das Echo der Splitter, die immer wieder unter den Schritten der Tiere abbrachen und winzige Gerölllawinen auslösten, und ein fernes, an- und abschwellendes Geräusch, das sie nicht genau einordnen konnte und das fast wie das unregelmäßige Schlagen eines düsteren Herzens klang. Offensichtlich hatte es ihre Fantasie wirklich darauf angelegt, sie in den Wahnsinn zu treiben.


  »Was ist das?«, fragte Larissa plötzlich neben ihr. Das Mädchen hatte den Kopf gehoben und die Augen halb geschlossen. Rebekka konnte ihr ansehen, wie konzentriert sie lauschte.


  Franziska, die vor ihnen neben Petra ritt, drehte flüchtig den Kopf und warf der Dienerin einen ärgerlichem Blick zu, sah dann aber rasch wieder nach vorne.


  Rebekka wandte sich abermals an Larissa. »Was meinst du?«


  »Hört Ihr es denn nicht, Herrin?«


  »Nein«, log Rebekka. Sie wusste ziemlich genau, was Larissa meinte. Aber manchmal half es tatsächlich, mit dem Schrecken fertig zu werden, wenn man ihn einfach verleugnete.


  Manchmal vielleicht.


  Jetzt nicht.


  Larissa machte eine wedelnde Handbewegung ins Nichts und sagte: »Dieses … Klopfen. Was ist das?«


  Tatsächlich war es genau das Wort, das Rebekka bisher vergeblich gesucht hatte. Es war tatsächlich etwas wie ein Klopfen, ein dumpfes Dröhnen wie das Schlagen weit entfernter Trommeln, das einen sonderbaren, aber erkennbaren Rhythmus intonierte: Bumbumm, Bumbumm, Bububububumbumm. Alarmiert hob sie den Kopf und versuchte die Dunkelheit ringsum mit Blicken zu durchdringen. Natürlich ohne Erfolg.


  »Hört ihr es auch?«, wandte sie sich an die beiden vor ihr reitenden Königinnen. Im allerersten Moment bekam sie keine Antwort, und sie glaubte schon fast, dass sie einfach so tun würden, als hätten sie ihre Frage nicht gehört. Dann aber sagte Petra tonlos und ohne sich zu ihr umzudrehen: »Ich habe dir doch gesagt, es gibt hier … seltsame Dinge. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Es ist nicht mehr sehr weit.«


  Bumbumm, Bumbumm, Bububububumbumm, antwortete das Dröhnen aus der Nacht, wie um sie zu verspotten. Rebekka fragte nicht weiter, doch das ungute Gefühl in ihr nahm noch zu, und als sie den Kopf drehte und zu Peer zurücksah, erblickte sie einen Ausdruck höchster Anspannung auf seinem Gesicht.


  Man hätte es auch Angst nennen können, aber sie weigerte sich, dieses Wort auch nur in Gedanken zu benutzen.


  Und das Geräusch wurde lauter. Bumbumm, Bumbumm, Bububububumbumm … Immer und immer wieder, und jedes Mal, wie es ihr vorkam, eine Winzigkeit lauter und näher. Bald wurde ihr klar, dass es tatsächlich Trommelschlag war, ein tiefes Vibrieren, das eigentlich mehr zu spüren als tatsächlich zu hören war. Und nun glaubte sie darunter noch einen anderen Laut wahrzunehmen: den stampfenden Rhythmus zahlloser, schwerer Schritte.


  So ging es weiter. Rebekka begann sich bald zu fragen, was Petra unter nicht mehr weit verstand, denn der Weg schlängelte sich noch eine kleine Ewigkeit lang durch die Berge und die Nacht, und das unheimliche Dröhnen und Stampfen wurde immer noch lauter. Und als sei all das nicht genug, vernahm sie jetzt auch noch Stimmen, deren barbarischer Klang das an- und abschwellende Klopfen noch unterstrich.


  Dann, endlich, hatten sie das Ende des schmalen Pfades erreicht, und das bisher regelmäßige Muster, das die brennenden Fackeln in die Nacht gestanzt hatten, geriet durcheinander, als die Reiter auf ein weitläufiges Felsplateau hinausströmten. Nicht nur Rebekka, sondern auch Torin, Larissa und Peer atmeten hörbar auf und sie glaubte sogar den vor ihr reitenden Königinnen so etwas wie Erleichterung anzumerken.


  »Sind wir bald da?«, fragte sie halblaut. Aus der Dunkelheit erscholl wie zur Antwort ein noch viel näheres, lauteres Bumbumm, Bumbumm, Bububububumbumm und Petra drehte sich vor ihr halb im Sattel herum und schenkte ihr ein nervöses Lächeln.


  »Fast«, sagte sie. »Nur noch einen Augenblick. Burg Drachenthal liegt dort hinten, siehst du?«


  Ihr ausgestreckter Arm deutete in die Dunkelheit hinein, und als Rebekkas Blick der Geste folgte, gewahrte sie tatsächlich einen riesigen, dräuenden Schatten, der sich noch schwärzer als die Berge vor ihnen erhob, unheimlich, formlos und auf irgendeine Weise düsterer als die sie umgebende Nacht.


  »Das ist … Burg Drachenthal?«, murmelte sie.


  Ihre Stimme musste wohl mehr von ihren Gefühlen verraten haben, als sie gewollt hatte, denn Petra nickte zwar und gab sich auch redlich Mühe, ihr aufmunterndes Lächeln beizubehalten, legte aber dennoch einen ebenso beruhigenden wie bestimmten Ton in ihre Stimme, als sie weitersprach. »Es sieht erschreckender aus, als es ist, glaub mir. Aber vor allem ist es sicherer dort.«


  »Ja, falls ihr irgendwann aufhört zu reden und wir es jemals erreichen«, fügte Bea hinzu und wedelte ungeduldig mit der Hand. »Weiter.«


  Nun, da sie den schmalen Bergpfad verlassen hatten, mussten die Männer nicht mehr hintereinander reiten und formierten sich wieder wie gewohnt – zu einer eng geschlossenen, langen Reihe, in der ihre Pferde ganz von selbst in einen gleichmäßigen Trab verfielen, mit dem sie nun rasch von der Stelle kamen. Dennoch musste Petra ein wenig übertrieben haben, als sie behauptet hatte, sie wären nun bald da, denn der riesige Schatten, als der Burg Drachenthal in der Nacht dalag, kam nicht wirklich sichtbar näher.


  Immerhin konnte Rebekka nun mehr Einzelheiten erkennen, auch wenn sie eigentlich gerne darauf verzichtet hätte. Sie sah gewaltige Mauern mit Zinnen wie abgebrochene Drachenzähne, riesige, sonderbar missgestaltet wirkende Türme voller Erker und Vorsprünge und eingesunkene Dächer, die an die durchhängenden Rücken gewaltiger, versteinerter Ungetüme erinnerten. Sehr viel mehr als all das erschreckte sie jedoch, was sie spürte. Von dieser Burg ging etwas Düsteres aus, etwas, das wie ein unsichtbarer Hauch ihre Seele zu streifen und zum Erschauern zu bringen schien. Und die ganze Zeit über kam das unheimliche Bumbumm, Bumbumm, Bububububumbumm immer noch näher.


  »Ich hatte es mir … anders vorgestellt«, sagte Rebekka. Die Worte galten eigentlich niemand Besonderem, dennoch antwortete Petra – die nun neben ihr ritt – darauf.


  »Anders? Wie hast du dir eine Burg denn vorgestellt? So freundlich und einladend wie Martens Hof?«


  Rebekka schüttelte den Kopf ohne sie anzusehen. »Nein. Aber nicht so … so düster. So hätte ich mir, ehrlich gesagt, eher Morgon vorgestellt.«


  »In gewissem Sinne hast du damit sogar Recht«, erwiderte Petra.


  Nun sah Rebekka sie doch verwirrt an und plötzlich eindeutig mehr als nur ein bisschen erschrocken. »Was soll das bedeuten?«


  »Wir haben das ursprüngliche Morgon als Vorlage genommen, als wir diese Burg errichten ließen«, erklärte Bea an Petras Stelle. Obwohl sie ein gutes Stück von Rebekka entfernt war, hatte sie offensichtlich jedes Wort gehört. Wahrscheinlich, dachte Rebekka, weil sie aufmerksam lauschte.


  »Weil es euch so gut gefallen hat?«, fragte sie.


  »Weil es die perfekte Festung war«, entgegnete Bea. »Niemals ist es einem Feind gelungen, die Wälle Morgons zu erstürmen. Wir haben sogar einen großen Teil der Mauern, die wir unten im Tal abgerissen haben, hierher geschafft und die Steine dazu verwendet, Drachenthal zu errichten.«


  Kein Wunder, dachte Rebekka, dass sich etwas in ihr schon beim Anblick dieser Burg zu sträuben schien. Wenn auch nur ein Bruchteil von dem wahr war, was sie über die Feste Morgon gehört hatte, dann war es ein Ort voll abgrundtiefer Bosheit und Düsternis gewesen.


  Bumbumm, Bumbumm, Bububububumbumm drang es aus der Dunkelheit zu ihnen. Das Geräusch war nun so laut und so nahe, dass Rebekka nicht nur fast meinte die Richtung bestimmen zu können, aus der es kam, sondern jetzt auch sicher war, Stimmen zu hören, die im Takt der rhythmischen Schritte ein raues Lied sangen. Beinahe glaubte sie sogar die Worte verstehen zu können.


  Und dann, gerade als sie sie tatsächlich verstand (und sich zu fragen begann, ob sie nun völlig übergeschnappt war …), geriet die linke Flanke ihrer kleinen Armee plötzlich durcheinander. Pferde wieherten zornig oder kreischten erschrocken, eine oder zwei Fackeln machten sich plötzlich selbstständig und flogen Funken sprühend davon (Rebekka hoffte inständig, dass es nur die Fackeln gewesen waren und nicht etwa ihre Besitzer), und sie konnte hören, wie mindestens zwei oder drei Tiere durchgingen. Koram schrie einen weithin hörbaren Befehl, und in unglaublich kurzer Zeit kam nicht nur der gesamte Trupp zum Stehen, sondern formierte sich auch um, sodass die Männer nun einen mehrfach gestaffelten, dicht geschlossenen Kreis um sie, die Königinnen und die Zwillinge bildeten.


  Für einen Moment zumindest. Dann ließ Peer die Zügel knallen und bahnte sich fast gewaltsam einen Weg an die Seite seines Truchsesses. Rebekka wollte ihm folgen, doch Petra streckte rasch die Hand aus und hielt sie zurück.


  »Warte!«


  Wäre es Bea gewesen, oder auch Franziska, hätte sie diesen Befehl schon aus purem Trotz missachtet, aber in Petras Stimme war etwas, das sie davon überzeugte, dass es besser war, auf sie zu hören.


  Und dann sah sie, was die Dunkelheit nur ein kleines Stück links von ihnen ausspie und hatte ihren Streit mit den Schwarzen Königinnen augenblicklich vergessen.


  Es waren tatsächlich Schritte und Stimmen gewesen, die sie gehört hatte, und die Besitzer von beiden tauchten nun in einer weit auseinander gezogenen Kette vor ihnen aus der Dunkelheit auf.


  Es waren Gräuel, Hunderte. Keiner von ihnen war beritten, dafür waren die schwarzgesichtigen Zwerge ausnahmslos bis an die Zähne bewaffnet. Ihre Ausstattung hätte Rebekka – wären es nur eine Hand voll gewesen – Anlass zum Spott gegeben, denn sie ähnelten allesamt dem Gräuel, der die Truppen bei Rapunzels Turm angeführt hatte. Die Kerle mussten den größten Altmetallsammler dieser Welt überfallen und ausgeplündert haben: nicht ein einziges Rüstungsteil, das seinem Träger gepasst, nicht ein einziger Helm, der richtig auf einem spitzohrigen Schädel gesessen hätte und nicht eine einzige Waffe, die nicht verbogen, zerbrochen oder rostig gewesen wäre. All das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass es eine gewaltige Armee war, die da im Gleichschritt und das bizarre Lied grölend vor ihnen aufmarschierte.


  Bumbumm, Bumbumm, Bububububumbumm! Hautse, Hautse, immer aufe Schnauze!


  Rebekka riss fassungslos Mund und Augen auf. Im allerersten Moment weigerte sie sich einfach zu glauben, was sie sah und vor allem hörte. Doch so grotesk die Aufmachung und der gegrölte Kampfruf der Gräuel auch erscheinen mochten, beides war real, und auch ein lächerlicher Gegner konnte sehr schnell zu einem tödlichen Gegner werden, wenn er in einer solch erdrückenden Übermacht war.


  Bumbumm, Bumbumm, Bububububumbumm! Hautse, Hautse, immer aufe Schnauze!


  »So viel zu deiner Behauptung, die Horde wäre nicht hier«, murmelte sie an Petra gewandt ohne das heranscheppernde Heer der Gräuel jedoch auch nur einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen. Die Nacht wollte nicht aufhören, weitere Gräuel auszuspucken. Ihre Zahl musste das Zehnfache der Reiter Korams bereits überstiegen haben und sie wuchs noch immer. Bumbumm, Bumbumm, Bububububumbumm! Hautse, Hautse, immer aufe Schnauze!


  »Das ist eine Falle«, schnaubte Bea. Sie klang nicht wirklich erschrocken, sondern vielmehr wütend und empört. »Sie haben gewusst, dass wir kommen.«


  »Ja, erstaunlich, nicht?«, sagte Rebekka. »Wie kann das nur sein? Ich meine – es ist doch vollkommen unmöglich, dass sie gewusst haben können, was für erbärmliche Feiglinge ihr seid, oder?«


  Sie sah nicht einmal hin, doch sie konnte Beas hasserfüllten Blick spüren, kam sich wegen ihrer eigenen Worte zugleich aber auch schon wieder albern vor. Sie mochten gerechtfertigt sein, aber es machte die Situation gewiss nicht erträglicher, wenn sie herumstänkerte.


  Unter unentwegt anhaltendem Kampfgebrüll kam das Gräuelheer langsam näher, und dann, gerade als Rebekka fast sicher war, dass sie nun angreifen würden, hielten sie an, und ein einzelner, in schwarzen Schrott gehüllter Gräuel trat vor und schwenkte ein schmuddeliges, schwarz-rot kariertes Tuch. Rebekka nahm an, dass er kein weißes gefunden hatte. Das Grölen aus unzähligen Kehlen und Stampfen von noch mehr Füßen brach ab und einen Atemzug lang wurde es vollkommen still. Dann wedelte der Gräuel noch einmal mit seinem Fetzen und trat erneut einige Schritte näher, und Rebekka registrierte verblüfft, dass sie dieses Geschöpf schon einmal gesehen hatte.


  Es war tatsächlich derselbe Gräuel, auf den sie im Zauberwald gestoßen waren. Auch jetzt trug er seinen Helm wieder verkehrt herum, doch seine Rüstung wirkte verändert. Erst als Rebekka genauer hinsah, stellte sie fest, dass er zwei Stützräder angeschweißt hatte, die offensichtlich von einem alten Kinderfahrrad oder etwas Ähnlichem stammten und wohl verhindern sollten, dass er umfiel.


  »Das … das muss ein Albtraum sein«, murmelte sie. »So verrückt können sie doch gar nicht sein.«


  »Lass dich nicht täuschen«, sagte Petra neben ihr. »Sie sind alles andere als harmlos oder dumm. Gerade das macht sie ja so gefährlich.«


  »Ja, danke. Genau das habe ich jetzt gebraucht.«


  Petra warf ihr einen irritierten Blick zu, den Rebekka aber gar nicht zur Kenntnis nahm. Sie konzentrierte sich ganz auf den Gräuel. Das groteske Geschöpf stand immer noch reglos da und schien darauf zu warten, dass etwas geschah oder jemand etwas sagte. Als rein gar nicht passierte, kam es scheppernd und klirrend und mit dem leisen Quietschen seiner seit einem Jahrzehnt nicht mehr geölten Räder näher und blieb keine zehn Schritte vor Koram und Peer stehen.


  »Wschnchwdrzshn!«, sagte der Gräuel.


  Peer und sein Truchsess tauschten einen erstaunten Blick.


  Der Gräuel sagte »Wschnchwdrzshnhbchgsgt«, griff dann mit beiden Händen an seinen Helm und schraubte ihn mühsam von seinem Kopf. Während er vergeblich versuchte ihn sich unter den linken Arm zu klemmen, der einfach nicht lang genug war, um den wuchtigen Helm zu umschließen, bog er mit der anderen Hand seine Nase gerade und krächzte: »Ich sagte: Es ist doch immer wieder schön, alte Freunde wieder zu sehen, findest du nicht, mein Junge?«


  »Wie bitte?«, murmelte Peer verwirrt, und Koram sagte, laut und in scharfem Ton: »Was fällt dir ein? Du sprichst mit Prinz Andermatt, dem Herrn von Caivallon!«


  Der Gräuel schniefte hörbar und gab sich dann Mühe, Peer und seinem grauhaarigen Begleiter einen demonstrativ gelangweilten Blick zuzuwerfen. »Prinz, wie? Hast ganz schön Karriere gemacht, Jungchen. Mein Kompliment.«


  Koram wollte auffahren, doch Peer legte ihm rasch die Hand auf den Unterarm und wandte sich seinerseits an den Gräuel. »Was willst du?«


  »Ts, ts«, machte der Gräuel und schüttelte den Kopf. »Nennt sich Prinz und stellt noch immer die gleichen, saublöden Fragen wie vorher. Was glaubst du, was ich will?« Sein ausgestreckter Zeigefinger stieß nach vorne und deutete zielsicher auf Rebekka. »Dasselbe wie vorher. Hast du wirklich gedacht, ich gebe so schnell auf?«


  »Und meine Antwort ist immer noch dieselbe«, erwiderte Peer. »Wie du siehst, sind wir jetzt nicht mehr allein.«


  »Ich bin ja nicht blind«, erwiderte der Gräuel pampig. »Aber ich bin auch nicht nachtragend. Mein Angebot gilt noch immer. Gib uns die Kleine und ihr könnt verschwinden.«


  »Und wenn nicht?«, erkundigte sich Peer.


  Der Gräuel antwortete gar nicht, sondern machte nur ein gelangweiltes Gesicht und deutete mit dem Daumen über die Schulter zurück, und aus den Reihen seiner Krieger erklang ein tausendstimmiges: Bumbumm, Bumbumm, Bububububumbumm! Hautse, Hautse, immer aufe Schnauze!, und diesmal stampften sie auch noch gleichzeitig mit ihren Speeren, Schilden und Füßen im Takt auf den Boden.


  »Beeindruckend«, sagte Peer. »Ich fürchte nur, ich kann deiner Bitte trotzdem nicht entsprechen, mein Freund.« Seine Hand schloss sich um den Schwertgriff, der aus seinem Gürtel ragte, und der Blick des Gräuels folgte der Bewegung. Für einen winzigen Moment glaubte Rebekka so etwas wie Unsicherheit in seinen verschlagenen kleinen Augen zu sehen, doch der Ausdruck verschwand fast so schnell, wie er gekommen war.


  Ein breites Grinsen zog seine Lippen fast bis zu den Ohrläppchen hinauf. »Was heißt hier leider?«, krähte er fröhlich. »Ich habe eher gefürchtet, dass du nachgibst, du Depp. Das hätte uns um eine wunderschöne Prügelei gebracht.« Und damit riss er sein Schwert aus dem Gürtel und stieß es hoch in die Luft.


  Jedenfalls wollte er es. Anscheinend hatte er seine Kräfte aber über- oder das Gewicht des Schwertes, das mehr wiegen musste als er selbst, unterschätzt. Wie auch immer, der Schwung seiner eigenen Bewegung und das enorme Gewicht der Waffe rissen ihn nach vorne, sodass er unweigerlich auf die Nase gefallen wäre, hätten ihn die an seiner Rüstung angeschweißten Stützräder nicht davor bewahrt. Auch so war das Ergebnis nicht unbedingt beeindruckend, auf jeden Fall aber bemerkenswert. Der Gräuel quietschte vor Schrecken und rollte auf noch viel erbärmlicher quietschenden Rädern ein gutes Stück auf Peer und den Truchsess zu, und der Anblick war so komisch, dass Rebekka ein breites Grinsen nicht mehr unterdrücken konnte.


  Für eine Sekunde. Vielleicht auch nur eine halbe. So lange dauerte es nämlich, bis der Rest der Gräuelbande seine Verblüffung überwunden hatte und wie ein Mann vorwärts stürmte!


  Trotz allem ging es so schnell, dass Rebekka im allerersten Moment gar nicht begriff, dass der Angriff bereits in vollem Gange war. Die Horde raste unter gewaltigem Gebrüll, Geschepper und Getöse los – doch sie kam nur wenige Schritte weit. Rebekka hatte es nicht einmal bemerkt, doch Korams Reiter hatten die Frist, in der Peer den Gräuel abgelenkt hatte, nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ein Peitschen und Zischen erklang, und eine ganze Wolke schlanker Pfeile schlug den heranstürmenden Gräueln entgegen und riss nicht nur die erste, sondern die kompletten drei vorderen Reihen von den Füßen.


  Auch ihr Anführer wurde getroffen. Seine Rüstung aus schweren Eisenplatten hielt den gleich drei Pfeilen, die auf seine Brust gezielt gewesen waren, zwar stand, doch die schiere Wucht der Geschosse schleuderte ihn nach hinten, und da ihn die beiden Stützräder daran hinderten, zu fallen, drehte er sich ein paarmal kreischend in der Luft, bevor er schimpfend und fluchend und mit den Beinen strampelnd halbwegs wieder zur Ruhe kam.


  »Angriff!«, rief Koram.


  Eine zweite Pfeilsalve wütete beinahe noch schlimmer unter den Gräueln, die völlig ungerührt über die reglos daliegenden Körper ihrer gefallenen Brüder rannten, und hielt ihren Ansturm nicht nur auf, sondern warf sie tatsächlich ein kleines Stück weit zurück. Dann ließen die Steppenreiter wie ein Mann ihre Bögen fallen, legten Lanzen und Speere an und sprengten dem feindlichen Heer entgegen.


  »Los!«, befahl Bea. Sie, die anderen Königinnen und Rebekka und Torin sowie eine Abteilung von vielleicht dreißig oder vierzig Steppenreitern, die noch immer einen dicht geschlossenen Ring um sie bildeten, setzten sich augenblicklich in Bewegung. Doch während Korams Heer auf die Armee der Gräuel zugaloppierte und im nächsten Moment mit einem gewaltigen Dröhnen und Bersten in ihre Front krachte und sie einfach auseinander sprengte, vollführte dieser kleinere Trupp plötzlich einen scharfen Schwenk nach rechts und jagte dann auf den gewaltigen Schatten der Burg zu. Rebekka verspürte nichts als pures Entsetzen, als ihr klar wurde, dass die Schwarzen Königinnen anscheinend nicht daran dachten, den Männern aus Caivallon beizustehen, sondern flohen.


  Und sie mit ihnen.


  »Was tut ihr?!«, schrie sie. »Wir können doch nicht weglaufen!«


  Ihre Stimme ging einfach im Dröhnen der Pferdehufe und dem immer weiter anschwellenden Getöse der Schlacht unter, und zum allerersten Mal verweigerte ihr Salami den Gehorsam, denn sie riss und zerrte zwar mit aller Kraft an den Zügeln, doch statt langsamer zu werden oder gar stehen zu bleiben, griff der Hengst nur noch schneller aus. Der Schatten der Burg wuchs jetzt rasch vor ihnen in die Höhe und Rebekka glaubte schemenhafte Bewegung hinter den schwarzen Zinnen zu erkennen.


  Die Pferde wurden noch einmal schneller, aber Rebekka riss und zerrte dennoch mit aller Kraft weiter an den Zügeln, auch wenn es ungefähr so viel Sinn hatte, als wollte sie versuchen eine tausendjährige Eiche mit bloßen Händen aus dem Boden zu reißen. Sie konnte Peer und die anderen doch nicht einfach im Stich lassen!


  Verzweifelt warf sie einen Blick über die Schulter zurück.


  Im allerersten Moment gab ihr das Bild, das sich ihr bot, neuen Mut, denn Korams Reiter schienen nicht einmal merklich langsamer geworden zu sein, nachdem sie die Front der Gräuelarmee durchbrochen hatten. Sie rasten einfach weiter, spießten ihre Gegner mit den Speeren auf, warfen sie mit wuchtigen Schwerthieben zu Boden oder ritten sie kurzerhand über den Haufen, fast ohne dass es den Gräueln zu gelingen schien, nennenswert Widerstand zu leisten.


  Aber eben nur fast.


  Rebekka sah sehr wohl, dass eben doch das eine oder andere Pferd ins Straucheln geriet und seinen Reiter abwarf, wenn es nicht gleich selbst stürzte und ihn unter sich begrub, und es darüber hinaus dem einen oder anderen Gräuel gelang, in die Höhe zu springen und einen seiner Gegner aus dem Sattel zu reißen. Auch wenn auf einen gefallenen Steppenreiter zahllose Gräuel kamen, so wusste sie dennoch, was dieser Anblick bedeutete. Es war vollkommen gleich, was man einem Gräuel antat. Er blieb eine Weile liegen, umso länger je härter man ihn getroffen hatte – aber irgendwann stand er wieder auf, was für Korams Reiter nicht galt. Es war ein Kampf, den sie nicht gewinnen konnten.


  »Wir müssen ihnen helfen!«, schrie sie. »Bitte! Sie werden sterben!«


  Zunächst schien es, als hätten die Königinnen ihre Worte gar nicht gehört, dann aber sah Franziska über die Schulter zu ihr zurück und antwortete, ebenfalls schreiend um das Hämmern der Pferdehufe zu übertönen: »Keine Angst! Sie werden sich zurückziehen, sobald wir in Sicherheit sind!«


  Einen Atemzug lang konnte Rebekka die Schwarze Königin nur fassungslos anstarren. Bedeutete das, dass sie gewusst hatten, was geschehen würde, und all das hier geplant gewesen war?!


  Wenn, dann war es schlecht geplant. Sie hatten die Burg beinahe erreicht. Zwischen ihnen und dem gewaltigen Tor, dessen Flügel in diesem Moment lautlos nach außen zu schwingen begannen, blieben vielleicht noch fünfzig oder sechzig Meter, kaum mehr als ein Atemzug für die rasend schnell dahinpreschenden Pferde, und doch zu viel. Plötzlich, von einem Lidschlag auf den anderen, als hätte die Dunkelheit sie einfach ausgespien, erschienen auch vor ihnen Gräuel, Dutzende, Hunderte, und diese Truppe war nicht nur eindeutig besser bewaffnet, sondern saß auch auf riesigen, glutäugigen Stachelschweinwölfen, die voller Ungeduld und Blutdurst aufheulten, als sie die näher kommenden Reiter gewahrten.


  Rebekka blieb nicht einmal mehr genug Zeit, um wirklich zu erschrecken, da waren die Gegner auch schon heran.


  Es war, als schlüge eine stählerne Faust mit unwiderstehlicher Kraft gegen eine ebenso massive Wand. Die Erde bebte unter dem Zusammenprall der beiden Gruppen, Pferde und Menschen schrien, Metall kreischte und schlug Funken sprühend aufeinander, Männer und Gräuel wurden aus den Sätteln gerissen und stürzten zu Boden, Pferde bäumten sich auf und schlugen mit den Vorderhufen aus, Stachelschweinwölfe heulten. Von einem Atemzug auf den anderen wurde überall gekämpft und gerungen und diesmal war das Verhältnis nahezu umgekehrt: Rebekka registrierte mit einem Anflug sonderbar kalten Entsetzens, dass es jetzt die Steppenreiter waren, die einen Zweikampf mit ihren unheimlichen Gegnern in den allermeisten Fällen verloren. Mochten die Gräuel einem kampferprobten Mann auch nicht im Geringsten ebenbürtig sein, ihre schrecklichen Reittiere waren es, denn im Gegensatz zu den Pferden der Männer aus Caivallon besaßen sie nicht nur Klauen und Zähne, die sie rücksichtslos einsetzten, auch ihre Stacheln erwiesen sich nur zu oft als tödliche Waffen, die Mensch und Tier aufspießten, bevor die Reiter auch nur nahe genug herankamen, um ihre Schwerter zu benutzen. Kaum noch einen Steinwurf von dem jetzt weit offen stehenden Tor der Festung entfernt entbrannte ein wütender Kampf, an dessen Ausgang es nicht den geringsten Zweifel geben konnte.


  Sie würden verlieren, begriff Rebekka. Schon der erste Zusammenprall hatte nahezu die Hälfte der Steppenreiter aus den Sätteln gefegt, und die Überlebenden wurden immer erbarmungsloser zurückgedrängt und einer nach dem anderen niedergemacht.


  »Jetzt!«, schrie Franziska.


  Rebekka fuhr gleichermaßen erschrocken wie verwirrt herum. Franziska, aber auch Petra, hatte beide Arme weit über den Kopf erhoben und die Finger gespreizt, und gerade als Rebekka hinsah, stieß auch Bea die geballten Fäuste in die Luft und öffnete sie dann, als wollte sie einen riesengroßen Ball auffangen, und … irgendetwas geschah.


  Rebekka konnte nicht sagen was. Ein winziger Ruck schien durch die Wirklichkeit zu gehen und plötzlich war das offen stehende Tor der Burg nicht mehr leer.


  Eine Flut aus schwarzem Metall und blitzendem Gold schoss heraus, schien mit einem einzigen Satz die Entfernung zwischen der Burg und den Kämpfenden zu überwinden und fuhr unter die Gräuel. So schnell, wie der Kampf ausgebrochen war, wendete sich das Blatt nun. Die Reiter der Schwarzen Garde waren ihren Gegnern möglicherweise noch hoffnungsloser unterlegen als Korams Männer, doch ihre Überzahl war erdrückend. Wohin Rebekka auch blickte, wurden Gräuel und ihre Stachelschweinwölfe einfach niedergetrampelt, sofern es ihnen nicht gelang, im letzten Moment herumzufahren und ihr Heil in der Flucht zu suchen. Es war wie eine Lawine aus schwarzem Eisen und Gold, die sich in einem nicht enden wollenden Strom aus dem Burgtor ergoss und ihre Feinde verschlang.


  Es war nicht einmal ein wirklicher Kampf, nur ein einziges, rasches, unvorstellbar lautes Zuschlagen, und die Gräuel und ihre schrecklichen Reittiere waren verschwunden. Stattdessen fanden sich Rebekka und die anderen Überlebenden plötzlich in einem Meer aus schwarzem Eisen wieder, das noch ein Stück weit an ihnen vorüberrauschte, sich dabei enger und enger um sie schloss, um einen undurchdringlichen, sich in ständiger Bewegung befindenden Schutzwall zu bilden, und dann wieder in die Burg zurückschwappte, wobei es Rebekka, die drei Königinnen und die wenigen Steppenreiter, die noch in den Sätteln saßen, einfach mit sich nahm. Noch bevor sie auch nur richtig begriff, was geschehen war, befanden sie sich auf der anderen Seite der Burgmauer und die gewaltigen Tore Burg Drachenthals schlossen sich mit einem dumpfen Knall hinter ihnen.


  Der Zauberspiegel


  Rebekka war aus dem Sattel, noch bevor Torin und die Königinnen ihre Pferde zum Stehen gebracht hatten. Rücksichtslos bahnte sie sich ihren Weg durch die Masse der eisernen Reiter zurück zum Tor, erreichte es und blieb mit einem enttäuschten Stöhnen stehen, als sie sah, dass die gewaltigen Eisenplatten geschlossen waren. Es gab kein Schlupfloch, keine Tür, überhaupt keine Möglichkeit, hindurchzugelangen, ja nicht einmal einen Riegel oder irgendeinen anderen Mechanismus um das Tor zu öffnen; selbst wenn ihre Kräfte ausgereicht hätten, dieses tonnenschwere Ungetüm zu bewegen. In ihrer Verzweiflung stürmte sie weiter, hämmerte zwei-, drei-, viermal mit bloßen Fäusten gegen das Eisen, bis ihre Hände zu bluten begannen, dann stolperte sie zurück und schrie das Tor an: »Geh auf! Ich befehle dir, geh auf!«


  Natürlich geschah rein gar nichts. Rebekka stolperte zwei Schritte zurück, versuchte wenigstens den Anschein von Ordnung in das Durcheinander hinter ihrer Stirn zu zwingen und konzentrierte sich mit aller Macht auf einen einzigen Befehl: Nämlich den, dass sich dieses verdammte Tor öffnete!


  »Das hat keinen Sinn«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Wütend fuhr Rebekka herum, und aus ihrem bloßen Zorn wurde etwas anderes, Schrecklicheres, als sie erkannte, dass es Petra war, die ihr gefolgt war und sie angesprochen hatte. »Mach das verdammte Tor auf!«, herrschte sie die Schwarze Königin an. »Sofort!«


  Petra schüttelte traurig den Kopf. »Das geht nicht. Was willst du dort draußen? Wir sind ihnen gerade mit Müh und Not entkommen.«


  »Wir?«, sagte – nein, schrie – Rebekka. »Peer und die anderen sind noch dort draußen!«


  »Ich weiß«, antwortete Petra. »Ohne sie hätten wir es vielleicht nicht geschafft.«


  Es dauerte einen Moment, bis Rebekka die Worte verstand; und noch einen deutlich längeren, bis sie begriff, was sie bedeuteten. Fassungslos starrte sie das schwarzhaarige Mädchen an. »Soll das heißen, ihr … ihr habt sie … absichtlich in ihr Verderben reiten lassen, damit ihr entkommt?«


  »Wir«, erwiderte Petra sanft. »Nicht nur wir, Rebekka. Auch du.«


  Ihre Worte machten es schlimmer, nicht besser, begriff sie das denn nicht? Plötzlich musste Rebekka mit aller Macht an sich halten, um nicht einfach mit den Fäusten auf ihr Gegenüber einzuschlagen.


  »Er wird umkommen!«, schrie sie. »Er und alle anderen werden … werden sterben!«


  »Das ist nicht gesagt«, antwortete Petra. »Die Reiter aus Caivallon sind bekannt für ihre Tapferkeit und ihre Fähigkeiten im Kampf. Und es ist nur ein kleiner Teil der Horde.«


  Es fiel Rebekka immer schwerer, sich zu beherrschen. Petras Worte klangen wie purer Zynismus in ihren Ohren, wie beißender Spott, der keinem anderen Zweck diente als dem, sie zu verletzen. Zorn und Hilflosigkeit ließen sie ihre Hände so fest zu Fäusten ballen, dass sich die Fingernägel tief in die Handflächen gruben und ihr der Schmerz die Tränen in die Augen trieb. Vielleicht war das in diesem Moment auch das Einzige, was sie noch davon abhielt, sich tatsächlich auf Petra zu stürzen.


  Aber ihr wurde fast sofort klar, dass sie damit die Falsche erwischt hätte. Wenn es jemanden gab, der hinter diesem perfiden Plan steckte, dann war es ganz bestimmt nicht Petra, sondern …


  Ihr Blick irrte wild über den mit Männern und seelenlosen schwarzen Rüstungen übersäten Hof auf der Suche nach Bea. Sie fand sie nicht, doch sie entdeckte eine andere, kleinere Gestalt, die mit wehendem Haar und gerafftem Rock auf eine schmale, steil nach oben führende Steintreppe nur ein Dutzend Schritte von ihr entfernt zueilte, und im selben Moment, in dem sie Torin erkannte, wusste sie auch, wohin das Mädchen wollte.


  Schlagartig hatte sie Bea vergessen und stürmte hinter Peers Schwester her.


  Die Treppe führte in so kühnem Winkel nach oben, dass sie wohl eher die Bezeichnung Leiter verdient hätte, war gerade so breit wie zwei nebeneinander gelegte Hände und hatte selbstredend kein Geländer. Rebekka registrierte nichts von alledem, sondern jagte, immer zwei, manchmal sogar drei Stufen auf einmal nehmend, hinter Torin her zum Wehrgang hinauf und holte sie ein, noch bevor sie die schmale Lücke zwischen den einwärts gebogenen Zinnen erreicht hatte. Torin warf sich mit solcher Wucht gegen die steinerne Brüstung, dass Rebekka schon befürchtete, sie könne über die Mauer stürzen, dann war sie neben ihr und vergaß schlagartig alles andere.


  Trotz fast vollkommener Dunkelheit konnte sie erkennen, was unter ihnen vor sich ging. Der Bereich vor dem Tor war mit reglosen Gräueln und niedergerittenen und -gestochenen Stachelschweinwölfen übersät, doch am anderen Ende der großen Felsenebene, die Burg Drachenthal vorgelagert war, tobte nach wie vor eine erbitterte Schlacht. Wie durch ein Wunder waren die Steppenreiter der erdrückenden Übermacht bisher noch nicht erlegen, sondern hatten ihren Feind sogar ein gutes Stück zurückgedrängt. Doch nun, als hätte das Schicksal sich einen bösen Scherz erlaubt und gerade bis zu dem Moment gewartet, in dem Rebekka hier oben erschien, um Zeugin des furchtbaren Geschehens zu werden, wendete sich das Schlachtenglück. Immer mehr und mehr Gräuel tauchten aus der Nacht auf und stürzten sich in den Kampf und der Vormarsch der Steppenreiter wurde nun sichtbar langsamer, begann zu stocken und kam dann endgültig zum Erliegen. Und plötzlich waren es die Männer von Caivallon, die Schritt für Schritt zurückgedrängt wurden, und die Anzahl der Reiter in Wildlederbraun, die von ihren Gegnern aus dem Sattel gerissen oder verletzt wurden, nahm in erschreckendem Maße zu. »Nein!«, flüsterte Torin. »Das … das darf nicht sein!«


  »Und das wird auch nicht geschehen«, sagte jemand hinter ihnen. Rebekka warf einen raschen Blick über die Schulter zurück, und ihr Gesicht verfinsterte sich, als sie Bea erkannte.


  Die Schwarze Königin würdigte sie jedoch keines Blickes, sondern trat neben ihr an eine Lücke zwischen den Zinnen, hob den rechten Arm und machte wieder jene sonderbare, komplizierte Bewegung mit den Fingern, und einen Moment später formierte sich das Heer der Steppenreiter unter ihnen neu und trat zu einem geordneten, wenn auch etwas panisch anmutenden Rückzug an. Die Gräuel, die sich bisher mit dem Mut der Verzweiflung gegen sie gewehrt hatten (oder auch mit der stoischen Gelassenheit von Wesen, die ganz genau wussten, dass ihnen nichts passieren konnte), schienen im allerersten Moment viel zu verblüfft, um auch nur zu begreifen, was geschah, und vielleicht war das der einzige Grund, aus dem sich die Steppenreiter überhaupt von ihrem Feind lösen konnten. Als die Gräuel wie ein Mann zum Gegenangriff übergingen, hatten sie den Belagerungsring der spitzohrigen Zwerge schon nahezu durchbrochen und es bedurfte nur noch einer letzten Anstrengung, um ihn endgültig zu sprengen. Einmal auf freiem Gelände und nicht mehr in einzelne Kämpfe und Handgemenge verstrickt, war es den Reitern ein Leichtes, ihren Verfolgern auf ihren schnellen Tieren zu entkommen.


  Aber sie hatten bereits einen hohen Preis bezahlt!


  Rebekka spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, als sie sah, wie viele Männer verletzt in den Sätteln hingen und wie viele Pferde reiterlos waren. Der Abstand zwischen den Reitern und den Gräueln wuchs rasch. Bea machte eine weitere Handbewegung, und Rebekka konnte fühlen, wie sich das gigantische Tor unter ihnen öffnete.


  Als die Reiter näher kamen, erkannte sie zu ihrer unendlichen Erleichterung Peer an ihrer Spitze. Die Entfernung war zu groß um zu erkennen, ob er verwundet war, aber er lebte. Das war im Moment alles, was zählte.


  Dennoch loderten ihre Augen vor Zorn, als sie zu Bea herumfuhr. »Dafür wirst du büßen.« Ihre Stimme zitterte.


  »Wofür?«, murmelte Bea. Die Verwirrung in ihrem Gesicht war nicht gespielt.


  »Dass du bereit warst, Peers Leben und das all dieser Männer zu opfern, nur um dich in Sicherheit zu bringen!«


  Für einen Moment wirkte die Schwarze Königin noch verwirrter, dann trat ein Ausdruck in ihre Augen, den Rebekka nicht zu deuten vermochte; vielleicht wollte sie es in diesem Moment auch gar nicht.


  »Das ist es, was du glaubst?«, murmelte sie.


  »Was denn sonst?«, fauchte Rebekka. »Wir sind hier und sie sind dort draußen! Was soll ich denn sonst glauben?«


  Bea setzte zu einer Antwort an, beließ es aber dann bei einem traurigen Kopfschütteln und trat demonstrativ einen halben Schritt zur Seite.


  »Wenn du das wirklich glaubst, Rebekka«, sagte sie, »dann solltest du vielleicht hinuntergehen und mit deinem Freund reden.«


  »Was soll das jetzt wieder heißen?«, fauchte Rebekka, doch Bea schüttelte nur abermals den Kopf und machte eine einladende Geste. Rebekka warf ihr noch einen letzten, Zorn sprühenden Blick zu, dann stürmte sie an ihr vorbei und rannte die schmale Treppe fast noch schneller wieder hinunter, als sie sie heraufgestürmt war.


  Dennoch kam sie erst unten im Burghof an, als Peer an der Spitze seiner Männer hereinpreschte und aus dem Sattel sprang, noch bevor Schneefell ganz zum Stehen gekommen war. Wild sah er sich um, gewahrte Rebekka und rannte mit weit ausgreifenden Sprüngen auf sie zu. »Rebekka!«, keuchte er. »Bist du unverletzt? Wo ist Torin?«


  »Ja«, antwortete Rebekka. Auf Peers zweite Frage musste sie nicht antworten, denn seine Schwester kam in diesem Moment hinter ihr die Treppe heruntergestolpert und stürmte an ihr vorbei, um Peer überglücklich in die Arme zu fallen.


  »Und die anderen?«, fragte Peer. »Was ist mit den Königinnen?«


  »Sie sind unversehrt«, antwortete Torin, bevor Rebekka etwas sagen konnte, und erst jetzt schien Peer wirklich erleichtert.


  Die Erkenntnis versetzte Rebekka einen tiefen Stich, aber sie beherrschte sich und gab sich alle Mühe, sich nichts von ihren wahren Gefühlen anmerken zu lassen, als auch sie jetzt auf Peer zutrat und ihn in die Arme schloss. Sie war froh und unendlich erleichtert, und doch hatte sie das Gefühl, dass die Situation nicht so war, wie sie sein sollte.


  »Wie konntest du das tun?«, murmelte sie.


  »Was?« Peer sah sie völlig verständnislos an


  »Diesen völlig wahnsinnigen Befehl befolgen!«, ereiferte sich Rebekka.


  »Welchen Befehl?«, erkundigte sich Peer, und Rebekka hatte plötzlich den Eindruck, etwas ziemlich Dummes gesagt zu haben. Trotzdem fuhr sie fort: »Dein Leben und das all deiner Männer zu riskieren, nur um die Königinnen zu retten!«


  Der Blick, mit dem Peer sie ansah, war nun eindeutig besorgt. »Welchen Befehl?«, fragte er noch einmal. Bevor Rebekka ihre Verwirrung so weit überwunden hatte, dass sie irgendetwas darauf erwidern konnte, erklang hinter ihr Beas Stimme.


  »Es war sein Vorschlag, Rebekka.«


  Wütend fuhr Rebekka auf dem Absatz herum. »Das glaube ich nicht!«


  »Meine Schwestern und ich waren dagegen«, fuhr Bea fort. »Gute Männer wie Koram und seine Krieger sind zu wertvoll, um sie aus einer Laune heraus zu opfern. Prinz Andermatt und Koram haben darauf bestanden, die Horde abzulenken, damit wir uns in Sicherheit bringen konnten.«


  Immer noch vollkommen verwirrt – und einfach nicht bereit der Schwarzen Königin zu glauben – starrte Rebekka sie an. Aber ganz gleich wie aufmerksam sie danach suchte, sie fand kein Zeichen von Lüge oder Heimtücke in ihren Augen, und schließlich wandte sie sich wieder Peer zu. »Das … das ist nicht wahr. Das kannst du nicht getan haben!«


  »Es war der einzige Weg«, antwortete Peer. »Uns war klar, dass die Horde versuchen würde, die Königinnen in ihre Gewalt zu bekommen, bevor sie Burg Drachenthal erreichen konnten. Also haben Koram und ich entschieden, dafür zu sorgen, dass ihr es bis zur Burg schafft.«


  »Ihr wart bereit euer Leben zu opfern, nur um die Königinnen in Sicherheit bringen?«, murmelte Rebekka verstört. Was war nur mit Peer los? Noch vor wenigen Tagen hätten er und Koram den Königinnen eher ein Bein gestellt, um auch ganz sicher zu gehen, dass die Gräuel ihrer habhaft wurden. Und jetzt das?


  »Ja«, erwiderte Peer. »Du bist eine von ihnen, Rebekka.«


  »Und … und Koram?«, murmelte Rebekka. Ihr Blick suchte vergeblich nach dem Truchsess. »Was meint er dazu?«


  »Koram war ein tapferer Mann«, sagte Peer. Plötzlich war seine Stimme ganz leise, fast tonlos. »Er hat gewusst, was er tat. Es war sein Vorschlag.«


  Bei den letzten Worten, fand Rebekka, klang er fast verzweifelt, als suche er mit aller Macht nach einer Entschuldigung für etwas, wofür es keine Entschuldigung gab.


  »Koram ist … tot?«, hauchte sie.


  Peer schwieg. Nach einer Weile senkte er den Blick und ging weg und nach einem traurigen Lächeln in ihre Richtung drehte sich auch Torin um und folgte ihm.


  Rebekka blieb vollkommen verunsichert zurück, hin- und hergerissen zwischen Grauen, Schmerz und einem Gefühl von Hilflosigkeit, das schon beinahe körperlich wehtat. Das war nicht mehr der Peer, den sie kannte. Etwas war mit ihm geschehen. Aber was?


  Eine Hand legte sich leicht auf ihre Schulter. »Es tut mir Leid, Rebekka«, sagte Petra hinter ihr.


  Rebekka wollte ihre Hand abstreifen, sie anschreien, irgendetwas tun – aber dann wandte sie sich nur ganz langsam um und sah die jüngste der Schwarzen Königinnen aus Augen an, in denen heiße Tränen brannten, Tränen, die sie weder zurückhalten konnte noch wollte.


  »Ja, darauf wette ich«, erwiderte sie bitter.


  »Wir wollten nicht, dass das geschieht«, fügte Franziska hinzu. Rebekka hatte bisher noch gar nicht bemerkt, dass sie zu ihnen getreten war, und noch etwas fiel ihr auf, was sie bis jetzt nicht registriert hatte: Bis auf die Königinnen, sie selbst und die Steppenreiter, die überlebt hatten, war der Hof leer. Die Krieger der Schwarzen Garde und ihre unheimlichen Pferde waren so spurlos und rasch verschwunden, wie sie aufgetaucht waren.


  »Niemand von uns wollte, dass das geschieht«, erklärte jetzt Bea. »Bitte glaubt mir, es tut mir ebenso Leid um Koram und seine tapferen Männer wie dir. Sie haben ihr Leben für die Menschen in diesem Land gegeben.«


  Warum klangen die Worte so verlogen in ihren Ohren? Lag es wirklich nur daran, dass sie seit jeher der Meinung gewesen war, Gewalt und Krieg könnten niemals ein Ausweg sein, und nichts, aber auch gar nichts von dem, was hier in Märchenmond passiert war, etwas daran geändert hatte? Oder war da noch mehr, spürte sie vielleicht tief ihn sich etwas in den Worten der drei Königinnen, das ihr Verstand noch nicht fassen konnte?


  Sie streifte Petras Hand nun doch ab und wandte sich mit leiser Stimme an Bea. »Die anderen. Schnapp und Scätterling. Ihr habt gesagt, sie seien hier. Ich will mit ihnen reden.«


  Bea nickte. »Ich lasse sie holen und …«


  »Nein!«, unterbrach sie Rebekka. »Bring mich zu ihnen! Sofort!«


  Für einen winzigen Moment blitzte wieder der alte Zorn in ihren Augen auf, doch dann – Rebekka hatte nicht wirklich damit gerechnet – nickte sie nur und sagte zu Petra. »Bring sie zu ihnen.« Mit einem angedeuteten Lächeln und in Rebekkas Richtung gewandt fügte sie hinzu. »Ich nehme an, es ist dir lieber, wenn sie dich begleitet.«


  Rebekka würdigte sie nicht einmal einer Antwort, sondern folgte Petra, als sie sich umdrehte und mit schnellen Schritten über den Hof zu gehen begann. Die Steppenreiter, an denen sie vorbeikamen, wichen respektvoll zur Seite oder deuteten ein ehrfürchtiges Nicken an, die meisten aber schienen selbst dafür zu schwach zu sein. Rebekka registrierte mit einem neuerlichen, diesmal sonderbar emotionslosen Erschrecken, in welch erbarmungswürdigem Zustand sich das befand, war vor weniger als einer Stunde ein beeindruckendes Heer gewesen war. Kaum einer von Peers Reitern war ohne Verletzungen davongekommen und viele lagen am Boden und wurden von ihren Kameraden versorgt; etliche rührten sich auch gar nicht mehr. Peer hatte Recht gehabt, als er sagte, sie sei schließlich auch eine der Königinnen, und vielleicht war dieser Umstand auch der hauptsächliche Grund gewesen, warum er überhaupt auf die selbstmörderische Idee gekommen war. Aber es machte es nicht besser. Wie jeder Mensch hing Rebekka am Leben, und doch war sie nicht sicher, ob das Leben eines einzelnen Menschen – ganz gleich wer er war oder für wie wichtig er sich hielt – so viele andere wert sein konnte.


  Sie betraten eines der hohen, aus schwarzem Stein errichteten Gebäude, die den asymmetrischen Burghof säumten. Eine gewaltige, von wenigen Fackeln nur unzureichend erhellte Eingangshalle nahm sie auf und nun sah Rebekka auch andere Menschen. Larissa kam ihnen entgegengeeilt und hielt erschrocken inne, als sie den Ausdruck auf Rebekkas Gesicht gewahrte, und hinter ihr folgte eine ganze Schar anderer Bediensteter, Knechte und Mägde. Etliche von ihnen waren ebenso prachtvoll gekleidet wie das Mädchen, andere trugen einfache, derbe Kleidung und nicht wenige auch Waffen. Keiner von ihnen wagte es jedoch, sich ihnen noch mehr zu nähern, als Petra eine rasche Handbewegung machte.


  Sie durchquerten die Halle, gingen eine schmale Wendeltreppe hinab und hielten vor einer wuchtigen Tür an, die aus schweren Eichenbalken gezimmert und zusätzlich mit eisernen Beschlägen verstärkt war. Sie hatte kein Schloss, rührte sich aber trotzdem nicht; zumindest nicht, als Rebekka die Hand darauf legte. Petra jedoch berührte sie nur flüchtig mit den Fingern, und die Tür schwang mit einem Laut auf, der ihr enormes Gewicht noch deutlicher machte als ihr Anblick. Dahinter erwartete sie ein finsterer, muffig riechender Gang.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie scharf. »In die Verliese?«


  Ihre schwarz gekleidete Führerin beantwortete diese Frage nicht, sondern stieß die Tür ganz auf, trat hindurch und bedeutete ihr mit einer Geste, ihr zu folgen. Kaum hatte sie das getan, begann ein Stück vor ihnen eine Fackel zu brennen. Eine zweite und dritte folgten, als sie den aus nackten, unverputzten Steinquadern gemauerten Gang entlangschritten, und als Rebekka einen Blick über die Schulter zurückwarf, stellte sie fest, dass die hinter ihnen angebrachten Fackeln dort ebenso unheimlich und rasch verloschen, wie sie vor ihnen aufgeflammt waren. Petra eilte wortlos weiter, doch Rebekka blieb schon auf der obersten Stufe der nächsten, steil in die Tiefe führenden Wendeltreppe stehen und wartete, bis die Königin ebenfalls angehalten hatte und sich zu ihr umdrehte. »Also doch«, sagte sie. »Das hier ist das Burgverlies, habe ich Recht?«


  »Es war der sicherste Ort, an dem wir deine Freunde unterbringen konnten«, antwortete Petra, wich ihrem Blick dabei aber aus. »Sie wären an einem anderen Ort …«


  »… nicht sicher gewesen?« Rebekka lachte humorlos. »Wir sind allein, Petra. Bea ist nicht da. Du kannst ehrlich sein.«


  Petra blinzelte, dann glitt ein trauriges Lächeln über ihre Züge. »Die Wahrheit ist, dass sie niemals freiwillig hier geblieben wären.«


  Obwohl Rebekka darauf gehofft hatte, überraschte sie dieses Eingeständnis. »Wieso?«


  »Weil sie bei dir bleiben wollten«, sagte Petra.


  »Und was wäre so schlimm daran gewesen?«


  »Es sind Zauberwesen«, erklärte Petra, als wäre das allein Antwort genug auf ihre Frage.


  »Stell dir vor, das weiß ich«, sagte Rebekka. »Und?«


  »Kein magisches Wesen darf die Tore von Martens Hof passieren. Das ist unser ehernes Gesetz.«


  Abgesehen von drei durchgeknallten Tussis in schwarzen Roben, dachte Rebekka. Sie war sich sicher, diesen Gedanken nicht laut ausgesprochen zu haben; dennoch sah Petra sie einen Moment lang so verletzt an, als hätte sie es getan, ersparte sich aber jeden Kommentar und ging weiter.


  Die Treppe schien kein Ende zu nehmen. Anfangs versuchte Rebekka noch die Stufen zu zählen, damit sie wenigstens eine ungefähre Vorstellung davon hatte, wie tief sie bereits in die Erde vorgedrungen waren, gab es aber schließlich auf. Irgendwann traten sie in einen weiteren, roh gemauerten Gang hinein, dessen gewölbte Decke so niedrig war, dass nicht einmal Petra und sie aufrecht darin gehen konnten, und von dem zahlreiche, noch niedrigere Türen abzweigten, in die kleine vergitterte Gucklöcher eingelassen waren. Es war ein Verlies, und zwar das finsterste und unheimlichste, das Rebekka jemals gesehen hatte.


  Petra führte sie zur letzten Tür des langen Ganges, blieb stehen und berührte ein – zumindest für Rebekkas Augen – unsichtbares Schloss, das mit einem hörbaren Klicken reagierte. Die Tür sprang auf und schwang mit dem erbärmlichen Quietschen von ewig nicht mehr geölten Angeln nach außen.


  Jedenfalls nahm Rebekka das an. Hören konnte sie es nur ansatzweise, denn kaum hatte sich die Tür einen Spalt breit geöffnet, schoss ein winziges, schillerndes Etwas wie ein regenbogenfarbiger Kugelblitz heraus und prallte so wuchtig gegen Petras Stirn, dass die junge Königin mit einem überraschten Keuchen zurücktaumelte und gegen die gegenüberliegende Wand prallte.


  »Dddas haahahast dddu nininicht uuuumsonst gegegemacht!«, schimpfte Scätterling. »Dddafür wwwirst dddu bübübüßßßßen, dddas vvvverspreche iiich dddir! Dddu wwwirst ddden Tttag nononoch vvvverfluchen, aaan dddem dddu mimimich kkkennen gegegelernt hahahast, dddas schschschwöre iiich dddir! Jjjetzt llllernst dddu mimimich kekekennen, dddu eieieingebildete, kkkleine, üüüberhebliche …«


  Wie ein tollwütiges Glühwürmchen, das unter einem akuten Anfall von Größenwahn litt, flitzte die Elfe in immer engeren Kreisen um Petra herum, stieß ab und zu auf sie hinab und hüllte sie bei jedem dieser Angriffe in eine Wolke gold leuchtenden Elfenstaubes. Petra duckte sich instinktiv und hielt schützend die Hände über das Gesicht, machte zu Rebekkas Verblüffung aber keinen Versuch, den winzigen Angreifer abzuwehren, und schließlich wurde es Rebekka zu viel und sie sagte:


  »Lass sie am Leben, Scätterling.«


  Die Elfe setzte zu einem neuerlichen Sturzflug an, drehte dann überrascht den Kopf, als sie Rebekkas Stimme hörte, und vergaß dabei ganz offensichtlich die begonnene Attacke, denn nun prallte sie mit voller Wucht gegen Petras Schläfe und trudelte hilflos davon, während Petra mit einem schmerzerfüllten Seufzen die Hand an den Kopf hob. Im letzten Moment fing Scätterling ihren Sturz ab, kam auf wirbelnden Libellenflügeln wieder hoch und hielt unmittelbar vor Rebekkas Gesicht in der Luft an.


  »Rrrebebekkkkkkka?«, piepste sie. Ihre Augen waren für einen Moment vor Erstaunen weit aufgerissen, wodurch ihr schreckliches Schielen noch deutlicher zu sehen war. Dann verdüsterte sich ihr Gesicht. »Aaalso hahahaben sssie dididich auauauch eeerwischt. Nnna wawawarte, dddafür wiwiwirst dddu mmmir dddoppelt bbbüßen!«


  Unverzüglich wollte sie sich umdrehen, um sich abermals auf die Schwarze Königin zu stürzen, doch Rebekka griff rasch zu und pflückte die Elfe aus der Luft. »Nicht so schnell, Scätterling. Es ist alles in Ordnung.«


  Scätterling wand sich flügelschlagend aus ihrem Griff, ächzte fassungslos und schwebte ein Stück zurück. »Aaalles iiin Ooordnung?«, keuchte sie. Misstrauen machte sich auf ihrem winzigen Gesichtchen breit. »Wwwas sssoll dddas heiheiheißen, aaalllles iiin Ooordnung? Bbbist dddu eeetwa auauauchch …?«


  »Nein«, sagte Rebekka rasch, bevor Scätterling antworten oder etwas Dummes tun konnte. »Ich bin keine Gefangene, wenn du das meinst. Ganz im Gegenteil – ich bin hier, um euch zu befreien.«


  »Bebebefreien?«, wiederholte Scätterling, in einem Ton, als hätte sie dieses Wort noch nie gehört. »Dddann … dddann hahahaben wir sssie bebebesiegt uuund dddie Schwschwschwarzen Kkköniginnen ssind …«


  »Nicht das, wofür wir sie gehalten haben«, hörte sich Rebekka fast zu ihrer eigenen Verblüffung sagen.


  »Nnnicht dddas, wwwofür wwwir sssie …?«, wiederholte Scätterling verständnislos. Dann verdüsterte sich ihr Gesicht noch weiter. »Nnnatürlich sssind sssie nininicht dddas, wowowofür wiwiwir sssie gegegehalten hahahaben!«, schimpfte sie. »Wwwahrscheinlich kkkann sssich kkkein Mmmensch aaauf ddder Wwwelt vovovorstellen, wwwie nienieniederträchtig uuund hihihinterlililistig dddiese bbblöden Kkkühe sssind! Auauauf jejejeden Fffall …«


  »Scätterling, bitte«, unterbrach sie Rebekka. »Es ist ein bisschen anders, als du denkst.« Sie deutete auf Petra, die so weit vor ihr und der Elfe zurückgewichen war, wie es in der Enge des Ganges überhaupt möglich war, und sie mit einem Gesichtsausdruck betrachtete, von dem Rebekka nicht wusste, ob er Unsicherheit, Furcht oder ein nur mühsam unterdrücktes Lachen widerspiegelte. »Wir stehen auf derselben Seite, weißt du? Ich habe es nur bis vor kurzem nicht gewusst.« Um ehrlich zu sein, flüsterte eine leise Stimme irgendwo in ihrem Kopf, bis vor sehr kurzem, nämlich genau bis zu dem Moment, in dem sie die Worte aussprach. Das war sonderbar. Und mehr als nur ein bisschen beunruhigend.


  Scätterlings Gedanken schienen in ganz ähnlichen Bahnen zu verlaufen, denn abermals erschien Misstrauen auf ihrem Gesicht. Sie begann wie ein Gummiball an einem unsichtbaren Faden in der Luft auf und ab zu hüpfen, drehte sich herum, um die Schwarze Königin zu mustern, und wandte sich dann wieder an Rebekka. »Dddu spppinnst!«


  »Das habe ich im ersten Moment auch gedacht«, gestand Rebekka. »Aber die Sache ist ein bisschen komplizierter, weißt du?«


  »Nnnö«, antwortete Scätterling.


  »Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich euch ein bisschen allein lasse«, sagte Petra. Prompt ging sie an Rebekka vorbei, wobei sie sich Mühe gab, einen möglichst großen Abstand zu der Elfe zu halten, die sich zwar nicht rührte, jede ihrer Bewegungen aber äußerst wachsam verfolgte. Täuschte sich Rebekka oder hatte sich die Haut auf Petras Gesicht und ihren Händen, wo Scätterlings Elfenstaub sie berührt hatte, leicht gerötet wie bei einem Sonnenbrand?


  »Ich bitte euch nur, macht es nicht zu lange. Wir haben eine Menge zu besprechen.« Petra blieb noch einmal stehen und deutete in den Gang hinein. »Meine Schwestern und ich erwarten dich später im Thronsaal. Frag einfach nach dem Weg, jeder im Schloss kann ihn dir sagen.« Und damit ging sie so schnell, dass nur noch eine Winzigkeit gefehlt hätte und sie wäre gerannt.


  »Hä?«, machte Scätterling – was Rebekkas Meinung nach so ziemlich der treffendste Ausdruck war, um das zu beschreiben, was auch sie gerade fühlte. »Wo ist Schnapp?«, fragte sie, nachdem sie sich wieder zu der kleinen Elfe umgewandt hatte.


  Scätterling deutete mit dem Daumen über die Schulter zurück auf die immer noch einen Spalt breit offen stehende Tür. Rebekka machte einen schnellen Schritt nach vorne und versuchte sie weiter aufzuziehen, was ihr aber nicht gelang. Die Tür war so schwer und massiv, dass sie wohl selbst einen tobsüchtigen Troll aufgehalten hätte. Sie musste beide Hände zu Hilfe nehmen und ihre ganze Kraft aufwenden, um den Spalt auch nur weit genug zu öffnen, damit sie sich hindurchquetschen konnte. Petras Methode, die Tür zu öffnen, war zweifellos eleganter, aber sie hatte mit Sicherheit auch etwas mit Magie zu tun.


  Der Raum, der sie dahinter erwartete, war ganz eindeutig eine Kerkerzelle, die aber überraschend gemütlich eingerichtet war – so weit dies überhaupt möglich war. Es gab zwei niedrige, mit Stroh gepolsterte Liegen, einen Tisch und zwei Stühle und sogar zwei Öllampen, die ein behagliches gelbes Licht verbreiteten und so gut wie keinen Ruß, und hoch unter der Decke ein Loch, unter dem ein sichtlich neues, engmaschiges Gitter angebracht worden war. Und auch die beiden Insassen dieser Zelle waren in weit besserer Verfassung, als sie befürchtet hatte. Schnapp saß auf einem der Stühle, knabberte an etwas herum, das wie ein Hähnchenschenkel aussah und auch so roch, und sah ihr mit unbewegtem Gesicht entgegen, obwohl Rebekka sicher war, dass er jedes Wort gehört hatte, das draußen auf dem Flur gesprochen worden war. Und der zweite Gräuel hockte mit angezogenen Knien auf einer der Liegen und musterte sie so finster, als mache er sie persönlich dafür verantwortlich, dass er hier eingesperrt war. Sie sahen nicht gerade aus wie zwei Kettensträflinge, die man in einem finsteren Loch verhungern lassen wollte.


  »Schnapp!« Rebekka machte einen Schritt auf den Tisch zu und blieb wieder stehen, als sie den sonderbaren Ausdruck auf seinem Gesicht gewahrte.


  »Erfreulich«, erwiderte der Gräuel mit vollem Mund. »Immerhin erinnerst du dich noch an meinen Namen. Das ist ja schon einmal ein Anfang.«


  Rebekka schüttelte verwirrt den Kopf. »Schnapp?«


  »Wie gesagt – du erinnerst dich«, antwortete der Gräuel und grub die Zähne wieder in seinen Hähnchenschenkel. »Aber es ist nicht nötig«, fuhr er mampfend fort, »dass du ihn noch ein drittes Mal wiederholst.«


  Rebekka war nun vollkommen verwirrt. Sie wusste nicht genau, was sie eigentlich erwartet hatte, aber diese Begrüßung ganz sicherlich nicht. Sie warf einen weiteren, flüchtigen Blick zu Gropp hin und betrachtete Schnapp dann abermals etwas aufmerksamer. Der Gräuel hatte sich wieder verändert. Er wirkte auf schwer zu beschreibende Weise älter (weiser?); zwar immer noch irgendwie wie ein Kind, in dessen Körper sich jetzt aber ein uralter Mann verirrt zu haben schien, so verrückt ihr der Gedanke auch vorkam. Und die Blicke, mit denen er sie über seinen angeknabberten Hähnchenschenkel hinweg musterte, waren alles andere als freundlich.


  »Was ist denn los?«, murmelte sie. »Ich … ich habe gedacht, ihr … ihr freut euch, mich zu sehen.«


  Scätterling kam hinter ihr herangeflogen, setzte dazu an, sich wie üblich auf ihrer Schulter niederzulassen, und schwenkte dann im allerletzten Moment herum, um stattdessen auf Schnapps Schulter zu landen.


  »Das kommt ganz darauf an, warum du hier bist«, erwiderte Schnapp.


  »Sssie hhhat sssich mimimit ddden Schwwwarzen Kökököniginnen vverbündet!«, piepste Scätterling. »Sssie iiist jjjetzt eeeine vovovon iiihnen!«


  »Aber das stimmt doch nicht!«, entfuhr es Rebekka.


  Schnapp biss zum dritten Mal in sein Hähnchen, kaute genüsslich und sah sie argwöhnisch an. Gerade als Rebekka glaubte, er wolle überhaupt nicht antworten, sagte er: »Vielleicht war sie das ja von Anfang an.«


  Die Worte taten so weh, als hätte er sie geschlagen, und Rebekka brauchte einen Moment, um den bitteren Kloß hinunterzuschlucken, der plötzlich in ihrer Kehle war. »Warum sagst du das? Du weißt, dass es nicht stimmt.«


  »Ach, weiß ich das?« Schnapp sprang von seinem Stuhl herunter und kam kauend und mit kleinen, trippelnden Schritten auf sie zu. Noch etwas hatte sich in seinem Gesicht verändert, wie Rebekka jetzt bemerkte. Sie entdeckte eine Trauer und eine Spur von Verbitterung darin, die bisher nicht in seinen Zügen gewesen waren. »Um ehrlich zu sein«, fuhr er fort, »weiß ich nicht mehr, was ich weiß.«


  »Ist das wieder eine von deinen Glückskeks-Weisheiten?«, entgegnete Rebekka in dem schwachen Versuch, einen Scherz zu machen.


  »Nein«, antwortete der Gräuel vollkommen ernst. »Als ich dich das erste Mal getroffen habe, dachte ich, du wärst die, auf die wir alle gewartet haben. Aber vielleicht bist du ja die, auf die sie gewartet haben.«


  »Aber vielleicht«, fügte Gropp hinzu, »ist das ja dasselbe.«


  Rebekka wollte etwas sagen, brachte jedoch nur ein hilfloses Seufzen hervor, während Gropp von seiner Liege herunterkrabbelte und neben Schnapp Aufstellung nahm. Rebekka sah erst jetzt, dass sein linkes Auge in allen Regenbogenfarben schimmerte und halb zugeschwollen war.


  »Haben sie dich misshandelt?«, fragte sie erschrocken.


  Der Gräuel warf Schnapp einen vorwurfsvollen Blick zu und schüttelte den Kopf, und Rebekka erschrak abermals, als sie die beiden Gräuel nun nebeneinander sah. Bisher waren sie sich so unähnlich gewesen, wie man es sich bei Angehörigen desselben Stammes nur vorstellen konnte. Nun aber war plötzlich eine Ähnlichkeit zwischen ihnen, die sie zwar nicht wirklich sehen konnte, denn äußerlich waren sie immer noch sehr unterschiedlich, die sie jedoch so deutlich spüren konnte, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Was war hier in ihrer Abwesenheit bloß geschehen?


  Rebekka räusperte sich unbehaglich. »Also hat man euch gut behandelt?«


  »So gut man Gefangene eben behandeln kann«, antwortete Schnapp. Er schluckte hörbar den letzten Bissen Hähnchen hinunter, fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, um das Fett abzuwischen – genauer gesagt um es über sein gesamtes Kinn zu verschmieren –, und fuhr fort: »Dir ist es ja nicht schlecht ergangen, wie man sieht. Hast ein neues Kleid, wie?«


  Allmählich begann sich Rebekka wirklich über ihn zu ärgern. Sie hatte sich so gefreut, ihre Freunde wieder zu sehen und sie mit der Nachricht zu überraschen, dass sie frei waren, und nun das! Sie konnte doch nichts für das, was die Königinnen ohne ihr Wissen getan hatten. »Nur, falls es euch interessiert: Ihr seid frei. Ich bin hergekommen um euch hier rauszuholen.«


  »Du meinst, deine Schwestern haben dich geschickt«, verbesserte sie Schnapp.


  »Wenn du es so sehen möchtest«, sagte Rebekka so beherrscht wie möglich. »Ich habe gedacht, ihr freut euch, aber ich kann auch wieder gehen, wenn dir das lieber ist.«


  Schnapp sah sie nur weiter auf dieselbe, eigentümliche Weise an, doch zumindest Gropp zeigte nun eine Reaktion. Sein Blick huschte kurz und fast gierig in Richtung der offen stehenden Tür und er begann nervös von einem Fuß auf den anderen zu treten. »Nun ja«, begann er, »so war das ja nun auch wieder nicht gemeint und …«


  »Halt die Klappe«, unterbrach ihn Schnapp. Gropp verstummte gehorsam, und Schnapp kam einen Schritt näher und stand nun so dicht vor Rebekka, dass er den Kopf ein wenig in den Nacken legen musste, um in ihr Gesicht hinaufsehen zu können. Er sagte nichts, aber seine Augen wurden noch schmaler, und sein Blick wurde sondierend und unangenehm wie der eines Wissenschaftlers, der ein besonders hässliches Insekt studiert und sich fragt, ob es einfach nur abstoßend oder auch giftig ist.


  Schließlich hielt Rebekka es nicht mehr aus. »Ihr könnt ja hier bleiben, wenn ihr wollt. Ich gehe jetzt jedenfalls. Aber ich lasse die Tür offen.«


  »Hast du einen wichtigen Termin?«, wollte Schnapp wissen. Die Worte klangen irgendwie … lauernd.


  »Iiihre Schschschwestern eeerwarten sssie iiim Ttthronsaal«, antwortete Scätterling an Rebekkas Stelle.


  »Ja«, sagte Rebekka finster und ohne Schnapp aus den Augen zu lassen. »Und draußen vor dem Burgtor warten ein paar tausend von deinen Brüdern. Vielleicht sind es auch ein paar Millionen, ich habe keine Ahnung.«


  Schnapp nickte. »Also sind sie gekommen. Eher als ich geglaubt habe.«


  »Du hast gewusst, dass das passiert?«, fragte Rebekka. Ihre Stimme zitterte ein bisschen.


  »Früher oder später musste es so kommen«, erwiderte Schnapp traurig. »Ich hatte gehofft, dass es einen anderen Weg gibt, aber so wie die Dinge jetzt liegen …« Er seufzte tief, schüttelte den Kopf und deutete dann auf die Tür. »Du solltest wirklich gehen. Wie ich deine Schwestern kenne, warten sie nicht gerne.«


  Da war eine Kälte und Bitterkeit in seiner Stimme, die Rebekka nahezu die Tränen in die Augen trieb. »Schnapp, was soll das? Ich habe ja nicht erwartet, dass du mir vor lauter Dankbarkeit die Füße küsst, aber …«


  »Wenn Ihr es befehlt, Hoheit«, sagte Schnapp kühl, »werde ich das selbstverständlich tun.«


  Nun konnte Rebekka die Tränen nicht länger zurückhalten. Während sie heiß und salzig über ihre Wangen liefen, sah sie abwechselnd Schnapp, die Elfe und Gropp an, doch sie las in allen drei Gesichtern denselben Ausdruck, nämlich den einer tiefen Enttäuschung. Was immer in ihrer Abwesenheit geschehen sein mochte, ihre Freunde hatten etwas Bestimmtes von ihr erwartet und sie hatte sie enttäuscht.


  Doch sie sagte nichts mehr, sondern drehte sich nur mit einem Ruck um und verließ die Zelle.


  Wut und Verzweiflung gaben ihr genug Kraft, um die zentnerschwere Tür so weit zurückzustoßen, dass sie mit einem Knall gegen die Wand flog, den man noch am anderen Ende der Burg hören musste. Abrupt wandte sie sich nach rechts, legte die ersten Schritte beinahe rennend zurück, wurde aber dann doch wieder langsamer und blieb schließlich stehen, kurz bevor sie die Treppe erreichte. Schnapp, Scätterling und der zweite Gräuel folgten ihr, allerdings langsamer und in gehörigem Abstand. Rebekka wartete, bis sie fast zu ihr aufgeschlossen hatten, dann vertrat sie ihnen den Weg und sagte: »Also gut. Ihr habt euren Spaß gehabt, und jetzt will ich wissen, was verdammt noch mal mit euch los ist!«


  »Nnnichts iiist lllos«, giftete Scätterling. »Wwwir sssind fffrei, uuund dddu bbbist ddda, wwwo dddu hihihingehörst. Eees iiist aaalso aaalles iiin bbbester Ooordnung.«


  Rebekka setzte zu einer zornigen Entgegnung an, doch Schnapp brachte die Elfe mit einer raschen Handbewegung zum Schweigen und sah sie schon wieder auf diese eigentümliche, forschende Weise an. Dennoch bildete sich Rebekka ein, diesmal so etwas wie einen Funken von Hoffnung in seinen Augen wahrzunehmen. »Kann es sein, dass du wirklich nichts von alledem verstanden hast, was ich dir gesagt habe?«, murmelte er, eher an sich selbst als an sie gewandt. »Nach allem was passiert ist, nach allem was du gesehen hast?«


  »Nein«, antwortete Rebekka. »Ich verstehe jedenfalls nicht, was du von mir willst.«


  »Sssiehst dddu?«, piepste Scätterling. »Iiich hahahabe eees jjja gegegesagt. Sssie gegegehört jjjetzt zzzu iiihnen.«


  Schnapp sagte nichts mehr dazu und auch Gropp musterte sie nun eindeutig feindselig.


  »Blödsinn!«, fauchte Rebekka. »Wenn das so wäre, wäre ich ja wohl kaum hier um euch freizulassen, oder?«


  »Was immer uns das noch nutzt«, antwortete Schnapp geheimnisvoll. Dann gab er sich einen sichtbaren Ruck und zwang sich sogar zu einem dünnen Lächeln. »Aber wenn du schon einmal hier bist, kannst du uns ja wenigstens erzählen, was passiert ist, wenn das nicht zu viel verlangt ist, Euer Majestät.«


  Die letzte Bemerkung, fand Rebekka, war höchst überflüssig gewesen. Sie ignorierte sie jedoch, deutete ein knappes Schulterzucken an und wandte sich ab, um mit langsamen Schritten die steile Treppe hinaufzugehen. Sie sah nicht zurück, doch sie konnte hören, dass die anderen ihr folgten. Als sie den Zellengang verlassen hatten, erlosch lautlos die Fackel hinter ihnen. »Sehr viel weiß ich auch nicht«, begann sie. »Wir haben Martens Hof verlassen, als die Dunkle Horde eingerückt ist. Aber viel genutzt hat es anscheinend nicht. Sie sind auch hier.«


  »Was für eine Überraschung«, knurrte Schnapp hinter ihr.


  »Wir sind ihnen mit knapper Not entkommen«, fuhr Rebekka mühsam beherrscht fort. »Es gab einen Kampf. Wir haben ihn gewonnen, aber ich glaube, mehr durch Glück als alles andere.«


  »Wir?«, fragte Schnapp.


  Das Wort jagte eine glühende Nadeln aus reinem Schmerz in Rebekkas Herz, doch sie verbot es sich, diesem Gefühl nachzugeben oder auch nur irgendetwas zu sagen. »Jetzt lungern sie draußen vor dem Tor herum«, fuhr sie fort. »Ich weiß nicht, was die Schwarzen Königinnen von mir wollen. Sie haben gesagt, dass sie mich brauchen, dass ich ihnen helfen muss. Aber ich weiß nicht wie.«


  »Kkkeine Sssorge, dddas wwwerden sssie dddir schschschon nononoch eeerklären, Liebes«, giftete Scätterling. Der Umstand, dass sie genau das Wort benutzte, das Rebekka bei Bea so verabscheute, ließ eine neue Woge von Schmerz und Wut in ihr aufsteigen. Doch nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, zuckte sie nur mit den Schultern und beschleunigte ihre Schritte noch ein wenig. Sie sprach erst weiter, als sie die Treppe verlassen hatten und sich auf den Weg in die Halle machten. »Wenn ihr wollt, dann bitte ich die anderen darum, euch aus der Sache herauszuhalten. Ich bin sicher, dass sie es tun werden.«


  »Oh, wie großzügig«, höhnte Schnapp hinter ihr.


  Rebekka stieß die Tür, die in die große Eingangshalle führte, ebenso wütend auf wie die unten im Verlies, stürmte hindurch und sah sich nach jemandem um, der ihr den Weg zum Thronsaal zeigen konnte. Doch erstaunlicherweise war der gewaltige Raum leer – sah man einmal von der unglaublichen Sammlung blitzender Hieb- und Stichwaffen ab, die die Wände auf geradezu abstoßend protzige Weise zierten, und von den kostbaren, reich verschnörkelten Truhen aus massivem dunklem Holz, die in regelmäßigen Abständen auf den glatt polierten schwarzen Steinen standen, aus denen der Raum zur Gänze bestand. Rebekka hatte fest damit gerechnet, dass zumindest Larissa hier auf sie warten würde, um sie zu den anderen zu bringen, und war nun entsprechend enttäuscht.


  »Suchst du etwas?«, fragte Schnapp.


  Rebekka drehte sich verwirrt zu ihm herum. »Es ist niemand da.«


  »Wenn Ihr den Weg zum Thronsaal sucht, Majestät«, antwortete Schnapp und deutete eine spöttische Verbeugung an, »so kann ich sicher auch behilflich sein. Wenn Ihr mir also folgen wollt, Hoheit.«


  Tatsächlich wandte er sich unverzüglich nach rechts und machte ein paar trippelnde Schritte auf eine große steinerne Treppe zu, doch Rebekka rührte sich nicht von der Stelle, sondern sah ihm nur verblüfft nach.


  Nach einigen weiteren Schritten blieb der Gräuel wieder stehen und sah zu ihr zurück. »Worauf wartet Ihr, Majestät?«


  »Du kennst dich hier aus?«, murmelte sie.


  »Das will ich meinen«, antwortete Schnapp. »Schließlich ist die Feste Morgon fast so alt wie ich. Ich hatte das eine oder andere Mal Gelegenheit, hier …« Er warf einen raschen, sonderbaren Blick zu Gropp hin, der neben Rebekka Halt gemacht hatte, bevor er mit seltsamer Betonung fortfuhr: »… zu Gast zu sein.«


  »Du täuschst dich«, erwiderte Rebekka impulsiv. »Das hier ist nicht die Feste Morgon. Wir sind auf Burg Drachenthal.«


  Schnapp lächelte humorlos. »Ja, ich wette, das haben sie dir erzählt.«


  Noch bevor Rebekka Gelegenheit bekam, eine weitere Frage zu stellen, ging er weiter, und diesmal folgte sie ihm. Hinter ihrer Stirn herrschte plötzlich ein vollkommenes Durcheinander. Aber Franziska und die anderen hatten ihr doch gesagt, dass die Feste Morgon nicht mehr existierte und Burg Drachenthal lediglich aus ihren Steinen erbaut worden war. In ihrer Verwirrung wandte sie sich mit einem ebenso hilflosen wie fragenden Blick an Gropp, doch der zweite Gräuel sah sie nur auf dieselbe unheimliche Art an wie zuvor sein Bruder.


  Sie gingen die breite Treppe hinauf und durch einen weiteren hohen Korridor, dessen Wände zwar aus denselben schwarzen Steinquadern bestanden wie alles hier, zugleich aber auch mit Bildern, Waffen, Wappenschilden, Fahnen und Wandteppichen nur so übersät waren. Der Anblick hätte sie beeindrucken müssen, bewirkte jedoch eher das Gegenteil, denn es war eine barbarische, gewalttätige Pracht, jene Art von Prunk und Protz, die sie schon immer abgestoßen hatte. Und – seltsam, aber es war so – niemand kann ihnen entgegen. Im Gegenteil. Das ganze, gewaltige Bauwerk wirkte wie ausgestorben.


  Nach einer Weile trat Schnapp an die Wand heran und berührte sie mit der Hand, und erst als er es getan hatte, gewahrte Rebekka die schmale Tür, die so geschickt in den Stein eingelassen war, dass sie dem unkundigen Auge verborgen blieb. Der Gräuel schien sich hier tatsächlich erstaunlich gut auszukennen.


  Ein ziemlich ungutes Gefühl begann sich in ihr auszubreiten. Sie warf Schnapp neuerlich einen unsicheren Blick zu, schluckte jedoch die tausend Fragen hinunter, die ihr plötzlich auf der Zunge lagen, und trat gebückt unter dem niedrigen Türsturz hindurch. Dahinter erwartete sie eine schmale, sich wie ein versteinertes Schneckenhaus in die Höhe windende Treppe. »Und hier geht es zum Thronsaal?«, fragte sie zweifelnd.


  »Das ist eine Abkürzung«, behauptete Schnapp. Er ging ein wenig schneller, sodass sie sich sputen musste, um nicht zurückzufallen. Allein die Vorstellung, den Gräuel zu verlieren und ganz allein durch die steinernen Eingeweide dieses labyrinthischen Kolosses einer Burg zu irren, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.


  »Ich glaube, ich muss mich entschuldigen«, sagte sie. »Du scheinst dich hier ja wirklich auszukennen.«


  »Habe ich dich jemals belogen?«, erklang Schnapps Stimme vor ihr aus der Dunkelheit.


  Rebekka zog es vor, darauf nicht zu antworten. »Aber Franziska hat mir erklärt, dass dort, wo einst die Feste Morgon stand, jetzt Martens Hof liegt«, sagte sie stattdessen. »Und dass sie diese Burg viel höher in den Bergen erbaut haben.«


  »Nun, dann hat sie sich vielleicht geirrt«, erwiderte Schnapp. Sie konnte sein Schulterzucken hören, wenn schon nicht sehen. »Vielleicht auch nicht. Vielleicht war es auch die Wahrheit. Aber das ändert nichts.«


  »Wieso?«, wollte Rebekka wissen.


  »Vielleicht kann aus Bösem immer nur Böses werden«, erwiderte der Gräuel geheimnisvoll. »Und wer das nicht berücksichtigt, täuscht nicht nur alle anderen, sondern letztlich auch sich selbst.« Er seufzte. »Weißt du, was das Schlimmste ist? Ich fürchte allmählich, dass sie den ganzen Mist sogar glauben, den sie so von sich geben.«


  Nicht, dass Rebekka das verstanden hätte. Sie versuchte es nicht einmal. Stattdessen schritt sie wieder ein wenig rascher aus, um zu dem Gräuel aufzuschließen, und kaum hatte sie ihn erreicht, waren sie am Ende der Treppe angekommen und Schnapp öffnete eine weitere, noch niedrigere Tür. Dicht hinter dem Gräuel trat Rebekka hindurch, machte einen Schritt zur Seite, um auch Gropp passieren zu lassen, und blickte sich erst dann aufmerksam in dem winzigen Raum um, in den die Geheimtreppe sie geführt hatte – denn um nichts anderes, dessen war sie sich mittlerweile sicher, konnte es sich handeln, zumal sie jetzt sah, dass die Tür zur Treppe einfach verschwand, als der zweite Gräuel sie hinter sich ins Schloss gedrückt hatte.


  Darüber hinaus jedoch war der Raum eher eine Enttäuschung. Rebekka wusste nicht, was sie erwartet hatte, irgendetwas Geheimnisvolles und Besonderes auf jeden Fall. Doch die Kammer war nicht nur winzig, sie schien auch vollkommen leer zu sein. Durch zwei schmale Fenster fiel mattes, silberfarbenes Mondlicht, das deutlich mehr Schatten als helle Flecken erzeugte, und obwohl die Fenster, bedachte sie die Anzahl der Stufen, die sie auf dem Weg hier herauf zurückgelegt hatten, hoch oben liegen mussten, waren sie zusätzlich vergittert. Ein muffiger, uralter Geruch hing in der Luft und noch etwas, das sie nicht greifen konnte, das aber sehr unangenehm war.


  »Was tun wir hier?«, fragte sie.


  »Ich möchte dir etwas zeigen«, antwortete Schnapp. Rebekka wandte sich in seine Richtung, konnte sein Gesicht aber nicht erkennen, denn der Gräuel hatte sich ein paar Schritte von ihr weg bewegt und schien nun selbst zu einem Schatten zu werden. Sie erriet die Bewegung mehr, als dass sie sie sah, mit der er den Arm hob und an ihr vorbeideutete. Dennoch drehte sie sich gehorsam um und versuchte die Dunkelheit hinter sich mit Blicken zu durchdringen.


  Im ersten Moment sah sie praktisch nichts, dann aber begann sich ein mehr als mannshoher, eckiger Umriss aus der Schwärze zu schälen, auf eine so unheimliche Art, als wäre er bisher gar nicht da gewesen und nähme erst jetzt, da sie versuchte ihn mit ihren Blicken einzufangen, Gestalt an


  »Was ist das?«, murmelte sie. Ihre Stimme bebte, und es war ein Unterton von Angst darin, die sie erst spürte, als sie die Worte aussprach.


  »Sieh hin«, sagte Schnapp hinter ihr. Wieso klang seine Stimme plötzlich so verändert, nicht mehr wie die eines Gräuels, sondern dunkler, älter?


  Auf zitternden Knien machte Rebekka zwei oder drei Schritte und blieb dann wieder stehen, als sie erkannte, was da so plötzlich vor ihr aufgetaucht war.


  Es war ein riesiger, in einen schlichten hölzernen Rahmen gefasster Spiegel. Vielleicht lag es an dem Material, aus dem er gefertigt war, vielleicht auch nur an dem blassen Licht, das durch die Fenster hereinfiel. Rebekka jedenfalls kam es vor, als wäre seine Oberfläche nicht silbern, sondern vollkommen schwarz. Dennoch konnte sie ihr eigenes Spiegelbild deutlich darin erkennen.


  Aber nicht nur ihres.


  Erschrocken prallte sie einen halben Schritt zurück, sah nach links, dann nach rechts und dann wieder in den Spiegel. Es war unheimlich: Sie stand vollkommen allein vor dem riesigen Spiegel, doch auf seiner Oberfläche war nicht nur sie, sondern auch noch eine andere, dunklere Gestalt zu erkennen, eine junge Frau von ihrer Statur und Größe, mit demselben lange über die Schultern fallenden Haar und demselben, schwarzen Kleid, ja, sogar mit demselben Gesicht. Doch es war etwas darin, was Rebekka erschreckte. Eine Härte, etwas … Böses, das sie in den tiefsten Tiefen ihrer Seele berührte und erzittern ließ.


  »Was … was ist das?«, hauchte sie.


  Schnapp antwortete nicht, doch sie konnte hören, wie er an ihre Seite trat, und wandte ihm den Kopf zu. Gropp war ebenfalls näher gekommen und befand sich nun an ihrer anderen Seite. Langsam blickte sie zurück zum Spiegel. Als sie sah, was sein unheimliches Bild zeigte und wer zwischen ihr und der schwarz gekleideten Frau stand, die ihr auf so furchterregende Weise ähnelte, hatte sie das Gefühl, dass eine eisige Hand nach ihrem Herzen griff und es langsam zusammendrückte.


  Was im Spiegel erschienen war, das waren keine Gräuel. Neben ihr stand ein uralter, weißhaariger Mann mit einem langen Bart und einem gütigen Gesicht, der ein weißes Gewand trug und sich schwer auf einen knorrigen Stock stützte, und dort, wo sie Gropp hätte erblicken sollen, erhob sich eine zweite, nahezu idente Gestalt, nur dass diese vollkommen schwarz gekleidet war und Rebekka in ihrem Gesicht dieselbe Härte, dieselbe Boshaftigkeit und Heimtücke erblickte wie in dem ihres eigenen, schrecklichen Ebenbilds.


  Eine fast noch größere Überraschung aber war die vierte Gestalt, die plötzlich hinter ihnen auftauchte. Erschrocken drehte Rebekka den Kopf und erkannte, dass es Scätterling war, die hinter ihnen auf wirbelnden Libellenflügeln in der Luft schwebte. Im Spiegel jedoch war eine wunderschöne, in strahlendes Weiß gehüllte Frau zu sehen, die sie aus Augen musterte, die älter waren als die Welt.


  »Was … was ist das?«, fragte sie noch einmal.


  »Das ist der Schwarze Spiegel«, antwortete die weißhaarige Gestalt neben ihr. Nicht Schnapp. Der Gräuel stand einfach da und starrte das an, was behauptete, sein Spiegelbild zu sein. »Morgons größter Schatz und seine größte Gefahr.«


  Rebekkas Herz klopfte bis zum Hals. Sie musste zweimal ansetzen, bevor sie überhaupt in der Lage war, etwas zu sagen. »Aber … aber das ist … kein Spiegel.«


  Die Elfengestalt hinter ihr lächelte, während der in Schwarz gekleidete Mann die Lippen zu einem höhnischen Grinsen verzog. Ihr eigenes Spiegelbild legte den Kopf schief und sah sie aus lauernden Augen an. Rebekka hatte das Gefühl, dass es auf etwas wartete.


  »Doch«, antwortete der alte Mann im Spiegel. »Es ist ein besonderer Spiegel, Rebekka. Er zeigt die Dinge so, wie sie sind, nicht wie wir sie sehen wollen.«


  Und damit trat er – zusammen mit Schnapp auf dieser Seite – zurück und verschwand einfach, und nur einen Moment später waren auch die anderen Gestalten im Spiegel verschwunden und Rebekka war allein mit ihrem eigenen düsteren Spiegelbild. Schließlich löste sich auch das auf, und sie stand wieder einer senkrechten Fläche vollkommener Schwärze gegenüber, die das Licht zu verzehren schien.


  Verwirrt und so hilflos, dass sie am liebsten laut losgeheult hätte, drehte sie sich wieder um und sah den Gräuel an. »Aber was …?«


  Sie brach ab, als Schnapp abwehrend die Hand hob. Für einen winzigen Augenblick glaubte sie tatsächlich denselben Ausdruck von Güte, Weisheit und Wärme auf seinen faltigen Zügen zu erkennen wie gerade auf denen des alten Mannes im Spiegel. Aber nur für einen winzigen Augenblick.


  »Ich habe dir mehr gezeigt, als ich eigentlich dürfte«, sagte er. »Was jetzt geschieht, das liegt ganz allein bei dir. Und nun geh, Rebekka. Deine Schwestern warten auf dich.«


  Der finstere Zwilling


  Der Weg zum Thronsaal war nicht mehr weit, denn er lag tatsächlich am Ende jenes Flurs, den sie entlanggegangen waren, bevor Schnapp die Geheimtür geöffnet hatte. Und kaum hatten sie den Korridor wieder betreten, da sah und hörte Rebekka auch all die Menschen und Geräusche, die sie vorher vermisst hatte. So still wie die Burg zuvor gewesen war, so sehr hallte sie jetzt von Schritten, Stimmen und anderen Geräuschen wider.


  Schon nach wenigen Augenblicken kam ihnen Larissa entgegen. Das Mädchen sah gleichermaßen besorgt wie erleichtert aus, aber auch ein bisschen erschrocken, als es die beiden Gräuel und die Elfe gewahrte, die Rebekka in zwei Schritten Abstand folgten.


  »Herrin!«, rief sie. »Wo seid Ihr gewesen? Königin Franziska hat mir aufgetragen, Euch zu holen, aber …«


  »Jetzt bin ich ja da«, fiel ihr Rebekka ins Wort. Der scharfe Tonfall tat ihr sofort wieder Leid, und absurderweise sogar noch mehr, als sie begriff, dass er der jungen Dienerin nichts ausmachte, weil sie ganz offensichtlich daran gewöhnt war. Vielleicht einzig um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen, zwang sie sich zu einem Lächeln und fügte in leicht verlegenem Ton hinzu: »Ich fürchte, ich habe mich ein wenig verirrt. Die Burg ist so riesig! Kannst du mir den Weg zum Thronsaal zeigen?«


  »Selbstverständlich, Herrin«, beeilte sich Larissa zu sagen, zögerte aber dann noch einen ganz kurzen Moment, in dem ihr Blick immer unsicherer über die beiden Gräuel hinter Rebekka tastete. Was Rebekka in ihren Augen las, war nicht unbedingt Furcht, aber doch etwas, das dieser sehr nahe kam.


  »Das geht schon in Ordnung«, sagte sie. »Das sind Freunde von mir.«


  Larissas Augen wurden groß. »Freunde?«, entfuhr es ihr. Dann schien ihr klar zu werden, was sie gesagt hatte, den sie fuhr sichtbar zusammen, wich einen Schritt vor Rebekka zurück und senkte demütig das Haupt. »Selbstverständlich, Herrin. Verzeiht.«


  Rebekka wusste nicht, was es da zu verzeihen gegeben hätte, doch ihr war auch klar, dass alles, was sie jetzt sagte, es nur noch schlimmer machen würde. So beließ sie es bei einem angedeuteten Nicken und folgte Larissa, während diese mit raschen Schritten den Flur entlangeilte und eine gewaltige, zweiflügelige Tür an dessen Ende ansteuerte.


  Larissa klopfte an die Tür und drückte dann den mächtigen Griff herunter, ohne auf eine Reaktion zu warten. Dahinter lag ein riesiger Raum, der zwar von Dutzenden von Fackeln in helles Licht getaucht wurde, dennoch aber irgendwie düster wirkte. Er war leer bis auf einen riesigen Tisch, um den sich mehr als ein Dutzend hochlehniger Stühle gruppierten, und eine steinerne Empore an seinem anderen Ende, auf dem vier schwarze, irgendwie unförmig wirkende Sessel standen; die Thronsessel, von denen Franziska und die anderen gesprochen hatten. Sie waren verwaist, denn die Königinnen standen nur wenige Schritte hinter der Tür beieinander und waren offensichtlich in eine hitzige Diskussion verstrickt, die sie jedoch augenblicklich unterbrachen, als die Tür geöffnet wurde und Rebekka hinter der Dienerin eintrat.


  »Rebekka!«, sagte Franziska erfreut, »da bist du ja! Wir haben schon …« Sie brach mitten im Satz ab. Ihre Augen wurden groß und ihr Gesicht verdüsterte sich, als sie sah, wer hinter Rebekka in den Thronsaal kam.


  »Was machen diese … Gräuel hier?«, keuchte sie.


  »Das sind meine Freunde«, sagte Rebekka.


  »Das interessiert uns nicht«, fauchte nun auch Bea. »Sie werden verschwinden, auf der Stelle!«


  »Ich kann nichts dafür, Herrin«, versicherte Larissa hastig. »Ich konnte es nicht …«


  »Schweig!«, donnerte Bea. »Darüber reden wir später.« Sie wandte sich wieder direkt an Rebekka. Ihre Augen loderten vor Zorn. »Du wirst sofort diese … diese Dinger hier rausschaffen!«


  »Nein«, antwortete Rebekka. Es fiel ihr schwerer, als sie vor sich selbst zugeben wollte, Beas Blick standzuhalten, aber es gelang ihr. »Das sind meine Freunde und Sie bleiben hier. Wenn du darauf bestehst, dass sie gehen, dann gehe ich auch.«


  Beas Gesicht verlor sichtlich an Farbe. »Was erdreistest du dich?!«


  »Lass sie«, mischte sich Petra ein. Auch sie wirkte nicht unbedingt erfreut, die beiden Gräuel und die Elfe zu sehen, fuhr aber trotzdem fort: »Wenn das alles ist, was sie möchte, dann sollten wir es ihr gewähren. Und wer weiß – vielleicht können Rebekkas … Verbündete uns ja sogar von Nutzen sein.«


  Einen Moment lang war Bea sichtlich hin- und hergerissen zwischen ihrem Zorn und der möglichen Einsicht, dass Petra Recht haben könnte. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Meinetwegen.«


  »Siehst du?«, wandte sich Petra nun direkt an Rebekka. »So schlimm war es doch gar nicht. Und ich nehme an, dass du mittlerweile mit deinen Freunden gesprochen hast?«


  Rebekka war nicht ganz sicher, was Petra jetzt von ihr hören wollte, deshalb beließ sie es bei einem stummen Nicken, und die junge Königin trat zurück, drehte sich halb um und deutete einladend auf den gewaltigen Tisch. »Nimm Platz. Wir haben mit dem Essen auf dich gewartet, aber deine Freunde sind selbstverständlich herzlich eingeladen.«


  »Essen?«, murmelte Rebekka verwirrt. Wie konnte Petra jetzt an Essen denken?


  »Selbstverständlich«, antwortete Petra. Sie lächelte flüchtig. »Auch eine Königin muss dann und wann essen, weißt du? Wir haben einen ziemlich anstrengenden Ritt hinter uns, und wenn ich mich richtig erinnere, war dein letztes Essen das Frühstück am Morgen. Wir werden in den nächsten Tagen jedes bisschen Kraft brauchen, das wir bekommen können, glaub mir.«


  Sie wiederholte ihre einladende Geste, wandte sich an Schnapp und fragte: »Was darf ich euch bringen lassen? Ich meine: Wir wissen nicht genau, was jemand wie du gerne isst.«


  Schnapp schnitt eine Grimasse. »Gebratene Kinder. Und als Vorspeise vielleicht ein Kätzchen, nicht älter als sechs Wochen und lebendig – so esse ich sie am liebsten.«


  »Er isst dasselbe wie wir«, sagte Rebekka rasch. »Und eigentlich solltet ihr das auch wissen. Schließlich habt ihr den Gräueln Essen in ihre Zelle bringen lassen.«


  Petra wirkte für einen Moment völlig verwirrt, dann aber stahl sich ein verlegenes Lächeln auf ihre Lippen und sie wandte sich mit einer wortlosen Geste an Larissa, die zwar demütig nickte, es dann aber mehr als eilig zu haben schien, das Zimmer zu verlassen.


  Für einen Moment begann sich ein unangenehmes Schweigen zwischen ihnen breit zu machen. Bea schmollte noch immer, Petra versuchte vergebens an ihrem längst erstarrten Lächeln festzuhalten, während Franziska so aussah, als ginge sie das alles eigentlich nichts an. Und schließlich war es Rebekka, die die Situation entspannte, indem sie zum Tisch ging, scharrend einen der schweren Stühle zurückschob und sich darauf setzte. Einen Moment später folgten Schnapp und Gropp ihrem Beispiel und Scätterling nahm – zu Rebekkas großer Freude – nun wieder auf ihrer Schulter Platz. Ein wenig von ihrem goldenen Elfenstaub wirbelte auf und berührte Rebekkas Wange. Es kitzelte.


  Auch die drei Königinnen – Bea als Letzte – setzten sich und Petra sagte in versöhnlichem Ton: »Du hast also mit deinen Freunden gesprochen, nehme ich an. Dann werden sie dir auch gesagt haben, dass ihnen kein Leid geschehen ist.«


  »O ja, und ich habe auch das wahrhaft fürstliche Zimmer gesehen, in dem ihr sie untergebracht habt«, antwortete Rebekka böse. Sie sah, wie Bea auffahren wollte und Petra sie mit einer raschen, fast unmerklichen Geste zum Schweigen brachte.


  »Ich habe dir erklärt, warum wir das tun mussten«, sagte sie. »Davon abgesehen wäre es für sie nicht sicher gewesen, sich frei in der Burg zu bewegen.«


  »Warum?«, fragte Rebekka.


  »Weil sie nun einmal sind, was sie sind«, sagte Franziska.


  »Das tut mir unendlich Leid, Königliche Hoheit«, meldete sich Schnapp zu Wort. »Ich versichere Euch, ich würde es ändern, wenn ich es nur könnte. Aber leider …«


  Bea spießte ihn mit Blicken regelrecht auf und auch Franziska runzelte die Stirn, beide zogen es aber vor, nicht darauf zu antworten. Rebekka schenkte dem Gräuel einen raschen, warnenden Blick und wandte sich dann mit betont ruhiger Stimme wieder an Petra. Es brachte zumindest in diesem Moment nichts, wenn sie sich stritten.


  »Ihr habt gesagt, dass ich euch helfen soll. Wie?«


  »Das fragst du noch?«, brach Bea ihr Schweigen nun doch und machte eine heftig wedelnde Geste zu einem großen, vergitterten Glasfenster in düsteren Farben. »Du hast doch gesehen, was draußen vor der Burg passiert, oder?«


  »Was passiert denn?«, erkundigte sich Schnapp.


  »Deine Freunde sind da, um auch noch den Rest dieses Landes zu verheeren«, antwortete Bea.


  »Bitte!« Rebekka hob die Hand. »Vielleicht finden wir doch noch eine Möglichkeit, das Schlimmste zu verhindern.«


  Bea lachte leise. »Ich kann mich ja täuschen, aber ich meine mich zu erinnern, dass du dabei gewesen bist, als wir ihnen mit Mühe und Not entkommen sind. Aber bitte: Geh hinunter und versuche mit ihnen zu reden.«


  Zu Rebekkas Erleichterung sagte Schnapp diesmal nichts, auch wenn sie spürte, wie schwer es ihm fiel.


  »Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, was ich tun soll«, warf Rebekka ein.


  »Nicht einmal viel«, sagte Franziska. »Es reicht, wenn du deinen angestammten Platz an unserer Seite einnimmst.«


  »Ach ja«, machte Rebekka. Sie versuchte spöttisch zu klingen, was ihr nicht ganz gelang. »Und ich nehme an, alles andere erfahre ich, wenn es an der Zeit ist?«


  »Du wirst es wissen, wenn es so weit ist«, bestätigte Franziska. Sie schien zu sehen, wie schwer es Rebekka fiel, diese Erklärung, die im Grunde keine war, zu glauben, denn sie nickte bekräftigend und fuhr mit einem verständnisvollen, fast mütterlichen Lächeln fort: »So ist das nun einmal mit der Magie, Rebekka. Sie ist nichts, was sich erklären ließe. Sie ist einfach da. Sie erklärt sich von selbst. Wenn der Moment gekommen ist, dann wirst du wissen, was zu tun ist.«


  »Wenn du auf der richtigen Seite stehst«, fügte Petra hinzu.


  Das kam Rebekka geradezu lächerlich vor; nichts als eine dumme Ausrede, weil Franziska ihr aus irgendeinem Grund einfach nicht sagen wollte, was sie und die beiden anderen von ihr erwarteten. Aber dann erinnerte sie sich, wie es gewesen war, als sie hier angekommen war und angefangen hatte ihre neu gewonnenen Zauberkräfte auszuprobieren. Niemand hatte ihr etwas erklärt. Sie hatte anfangs ja nicht einmal geahnt, dass sie über Zauberkräfte verfügte, und doch hatten sie ihr gerade in dem Moment zur Verfügung gestanden, in dem sie sie wirklich gebraucht hatte.


  Aber konnte es denn sein, dass etwas so Mächtiges wie Magie im Grunde so einfach war?


  »Wir müssen einfach sicher sein, dass du wirklich auf unserer Seite stehst«, sagte Petra noch einmal.


  Auch darauf antwortete Rebekka nicht. Sie war mittlerweile vollkommen verwirrt, wusste nicht mehr was – und vor allem wem – sie noch glauben sollte. Mit einem fast flehenden Blick wandte sie sich an den Gräuel, doch Schnapp verzog nur das Gesicht und sah dann demonstrativ weg.


  Als ihr Schweigen anhielt, versuchte es Franziska noch einmal. »Würde die Zeit ausreichen, Rebekka, und stünde der Feind nicht bereits vor der Tür, so würden wir dir alles zeigen und dir alle deine Fragen beantworten, von denen du sicherlich tausend hast. So kann ich dich nur bitten, uns zu glauben.«


  Rebekka sah sie nur an. Hinter ihrer Stirn herrschte Chaos. »Ich … ich weiß nicht, was ich noch glauben soll«, murmelte sie schließlich. »Es ist so viel geschehen …«


  »Aber du hast das Land doch gesehen«, unterbrach sie Petra. »Du bist von Gorywynn bis fast nach Martens Hof gereist. Du musst gesehen haben, welchen Schrecken die Dunkle Horde im Land verbreitet.«


  In diesem Punkt konnte Rebekka ihr nicht widersprechen, so gerne sie es auch getan hätte. Einen ganz kurzen Moment glaubte sie sich in Harkans Dorf zurückversetzt, hörte die Schreie, den Lärm der Kämpfe, das Prasseln der Flammen und das unheimliche, immer lauter werdende Dröhnen und Rumoren der näher kommenden Horde, und sie musste an Harkans Hof denken, der so wunderschön gewesen war und jetzt in Trümmern lag.


  Aber da war auch noch mehr. Nahezu gleichzeitig stieg das Bild eines anderen Dorfes vor ihrem inneren Auge auf, das ebenso zerstört und ebenso verlassen war.


  »Warum führt ihr Krieg gegen sie?«, fragte sie geradeheraus.


  »Nicht wir führen Krieg gegen sie«, verbesserte Petra sie betont. »Sie führen Krieg gegen uns. Das ist ein Unterschied. Wir haben ihn nicht angefangen.«


  »Ha!«, machte Schnapp.


  »Schweig!«, donnerte Bea. »Was fällt dir ein …«


  »Nein, lass ihn reden«, unterbrach Rebekka sie rasch. Sie wandte sich direkt an den Gräuel. »Was willst du damit sagen?«


  »Wenn du den Worten eines Gräuels mehr Glauben schenkst als unseren, bitte«, sagte Bea beleidigt.


  Rebekka ignorierte sie. »Also?«, wandte sie sich noch einmal und mit einer auffordernden Kopfbewegung an Schnapp.


  »Wir führen Krieg gegen sie?«, sagte Schnapp. »Dann frag sie doch einmal, wer uns aus diesem Land vertrieben hat? Frag deine Freundin, auf wessen Befehl hin …«, er äffte Franziskas Tonfall nach, »… einer wie ich hier nicht gerne gesehen ist. Frag sie doch, wer die Magie aus Märchenmond verbannt hat!«


  »Das ist wahr«, gestand Franziska unumwunden. »Wir wollen keine Zauberwesen hier. Wir brauchen keine Magie. Aber es war nicht unsere Entscheidung. Es war die Entscheidung der Menschen, die in diesem Land leben. Wir haben ihnen nur dabei geholfen, ihren Willen zu bekommen.«


  Nun war Rebekka regelrecht fassungslos. Eine geschlagene halbe Minute lang starrte sie die drei Königinnen nacheinander an, dann wandte sie sich wieder an Petra. »Moment mal. Es ist also wirklich so, dass alle Bewohner Märchenmonds, eines Landes, das aus Magie erschaffen wurde, keine Magie mehr haben wollen?« Sie lachte nervös. »Ich habe das immer für ein Missverständnis gehalten, für das Gerede von Menschen, die es einfach nicht besser wissen. Aber dass ihr mir jetzt auch damit kommt – das kann doch nicht euer Ernst sein!«


  Petra wollte antworten, doch Franziska kam ihr zuvor. »Ich weiß, wie sich das für dich anhören muss. Und glaub mir, Rebekka, als wir vor langer Zeit herkamen, da ging es uns ganz genauso wie dir jetzt.« Sie hob die Hand, als Rebekka widersprechen wollte. »Es hat lange gedauert, bis wir überhaupt begriffen haben, wo wir waren. Und noch viel länger, bis uns klar wurde, was hier geschehen war.«


  »Was ist denn geschehen?«, erkundigte sich Rebekka.


  »Das Land lag in Trümmern«, sagte Franziska. »Wir dachten, wir hätten das Land der Legenden und Märchen gefunden, das Reich der Fantasie, in dem alle glücklich sind und es kein Leid, keinen Schmerz und keine Ungerechtigkeit gibt, aber das Gegenteil war der Fall.«


  »Überall herrschte Chaos«, fügte Bea hinzu. »Die Menschen litten Hunger und hatten Angst. Kriege verwüsteten das Land, und jeder nahm sich, wonach ihm der Sinn stand, ohne zu fragen, was es für seine Nachbarn bedeutete.«


  »Vielleicht war Märchenmond irgendwann einmal wirklich das Land, von dem du gehört hast«, sagte Petra. »Doch wenn, dann liegt diese Zeit schon lange zurück. Was wir fanden, war ein Land voller Ungerechtigkeit, Angst und Krieg. Der weise Zauberer, der einst in Gorywynn geherrscht hat und über das Wohl seiner Untertanen wachte, war fort.«


  »Themistokles?«, murmelte Rebekka. Vor ihrem inneren Auge erschien für einen Augenblick das gütige Gesicht, das ihr aus dem Spiegel entgegengesehen hatte. Aber da war auch noch ein zweites, nahezu gleiches und doch vollkommen anderes gewesen. Fast erschrocken verscheuchte sie den Gedanken.


  »Ja«, sagte Franziska. »Als wir hier eingetroffen sind, war er schon lange fort. Nur noch Legenden berichten von ihm und selbst diese beginnen langsam aus dem Gedächtnis der Menschen zu verschwinden. Vielleicht war Märchenmond einst das Paradies, aber was wir vorfanden, war das Gegenteil. Die Menschen litten Not und sie litten auch und vor allem unter der Magie.«


  »Aber wieso denn?«, fragte Rebekka verstört. »Wie kann etwas so Wundervolles …«


  »… zu einer Gefahr werden?«, fiel ihr Bea ins Wort. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Alles kann zu einer Waffe werden, wenn man es missbraucht, Liebes.«


  »Wenn du mich noch einmal Liebes nennst«, sagte Rebekka liebenswürdig, »dann verwandele ich dich in eine deiner schwarzen Blechbüchsen, sobald ich meine Zauberkräfte zurückhabe.«


  Bea blinzelte irritiert, zuckte aber nur mit den Schultern und fuhr fort: »Ich weiß nicht, was dir deine drei Freunde da erzählt haben oder was du gesehen zu haben glaubst, aber Menschen und Zauberwesen passen einfach nicht zusammen. Wie kann ein Mensch, der nur seinen Verstand und seine beiden Hände hat, gegen Wesen bestehen, die sich all ihre Wünsche mit der bloßen Kraft ihres Willens erfüllen können? Wie kannst du zu deinem Recht kommen, wenn der andere das Recht macht? Vielleicht gab es einst tatsächlich eine Macht hier, die all dies geordnet hat, aber sie ist nicht mehr da. Gorywynn liegt in Trümmern und seine Magie erlischt. Als wir herkamen, waren es die Zauberwesen, die diese Welt beherrschten, nicht die Menschen.«


  »Dann hättet ihr ihnen helfen müssen, in Frieden zusammenzuleben«, antwortete Rebekka.


  »Glaubst du denn, das hätten wir nicht versucht?«, fragte Franziska kopfschüttelnd. »Wir haben es versucht, lange. Aber es geht nicht. Sie sind … anders als wir. Sie sehen nicht nur anders aus, sie denken anders. Sie fühlen anders und sie leben anders.«


  »Und das stört euch?«, fragte Rebekka.


  »Nein«, antwortete Bea. »Sie haben das gleiche Recht wie wir, ihr Leben zu leben. Aber sie sollen das in ihrer Heimat tun. Sie sollen uns unser Land lassen, so wie wir ihnen das ihre lassen.«


  »Weißt du, wie sich das anhört?«, fragte Rebekka.


  »Wie die Wahrheit«, erwiderte Bea, nun schon eine Spur schärfer. »Ich kann mir denken, was man dir in deinem früheren Leben eingetrichtert hat. Du glaubst, alle Völker und Menschen könnten friedlich miteinander leben, ungeachtet ihrer Herkunft, ihrer Kultur, ihrer Gebräuche und Sitten?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das können sie nicht. Sie können es in deiner alten Heimat nicht und sie können es hier nicht. Die Menschen dieses Landes haben es versucht und sie haben einen hohen Preis dafür bezahlt. Also haben wir beschlossen die natürliche Ordnung der Dinge wiederherzustellen. Wir wollten diesen Krieg nicht, Rebekka. Wir haben ihn nicht angefangen. Wir wollten nur, dass sie dorthin zurückgehen, wo sie hergekommen sind.«


  »Hierher?«, fragte Rebekka.


  »Wo immer das sein mag«, gab Bea kalt zurück. Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Schnapp. »Frag deinen Freund. Er muss es besser wissen als wir. Wir haben keine Krieger in seine Heimat geschickt, um seine Dörfer und Städte zu verwüsten und seine Brüder und Schwestern zu töten.«


  Es lag Rebekka auf der Zunge, zu sagen, dass das nicht ganz die Wahrheit war, aber dann fing sie aus den Augenwinkeln einen warnenden Blick von Schnapp auf und schluckte die Worte im letzten Augenblick hinunter. Offensichtlich wussten Bea und die beiden anderen nicht, dass sie und die Zwillinge drüben im Schattenland gewesen waren, und sie wussten erst recht nicht, was sie dort gesehen hatten. Dennoch kamen ihr Beas Argumente mit jedem Moment absurder vor.


  »Ihr behauptet, ihr wolltet die Magie aus diesem Land vertreiben, weil sie den Menschen schadet?«, fragte sie. »Ausgerechnet ihr?«


  »Weil wir Zauberinnen sind?« Franziska schüttelte mit einem sanften Lächeln den Kopf. »Glaub mir, dasselbe haben auch wir gedacht, damals. Eine Weile haben wir uns sogar gefragt, ob wir nicht vielleicht auf der falschen Seite stehen. Aber dann haben wir unsere Bestimmung erkannt.«


  »Welche Bestimmung?«, fragte Rebekka.


  »Wir sind die Wächter dieser Welt«, erklärte Franziska feierlich. »Wir und du, Rebekka. Es ist kein Zufall, dass du hergekommen bist.« Franziska hob abwehrend die Hand, als sie antworten wollte, und in Rebekka wuchs das Gefühl, dass sie nichts anderem als einer wohl vorbereiteten Rede lauschte, die sich die drei Schwarzen Königinnen zurechtgelegt hatten. »Es mag dir absurd erscheinen, dass wir Zauberkräfte benutzen, um uns gegen Zauberkräfte zu wehren. Aber welche andere Wahl hätten die Menschen in diesem Land wohl? Wie, wenn nicht mit seinen eigenen Waffen, könnte man einen Feind schlagen, der so mächtig ist? Warum sonst, glaubst du, wurde uns das hier gegeben?«


  Bei den letzten Worten deutete sie auf die Empore am anderen Ende des Saals. Rebekkas Blick folgte der Geste, aber so aufmerksam sie auch hinsah, sie erkannte nichts als die vier monströsen Stühle, die eine sonderbare Kälte ausstrahlten. Ein bisschen erinnerte sie der Anblick an den unheimlichen Spiegel, den Schnapp ihr gezeigt hatte.


  »Gegeben?«, wiederholte sie. »Was?«


  Franziska stand auf. »Sie sind die Quelle unserer Macht. Komm.«


  Sie wedelte aufgeregt mit der Hand, und nach einem letzten, unbehaglichen Zögern – und einem fragenden Blick in Schnapps Gesicht, den dieser aber ignorierte – stand Rebekka auf und ging um den großen Tisch herum, um Franziska zu den Thronsesseln zu folgen. Auf halber Strecke hob Scätterling von ihrer Schulter ab und flog davon.


  Franziska trat auf die Empore hinauf und blieb einen Schritt neben einem der gewaltigen Thronsessel stehen. Rebekka ging ihr hinterher, hielt aber einen deutlich größeren Abstand zu dem unheimlichen Möbelstück. Es war seltsam, aber fast schien ihr, als könnte sie es nicht wirklich sehen; als wäre es gar nicht real, sondern ein Schatten, der zwar irgendwie an Substanz gewonnen hatte, es aber dennoch verstand, sich ihrem Blick auf geheimnisvolle Weise immer wieder zu entziehen. Viel stärker noch als gerade spürte sie jetzt die unangenehme Kälte, die davon ausging.


  »Was ist das?«, murmelte sie.


  »Setz dich«, sagte Franziska, »und du wirst es wissen.«


  Rebekka rührte sich nicht. Dieses riesige schwarze … Etwas flößte ihr Angst ein. Allein der bloße Gedanke, sich darauf zu setzen, war schon beinahe mehr, als sie ertragen konnte.


  »Ich weiß, sie sehen ein bisschen unheimlich aus«, räumte Franziska ein. »Und irgendwie sind sie es auch. Aber dir wird nichts passieren, keine Angst.


  »Wo… woher kommen sie?«, murmelte Rebekka, vielleicht einzig aus dem Grund, Zeit zu gewinnen.


  »Sie waren schon hier, als wir ankamen«, antwortete Franziska. »Alle vier. Deshalb wussten wir auch immer, dass du eines Tages kommen würdest.«


  »Als ihr hergekommen seid?«, wiederholte Rebekka. »Aber wie ist das denn möglich – wenn es diese Burg damals noch gar nicht gab?«


  Franziska sah sie einen Moment lang betroffen an und suchte dann Zuflucht in einem nervösen Lächeln. »Tja, es sieht so aus, als hättest du uns erwischt.«


  »Also hatte Schnapp Recht«, sagte Rebekka düster. »Das hier ist Morgon. Das echte Morgon, nicht wahr?«


  Während sie diese Frage stellte, drehte sich Rebekka zu Bea um, um sie herausfordernd anzusehen. Die Königin hielt ihr jedoch gelassen stand, warf nur einen kurzen, giftigen Blick in Schnapps Richtung und zuckte dann betont gleichmütig mit den Schultern.


  »Ja«, sagte dagegen Petra. »Es ist wahr. Das hier ist das wirkliche Morgon.«


  »Dann war alles, was ihr über Martens Hof und Drachenthal erzählt habt, gelogen?«, vergewisserte sich Rebekka überflüssigerweise. »Warum habt ihr das getan?«


  »Weil es eine barmherzigen Lüge war«, sagte Franziska. »Sollten wir den Menschen erzählen, dass wir sie aus genau jener Burg heraus regieren, die seit Anbeginn der Zeit als das Zentrum des Bösen gilt? Hätten sie einer Königin vertraut, die an einem Ort wohnt, der für nichts anderes als Leid und Schrecken und Angst steht?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Gewiss nicht. Wir haben sie belogen, das ist wahr, aber diese Lüge hat ihnen Hoffnung gegeben, und das war es, was sie am allermeisten gebraucht haben.«


  »Mir kommen gleich die Tränen vor lauter Rührung«, schnaubte Schnapp. »Eine Lüge bleibt eine Lüge, oder etwa nicht?«


  »Und eine gewaltige Kraft eine gewaltige Kraft«, versetzte Bea. Sie stand auf und kam nun ebenfalls um den Tisch herum und auf Rebekka zu. Schnapp schien noch etwas sagen zu wollen, doch Bea brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Schweigen und war mit wenigen Schritten neben Rebekka. »Was für Gorywynn gilt, das gilt auch für diesen Ort. Wer immer einst über diese Burg geherrscht hat, ist fort und mit ihm alles, was er getan hat. Geblieben ist dieser Ort und die gewaltige Macht, die ihm innewohnt.«


  »Eine böse Macht«, sagte Schnapp.


  Bea hob bloß abermals die Schultern. »Vielleicht war es früher einmal eine zerstörerische Macht, etwas Schlechtes und Böses, aber wir haben sie genommen und etwas Gutes daraus gemacht. Du glaubst mir nicht?«, fügte sie hinzu, als sie Rebekkas teils zweifelnden, teils auch eindeutig ängstlichen Gesichtsausdruck gewahrte. Sie machte eine auffordernde Handbewegung auf den Thron hinab. »Nimm Platz. Setz dich und finde selbst heraus, ob wir die Wahrheit sagen oder nicht.«


  »Du musst es sowieso«, mischte sich Franziska ein.


  »Wieso?«, fragte Rebekka misstrauisch.


  »Du willst doch deine Zauberkräfte zurückhaben, oder?«, fragte Franziska.


  Rebekka erschrak. »Du meinst …«


  »Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte Bea. Sie wiederholte ihre einladende Geste. »Sie verleihen niemandem Zauberkräfte, der nicht über die Gabe verfügt, doch sie ermöglichen es dem, der sie besitzt, Zugriff auf eine gewaltige Macht zu nehmen.«


  »Aber … aber ich dachte, Gorywynn wäre die Quelle eurer Macht«, murmelte Rebekka verstört. Sie warf einen Hilfe suchenden Blick in Schnapps Richtung. »Du hast doch gesagt …«


  »Was hat er gesagt?«, fragte Bea, als Rebekka nicht weitersprach und auch Schnapp nicht antwortete, sondern nur betreten auf seine Füße starrte.


  »Schnapp, du … du hast doch gesagt … aber du warst doch dabei!«


  »Du hast diesen Gräuel in der Verbotenen Stadt getroffen?«, vergewisserte sich Bea. »Interessant.«


  »Natürlich habe ich ihn dort getroffen!«, antwortete Rebekka. »Das musst du doch wissen. Er hat doch zu euch gehört!«


  »Zu uns?« Bea starrte sie an, als hätte sie sie gefragt, ob sie noch an den Weihnachtsmann glaube. »Ganz bestimmt nicht! Glaub mir, ich würde mich erinnern, wenn ich einen Gräuel in meinen Diensten gehabt hätte …« Ihre Augen wurden schmal. »Was hat er denn über uns behauptet?«


  »Dass ihr einmal im Jahr nach Gorywynn reist, um dort eure magischen Kräfte zu erneuern«, erwiderte Rebekka.


  Bea lachte laut. »Es ist wahr, dass wir einmal im Jahr, an einem bestimmten Tag, zu den Ruinen der gläsernen Burg reisen. Aber nicht um dort unsere Kräfte zu erneuern.« Sie wies wieder auf den Sessel. »Das hier ist die Quelle unserer Macht. Und auch der deinen, wenn du willst.«


  Rebekka ignorierte den letzten Teil der kleinen Ansprache. »Aber warum dann?«


  »Weil wir dich gesucht haben«, antwortete Franziska.


  »Mich?«, wiederholte Rebekka verwirrt.


  »Die vierte Königin«, sagte Bea. »Natürlich wussten wir nicht, dass du es sein würdest, aber wir wussten immer, dass sie eines Tages kommen würde.«


  »Und warum ausgerechnet Gorywynn?«, fragte Rebekka.


  »Weil auch wir von dort gekommen sind«, antwortete Franziska. »Dass Bea als Erste den Weg in diese Welt gefunden hat, habe ich dir ja schon erzählt, und auch dass ich lange nach ihr gekommen bin und noch länger danach Petra. Aber was du noch nicht weißt, ist, dass wir alle drei Märchenmond durch das Tor in Gorywynn betreten haben. Und zwar alle am gleichen Tag des Jahres. Das kann kein Zufall sein. Vielleicht ist das die einzige Verbindung zwischen den Welten und vielleicht ist das Tor immer nur zu einer bestimmten Zeit im Jahr geöffnet.«


  »Dann … dann gibt es einen Weg zurück?«, fragte Rebekka, plötzlich aufgeregt.


  Franziska und Bea schwiegen – einen unangenehm langen Augenblick –, doch schließlich senkte Franziska den Blick und Bea schüttelte sacht den Kopf. »Nein«, sagte sie dann, und zum ersten Mal, seit Rebekka sie kennen gelernt hatte, klang ihrer Stimme vollkommen ehrlich, »jedenfalls keinen, den wir gefunden hätten.«


  »Habt ihr denn überhaupt danach gesucht?«, fragte Rebekka.


  »Natürlich«, antwortete Bea. Der Ausdruck in ihren Augen wurde traurig. »Lass dich nicht von dem täuschen, was du zu sehen glaubst, Lie… Rebekka. Am Anfang, als ich hierher kam, war ich genau wie du. Ich war verwirrt, ich hatte Angst und ich wollte nichts anderes als den Weg zurück nach Hause finden. Ich habe lange danach gesucht. Aber ich habe ihn nicht gefunden, so wenig wie Franziska oder Petra.« Sie lächelte sanft. »Vielleicht sollten wir ihn ja nicht finden.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Rebekka. Aber sie hatte Mühe, die Worte überhaupt auszusprechen. Und sie hatte noch mehr Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Beas Eröffnung hatte sie für einen winzigen Moment mit einer wilden Hoffnung erfüllt, dass es vielleicht doch einen Weg zurück in die Wirklichkeit, einen Weg nach Hause gab. Umso härter traf sie nun die Enttäuschung. Aber vielleicht hatten die drei ja gar nicht richtig gesucht. Vielleicht hatten sie den Rückweg auch gar nicht finden wollen, denn was war schon ein Leben in einem gottverlassenen Kaff hinter dem Ende der Welt gegen das einer Königin, die über ein ganzes Land herrschte?


  »Es kann kein Zufall sein, dass wir diesen Ort gefunden haben«, sagte Bea. »Es kann auch kein Zufall sein, dass das alles hier auf uns gewartet hat. Vielleicht haben wir eine Aufgabe zu erfüllen. Und jetzt, wo du bei uns bist, gelingt es uns auch.«


  Rebekka konnte nicht antworten. Sie hatte den Kampf gegen die Tränen gewonnen, aber ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Ihr Herz schlug ganz langsam, aber so schwer, dass sie jeden einzelnen Schlag bis in die Fingerspitzen spüren konnte, und ihre Gedanken bewegten sich plötzlich so träge, als wäre ihr Kopf mit zähem Schlamm gefüllt.


  »Du glaubst uns nicht«, stellte Bea fest. »Dann probiere es aus. Überzeuge dich davon, ob ich die Wahrheit sage oder nicht. Wenn du mir hinterher immer noch nicht glaubst, steht es dir frei, zu gehen. Zusammen mit deinen Freunden. Wir werden nicht versuchen dich aufzuhalten.«


  Rebekka sah sie hilflos an, blickte einen weiteren und noch längeren Moment in Franziskas Gesicht und wandte sich dann Schnapp zu. Der Gräuel starrte immer noch auf seine Füße hinab und Gropp hatte anscheinend irgendetwas furchtbar Interessantes an der Decke gefunden. Selbst Scätterling, die sich sonst keine Gelegenheit für eine schnippische Bemerkung entgehen ließ, saß völlig reglos auf der Schulter des Gräuels und schaute sie an.


  Sie fühlte sich so allein wie nie zuvor in ihrem Leben.


  Und schließlich drehte sie sich mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf um, zögerte noch einen allerletzten Moment und ließ sich dann auf den Thron sinken. Schnapp seufzte leise.


  Zunächst tat sich gar nichts. Der Thronsessel war vollkommen aus schwarzem Stein gemeißelt, der so glatt, aber auch so kalt und hart wie Eis war. Sie schauderte ein bisschen, was aber wohl tatsächlich nur an der Kälte lag, wartete mit geschlossenen Augen darauf, dass irgendetwas geschah, und wollte gerade wieder aufstehen, als …


  Es war unmöglich, das Gefühl zu beschreiben. Irgendetwas kam lautlos heran, etwas Körperloses und Kaltes, unvorstellbar Altes und Machtvolles, wie das Wetterleuchten eines ungeheuerlichen Gewitters am Horizont, das noch nicht losgebrochen war, dessen Gewalt man aber bereits spürte.


  Rebekkas Herz begann schneller zu schlagen, und ihre Finger schlossen sich so fest um die steinernen Armlehnen des Throns, dass das Blut aus ihren Händen wich. Sie versuchte vergeblich dieses Gefühl zu ergründen, ja, es schien ihr nicht einmal möglich, zu sagen, ob es angenehm oder unangenehm war, so fremd war es. Irgendetwas kroch auf dürren Spinnenbeinen in ihre Seele und begann dort etwas zu tun. Sie wusste nicht was.


  Erschrocken wollte sie aufspringen, sich diesem unheimlichen Tasten und Sondieren und neu Ordnen entziehen, aber sie konnte es nicht. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.


  Panik ergriff sie, doch sie saß einfach bloß da, nicht wie gelähmt, sondern vielmehr als wäre sie nur noch ein geduldeter Gast in ihrem eigenen Körper, zum bloßen Zuschauen verdammt. Und dann … blitzartig und ohne die geringste Vorwarnung … änderte sich alles. Gestalten bevölkerten die Halle, riesig und schattenhaft und unheimlich, an den Wänden brannten keine Fackeln mehr, und durch die hohen Fenster, die plötzlich kein Glas mehr hatten, fiel staubgraues Sonnenlicht. Sie hörte Geräusche, ein sonderbares, an- und abschwellendes Murmeln und Raunen, das sie erst nach einigen Augenblicken als Worte einer Sprache erkannte, die so fremdartig war, dass ihr allein ihr Klang einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.


  Und auch der Stuhl neben ihr war nicht mehr länger leer!


  Rebekkas Augen weiteten sich vor hilflosem Entsetzen, als sie die ganz in Schwarz gekleidete Gestalt erblickte, die auf dem gewaltigen Thron saß und sie aus ihren unergründlichen, unendlich alten Augen ansah.


  Es war der alte Mann aus dem Spiegel, Schnapps finsterer Zwilling, den sie neben dem Spiegelbild des vermeintlichen Gräuels gesehen hatte. Diesmal aber war es nicht nur ein Bild, nicht nur eine Illusion – er war da. Viel mehr noch als seine bloße körperliche Nähe spürte Rebekka jedoch das, was hinter diesem uralten, faltigen Gesicht lauerte, eine Macht, die älter war als die Welt und zerstörerischer als jede Naturgewalt und ebenso erbarmungslos.


  Und für den winzigen Moment, die der Gedanke brauchte um zu entstehen, wusste sie, was all das hier bedeutete.


  Doch dieses Wissen verschwand auch ebenso schnell wieder und mit ihm erlosch die Vision. Von einem Blinzeln zum nächsten war sie wieder zurück im Thronsaal der schwarzen Festung, die Schatten waren verschwunden, flackerndes rotes Licht erfüllte die Halle, und Bea und Franziska standen neben ihr und sagten irgendetwas, das sie nicht verstand.


  »Was?«, murmelte sie.


  Franziska sah ein bisschen verwirrt aus, Bea hingegen wirkte höchst zufrieden. »Hallo! Wieder zurück?«


  »Zurück?«, wiederholte Rebekka verständnislos. Wieso zurück? Sie war doch gar nicht … Nein, diesen Gedanken wollte sie lieber nicht denken. Da war die Erinnerung an einen schrecklichen Albtraum in ihr, an einen Ort, an dem sie niemals hatte sein wollen und wo sie doch gewesen war, nicht einmal lange, zugleich aber auch unendlich viel länger, als sie ertragen konnte. Sie verscheuchte die Bilder, doch etwas wie ein schlechter Geschmack blieb auf ihrer Seele zurück.


  »Was … was ist … passiert?«, sagte sie benommen.


  Statt ihre Frage zu beantworten, trat Bea einen Schritt zurück, lächelte geheimnisvoll und fragte dann: »Bist du nicht hungrig? Ich finde, dass sich diese dumme Dienerin ziemlich viel Zeit damit lässt, uns Essen zu bringen.« Sie blinzelte Rebekka zu. »Warum wünschst du dir nicht etwas zu essen?«


  Rebekka sah sie nur weiter verständnislos an, aber ihr Magen reagierte prompt mit einem hörbaren Knurren auf Beas Worte, und tatsächlich spürte sie auf einmal, wie lange es her war, dass sie das letzte Mal gegessen hatte.


  Ein plötzliches Gefühl von Wärme breitete sich auf ihrem Schoß aus. Verwirrt senkte sie den Blick und riss ungläubig die Augen auf, als sie den silbernen Teller mit Braten, dampfender Soße und gedünstetem Gemüse sah, der aus dem Nichts auf ihrem Schoß erschienen war. Der Anblick war so verblüffend, dass sie eine geschlagene Sekunde einfach dasaß und glotzte, dann sprang sie mit einem überraschten Schrei auf. Der Teller fiel klappernd zu Boden und sein Inhalt verteilte sich über ihr Kleid und bildete zwischen ihren Füßen eine dampfende Pfütze.


  Bea lachte und schnippte mit den Fingern. Sowohl der Teller als auch die Schweinerei auf Rebekkas Kleid und dem Fußboden verschwanden, als hätte es sie nie gegeben. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie. »Es sieht so aus, als hättest du deine Zauberkräfte zurück, Liebes.«


  Abermals verging eine geraume Weile, in der Rebekka einfach nur dastand und Bea anstarrte. Gleichzeitig lauschte sie in sich hinein, ob sich da etwas geändert hatte, aber natürlich spürte sie nichts.


  Beas Grinsen wurde noch breiter. »Entschuldige. Das hatte ich vergessen.«


  »Was?«


  »Du hast vorhin irgendetwas von einer schwarzen Blechbüchse erzählt und was du tun würdest, wenn du deine Zauberkräfte zurückhast.« Bea zwinkerte ihr zu. »Ich hoffe doch, dass du deine Drohung nicht wahr machst.«


  Auch das verstand Rebekka nicht. Hinter ihrer Stirn tobte ein Chaos. Ihre Gedanken jagten sich so schnell, dass sie Mühe hatte, ihnen zu folgen. »Du meinst …«


  »Du hast deine Zauberkräfte zurück«, bestätigte Franziska.


  »Willkommen bei uns, Königin Rebekka«, fügte Bea hinzu, plötzlich gar nicht mehr grinsend und spöttisch, sondern in ernstem, fast feierlichem Ton. Jegliche Verachtung, jeder Hohn waren aus ihren Augen verschwunden. »Es hat lange gedauert, aber nun bist du zu Hause.«


  Rebekkas Verstand begriff sehr wohl, was Bea meinte, aber da war noch etwas anderes in ihr, das bei diesen Worten lautlos aufschrie und sich krümmte, und auf einer noch tieferen Ebene und ihrem bewussten Zugriff entzogen verspürte sie ein kaltes Entsetzen, gepaart mit einem Gefühl von Hilflosigkeit und Schmerz, das sie beinahe zu überwältigen drohte. Sie spürte, dass sie einen entsetzlichen Fehler begangen hatte und nun etwas Furchtbares geschehen würde. Aber sie wusste einfach nicht was.


  Mühsam drehte sie den Kopf und sah zu Schnapp und den beiden anderen hin. Gropp schaute immer noch die Decke an, Schnapp jedoch hatte sich zu ihr umgewandt und begegnete ihrem Blick ruhig und mit einem Ernst, den sie von dem kleinen Gräuel nicht gewohnt war. Etwas wie Trauer war in seinen Augen erschienen, und auch Scätterling hockte plötzlich niedergeschlagen und mit gesenktem Kopf auf seiner Schulter. Der goldene Schimmer, der ihre Flügel umgab, schien blasser geworden zu sein.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass mittlerweile auch Petra aufgestanden und zu ihnen gekommen war. Auf einen entsprechenden Wink Beas hin steuerte sie einen der gewaltigen Thronsessel an und ließ sich daraufsinken und auch Bea selbst und Franziska nahmen auf ihren Stühlen Platz. Auffordernd sahen die drei sie an.


  »Bitte«, sagte Bea.


  Rebekka zögerte. Noch immer hatte sie das Gefühl, dass etwas Schreckliches geschehen war, auch wenn sie beim besten Willen nicht sagen konnte was. Ebenso sicher glaubte sie zu spüren, dass es noch viel schlimmer werden würde, wenn sie sich jetzt zu den anderen setzte. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, so verzweifelt sie auch in ihren Gedanken grub – sie fand keine Erklärung für dieses Gefühl.


  »Rebekka«, sagte Schnapp leise. »Bitte.«


  Und für den Bruchteil eines Lidschlages war die Vision wieder da. Diesmal war der Thronsaal leer. Die Schatten und das sonderbare staubgraue Licht kamen nicht zurück, aber auch Bea und die anderen waren verschwunden. Rebekka war allein, nur die unheimliche, schwarz gekleidete Gestalt auf dem Thronsessel neben ihr war wieder da. Jetzt blitzte Wut in den Augen des vermeintlichen alten Mannes, ein lodernder Zorn, dem sie sich nicht widersetzen konnte, als er die Hand hob und eine befehlende Geste auf den leeren Stuhl hinter ihr machte. Sie trat einen halben Schritt zurück, stützte sich mit den Händen auf den steinernen Lehnen ab und wollte sich setzen – und Schnapp sagte in scharfem Ton: »Nein! Sie muss selbst entscheiden!«


  Die Vision erlosch. Der alte Mann war verschwunden, und an seiner Stelle erblickte Rebekka wieder Bea, Franziska und Petra, die auffordernd und irgendwie erwartungsvoll zu ihr aufsahen.


  »Worauf wartest du, mein Kind?«, fragte Bea. »Es wird Zeit. Wir müssen dieses Land und seine Menschen retten.«


  Rebekka rührte sich nicht. Sie stand noch immer in derselben, verkrampften Haltung da, beide Hände auf den Lehnen des steinernen Thrones, schon beinahe sitzend, aber eben noch nicht ganz, und sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte. Hilfe suchend sah sie zu Schnapp hin, doch sie fand auch im Gesicht des Gräuels keine Antwort auf all die Fragen, die sie quälten.


  Und schließlich führte sie die angefangene Bewegung zu Ende und nahm zum zweiten Mal auf dem Thronsessel Platz. Schnapp seufzte. Es hörte sich an wie ein kleiner, verzweifelter Schrei.


  Und im gleichen Moment … geschah etwas. Rebekka konnte das Gefühl so wenig in Worte kleiden wie vorhin, als sie sich das erste Mal auf den monströsen Thron gesetzt hatte, auch wenn es vollkommen anders war. Es war kein Tasten und Suchen und neu Sortieren mehr, die schleichenden Spinnenfinger fehlten. Und wo zuvor nur ein Gefühl maßloser Verwirrung und schrecklicher Hilflosigkeit und Leere tief unter ihren Gedanken gewesen war, da durchströmte sie nun eine ungeheuerliche Kraft, eine Macht, die alles vollbringen konnte und gegen die es keine Gegenwehr gab. Noch wusste sie nicht ganz genau, wie sie mit ihr umzugehen hatte, doch sie begann zu ahnen, dass sie es lernen würde und es dann nichts – nichts! – auf dieser oder irgendeiner anderen Welt gab, das sich ihrem Willen noch widersetzen konnte. Sie fühlte sich stark. Unbesiegbar und …


  Ein lang gezogenes, klagendes Heulen drang in ihre Gedanken und riss sie in die Wirklichkeit zurück.


  Rebekka öffnete mit einem Ruck die Augen und wollte aufspringen, aber es gelang ihr nicht. Was immer sie gerade gespürt hatte, es hielt sie noch gefangen und lenkte sie.


  Nicht allerdings die anderen. Die drei Königinnen waren von ihren Thronsesseln hochgefahren und sahen höchst alarmiert aus, und noch bevor Rebekka eine entsprechende Frage stellen konnte, erklang dieser sonderbar lang gezogene, klagende Ton ein zweites Mal.


  »Der Alarm!«, keuchte Petra.


  »Welcher Alarm?«, murmelte Rebekka.


  Petra kam nicht dazu, ihr zu antworten, denn in diesem Moment flog die Tür auf und eine vollkommen aufgelöste Larissa stolperte herein. »Die Horde, Herrin! Die Dunkle Horde! Sie ist da!«


  Wenn Rebekka jemals so etwas wie Entsetzen auf den Gesichtern der Schwarzen Königinnen erblickt hatte, dann jetzt. Bea wurde schreckensbleich, und Petra schlug die Hand vor den Mund, wie um einen Schrei zu unterdrücken.


  »Aber wie ist denn das …?«, ächzte Bea. Dann gab sie sich einen sichtbaren Ruck, fuhr herum und streckte in der gleichen Bewegung die Hand aus, um Rebekka unsanft am Arm in die Höhe zu zerren, und im gleichen Bruchteil eines Atemzuges war der Thronsaal verschwunden und sie standen auf dem schmalen Wehrgang hinter den Drachenzinnen Morgons.


  Es ging so schnell, dass Rebekka schwindelte und sie um ein Haar gestrauchelt wäre, als Bea ihren Arm losließ, doch die Schwarze Königin achtete gar nicht darauf, sondern war mit einem einzigen Sprung an der Brüstung und lehnte sich über sie. Franziska und Petra taten es ihr gleich, während Rebekka einen Moment lang völlig verwirrt stehen blieb und sich fast hilflos umsah. Schnapp, Scätterling und der zweite Gräuel waren nirgends zu sehen, ebenso wenig wie Larissa, doch der Wehrgang war nicht mehr leer. Überall standen Männer und sie hörte aufgeregte Stimmen, das Klirren von Metall, stampfende Schritte und gebrüllte Befehle.


  Aber da war noch ein anderer Laut. Ein Geräusch, das sie schon einmal gehört hatte, vor gar nicht langer Zeit, und von dem sie gehofft hatte, es nie wieder zu hören: Bumbumm, Bumbumm, Bububububumbumm! Hautse, hautse, immer aufe Schnauze! – nur dass ihr der grässliche Chor diesmal einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Er war lauter. Vielleicht nicht einmal wirklich lauter, aber machtvoller, stärker, näher.Bumbumm, Bumbumm, Bububububumbumm! Hautse, hautse, immer aufe Schnauze! Mit klopfendem Herzen trat auch sie an die Brüstung heran, und ein halblautes, erschrockenes Keuchen kam über ihre Lippen, als ihr Blick in die Tiefe fiel.


  Die Ebene vor der Burg war schwarz von Gräueln.


  Es war unmöglich, zu sagen, wie viele es waren. Es mussten Tausende sein, ebenso gut konnten es auch zehn- oder hunderttausend sein, die das Felsplateau bis an seinen Rand bedeckten, so wie die Armee der Gräuel am vergangenen Morgen die Ebene vor Martens Hof in einen lebenden dunklen Teppich verwandelt hatte. Das war kein kleiner Trupp mehr, der vorausgeeilt war um ihnen einen Hinterhalt zu legen, begriff Rebekka. Das war eine gigantische Armee!


  »Aber … wie kann denn das sein?«, murmelte Bea links neben ihr. Sie klang nicht erschrocken, sehr wohl aber vollkommen fassungslos und erschüttert. »Das ist doch unmöglich!« Verwirrt beugte sie sich vor, um zum Fuß der Mauer hinabzublicken, und ein einzelner Pfeile zischte aus der Tiefe herauf und hätte sie unweigerlich getroffen, doch Bea fing das Geschoss mit einer fast beiläufigen Geste einfach aus der Luft und führte ihre Bewegung ungerührt zu Ende. Etliche Sekunden lang starrte sie einfach nach unten, dann – nachdem sie ein halbes Dutzend weiterer Pfeile weggeschlagen hatte wie lästige und lächerlich langsame Fliegen – richtete sie sich wieder auf und tauschte einen beunruhigten Blick mit den beiden anderen Königinnen.


  »Es ist die gesamte Horde«, murmelte sie. »Aber es ist völlig unmöglich, dass sie die Stadt so schnell überrannt haben sollen!«


  »Wahrscheinlich haben sie sie gar nicht angegriffen«, sagte eine Stimme hinter ihr. Nicht nur Bea, sondern auch die beiden anderen und Rebekka fuhren überrascht herum. Ein erfreutes Lächeln erschien auf Rebekkas Gesicht, als sie Peer erkannte, der – nun komplett in eine schwarze Rüstung gehüllt und einen dazu passenden Helm unter den linken Arm geklemmt – mit schnellen Schritten auf sie zukam.


  »Was meint Ihr damit, Prinz Andermatt?«, fragte Bea.


  »Es ist die einzige logische Erklärung. Offensichtlich haben sie darauf verzichtet, Martens Hof anzugreifen, und sind gleich hierher gekommen. Das ergibt sogar einen Sinn.« Er nickte düster. »Ich an ihrer Stelle hätte dasselbe getan.«


  »So?«, fragte Bea, in einem Ton und mit einem Blick, als gäbe sie dem jungen Prinzen der Steppenreiter ganz allein die Schuld an dem, was geschehen war. »Wieso?«


  »Wozu eine wehrhafte Stadt wie Martens Hof angreifen und wertvolle Truppen an ihre Eroberung vergeuden«, antwortete Peer, »wenn sich ihre Verteidiger ohnehin ergeben, sobald diese Burg hier gefallen ist?«


  Bea starrte ihn nur weiter an, aber Franziska sagte: »Aber wir hätten diese Zeit gebraucht!«


  Es dauerte einen Moment, bis Rebekka begriff, was sie da gerade gehört hatte. Langsam drehte sie sich zu Franziska um. Wieder hatte sie das Gefühl, dass sich ihre Gedanken nur noch mühsam bewegten. »Soll … soll das heißen«, stammelte sie, »ihr … ihr habt es nicht nur hingenommen, sondern sogar gewollt, dass sie zuerst Martens Hof angreifen?«


  Franziska antwortete darauf nicht, sondern streifte sie nur mit einem fast verächtlichen Blick. Bea sprach an ihrer Stelle. »Manchmal müssen Opfer gebracht werden, um ein höheres Ziel zu erreichen, Rebekka. Martens Hof wäre sicherlich gefallen, aber selbst die Horde hätte bei diesem Angriff große Verluste erlitten. Jetzt sind sie alle hier, mit frischen Kräften und ganz wild darauf, uns umzubringen. Auch dich, Rebekka.«


  Rebekka hörte die Worte kaum. Für einen Moment tauchte Martens Hof noch einmal vor ihrem inneren Auge auf, diese riesige, strahlend weiße Stadt, in der so viele Menschen lebten, Menschen, die trotz der aufziehenden Gefahr vollkommen sicher gewesen waren, dass ihre Königinnen sie beschützen würden, die ihnen vertraut hatten! Sie weigerte sich einfach zu glauben, dass Bea und die beiden anderen aus purer Berechnung heraus bereit gewesen waren, all diese Menschen und die Stadt einfach zu opfern.


  Doch dann drehte sie sich ganz zu Bea um, und ein einziger Blick in ihr Gesicht machte ihr klar, dass ganz genau dies der Fall war.


  »Ich weiß, dass es für dich schwer zu verstehen ist, Rebekka«, fuhr Bea fort. »Du bist noch nicht lange genug hier, um das begreifen zu können. Diese Welt gehorcht anderen Gesetzen als die, aus der du gekommen bist. Sie mögen dir härter vorkommen, aber wir müssen uns danach richten.«


  »Wonach?«, fragte Rebekka mit zitternder, beinahe brechender Stimme. »Dass ihr ein paar tausend Menschen opfern wolltet, nur weil es in eure Pläne passt?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das will ich nicht verstehen, weißt du?«


  »Wenn Drachenthal fällt«, antwortete Bea ruhig, »dann ist es um diese Menschen ohnehin geschehen, so wie um alle anderen in dieser Welt. Ihr Opfer hätte einen Sinn gehabt. Vielleicht den, unendlich viele andere Leben zu retten.«


  Rebekka starrte sie weiter an. Da war etwas in Beas Worten, was ihr Angst machte. Nicht der schreckliche Zynismus, der aus ihnen sprach – den erwartete sie mittlerweile beinahe von ihr –, sondern der Umstand, dass etwas in ihr der Schwarzen Königin glaubte. Wenn Drachenthal fiel, dann fiel zugleich ganz Märchenmond. Die bittere Wahrheit war, dass die Menschen in Martens Hof nicht mehr zu retten waren und das vermeintliche Glück, das sie gehabt hatten, nicht als Erste angegriffen worden zu sein, nur wenige Stunden währen würde, wenn die Dunkle Horde diese Burg überrannte.


  Hastig verscheuchte Rebekka den Gedanken. So wollte sie nicht denken, ganz gleich ob es die Wahrheit war oder nicht.


  Bea machte eine herrische Geste, mit der sie das Gespräch offensichtlich für beendet erklärte. »Ihr wisst, was Ihr zu tun habt, Prinz Andermatt«, sagte sie in verändertem Ton. »Überzeugt Euch davon, dass Eure Männer auf ihren Posten sind. Die Dunkle Horde greift prinzipiell nur nachts an, und das heißt, dass wir eine gute Chance haben, zurückzuschlagen, wenn wir den ersten Ansturm überstehen.«


  Rebekka sah in den Himmel hinauf. Sie hatte niemals gelernt, die Uhrzeit anhand der Sterne oder des Mondes zu bestimmen, aber sie spürte doch, dass die Nacht noch nicht sehr weit fortgeschritten war. Wahrscheinlich war es noch ein gutes Stück vor Mitternacht, und das bedeutete, dass es noch viele Stunden dauern würde, bevor auch nur das erste Grau der Dämmerung am Horizont erschien.


  Peer nickte nur knapp und eilte davon. Während Rebekka ihm nachblickte, fiel ihr etwas auf, was sie schon zuvor – wenn auch nur unbewusst – gespürt und was sie zutiefst verwirrt hatte: Der Platz hinter den Burgzinnen war zwar voller Krieger, doch es waren ausnahmslos Männer aus Caivallon, Steppenreiter. So aufmerksam sie sich auch umsah, sie konnte nicht eine einzige schwarz-goldene Rüstung entdecken.


  »Wo sind eure Krieger? Die Reiter der Schwarzen Garde?«


  Bea warf ihr nur einen ärgerlichen Blick zu und trat dann wieder an die Brüstung heran, doch Franziska machte eine fast entschuldigend wirkende Handbewegung. »Sie sind im Augenblick nicht hier, sondern in einer … besonderen Mission unterwegs.«


  »In einer besonderen Mission?«, wiederholte Rebekka. »Was soll das heißen? Was kann denn wichtiger sein als diese Burg zu verteidigen? Und wo sind die Männer, die uns vorhin gerettet haben?«


  »Wir haben sie zurückgerufen«, erwiderte Franziska. »Was schlimm genug war. Es hat unsere Pläne um ein gehöriges Stück zurückgeworfen.«


  »Was soll das heißen?!«, fragte Rebekka, verwirrt, aber auch wütend und kurz davor, Franziska wirklich anzuschreien. Sie deutende in die Runde. »Willst du mir erzählen, dass Peers Krieger ihr Leben opfern sollen, um diese Burg zu verteidigen, weil eure kostbare Schwarze Garde gerade etwas Besseres zu tun hat? Sind die Männer aus Caivallon auch nur ein Opfer, das für ein höheres Ziel gebracht werden muss?!«


  »Wenn du es so ausdrücken willst, ja«, sagte Bea von der Burgmauer her und ohne sich auch nur zu ihr umzublicken. »Wir haben unser Heer auf eine Mission geschickt, die diesen Krieg möglicherweise entscheidet.«


  »Und wo sind die anderen?«, fragte Rebekka.


  Franziska runzelte die Stirn. »Welche anderen?«


  »Eure Krieger!«, antwortete Rebekka aufgebracht. »Die Schwarze Garde! Es sind doch nur leere Rüstungen, die ihr mit eurer Magie zum Leben erweckt habt! Könnt ihr denn nicht …?«


  »… so viele von ihnen erschaffen, wie wir wollen?« Franziska schüttelte traurig den Kopf. »So einfach ist das alles leider nicht. Die Magie lässt sich nicht betrügen. Und sie hat ihre eigenen, ganz festen Regeln, die auch wir nicht brechen können.«


  Rebekka war erschüttert. Sie wollte widersprechen – aber sie konnte es nicht. Plötzlich erinnerte sie sich an ihre eigenen, nur zu oft vergeblichen Versuchen, ihre magischen Kräfte einzusetzen, und als hätte sie ihre Gedanken gelesen, sagte Petra: »Ich sehe, du beginnst zu verstehen. Magie ist nichts, was sich nach Belieben nutzen lässt. Nicht wir können ihr unseren Willen aufzwingen, sondern wir haben uns nach ihren Regeln zu richten. Hast du auf dem Weg hierher versucht zu zaubern?« Sie nickte und fuhr fast unmittelbar fort: »Natürlich hast du das. Und ist es dir gelungen? Ich meine, jedes Mal?«


  »Nein«, gestand Rebekka.


  »Du hast es nicht gekonnt, wenn du etwas ganz Bestimmtes ein zweites Mal tun wolltest«, meldete sich jetzt wieder Franziska zu Wort. »Habe ich Recht?«


  Rebekka nickte.


  »Siehst du, Rebekka. Jetzt hast du eine der Grundregeln deiner Zauberkraft begriffen. Du kannst jedes Ding nur einmal tun. Hast du dir etwas ganz Bestimmtes gewünscht und es bekommen, so wird dir dieser Wunsch kein zweites Mal gewährt.«


  »Aber … aber das würde ja heißen«, murmelte Rebekka entsetzt, »dass die Magie …«


  »… eines Tages aufgebraucht ist?«, führte Franziska den Satz zu Ende, als Rebekka nicht weitersprach, sondern sie nur fassungslos anstarrte. Sie nickte, lächelte aber sonderbarerweise dabei. »Ja. Aber es ist nicht so schlimm, wie du jetzt vielleicht glaubst.« Sie lachte leise. »Wir haben denselben Fehler gemacht wie du, am Anfang, bevor wir genau wussten, wie wir mit unseren Kräften umgehen können. Wir haben viele unserer Zaubersprüche verbraucht, sehr wertvolle, und für vollkommen sinnlose Dinge. Jeder Wunsch wird nur einmal erfüllt. Jeder, verstehst du?«


  »Nein«, antwortete Rebekka.


  »Dabei ist es im Grunde ganz einfach«, erwiderte Franziska. »Nimm die Schwarze Garde als Beispiel. Es ist wahr, dass uns immer so viele von ihnen zur Verfügung stehen, wie wir gerade brauchen. Wir können hundert von ihnen herbeibefehlen oder auch tausend oder nur zwei. Aber kein zweites Mal hundert, tausend oder zwei, sondern hundertundeinen, neunhundertneunundneunzig oder drei … verstehst du?«


  Diesmal nickte Rebekka, wenn auch nur zögernd. Irgendetwas sagte ihr, dass Franziska sie nicht belog, sondern die Wahrheit sprach. Auch wenn sie ihr noch so unglaublich vorkam. »Dann wird eure Magie eines Tages erschöpft sein«, sagte sie.


  Wenn es so war, dann schien diese Vorstellung Franziska nicht sonderlich zu beeindrucken. Sie nickte zwar, das zuversichtliche Lächeln blieb aber auf ihrem Gesicht. »Wenn alle Wünsche aufgebraucht sind, ja. Aber es gibt unendlich viele Wünsche. Achte also in Zukunft darauf, was du dir wünschst, denn du wirst es kein zweites Mal bekommen.«


  Sie deutete auf Rebekkas schwarzes Gewand. »Dieses Kleid zum Beispiel, das du da trägst. Gib gut darauf Acht, denn du wirst kein anderes bekommen. Du siehst also, du hast keinen Grund, uns zu misstrauen. Unsere Macht ist uns nicht für alle Zeiten gegeben. Irgendwann werden wir alle unsere Wünsche ausgesprochen, alle Zaubersprüche verbraucht haben, und dann werden wir wieder ganz normale Menschen sein, wie alle anderen, die hier leben. Selbst wenn wir also die Tyrannen wären, für die du uns anscheinend immer noch hältst, hätten wir gar nicht die Macht, auf Dauer über dieses Land zu herrschen, zumindest nicht gegen den Willen seiner Bewohner. Franziska hat es dir gesagt und sie hat die Wahrheit gesprochen. Wir sind die Wächter dieses Landes und wir haben eine Aufgabe zu erfüllen, mehr nicht.«


  »Wenn die Unterrichtsstunde jetzt vorbei ist«, drang Beas wenig freundliche Stimme von der Mauer zu ihnen her, »dann hätten wir vielleicht ein klitzekleines Problem, das eurer Aufmerksamkeit bedarf.«


  Franziska runzelte flüchtig die Stirn und schnitt eine Grimasse – vorsichtshalber so, dass Bea es nicht sah –, drehte sich aber dann gehorsam um und trat neben die andere Königin an die Mauer. Petra und Rebekka folgten ihr. Rebekka fühlte sich ein bisschen unsicher, denn sie hatte nicht vergessen, was Bea gerade um ein Haar passiert wäre, doch die Gräuel und ihre Verbündeten hatten aufgehört Pfeile auf sie abzuschießen; vielleicht weil ihnen die Sinnlosigkeit ihres Tuns klar geworden war. Vielleicht waren es auch nur ein paar übereifrige Gräuel gewesen.


  Mit klopfendem Herzen beugte sie sich über die Brüstung und sah nach unten. Der Anblick hatte sich nicht geändert. Die Felsenebene war noch immer schwarz vor Gräueln, Trollen, Riesen und Zwergen, nur unmittelbar vor dem Tor war ein kleiner Bereich frei geblieben. Aus der Heeresmasse dröhnte weiterhin das unheimliche Bumbumm, Bumbumm, Bububububumbumm! Hautse, hautse, immer aufe Schnauze! zu ihnen herauf, und es schien Rebekka zumindest so, als würde es beständig lauter.


  »Was tun sie?«, fragte sie. »Greifen sie nicht an?«


  »Oh, keine Sorge, Liebes«, sagte Bea düster. »Das kommt schon noch.«


  »Und … wann?«, murmelte Rebekka mit klopfendem Herzen.


  Bea antwortete nicht, aber genau in diesem Moment, als hätten sie nur darauf gewartet, hörte das unheimliche Bumbumm, Bumbumm, Bububububumbumm! Hautse, hautse, immer aufe Schnauze!, auf, und es wurde fast unheimlich still.


  »Jetzt«, sagte Bea.


  Die Schlacht um Drachenthal


  Die Stille dauerte an, für eine Sekunde, zwei, drei … Die Augenblicke dehnten sich zu einer Minute, die kein Ende zu nehmen schien, vielleicht auch zu einer zweiten, eine Zeit furchtbarer, an den Nerven zerrender Stille, die so absolut war, als würde die Welt selbst den Atem anhalten, bis sich Rebekka den grotesken Kriegsgesang der Gräuel schließlich beinahe zurückwünschte.


  Das unheimliche Bumbumm, Bumbumm hob nicht wieder an, stattdessen erklang plötzlich das lang gezogene Klagen eines Horns, ein düsterer Laut, beinahe wie der Alarmruf, der Rebekka und die anderen Königinnen vorhin aufgeschreckt hatte, aber lauter, machtvoller und drohender. Ein zweites Horn gesellte sich hinzu, dann ein drittes und viertes und fünftes, immer mehr und mehr und mehr, bis die Burg unter dem infernalischen Getöse zu erbeben schien. Überall um sie herum krümmten sich Männer oder schlugen mit schmerzverzerrten Gesichtern die Hände auf die Ohren, und auch Rebekka hatte das Gefühl, dass ihr einfach der Schädel platzen müsse, wenn der Lärm auch nur noch einen einzigen Moment lang anhielte. Nur Bea stand vollkommen ruhig da und starrte mit versteinertem Gericht auf das feindliche Heer hinab.


  Dann, von einem Moment auf den nächsten, brach der Höllenlärm ab und wieder kehrte vollkommene Stille ein … fast.


  Nachdem Rebekkas Ohren aufgehört hatten zu klingeln, glaubte sie ein leises Quietschen zu vernehmen, das aus der Tiefe zu ihnen heraufwehte, und beinahe gleichzeitig sah sie, wie sich Beas Augen ungläubig weiteten. Zögernd trat sie neben die älteste der Schwarzen Königinnen, beugte sich unsicher vor und riss dann ebenfalls völlig fassungslos die Augen auf, als sie im erstaunlich hellen Sternenlicht erkannte, was sich unter ihnen abspielte.


  Sie hatte damit gerechnet, dass die Dunkle Horde nun wie ein Mann zum Sturm auf die Burg ansetzen würde, doch im allerersten Moment schien eher das genaue Gegenteil der Fall zu sein. Der freie Bereich vor dem Burgtor war deutlich größer geworden und genau in diesem Moment trat ein einzelner, in zerschrammtes rostiges Eisen gehüllter Gräuel auf diesen freien Flecken hinaus. Genauer gesagt: rollte. Oder … nein, Rebekka fiel beim besten Willen keine Bezeichnung ein, um den unglaublichen Anblick, der sich ihr bot, mit einem einzigen Wort zu beschreiben.


  Es war der Anführer der Gräuel. Er trug auch jetzt wieder seinen Helm verkehrt herum, und das erbärmliche Quietschen, das sie hörte, stammte von den Stützrädern seiner Rüstung, die wirklich dringend einmal geölt werden mussten. Und ganz offensichtlich hatte er aus seinen ersten Erfahrungen mit seiner selbst gebastelten unumfallbaren Rüstung gelernt, denn er hatte die Konstruktion um ein weiteres sinnreiches Detail erweitert: zwei rostige Eisenstöcke, mit denen er sich schwungvoll von der Stelle stakte. Er war der mit Abstand sonderbarste Nordic Walker, den Rebekka jemals gesehen hatte.


  Neben ihr ächzte Franziska laut auf. »Was ist denn … das?«


  »Ein alter Bekannter«, murmelte Rebekka, »der immer wieder für eine neue Überraschung gut ist.«


  Der Gräuel hatte die Mitte des freien Platzes vor dem Burgtor erreicht und mithilfe seiner Stöcke und einiger Mühe sogar das Kunststück fertig gebracht, stehen zu bleiben ohne dabei wie ein zu groß geratener Wackeldackel hin und her zu wippen. Jetzt streifte er umständlich seinen Helm ab und legte den Kopf in den Nacken, um zu ihnen heraufzusehen.


  »Seid mir gegrüßt, edle Königinnen!«, brüllte er mit seiner Fistelstimme.


  »Was willst du?«, rief Bea zurück.


  Der Gräuel verzog das Gericht, als hätte er auf eine Zwiebel gebissen. »Aber ich bitte Euch, Hoheit. Das wisst Ihr doch ebenso gut wie ich!«


  »Ich weiß gar nichts«, antwortete Bea unfreundlich. »Sag, was du von uns willst, oder verschwinde! Und nimm deine Freunde mit.«


  Der Gräuel seufzte. »Also gut, wenn Ihr denn darauf besteht …« Er schüttelte ein paarmal den Kopf – was er vielleicht besser nicht getan hätte, denn die Bewegung war eindeutig zu viel für die haarsträubende Konstruktion, in der er steckte. Die Räder setzten sich ohne sein Zutun in Bewegung, und der Gräuel ließ erschrocken den Helm fallen und hatte seine liebe Not, mithilfe seiner Stöcke wieder stehen zu bleiben.


  »Also gut«, grollte er, schon ein bisschen mieser gelaunt als zuvor. »Wenn Ihr partout den komplizierten Weg bevorzugt: Da ist jemand bei Euch, den wir haben wollen. Liefert sie aus und wir ziehen friedlich wieder ab.«


  »Sicher«, grollte Bea. »Ich glaube jedes Wort.« Laut sagte sie: »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Hier ist bestimmt niemand, an dem ihr interessiert sein könntet!«


  »Warum überlasst Ihr die Entscheidung darüber nicht uns, Hoheit?«, fragte der Gräuel. »Oder möchtet Ihr vielleicht, dass wir reinkommen und nachsehen?«


  »Glaubst du denn, dass ihr das könntet, mein Freund?«, gab Bea in fast liebenswürdigem Ton zurück. Sie lächelte, doch Rebekka sah ihr an, wie sich die Gedanken hinter ihrer Stirn jagten. Bea war nicht einmal annähernd so gelassen, wie sie sich gab. Sie versuchte Zeit zu gewinnen, begriff Rebekka. Aber wozu?


  Sie sah zu Franziska und Petra hin und entdeckte auf ihren Gesichtern den gleichen nervösen Ausdruck – vielleicht sogar so etwas wie mühsam unterdrückte Furcht? –, was sie mehr erschreckte, als sie sich selbst eingestehen wollte. Nach all dem Gerede über die unbezwingbare Zauberkraft, über die sie nun, wo sie endlich vereint waren, doch angeblich gebieten sollten – was gab es denn da noch, was sie fürchten mussten?


  Vielleicht einen Gräuel auf Rädern und mit Skistöcken, beantwortete sie ihre Frage in Gedanken. Oder möglicherweise auch nicht nur ihn, sondern ihn und seine zwanzigtausend Brüder, die unten vor dem Burgtor herumlungerten. Vielleicht waren es auch zweihunderttausend, so genau vermochte Rebekka das nicht zu beurteilen, aber irgendwie machte es auch keinen Unterschied mehr. Peers überlebende Krieger und sämtliche Bedienstete, Stallknechte, Köche, Hufschmiede, Küchenjungen und Kammerdiener dieser Burg zusammengerechnet waren sie vielleicht fünfhundert gegen das gewaltigste Heer, das diese Welt je gesehen hatte – das war lächerlich!


  Der Gräuel schien das wohl ganz ähnlich zu sehen, denn er seufzte nur tief und klang irgendwie enttäuscht, als er weitersprach. »Ihr wollt es wirklich darauf ankommen lassen, Majestät?«


  Bea setzte zu einer Antwort an, doch sie kam nicht dazu, denn der Gräuel stieß einen seiner Skistöcke hoch in die Luft, woraufhin ein ungeheures Getöse losbrach, als jeder einzelne Gräuelkrieger mit seinem Schwert auf seinen Schild schlug, mit seiner Keule auf seinen Brustharnisch oder den Helm oder im Zweifelsfall auch mit der geballten Faust auf die eigene Nase. Der eine oder andere übertrieb es vielleicht dabei, denn mehr als nur ein Gräuel stieß plötzlich einen spitzen Schrei aus, begann auf der Stelle zu hüpfen oder fiel auch stocksteif um. Dennoch war der Lärm so ungeheuerlich, dass nicht wenige Krieger rechts und links von Rebekka schon wieder schmerzerfüllt die Hände auf die Ohren schlugen. Der Krach hielt vielleicht drei oder vier Herzschläge lang an, dann senkte sich der Skistock und der Lärm hörte ebenso schlagartig auf, wie er eingesetzt hatte; von einem gelegentlichen Wimmern oder Schluchzen und Schniefen einmal abgesehen.


  »Ja, Hoheit«, meinte der Gräuel. »Ihr wolltet etwas sagen?«


  »Es muss nicht zu diesem Kampf kommen«, donnerte Bea. »Du weißt, dass diese Festung uneinnehmbar ist. Selbst für euch.«


  »Das käme auf einen Versuch an«, meinte der Gräuel. »Aber ich stimme Euch zu, Hoheit. Jegliches Blutvergießen wäre unnötig. Zumal es ja etwas einseitig wäre, wie Ihr sicher wisst.«


  »Was soll das?«, murmelte Rebekka verwirrt. »Das ist doch kein Spiel!«


  »Für sie schon«, sagte Bea düster. Dann wandte sie sich wieder an ihren zwergenhaften Herausforderer. »Nichts kann Morgons Mauern überwinden. Du weißt das. Versucht es und ihr werdet es bereuen.«


  Der Gräuel machte eine rasche, befehlende Geste, und plötzlich ging alles so unglaublich schnell, dass Rebekka nicht einmal sicher war, ob nicht auch auf der anderen Seite Zauberei im Spiel war. Die Reihen der Dunklen Horde teilten sich, diesmal jedoch um einem Trupp Gräuel Platz zu machen, der eine riesige, roh zusammengezimmerte und -gebundene Leiter heranschleppte und sie mit schon fast unheimlichem Geschick gegen die Mauer lehnte; ganz genau dort, wo Bea stand.


  »Mach dich nicht lächerlich«, stöhnte sie.


  »Lächerlich?«, keifte der Gräuel. »Wir werden gleich sehen, wer sich hier lächerlich macht, Majestät!«


  Und damit legte er in Windeseile seine Rüstung ab und begann die Leiter heraufzuklettern; so schnell, dass er bereits die ersten drei oder vier Sprossen überwunden hatte, bevor Rebekka auch nur recht begriff, was geschah. Der Gräuel bewegte sich so geschickt wie ein Affe die Leiter herauf, und es kam Rebekka so vor, als würden seine Zähne mit jeder Sprosse länger und die Klauen an seinen Fingern schärfer und gefährlicher.


  »Beeindruckend«, sagte Bea. Der Gräuel raste weiter auf sie zu, und sie griff ohne die mindeste Hast nach der Leiter und drehte sie mit einem kurzen, harten Ruck herum. Aus dem triumphierenden Zischen des Gräuels wurde ein erschrockenes Keuchen, dann ein fast panisches Quieken und Wimmern, als er sich plötzlich nicht mehr auf, sondern hinter der schräg an die Mauer gelehnten Leiter wiederfand. Er stürzte nicht, denn er hatte sich wohl im allerletzten Moment an einer Sprosse festgeklammert, aber seine Beine strampelten plötzlich hilflos im Nichts.


  »He!«, kreischte er. »Das ist unfair!«


  Bea sah ihn eine geschlagene Sekunde lang nachdenklich an, dann aber nickte sie und auf ihrem Gesicht erschien tatsächlich ein bedauernder Ausdruck. »Du hast Recht. Bitte entschuldige.«


  Sie griff abermals nach der Leiter, drehte sie ein zweites Mal und noch rascher herum, sodass es den Gräuel nun seine ganze Kraft und Geschicklichkeit kostete, um nicht abgeschüttelt zu werden und in die Tiefe zu stürzen, wartete, bis der spitzohrige Zwerg wieder einigermaßen sicheren Halt gefunden hatte, dann lächelte sie, ergriff die Leiter ungeachtet ihres sicherlich enormen Gewichtes mit beiden Händen und hob sie einen guten halben Meter in die Höhe – um sie dann wuchtig auf dem Boden aufzustoßen.


  Wieder kreischte der Gräuel, und diesmal gelang es ihm nicht, sich zu halten. Er stürzte auch jetzt nicht; irgendwie schaffte er es, die Hände um die Seitenteile der Leiter zu schließen, sodass er immer schneller werdend mehr daran hinunterschlitterte als fiel. Unglückseligerweise aber hatte Bea die Leiter deutlich stärker geneigt als zuvor, sodass das Kinn des Gräuels auf seinem rasenden Weg nach unten auf jeder einzelnen Sprosse aufschlug und sie zertrümmerte.


  Ein Chor wütender Schreie und Buhrufe drang aus der Tiefe zu ihnen herauf, aber keiner der Gräuel oder ihrer Verbündeten rührte auch nur einen Finger, um nun anzugreifen oder ihrem Anführer gar zu Hilfe zu kommen. Eine geraume Weile lag er völlig reglos zwischen den Trümmern der zerbrochenen Leiter auf dem Boden, und Rebekka glaubte schon, dass er bewusstlos war, dann aber rappelte er sich umständlich hoch, humpelte dorthin, wo er seine Rüstung zurückgelassen hatte, und begann sie wieder anzulegen.


  »Das reicht jetzt endgültig«, schimpfte er, hielt einen Moment inne, um einen abgebrochenen Zahn auszuspucken, und fuhr dann fort, seine rostzerfressene Rüstung wieder anzulegen. »Ich habe es versucht! Niemand kann mir vorwerfen, dass ich es nicht im Guten versucht habe! Ihr hattet eine Chance! Mehr als eine! Aber genug ist genug! Es reicht! Schluss! Aus! Basta! Finito!«


  Wütend rammte er sich den Helm auf den Kopf, fuhr heftig gestikulierend zu seinem Heer herum und brüllte etwas, das aber nur als unverständliches Gebrabbel unter dem schwarzen Metall des Helmes – den er wie üblich verkehrt herum trug – hervordrang. Die Krieger in den vordersten Reihen tauschten verständnislose Blicke und nicht wenige sahen verlegen weg oder begannen unbehaglich auf der Stelle zu treten. Der Gräuel wiederholte seinen Befehl, ohne Erfolg, riss sich den Helm vom Kopf und begann wütend darauf herumzutrampeln. »Es reicht!«, brüllte er. »Wenn sie es nicht anders wollen, soll es mir recht sein! Bringt den Rammbock!«


  Abermals begann sich hektische Unruhe unter den Gräueln auszubreiten. Die Krieger rannten hierhin und dorthin, versuchten eine Gasse zu bilden oder waren plötzlich mit irgendetwas beschäftigt, das in Rebekkas Augen nicht den geringsten Sinn ergab, da und dort brach auch eine wüste Keilerei aus; von einem Rammbock oder irgendeiner Konstruktion, die auch nur so ähnlich aussah, war jedoch nichts zu sehen.


  Hinter ihr wurden rasche, harte Schritte laut. Alarmiert drehte sich Rebekka herum und atmete dann erleichtert auf, als sie sah, dass es Peer war, der herbeigelaufen kam. Ganz instinktiv trat sie ihm entgegen, doch Peer ignorierte sie einfach und wandte sich aufgeregt an Bea.


  »Was bedeutet das, Herrin? Ist das eine List?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Bea. Sie sah ein bisschen unglücklich aus, aber auch ziemlich besorgt. »Ich glaube, sie versuchen Zeit zu schinden.«


  »Aber warum?«, murmelte Peer. Auch er wirkte unsicher. »Ihr ganzes Heer ist hier! Worauf also sollten sie warten?«


  Der Ausdruck auf Beas Gesicht war womöglich noch besorgter geworden. Bevor sie jedoch antwortete, suchte sie mit aufmerksamen Blicken den Himmel ab. Vielleicht, dachte Rebekka, versuchte sie sich darüber klar zu werden, wie lange es noch bis Sonnenaufgang war.


  »Ich fürchte, ich weiß es«, murmelte sie schließlich.


  Peer sah sie erwartungsvoll an, doch Bea war offensichtlich nicht bereit diese beunruhigende Bemerkung weiter zu erklären, sondern wedelte nur, plötzlich wieder ungeduldig, mit der Hand in seine Richtung. »Geht zurück auf Euren Posten, Prinz Andermatt. Und seid auf der Hut. Diese kleinen Biester sind verschlagen.«


  Peer sah enttäuscht aus, nickte jedoch nur knapp und eilte dann wieder davon, ohne Rebekka auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen. Allmählich verwirrte sie sein Verhalten nicht mehr, es ärgerte sie. Sie konnte ihn ja durchaus verstehen, denn schließlich war das hier kein Spiel, auch wenn es fast so aussehen mochte, sondern bitterer Ernst. Aber wenn Prinz Andermatt schon seine Loyalität zu den Schwarzen Königinnen entdeckt hatte (was zu glauben ihr immer noch schwer fiel), dann sollte ihm vielleicht einmal jemand sagen, dass auch sie jetzt eine Schwarze Königin war.


  Abermals näherten sich Schritte. Schnapp und Gropp, die den Weg vom Thronsaal hier herauf nicht mittels eines einfachen Fingerschnippens hatten zurücklegen können, langten schweißgebadet und vollkommen außer Atem neben ihr an. Scätterling hatte sonderbarerweise darauf verzichtet, ihre Flügel zu benutzen, und saß noch immer auf Schnapps Schulter, hielt sich mit beiden Händen fest und war ein bisschen grün im Gesicht. Ohne ein Wort der Erklärung – oder gar um Erlaubnis gefragt zu haben – drängten sich die beiden Gräuel an die Mauer und stellten sich auf die Zehenspitzen, um einen Blick über die Brüstung werfen zu können.


  »Ah, Besuch«, sagte Schnapp.


  Gropp sagte gar nichts. Er wirkte nur ziemlich blass.


  »Ja, deine Familie ist da«, sagte Bea böse. »Freust du dich denn auch, sie zu sehen?«


  Schnapp zog nur eine Grimasse, während Gropp hastig einen halben Schritt von der Mauer zurücktrat und sich mit wachsender Nervosität umsah. Was möglicherweise nicht so völlig unbegründet war, dachte Rebekka. Nicht nur Bea und die beiden anderen Königinnen starrten die beiden Gräuel finster an, offensichtlich alles andere als erfreut darüber, sie hier oben zu sehen. Auch aus den Reihen der Steppenreiter, die rechts und links von ihnen hinter den Zinnen Aufstellung genommen hatten, trafen sie misstrauische und zornige Blicke. Natürlich wusste jeder Einzelne von ihnen, dass zumindest Schnapp auf ihrer Seite stand und ihr Verbündeter war, aber das änderte nichts daran, dass die Männer dort unten eine gewaltige Armee sahen, die aus seinen und Gropps Brüdern bestand, die ihre Messer, Klauen und Zähnen wetzten und nach ihrem Blut gierten.


  »Vielleicht sollten wir sie zurückschicken«, wandte sie sich, mit gesenkter Stimme und fast unmerklich auf die beiden Gräuel deutend, an Bea. Die Schwarze Königin schüttelte jedoch nur entschieden den Kopf und starrte die Gräuel noch finsterer an.


  »Nein. Es kann sein, dass wir deinen … Freund noch brauchen.«


  »Wozu?«, fragte Rebekka misstrauisch, doch Bea maß sie nur mit einem kühlen Blick und wandte sich dann wieder dem Geschehen draußen vor der Burg zu.


  Das wuselnde Durcheinander unten auf der Felsenebene hatte noch zugenommen, aber auch wenn es Rebekka nicht möglich war, in ihm irgendeine Art von Ordnung zu erkennen, so spürte sie doch einfach, dass es sie gab. All diese Gräuel rannten nicht einfach kopflos hin und her, sondern bereiteten sich auf etwas Bestimmtes vor. Wie zur Antwort auf ihre unausgesprochene Frage berührte Schnapp sie sacht an der Schulter und deutete mit der anderen Hand auf die Ebene hinaus. Als ihr Blick seiner Geste folgte, erkannte sie im allerersten Moment gar nichts; dann war es, als ordne sich das Licht neu (eine andere Beschreibung dafür fiel ihr einfach nicht ein) und sie sah, dass Schnapp nicht wirklich auf die Armee seiner Brüder gezeigt hatte, sondern auf einen Punkt darüber, wo die steil aufstrebenden Felsen des Gebirges einen schmalen Vorsprung bildeten, der sich wie ein von der Hand der Natur geschaffener Balkon ein kleines Stück weit über die Ebene hinausschob. Auch dort standen Gestalten, aber es waren keine Gräuel oder Trolle. Rebekka sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, als ihr klar wurde, wen sie da im kalten Sternenlicht sah, und Schnapp schüttelte fast unmerklich, aber sehr erschrocken den Kopf und warf einen raschen, warnenden Blick in Richtung der Königinnen. Weder Bea noch die beiden anderen schienen sie bisher bemerkt zu haben, und Rebekka hatte das sichere Gefühl, dass es besser war, wenn das so blieb.


  Sie sah wieder zu dem Felsvorsprung hin, wobei sie sich alle Mühe gab, einen möglichst gelangweilten Gesichtsausdruck aufzusetzen. Es fiel ihr schwer, denn nun erkannte sie genau, um wen es sich bei der Hand voll so völlig unterschiedlicher Gestalten handelte, die dort oben auf den Felsen erschienen waren und ebenso aufmerksam in ihre Richtung blickten wie Rebekka umgekehrt. Es war eine alte Frau in einem schwarzen Kleid, die ein Kopftuch trug und sich schwer auf einen knorrigen Stock stützte; auf ihrer rechten Schulter saß eine schwarze Katze mit glühenden Augen. Neben ihr stand ein kahlköpfiges kleines Männchen mit einem endlos langen, geflochtenen Bart, den es wie ein Seil in einem Dutzend Schlingen über dem linken Arm trug, daneben ein blasses Mädchen mit glattem langem Haar, ein nahezu würfelförmiger Zwerg mit einem gewaltigen Hammer über der Schulter und ein abgemagerter, räudiger Köter, dessen rechtes Ohr in Fetzen hing. Hinter diesen Märchenwesen glaubte Rebekka noch andere Gestalten auszumachen, die sie aber nicht genau erkennen konnte.


  »Sind … sind sie gekommen, um uns … uns helfen?«, flüsterte sie. Vielleicht war das schon ein Fehler, denn Bea drehte kurz den Kopf in ihre Richtung und runzelte fragend die Stirn, deutete aber dann nur ein Achselzucken an und konzentrierte sich wieder auf das Geschehen unten vor dem Burgtor. Schnapp aber tat geflissentlich so, als hätte er ihre Frage gar nicht gehört.


  Rebekka kannte die Antwort trotzdem. Sie waren nicht deshalb hier. Sie konnte nicht sagen warum sonst, doch sie spürte mit unerschütterlicher Gewissheit, dass sie von den Märchenwesen, die ihre Heimat verlassen hatten und den weiten Weg bis hierher gekommen waren, keine Hilfe erwarten durfte.


  »Dort!«, drang Franziskas erschrockene Stimme in ihre Gedanken. Hastig riss Rebekka ihren Blick von der Hexe und ihren Begleitern los und sah in die Richtung, in die Franziskas ausgestreckter Arm deutete.


  Der Gräuel hatte seine Rüstung mittlerweile komplett angelegt und sogar seine Skistöcke wieder ergriffen. Heftig gestikulierend und Befehle brüllend scheuchte er seine Krieger herum. In der Front der Gräuel hatte sich abermals eine Lücke aufgetan, die sich nun rasch zu einer schnurgerade Gasse verlängerte, an deren Ende etwas Helles erschienen war. Zunächst konnte Rebekka nicht genau erkennen, was es war, dann weiteten sich ihre Augen ungläubig, und sie wusste nicht, ob sie aufstöhnen oder hysterisch lachen sollte.


  »Und los!«, schrie der Gräuelanführer. Gleichzeitig begann er hastig mit seinen Stöcken zu arbeiten, denn ihm war offensichtlich einen winzigen Moment zu spät aufgefallen, dass er genau vor der Lücke in den Reihen seiner Krieger und damit direkt im Weg des Rammbocks stand, der sich jetzt am Ende der lebenden Gasse in Bewegung setzte und rasch an Tempo gewann.


  »Anscheinend haben sie es wörtlich genommen«, murmelte Rebekka.


  Was da heranraste, war tatsächlich der Rammbock, von dem der Gräuel gesprochen hatte. Wortwörtlich.


  Das Ding war ungefähr so groß wie ein indischer Elefantenbulle, allerdings um etliches massiger, doch abgesehen von diesem klitzekleinen Detail war es nichts anderes als ein Ziegenbock. Er hatte drahtiges, schwarz-weiß geschecktes Fell und der Schädel mit den gewaltigen, mehrfach gebogenen Hörnern war gesenkt und zornig vorgestreckt, während das Tier immer schneller und schneller wurde und unter seinen hämmernden Hufen Erdreich, Funken und Steinsplitter in alle Richtungen stoben; etliche davon trafen auch die lebende Barrikade rechts und links von ihm und schickten mehr als einen Gräuel zu Boden, was das Tier aber nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen schien. Ebenso wenig wie den Anführer der Gräuelarmee, der immer hektischer und wilder mit seinen beiden Stöcken herumfuchtelte, aber irgendwie nicht richtig von der Stelle kam. So dicht, dass seine struppige Flanke den Gräuel streifte und ihn in die Front seiner Krieger katapultierte, von denen er ein gutes Dutzend mit sich zu Boden riss, jagte der Ziegenbock an ihm vorbei, legte noch einmal an Tempo zu, knallte mit einem gewaltigen Dröhnen in das geschlossene Tor und fiel stocksteif um.


  »Aha«, sagte Bea.


  Der Gräuel kam schimpfend und fluchend wieder auf die Füße, genauer gesagt auf die Räder – wenn auch erst nachdem er ein halbes Dutzend Mal abwechselnd auf Nase und Hinterkopf gefallen war, bevor es seinen Kriegern gelang, ihn auf seiner wackeligen Konstruktion halbwegs in die Balance zu bringen –, und stakste quietschend auf den bewusstlosen Bock zu, um ihn mit den spitzen Enden seiner Eisenstöcke zu piksen. Das Tier regte sich einige Augenblicke lang gar nicht, dann hob es unsicher und benommen den gewaltigen Kopf, sah zu dem Gräuel zurück, der weiter zeternd auf sein Hinterteil einstach – und trat dann kurz und hart mit dem rechten Hinterlauf aus. Der Gräuel verwandelte sich in eine lebende Kanonenkugel, die kreischend zwanzig oder dreißig Meter weit davonflog, bevor sie mit gewaltigem Getöse inmitten der Gräuelarmee aufprallte und ein Dutzend Krieger mit sich zu Boden riss.


  Bea schüttelte den Kopf, trat von der Mauer zurück und drehte sich seufzend zu ihnen herum. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war … bemerkenswert. Auch sie schien nun ganz eindeutig nicht zu wissen, ob sie lachen oder laut losschreien sollte.


  Es dauerte auch jetzt nicht allzu lange, bis der Gräuel zurückkam. Er hatte sich verändert. Seine Rüstung war hoffnungslos zerbeult. Etliche Teile davon fehlten, und eines seiner beiden Stützräder war verbogen und blockierte immer wieder, sodass er hektisch mit seinen Stöcken hantieren musste, wollte er nicht einfach im Kreis herumrollen. Er schimpfte und fluchte ununterbrochen, und die Krieger, die das Pech hatten, ihm nicht schnell genug aus dem Weg zu springen, handelten sich derbe Schläge mit den Stöcken ein. Das Quietschen, mit dem er langsam wieder auf das Tor zurollte, war so schrill, dass man Zahnschmerzen davon bekam.


  Der Rammbock hatte sich mittlerweile wieder auf die Füße erhoben. Er stand ein wenig wackelig da und schüttelte immer wieder benommen den Kopf, und als er einen Schritt zu machen versuchte, knickte er in den Vorderläufen ein und wäre um ein Haar erneut gestürzt.


  Rebekka beugte sich kopfschüttelnd weiter vor und gab sich jetzt gar keine Mühe mehr, das schadenfrohe Grinsen von ihren Lippen zu verbannen …


  … und im nächsten Moment musste sie das auch nicht mehr, denn es erstarrte zu einer Grimasse und verschwand dann ganz von selbst.


  Der ganze Zwischenfall kam ihr nach wie vor so absurd und lächerlich vor, dass sich ein Teil von ihr immer noch beharrlich weigerte ihn als tatsächliches Ereignis zu akzeptieren, aber sie sah zugleich auch etwas, das ganz und gar nicht lustig war.


  Das gewaltige Tor der Bergfestung hatte einen Riss bekommen. Wo der Schädel des Rammbocks aufgekommen war, war das schwarze Eisen deutlich eingedellt, und vom Fuße des Torflügels zog sich ein gut handbreiter Riss fast bis zur Mitte hinauf, wobei er immer wieder kleine Verästelungen bildete, wie ein Sprung in einer Fläche aus schwarzem Eis.


  »Das ist übel«, sagte Bea, die sich ebenfalls vorgebeugt und den Riss gesehen hatte. Mit lauter, befehlender Stimme rief sie: »Prinz Andermatt!«


  Rebekka sah sich automatisch nach Peer um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken, doch er musste Beas Befehl wohl gehört und auch richtig interpretiert haben, denn nur einen Augenblick später entstand links von ihnen hektische Bewegung, dann ertönte das helle Peitschen und Sirren von Bogensehnen und ein halbes Hundert schlanker schwarzer Pfeile regnete auf den Gräuel und den riesigen Ziegenbock hinab. Irgendwie gelang es dem Gräuel, den Pfeilen mit hektischem Rollen und Wegducken zu entgehen, der Rammbock aber war entschieden zu groß für ein solches Manöver; eine Zielscheibe, die man gar nicht verfehlen konnte. Zwei, drei Dutzend Geschosse trafen seinen breiten Rücken und den Schädel. Die meisten blieben in dem struppigen Fell stecken oder zerbrachen, wenn sie gegen die gepanzerte Schädelplatte oder die Hörner prallten, ein paar mussten ihn aber doch getroffen haben. Offensichtlich taten sie auch wirklich weh, denn das Tier stieß plötzlich ein lang gezogenes, wütendes Blöken aus, schüttelte ärgerlich den Kopf und trat dann mit den Hinterläufen aus wie ein bockendes Pferd. Seine Hufe trafen das Tor mit einem Dröhnen, das die gesamte Burg zu erschüttern schien, und vor Rebekkas erschrocken aufgerissenen Augen verbreiterte sich der Riss in der schwarzen Eisenplatte noch einmal um ein gutes Stück.


  Der Gräuel heulte triumphierend auf und eine zweite, noch heftigere Pfeilsalve regnete auf den riesigen Ziegenbock hinab. Diesmal schrie das Tier vor Schmerzen und machte einen ungeschickten, aber gewaltigen Satz, sodass seine ausschlagenden Hufe ins Leere stießen.


  Einen Augenblick lang hüpfte und sprang die riesige Kreatur noch wie toll herum, wobei sie immer wieder mit den Hinterläufen ausschlug – tatsächlich wie ein zu groß geratenes, gehörntes Pferd, das unversehens in einen Hornissenschwarm geraten war–, und der freie Bereich vor dem Tor vergrößerte sich schlagartig, als die Gräuel panisch versuchten aus der Reichweite der tödlichen Hufe zu gelangen. Dann beruhigte sich der Bock allmählich, blieb schließlich stehen und warf einen vorwurfsvollen Blick zur Mauerkrone hinauf – und rannte ein zweites Mal und mit womöglich noch größerer Wucht gegen das geschlossene Tor.


  Diesmal musste das gewaltige Dröhnen tatsächlich bis in den letzten Winkel der riesigen Festung zu hören sein, und Rebekka war auch sehr sicher, dass sie sich das Zittern des steinernen Bodens unter ihren Füßen nicht nur einbildete. Allerdings fiel der Rammbock jetzt nicht um, taumelte aber ungeschickt und grätschbeinig ein paar Schritte zurück und hatte offensichtlich alle Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Wie ein Hund, dem man eins mit dem Knüppel übergebraten hat, ließ er die Schultern sinken und schüttelte immer wieder den mächtigen Schädel.


  »Autsch«, sagte Bea. »Das muss wehgetan haben.«


  »Ja«, stimmte ihr Rebekka bei. »Und wie wäre es, wenn ich mir wünsche, dass ihm ein paar scharfkantige Mauerbrocken auf den Kopf fallen?«


  Bea ersparte es sich, zu antworten, warf Rebekka einen giftigen Blick zu und hob dann abermals die Hand, um Peers Männern das Zeichen zum Schießen zu geben. Doch sie kam nicht mehr dazu, die Bewegung zu vollenden. Plötzlich war die Luft von Pfeilen und den peitschenden Geräuschen von Bogensehnen erfüllt. Aber es waren nicht die Geschosse der Steppenreiter. Tausende schlanker Pfeile, Zehntausende, wie es Rebekka vorkam, zischten aus den Reihen der Gräuel zu ihnen herauf und senkten sich mit schrecklicher Präzision auf den Wehrgang herab. Hastig duckte sie sich und überall rings um sie herum gingen auch Peers Krieger rasch in Deckung, sodass die allermeisten Geschosse harmlos auf den steinernen Boden prallten, über sie hinwegzischten oder klappernd an den Zinnen zerbrachen. Doch sie hörte auch den einen oder anderen Schrei, und einer der Pfeile schlug so dicht neben ihr gegen den Stein, dass er einen winzigen Splitter davon absprengte, der schmerzhaft in ihre Wange biss. Mit einem überraschten Keuchen hob sie die Hand, berührte ihr Gesicht und fühlte einen einzelnen, warmen Blutstropfen.


  »Nur zur Information, Liebes«, sagte Bea neben ihr. »Du bist vielleicht eine Zauberin, aber du bist nicht unverwundbar. So wenig wie eine von uns.«


  Rebekka starrte sie böse an. »Gut zu wissen. Hoffentlich vergisst du es nicht.«


  Beas Antwort ging in dem gewaltigen Dröhnen unter, mit dem der Rammbock unter ihnen zum dritten Mal gegen das Tor anrannte. Diesmal bildete sich Rebekka ein, das Poltern von Trümmerstücken zu hören, die auf dem Boden aufschlugen. Noch zwei oder drei solcher Stöße, dachte sie entsetzt, und das Burgtor Drachenthals musste nachgeben.


  »Warum tut ihr nichts?«, fragte sie. »Sie werden durchbrechen!«


  »Weil das noch nicht einmal der Anfang ist!«, antwortete Bea zornig. »Sie wollen uns dazu verleiten, unsere Kräfte gleich am Anfang zu verschwenden und ihnen mit Zauberei zu antworten, aber das wäre mehr als unklug!«


  »Rebekka hat Recht«, sagte Franziska plötzlich. »Das Tor hält nicht mehr lange. Wenn sie den Hof stürmen, ist der Kampf vorbei, bevor er richtig angefangen hat!«


  Bea starrte sie feindselig an, dann aber rang sie sich zu einem widerwilligen Nicken durch, schloss für einen Moment die Augen – und der Pfeilhagel hörte so plötzlich auf, wie er begonnen hatte. Rebekka saß noch einen Atemzug lang verblüfft da, sah nach rechts und links und in den Himmel hinauf, bevor sie es wagte, sich zögernd zu erheben und einen Blick über den Rand ihrer Deckung in die Tiefe hinabzuwerfen.


  Die Gräuel hatten nicht aufgehört zu schießen. Ganz im Gegenteil, immer mehr und mehr von ihnen hoben ihre Bögen und feuerten ihre gefiederten Geschosse ab, doch keines davon kam der Burgmauer jetzt auch nur nahe. Schon auf halbem Wege verloren sie – wie durch Zauberei – ihren Schwung und stürzten zu Boden.


  »Nicht schlecht«, lobte Rebekka, doch Beas Miene blieb finster. Wie auch immer sie sich den Verlauf dieses Kampfes vorgestellt hatte, begriff Rebekka, die Wirklichkeit weigerte sich beharrlich sich ihren Erwartungen zu beugen.


  »Hoffen wir, dass wir das nicht bereuen werden«, murmelte sie.


  Im Augenblick sah es jedenfalls nicht so aus. Unbeeindruckt von der Verblüffung und Fassungslosigkeit, die sich unter den Gräueln breit machte, setzte der mit Pfeilen gespickte Rammbock gerade zu einem weiteren Ansturm an, doch jetzt gab es nichts mehr, was Peers Bogenschützen daran hinderte, ihn aufs Korn zu nehmen. Noch bevor er die halbe Entfernung zum Tor zurückgelegt hatte, schlug ihm ein wahrer Sturm von Pfeilen entgegen, und diesmal waren es so viele und sie waren so gut gezielt, dass das Tier wie von einem Fausthieb getroffen zurückstolperte, in den Vorderläufen einbrach und schwer auf die Seite fiel. Es kam nicht wieder in die Höhe.


  Jubel brach überall auf der Mauer aus, doch Bea brachte die Männer rasch und mit einer wütenden Handbewegung zum Verstummen. »Schießt weiter! Ich weiß nicht, wie lange der Zauber anhält!«


  Die Männer taten unverzüglich, wie ihnen geheißen worden war, und schossen so schnell, wie sie nur frische Pfeile auf ihre Bögen auflegen konnten. Diesmal zielten sie auf die Gräuel, und Rebekka sah, dass praktisch kein Pfeil sein Ziel verfehlte. Schon die erste Salve riss Hunderte der spitzohrigen kleinen Krieger und Dutzende von Trollen und anderen Kreaturen von den Füßen – und plötzlich erscholl unter ihnen ein tausendstimmiges Wutgebrüll, und die Gräuel ließen ihre nutzlos gewordenen Bögen fallen, hoben ihre Schwerter, Keulen und Speere und stürmten wie ein Mann auf die Festung zu. Nur einen Moment später erbebte Drachenthal erneut, diesmal aber unter dem Anprall zahlloser Krieger, und Rebekka glaubte das Stöhnen überlasteten Eisens zu hören, das kurz davor war nachzugeben.


  Rings um sie herum schossen Peers Krieger ohne Unterlass, wobei sie sich jetzt immer weiter über die Burgmauer beugten, um ihre Gegner zu treffen, die unmittelbar unter ihnen waren. Rebekka verstand das im ersten Moment nicht – an Zielen herrschte in bequem zu erreichender Distanz nun wahrlich kein Mangel! –, doch dann sah auch sie nach unten und ihr stockte schier der Atem. Die Trolle, Riesen und Zwerge, Gnome, Werwölfe und anderen Scheußlichkeiten hämmerten ebenso vergebens wie wütend gegen den Stein der Mauern, doch unter den Gräueln waren nur zu viele, die mit erstaunlichem Geschick und erschreckender Schnelligkeit an der nackten Wand emporzuklettern begannen.


  Auch schleppten sie jetzt wieder Leitern heran – der Großteil davon war zu kurz, und Peers Bogenschützen schalteten zuverlässig die Träger der meisten aus, bevor sie der Burgmauer auch nur nahe kommen konnten –, aber etliche erreichten ihr Ziel doch, sodass nicht wenige von Peers Kriegern gezwungen waren, ihre Bögen sinken zu lassen um die Leitern umzustoßen. Andere zogen ihre Schwerter und wehrten die ersten Gräuel ab, die bereits die Mauerkrone erreicht hatten und zwischen den Zinnen hindurchzuklettern versuchten. Und dabei, dachte Rebekka entsetzt, hatte der Angriff eigentlich gerade erst begonnen. Wie hatten sich Bea und die beiden anderen auch nur einen Moment lang ernsthaft einreden können, die Burg könnte dem Ansturm dieser gewaltigen Übermacht standhalten?


  »Franziska!«, sagte Bea neben ihr scharf.


  Franziska zögerte einen Moment und sah ihre Schwester eher unentschlossen, fast zweifelnd an, dann aber griff sie rasch unter ihr Gewand und zog eine dünne, goldene Kette hervor, an der ein sonderbar geformtes Schmuckstück aus Gold und bunten Edelsteinen hing. Der Anblick erinnerte Rebekka an irgendetwas, doch sie konnte nicht sagen woran. Franziska blickte den Anhänger einen Herzschlag lang konzentriert an, dann schloss sie die rechte Hand so fest darum zur Faust, als wollte sie ihn zerbrechen, presste die Augenlider zusammen …


  … und eine einzelne, heulende Sturmböe fegte mit solcher Wucht über den Wehrgang, dass ein paar Männer ins Straucheln gerieten und etlichen die Bögen aus den Händen gerissen wurden. Franziska öffnete die Augen, murmelte etwas, das sich wie ein wenig damenhafter Fluch anhörte, und versuchte offensichtlich ihren Wunschgedanken in letzter Sekunde noch umzulenken. Aus der einzelnen Sturmböe wurde ein gewaltiger, tobender Orkan, der aber diesmal nicht den Wehrgang traf. Aus ungläubig aufgerissenen Augen sah Rebekka, wie sich am Himmel über der Felsenebene von einem Atemzug auf den anderen brodelnde schwarze Wolken bildeten, wo gerade noch der beruhigende Glanz der Sterne gewesen war, eine nahezu geschlossene, drohende Masse, die sich schneller und immer schneller zu drehen begann und schließlich einen dünner werdenden, grauen Finger zum Boden herabstreckte.


  Wo der Tornado die Dunkle Horde berührte, wurden Krieger, Stachelschweinwölfe und andere Ungeheuer davongewirbelt wie trockenes Laub in einem Herbststurm, dann bildete sich ein zweiter, dritter und schließlich ein vierter Trichter, die so grausam wie die Sense eines Bauern durch Korn durch die Reihen der Gräuel fuhren und sie niedermähten. Dazwischen tanzten Dutzende, wenn nicht Hunderte kleinere, doch kaum minder gefährliche Windhosen, die das geordnete Chaos, von dem die Gräuel wahrscheinlich glaubten, es sei eine Schlachtformation, methodisch zerschlugen. Auch vor den Angreifern direkt am Fuße der Mauer machte die Verheerung nicht Halt. Windböen von unglaublicher Stärke fegten sie davon, warfen Trolle und Riesen gleichermaßen zu Boden und pflückten die Gräuel, die an der Wand emporzuklettern versucht hatten, einfach herunter. Das Unheimlichste aber war, dass hier oben auf dem Wehrgang, nicht einmal eine Armeslänge entfernt, nicht der leiseste Windhauch zu spüren war.


  Das Ganze dauerte nicht einmal lange. Vielleicht eine Minute, vielleicht sogar weniger, dann erloschen zuerst die kleineren, tanzenden Derwische aus Wind, danach der erste und schließlich nacheinander alle anderen Tornados, und wenige Augenblicke später war auch die Wolkendecke am Himmel verschwunden und die Sterne leuchteten wieder so teilnahmslos und kalt wie seit Anbeginn der Zeit über ihnen.


  Die Horde bot einen furchtbaren Anblick. Buchstäblich kein Krieger war auf den Beinen geblieben. Überall lagen Metalltrümmer, wimmernde Gräuel, reglose Trolle oder Stachelschweinwölfe, und aus dem dröhnenden Kampfgeschrei der Angreifer war ein fast ebenso lauter Chor aus Wehklagen, Stöhnen und Weinen geworden. Hätten sie es mit einem Feind aus Fleisch und Blut zu tun gehabt, dachte Rebekka schaudernd, so wäre der Kampf nun vorüber.


  Unglückseligerweise hatten sie das nicht. Franziskas Sturmzauber hatte der Dunklen Horde einen schweren Schlag versetzt und ihnen sicherlich eine Atempause verschafft, mehr aber auch nicht. Welchen Sinn, dachte sie niedergeschlagen, hatte es überhaupt noch, sich gegen einen solchen Feind verteidigen zu wollen?


  »Und was glaubt ihr jetzt erreicht zu haben?«, fragte Schnapp, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Rebekka gestand sich mit einem heftigen Gefühl schlechten Gewissens ein, dass sie den Gräuel und die Elfe schlichtweg vergessen hatte, bei allem Unglaublichen und Entsetzlichen, dessen sie Zeuge geworden war. Schnapp, Scätterling und Gropp hockten jedoch im toten Winkel unter der Mauer und sahen zwar einigermaßen eingeschüchtert, aber zumindest unversehrt aus.


  »Du scheinst dir ja große Sorgen um deine Familie zu machen«, entgegnete Bea böse.


  »Eher um euch«, erwiderte Schnapp. »Ihr macht sie nur wütend, verstehst du das denn nicht?«


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, erkundigte sich Bea.


  »Ihr könntet ihnen geben, was sie wollen«, antwortete Schnapp.


  Nicht nur Bea starrte den Gräuel fassungslos an, auch Rebekka riss die Augen auf und suchte vergeblich nach irgendeiner Spur von Hinterlist, eines Tricks oder auch nur des für Schnapps typischen Spottes in seinem Gesicht. Da war nichts. Kein Zweifel – er meinte diesen Vorschlag vollkommen ernst. Aber er konnte doch nicht ernsthaft erwarten, dass Bea und die anderen sie an die Dunkle Horde auslieferten!


  »Ich garantiere für ihre Sicherheit«, fuhr Schnapp immer noch an Bea gewandt fort. »Niemand wird ihr auch nur ein Haar krümmen.«


  »Wie kommst du auf die Idee, dass wir dir glauben, Gräuel?«, gab Bea lauernd zurück. »Wo du doch angeblich nicht einmal etwas mit der Dunklen Horde zu tun hast?«


  »Das ist auch wahr«, antwortete Schnapp. »Trotzdem weiß ich eine ganze Menge über sie. Sie würden niemals jemandem ein Leid zufügen – solange sie nicht dazu gezwungen werden, heißt das.«


  Rebekka wurde immer fassungsloser. Schnapp meinte es so, wie er sagte. Und er …


  … hatte Recht, begriff sie plötzlich. Ganz gleich, was Franziska gerade getan hatte und was Bea und Petra vielleicht noch tun würden, ganz egal, wie tapfer und lange sich Peers Krieger noch zur Wehr setzten, wie oft sie das Heer der Gräuel noch zurückschlugen; am Ende mussten sie verlieren.


  »Er hat Recht, Bea«, murmelte sie.


  Bea riss die Augen auf. »Wie?«


  »Er hat Recht«, sagte Rebekka noch einmal. »Es ist der einzige Weg.« Sie deutete auf das Chaos am Fuße der Burgmauer hinab. Die ersten Gräuel begannen sich bereits wieder zu erheben und humpelten davon, und auch wenn es sicherlich noch eine Weile dauern würde, bis das gesamte Heer wieder auf den Beinen und bereit zu einem neuen Angriff war, es würde geschehen. Unweigerlich.


  »Du hast den Anführer der Gräuel gehört. Er will nur mich. Ich könnte zu ihnen gehen. Vielleicht halten sie ja Wort und ziehen ab, wenn sie mich haben.«


  Franziska und Petra starrten sie nur mit ungläubigen Gesichtern an, und auch Schnapp – obwohl der Vorschlag ja von ihm gekommen war – wirkte vollkommen perplex. Bea aber schürzte nur die Lippen und verzog das Gesicht zu einer abfällige Grimasse. »Ich glaube, du hast zu viele schlechte Geschichten gelesen. Das mit dem Märtyrertum klappt in Wirklichkeit meistens nicht.«


  »Ist das denn hier die Wirklichkeit?«, fragte Rebekka.


  Bea überging den Einwurf. »Selbst wenn dieser kleine Trottel da unten sein Wort hält und zusammen mit dem Rest der Bande abzieht, wäre das unser Ende.«


  »Wieso?«, murmelte Rebekka. »Er hat doch gesagt …«


  »Ich weiß, was er gesagt hat«, fiel ihr Bea ins Wort. »Aber du hast anscheinend nicht zugehört, was wir dir erzählt haben, Liebes. Wir führen diesen Krieg seit Jahren, und wir sind dabei, ihn zu verlieren. Du warst unsere letzte Chance. Nur die vereinte Macht der vier Throne ist imstande, die Dunkle Horde zurückzuschlagen und diesem Land endgültig den Frieden zu bringen. Wenn sie dich in ihrer Gewalt haben – oder auch nur irgendeine von uns –, werden sie uns besiegen, und zwar bald.«


  Sie schüttelte noch einmal den Kopf, um ihre Worte zu bekräftigen, dann wandte sie sich mit einem Ruck um und sah unfreundlich zu Franziska hin. »War das schon alles?«, fauchte sie.


  Franziska hatte die Hand wieder geöffnet und blickte erschöpft auf den Anhänger auf ihrer Handfläche. Ihre Finger bluteten, so heftig hatte sie das Schmuckstück umklammert, und es kam Rebekka so vor, als hätte das Medaillon eine Menge von seiner Leuchtkraft und Schönheit verloren.


  »Ich fürchte, ja«, sagte sie. »Mehr kann ich im Moment nicht tun. Es tut mir Leid.«


  »Mir auch«, sagte Schnapp. Es dauerte einen Moment, bis Rebekka begriff, dass die Worte ihr galten. Als sie auf den Gräuel hinabsah, erkannte sie nichts als einen Ausdruck ehrlichen Bedauerns auf seinem faltigen Gesicht.


  »Schon gut«, sagte sie, aber Schnapp schüttelte nur den Kopf und sagte noch einmal: »Nein, ich meine es ernst. Es tut mir unendlich Leid. Aber es ist der einzige Ausweg.«


  Wahrscheinlich entsprach das der Wahrheit, dachte Rebekka. Verzweiflung machte sich in ihr breit. Nach allem was dieser Tag gebracht hatte, nach allen Überraschungen und allem Neuen, nachdem sie ihre eigenen Kräfte wiederentdeckt und die unglaubliche Macht gespürt hatte, die ihr der Thron von Morgon verlieh, traf sie die Einsicht doppelt hart, und doch war es so: Es war sinnlos, einen Kampf zu führen, den man einfach nicht gewinnen konnte.


  »Schnapp hat Recht«, sagte sie noch einmal. »Ich werde gehen.«


  »Sicher«, erwiderte Bea spöttisch. Dann wandte sie sich wieder an den Gräuel. »Wo wir schon einmal dabei sind, Schnapp«, sagte sie, wobei sie den Namen des Gräuels auf sonderbare Weise betonte, »wenn ich bitten dürfte!« Sie streckte fordernd die Hand aus.


  Schnapp sah sie nur verwirrt an. »Hoheit?«


  »Strapaziere meine Geduld nicht übermäßig, mein Freund«, antwortete Bea, plötzlich in gefährlich leisem Ton. »Ich habe dich bisher verschont, weil Rebekka aus irgendeinem Grund einen Narren an dir gefressen zu haben scheint. Ich verstehe es nicht, aber es soll mir auch gleich sein, wen oder was sie sich als Spielzeug erwählt. Jetzt aber hätte ich gerne mein Eigentum wieder. Ich brauche es nämlich, weißt du?«


  Rebekka verstand überhaupt nichts mehr, und auch Schnapp sah die Schwarze Königin etliche Sekunden lang nur mit perfekt gespielter Verständnislosigkeit an, dann jedoch änderte sich abermals etwas in Beas Blick, und nicht nur Rebekka begriff, dass sie es jetzt wirklich ernst meinte. Schnapp rappelte sich umständlich hoch, griff noch umständlicher unter sein zerfetztes Gewand und machte den Verschluss einer goldenen Kette auf, die er sich um den dürren Leib geschlungen hatte. Zögernd und mit einem tiefen Seufzer streckte er sie Bea entgegen. Rebekka glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Die einzelnen Glieder der Kette waren wie Schlangen geformt und ein in Gold gefasster Rubin in Form eines Auges war daran befestigt. Es war ganz eindeutig das Schmuckstück, das er vor langer Zeit in Gorywynn gestohlen und das ihr die Bewohner des verlorenen Tals weggenommen hatten, um es den Königinnen zurückzugeben. Dieses Amulett … gehörte Bea?


  »Aber wie bist du da wieder dran gekommen?«, fragte sie den Gräuel.


  Schnapp sah sie leicht verlegen an und versuchte zu grinsen, Beas Blick aber wurde fast verächtlich, während sie die Hand um das Schmuckstück schloss und es dann an die Brust drückte. »Was hast du denn erwartet, von einem Gräuel? Noch dazu von einem, der sich selbst Schnapp nennt? Ein Dieb bleibt nun einmal ein Dieb.«


  »Und eine unfähige Zauberin eine unfähige Zauberin«, gab Schnapp patzig zurück.


  »Ach, bin ich das?«, säuselte Bea. Sie öffnete die Hand wieder und betrachtete das im Sternenlicht funkelnde und glitzernde Schmuckstück so eingehend, als müsse sie sich davon überzeugen, dass es tatsächlich noch in einem Stück war.


  »Muss wohl so sein«, sagte Schnapp. »Sonst wäre es mir wohl kaum gelungen, dir deinen Schatz zu stehlen.«


  »Ja, das scheint mir auch so«, seufzte Bea. »Was für ein Glück, dass du so ein raffinierter Dieb bist, nicht wahr, mein kleiner Freund? Ich meine, wie hätte ich sonst immer wissen können, wo du bist?«


  Schnapp starrte sie an. »Wie bitte?«


  »Einfach alles stehlen zu können, was nicht niet- und nagelfest ist«, antwortete Bea mit einem höhnischen kleinen Lächeln, »macht noch keinen guten Dieb aus, Schnapp. Man sollte auch wissen, was man stiehlt. Hast du nicht gewusst, dass es dieses Amulett immer zu mir zurückgezogen hat – und mich zu ihm? Es ist ein Teil von mir.«


  Fassungslos starrte Rebekka abwechselnd Schnapp, die Schwarze Königin und das schimmernde Amulett auf ihrer Handfläche an. Und plötzlich wurde ihr klar, wieso es ihr so vollkommen unmöglich gewesen war, ihre Verfolger abzuschütteln. Wenn schon nicht die Reiter der Schwarzen Garde, so hatte offensichtlich Bea immer gewusst, wo sie sich aufhielt, und ihre Schergen auf ihre Spur gesetzt.


  »Du … du hattest es die ganze Zeit über bei dir?«, murmelte sie. Schnapp hielt ihrem Blick zwar irgendwie stand, begann nun aber nervös von einem Fuß auf den anderen zu treten.


  »Hast du gewusst, was das ist?«, fuhr Rebekka fort.


  Jetzt wich Schnapp ihrem Blick aus, Bea aber lachte nur leise. »Natürlich hat er es gewusst.«


  »Und trotzdem hast du es behalten?«, krächzte Rebekka.


  »Weil ein diebischer Gräuel nun einmal nicht anders kann«, antwortete Bea an Schnapps Stelle. Sie schüttelte sacht den Kopf, als Rebekka ganz automatisch widersprechen wollte. »Es ehrt dich, dass du deinen Freund immer noch verteidigen willst, aber glaub mir, er hat es nicht verdient. Sie sind wie Elstern. Wenn etwas glitzert, können sie einfach nicht widerstehen.«


  Im allerersten Moment begriff Rebekka nicht einmal, was sie damit meinte, dann aber erinnerte sie sich, dass die Namen der Gräuel im allgemeinen eine Bedeutung hatten, und zwar eine, die mit ihrem Charakter zusammenhing. Schnapp hieß nun einmal Schnapp, weil er der Verlockung nicht widerstehen konnte, sich alles zu schnappen, was er sah und was ihm gefiel, und Gropp hieß grob, weil er …


  Mit einem wütenden Knurren sprang Gropp in die Höhe, hüpfte wie ein Gummiball auf die Burgmauer neben Bea und schlug mit einer krallenbewehrten Hand nach ihr. Obwohl die Bewegung so schnell gewesen war, dass Rebekka ihr mit den Augen kaum zu folgen vermochte, wehrte die Schwarze Königin den Angriff mühelos ab, doch durch die hastige Bewegung ließ sie das Amulett fallen. Gropp fing es in der Luft auf, presste es an die Brust und wirbelte in der gleichen Bewegung herum, um sich in Sicherheit zu bringen. Schnapp warf sich mit einem spitzen Schrei gegen ihn, riss ihm das Amulett aus den Händen und stürmte dann mit einem Tempo in die entgegengesetzte Richtung, das Rebekka ihm nie und nimmer zugetraut hätte. Und Gropp heulte wütend auf und schlug noch einmal zu. Diesmal streiften die Krallen an seinen dünnen Fingern Beas Gesicht und hinterließen vier tiefe, heftig blutende Kratzer auf ihrer Wange. Bea schrie vor Schmerz und Wut, packte den Gräuel an Gürtel und Hals und warf ihn mit solcher Kraft gegen die Mauer, dass aus Gropps wütendem Kreischen ein lauter Schmerzensschrei wurde. Schnapp aber hatte inzwischen die Treppe erreicht und sprang mit einem einzigen Satz über die ersten drei Stufen hinweg …


  … und direkt in die Arme des Steppenreiters, der ihm just in diesem Moment entgegenkam.


  Der Mann konnte nicht wissen, was geschehen war, doch er griff dennoch gedankenschnell zu, packte den Gräuel am Schlafittchen und versetzte ihm einen harten Schlag ins Gesicht, als Schnapp nach ihm hieb und ihm eine tiefe, blutige Schramme am Hals beibrachte. Seine andere Hand schoss vor, umklammerte Schnapps Handgelenke und presste sie mit grausamer Kraft zusammen, und der Gräuel begann vor Schmerz zu kreischen, trat mit den Füßen aus und hörte erst damit auf, als der Steppenreiter ihn anschrie und schüttelte wie einen hilflosen Welpen. Alles war so schnell gegangen, dass Rebekka nicht einmal richtig begriff, was geschah, ehe es auch schon wieder vorüber war.


  Gropp, der nicht nur seinem Namen alle Ehre gemacht hatte, sondern offensichtlich auch genauso zäh war wie alle anderen seines Volkes, hatte sich bereits wieder von Beas mehr als unfreundlicher Behandlung erholt. Doch die Schwarze Königin gab ihm keine Gelegenheit, wieder auf die Beine zu kommen, sondern stieß ihn derb ein zweites Mal zu Boden und setzte ihm den Fuß auf die Brust.


  »So viel also zu deinen Freunden, Rebekka«, sagte sie. Gropp bäumte sich auf, strampelte mit den Beinen und schaffte es irgendwie, sich so weit zu drehen, dass er mit den scharfen Klauen nach Beas Fußgelenken schlagen konnte. Der schwarze Stoff ihres Gewandes wehrte den Angriff mühelos ab, aber zwischen Beas Schuh und dem Saum des Kleides war ein kaum fingerbreiter Spalt geblieben, und Gropp brachte ihr dort einen weiteren, noch tieferen Schnitt bei. Bea keuchte vor Schmerz und Wut, beugte sich blitzschnell herab – und noch bevor Rebekka auch nur irgendetwas dagegen unternehmen konnte, hob sie den Gräuel hoch in die Luft und schleuderte ihn dann über die Burgmauer. Mit einem schrillen Quietschen verschwand Gropp in der Tiefe.


  »Glaubst du immer noch, sie stehen auf deiner Seite?«, fuhr sie Rebekka an. »Oder irgendeiner anderen außer ihrer eigenen?« Anklagend deutete sie mit dem Finger auf die blutigen Schrammen auf ihrer Wange. »Wie war das gerade? Sie tun niemandem etwas zuleide, wenn sie nicht dazu gezwungen werden?«


  Rebekka konnte nicht antworten. Sie konnte nicht einmal denken. So hilflos, dass sie am liebsten laut geschrien hätte, starrte sie abwechselnd Bea und den Mann aus Caivallon an, der zu ihnen kam und den immer noch heftig strampelnden Gräuel mit beiden Händen festhielt. Sie verstand nicht, was gerade geschehen war. Sie verstand nicht, warum Schnapp das getan hatte.


  »Was soll ich mit ihm tun, Herrin?«, fragte der Steppenreiter.


  Bea riss Schnapp dass Medaillon aus den Händen und streifte sich die Kette über den Kopf, bevor sie antwortete. »Bring ihn fort. Sperr ihn gut ein und achte darauf, dass er nicht entkommt. Mit ihm rede ich später.«


  Der Mann wollte sich unverzüglich entfernen, doch Rebekka vertrat ihm mit einem raschen Schritt den Weg und schüttelte den Kopf. »Warte.« Dann wandte sie sich direkt an den Gräuel. »Warum hast du das getan?«, flüsterte sie. »Warum, Schnapp?«


  Der kleine Gräuel wand sich immer heftiger im harten Griff des Mannes. Der Krieger hielt seinen Hals so fest umklammert, dass er kaum Luft bekam und seine Stimme nur ein schwer verständliches Krächzen war, als er antwortete. »Du … du verstehst … nicht. Er … er darf es nicht bekommen, sonst ist … alles verloren!«


  »Wer?«, vergewisserte sich Rebekka. »Wen meinst du mit er?«


  »Genug!«, sagte Bea scharf. »Bring ihn weg. Du haftest mir mit deinem Leben dafür, dass er nicht entkommt!«


  Die Worte galten dem Steppenreiter, der nun, obgleich Rebekka abermals versuchte ihn zurückzuhalten, auf der Stelle herumfuhr und die Treppe wieder hinunterstürmte, wobei er den strampelnden Gräuel an den ausgestreckten Armen so weit von sich weghielt, wie er nur konnte.


  »Wen hat er mit er gemeint?«, fragte Rebekka. »Gropp?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Bea. »Vielleicht hast du dich auch verhört.«


  Rebekka war sehr sicher, sich nicht verhört zu haben, doch Bea war offensichtlich nicht bereit weiter über dieses Thema zu sprechen und wandte sich nun an jemanden, der hinter ihr stand. Es war Larissa, die junge Dienerin, nach der sie geschickt hatte. Rebekka hatte sie bisher nicht einmal bemerkt, nun aber wurde ihr im Nachhinein klar, dass der Krieger, dem Schnapp buchstäblich in die Arme gelaufen war, jener war, den Bea vorhin nach der Dienerin geschickt hatte.


  »Komm zu mir, mein Kind«, sagte Bea und winkte sie heran. Das Mädchen zögerte kurz, wenn auch vermutlich nicht aus Angst vor Bea, sondern wohl eher vor dem Anblick, der sich ihr auf der anderen Seite der Burgmauer bot, setzte sich dann aber gehorsam in Bewegung und fragte: »Herrin?«


  »Du bist doch mit diesem blassen Küchenjungen befreundet, habe ich Recht?«, fragte Bea.


  Larissa wirkte verwirrt, auch ein bisschen erschrocken und verlegen; trotz des schlechten Lichtes konnte Rebekka sehen, wie sich ihre Wangen leicht röteten.


  »Ich … kenne ihn, ja …«, begann sie, doch Bea unterbrach sie augenblicklich wieder und zwang nun ein verständnisvolles, beinahe mütterlich wirkendes Lächeln auf ihr Gesicht.


  »Es gibt keinen Grund, sich zu schämen. Ich kenne den Jungen und finde ihn nett, und außerdem ist es allein deine Sache, was du in deiner Freizeit tust. Meine Frage hat einen anderen Grund.«


  »Herrin?«


  »Dieser Junge ist nicht alleine hier, habe ich Recht?«, fuhr Bea fort. »Einer seiner Brüder arbeitet in den Pferdeställen, ein anderer im Weinkeller …«


  »Und zwei seiner Schwestern als Kammerzofen und sein Onkel ist der zweite Koch«, fügte Larissa hinzu.


  »Eine fleißige Familie«, sagte Bea. »Das lobe ich mir.«


  Rebekka hörte dem Gespräch mit wachsender Verwirrung zu. Nach allem, was in den letzten Augenblicken geschehen war, herrschte hinter ihrer Stirn – und vor allem in ihren Gefühlen – einfach nur ein heilloses Chaos. Umso mehr wunderte sie sich, dass Bea solch belanglose Fragen stellte; ausgerechnet in einem Augenblick wie diesem, und Larissa schien es kein bisschen anders zu ergehen. Sie nickte zwar, sah die Schwarze Königin aber mit einem Ausdruck wachsenden Unverständnisses an.


  Bea sprach jedoch nicht sofort weiter, sondern nahm wieder das Amulett zur Hand und blickte lange und nachdenklich auf das von Schlangen eingerahmte, rote Rubinauge in seiner Mitte. Das bleiche Licht der Sterne, das sich in dem daumennagelgroßen Edelstein spiegelte, schien ihn auf unheimliche Weise zum Leben zu erwecken, und für einen ganz kurzen Moment hatte Rebekka das Gefühl, tatsächlich in ein Auge zu blicken, das ihren Blick erwiderte, sie und alles und jeden hier auf dem Wehrgang aufmerksam musterte.


  »Dann sei so lieb und tu mir einen Gefallen, mein Kind«, fuhr Bea nach einer kurzen Weile fort. »Geh zu deinem Freund hinunter und sage ihm, er soll alle aus seiner Familie zusammenrufen. Sie sollen im Speisesaal auf mich warten.«


  »Herrin?«, sagte Larissa verwirrt, doch Bea nickte nur.


  »Bleib bei ihnen, bis ich zu euch komme oder dich rufen lasse. Und nun eile dich, mein Kind. Ich weiß nicht, wie lange es hier noch so ruhig bleibt.«


  Larissa war nun vollends verstört, wandte sich aber trotzdem gehorsam ab und eilte davon, und Bea ließ das Amulett wieder auf ihre Brust sinken und drehte sich zur Mauer herum. Unten vor der Burg begannen sich mittlerweile mehr und mehr Gräuel aufzurappeln, betasteten ihre Körper, Gliedmaßen und Köpfe, suchten unsicher ihre überall verstreuten Waffen und Rüstungsteile zusammen oder humpelten davon. Doch nicht alle standen wieder auf. Vor allem unter den Trollen, Riesen und Zwergen, die nicht nahezu unsterblich waren wie die Gräuel, hatte der magische Sturm furchtbar gewütet. Nur zu viele von ihnen waren tot, begriff Rebekka, und sie dachte diesen Gedanken mit einem Gefühl bitterer Trauer, das sie selbst nicht verstand. Sie sollte froh sein, zumindest aber erleichtert, dass das Heer ihrer Feinde so empfindlich getroffen worden war, und einem Teil von ihr erging es auch so, doch sie verspürte trotzdem zugleich etwas wie einen tiefen, stummen Zorn über diese Verschwendung von Leben.


  Wieder blickte Bea lange und forschend auf ihr Amulett hinab, dann hob sie den Kopf und suchte erneut aus eng zusammengekniffenen Augen den Himmel ab. Nachdem sich der Sturm, den Franziska entfesselt hatte, wieder gelegt hatte, war nicht mehr die kleinste Wolke am Firmament zu sehen, doch Beas Blick blieb sehr aufmerksam und auf eine besorgte Weise erwartungsvoll.


  Rebekka sah sie eine geraume Weile forschend an – ihr Blick konnte Bea nicht verborgen bleiben, aber sie tat so, als bemerke sie ihn nicht –, dann wandte sie sich ab, sah noch einmal traurig auf das zerschlagene Heer vor den Toren Drachenthals hinunter und blickte dann wieder zum Felsvorsprung. Die Märchenwesen standen immer noch dort, so reglos und dunkel wie schwarze Statuen, die direkt aus dem Fels herausgemeißelt worden waren, und starrten sie an. Was wollten sie von ihr?


  »Worauf wartest du eigentlich?«, wandte sie sich schließlich an Bea.


  Die Schwarze Königin löste ihren Blick nicht vom Himmel und fuhr sie in scharfem Ton an: »Schweig! Ich muss mich konzentrieren!«


  Rebekka wich einige Schritte vor ihr zurück und Petra legte ihr sacht die Hand auf den Unterarm und zog sie noch ein kleines Stück weiter mit sich. »Nimm es ihr nicht übel. Sie meint es nicht so.«


  Rebekka war ziemlich sicher, dass das stimmte – wahrscheinlich hatte Bea sich noch beherrscht, um nicht noch viel unhöflicher zu klingen. Sie beließ es aber bei einem fragenden Blick, auf den Petra mit einem Schulterzucken und einem fast verlegen wirkenden, kleinen Lächeln reagierte. »Sie muss sich konzentrieren, weißt du?«


  »Worauf?«


  »Das Auge«, antwortete Petra. »Es bedarf großer Kraft, seinen Blick in die richtige Richtung zu lenken.«


  Das Auge … Rebekka verspürte ein kurzes, aber heftiges Frösteln, als sie an das sonderbare Gefühl zurückdachte, das sie gerade überkommen hatte, als sie das Medaillon auf Beas Handfläche gesehen hatte. »Du meinst …?«


  Petra nickte. »Ja. Es bedarf einer Menge Kraft, seinen Blick zu lenken, doch wer es einmal beherrscht, dem bleibt kein Geheimnis auf dieser Welt verborgen.«


  »Das ist ein … ein gewaltiger Zauber«, antwortete Rebecca stockend. Und vermutlich noch viel gewaltiger, als ihr in diesem Moment schon bewusst war. Kein Wunder, dass Schnapp so versessen darauf gewesen war, dieses Schmuckstück an sich zu bringen. Konnte es für einen Dieb etwas Wertvolleres geben als einen Blick, den nichts aufzuhalten vermochte?


  »Und woher kommt es?«, fragte sie.


  »Aus Gorywynn«, antwortete Petra, »genau wie Franziskas Amulett und meines – und auch das deine.« Sie nickte bekräftigend, als sie Rebekkas überraschten Gesichtsausdruck bemerkte und sie ganz automatisch nach dem Drachenzahn auf ihrer Brust griff. »Alle magischen Gegenstände kommen von dort«, fuhr sie fort. »Gorywynns Schönheit und Pracht ist vielleicht dahin, doch etwas von seiner alten Stärke existiert noch immer, und manchmal manifestiert sie sich in … Dingen.«


  »Geht ihr deshalb manchmal dorthin?«, fragte Rebekka.


  »Auch«, sagte Petra, schüttelte aber zugleich heftig den Kopf. »Nicht, um magische Schätze zu bergen, wenn du das meinst. Einer jeden von uns steht nur ein Amulett zu. Ein zweites würde nicht funktionieren und vermutlich sogar großen Schaden anrichten. Dennoch suchen wir danach – nicht um sie zu gebrauchen, sondern um sicherzugehen, dass sie nicht in falsche Hände geraten.«


  Auch wenn Rebekka an diesen Worten etwas ganz und gar nicht gefiel, konnte sie Petra doch verstehen. Schließlich war es noch nicht lange her, dass sie mit eigenen Augen gesehen hatte, wozu Franziskas magisches Amulett imstande war. Und Beas unzufriedener, harscher Reaktion nach zu schließen, war der furchtbare Sturm, den Franziska entfesselt hatte, noch nicht einmal alles. Deshalb also hatten es die Schwarzen Königinnen allen anderen unter Strafe verboten, auch nur einen Fuß in die Ruinen der gläsernen Stadt zu setzen.


  »Lässt du mich deines sehen?«, fragte Petra plötzlich.


  Rebekka verstand im ersten Moment nicht einmal, was sie überhaupt meinte, doch die junge Königin streckte die Hand aus und nickte auffordernd. »Deinen Anhänger. Dein Amulett.«


  Rebekka zog gehorsam den krallenförmig gebogenen Drachenzahn unter dem Kleid hervor, streifte die Kette jedoch nicht über den Kopf, sondern hielt ihn Petra nur hin. Sie wirkte ein bisschen enttäuscht, beugte sich aber dann neugierig vor und streckte die Hand aus, wie um ihn zu berühren. Die Vorstellung war Rebekka unangenehm, und als hätte Petra ihren Gedanken gelesen – vielleicht stand er ihr in diesem Moment auch deutlich ins Gesicht geschrieben –, führte sie die Bewegung nicht zu Ende, sondern ließ die Fingerspitzen ein winziges Stück über dem golden schimmernden Amulett verharren.


  »Erstaunlich«, murmelte sie. »Ich kann seine Macht spüren. Woher hast du es?«


  »Aus Gorywynn«, antwortete Rebekka verwirrt. »Aber das weißt du doch!«


  Petra schüttelte den Kopf. »Natürlich. Aber ich meine, genau? Wo hast du ihn gefunden?«


  Rebekka zögerte kurz zu antworten, dann aber zuckte sie mit den Schultern und sagte: »Genau genommen habe ich ihn nicht gefunden, sondern er mich. Ein Drache hat mich gebissen, weißt du?«


  Petra sah sie zweifelnd an, und es kam Rebekka beinahe so vor, als wäre sie ein bisschen erschrocken. Rasch erzählte sie, wie sie die gewaltige gläserne Statue im Herzen der magischen Stadt gesehen und sich dann, wenn auch mehr oder weniger unfreiwillig, unter ihrer abgebrochenen Schwinge versteckt hatte. Petra hörte schweigend zu, und sie wirkte erstaunt, nach wie vor aber auch ein bisschen erschrocken und besorgt, was Rebekka nicht verstand. Sie unterbrach sie jedoch kein einziges Mal.


  »Das war die ganze Geschichte«, schloss sie. »Ehrlich gesagt habe ich mir anfangs nicht viel dabei gedacht. Ich habe geglaubt, es wäre nur ein Andenken.«


  »Nichts, was aus Gorywynn stammt, ist ohne Bedeutung«, antwortete Petra, wobei ein feierlicher Ton in ihrer Stimme mitschwang. »Die gläserne Stadt ist ein Ort gewaltiger magischer Macht. Irgendwann, wenn das alles hier vorbei ist, werden wir sie vielleicht wieder aufbauen.«


  Und auch diese Vorstellung erfüllte Rebekka mit einem fast körperlich spürbaren Unbehagen, so stark, dass sie Petra nur noch einen Moment lang unsicher ansah und sich dann wieder Bea zuwandte. Sie stand noch immer reglos da, das magische Auge auf der ausgestreckten Handfläche vor sich und den Blick mit einem Ausdruck höchster Konzentration zum Himmel gerichtet.


  Auf diese Weise verging vielleicht eine halbe Stunde, wahrscheinlich sogar mehr. Die Krieger aus Caivallon rings um sie herum entwickelten eine hektische Aktivität. Waffen wurden herbeigeschafft, Köcher mit frischen Pfeilen gefüllt, und überall entzündeten die Krieger kleine eiserne Becken mit glühenden Kohlen, die sie auf ihre Angreifer hinunterregnen lassen konnten oder vielleicht auch um Brandpfeile anzuzünden. Andere trugen große Schilde aus schwerem Holz herbei oder lange Stangen mit gespaltenen Enden, über deren Bedeutung sich Rebekka nicht im Klaren war, und zwei- oder dreimal kam auch Peer zu ihnen, ohne jedoch auch nur Notiz von ihr zu nehmen. Er wechselte einige leise Worte mit Bea und verschwand wieder.


  Die Zeit schien nur träge dahinzuschleichen, gleichzeitig aber auch geradezu zu verfliegen. Auf der Felsenebene unterhalb der Mauer begann sich das Heer der Gräuel neu zu formieren. Es war deutlich kleiner geworden. Die spitzohrigen Zwerge hatten die allermeisten ihrer Verbündeten verloren. Rebekka entdeckte nur sehr wenige Trolle oder Riesen zwischen den kleineren Gestalten der Gräuel und nahm an, dass diejenigen von ihnen, die dem magischen Sturm irgendwie entkommen waren, ihr Heil in der Flucht gesucht oder es zumindest vorgezogen hatten, möglichst schnell aus der Reichweite der Zauberinnen zu verschwinden; was nur klug war. Dennoch spielte es eigentlich kaum eine Rolle, dachte sie betrübt. Sie waren den Gräueln und ihren Verbündeten nach wie vor so hoffnungslos unterlegen, dass sie nur noch ein Wunder retten konnte.


  Und die ganze Zeit über standen die Märchenwesen einfach da und starrten in ihre Richtung.


  Dann, irgendwann, änderte sich etwas. Rebekka konnte nicht sagen was. Aber sie spürte, dass irgendetwas geschah, und zwar etwas Gewaltiges und ganz bestimmt nichts Gutes.


  Verwirrt, aber auch alarmiert, sah sie auf die Felsenebene hinab und stellte fest, dass sich jetzt auch der bekloppte Anführer der Gräuelarmee wieder in Position brachte. Seine Rüstung hatte ihre Stützräder eingebüßt und er trug auch keinen Helm mehr, hielt aber die verbogenen Skistöcke in den Händen, und trotz der großen Entfernung bildete sich Rebekka zumindest ein, den missmutigen Ausdruck auf seinem Gesicht zu erkennen. An seinem Anblick war jetzt ganz und gar nichts Komisches mehr. Plötzlich musste sie an das denken, was Bea vorhin gesagt hatte – es hat noch nicht einmal richtig angefangen. Sie wusste jetzt, dass die Schwarze Königin Recht gehabt hatte. Es fing jetzt an.


  Und doch war das allein nicht einmal der Grund für das bange Gefühl, das von ihr Besitz zu ergreifen begann. Etwas geschah. Etwas kam. Etwas Großes und Schreckliches.


  »Er ist da«, sagte Bea leise.


  Rebekka fuhr erschrocken zu ihr herum und sah, dass ihr Gesicht deutlich an Farbe verloren hatte. Ihr Blick war noch immer starr auf den nach wie vor vollkommen leeren Himmel gerichtet und ihre Hand hatte sich jetzt so fest um das magische Auge geschlossen, dass das Blut aus ihren Fingern wich und die Knöchel wie kleine, weiße Narben durch ihre Haut zu stechen schienen.


  »Wer?«, fragte sie.


  Bea antwortete nicht darauf, und auch Franziska und Petra tauschten nur einen nervösen und eindeutig ängstlichen Blick. Beide hatten die Hand gehoben und flach auf die Brust gelegt, wo sie ihren magischen Talisman unter dem Kleid trugen. Und plötzlich – war es nur ihre Nervosität, die die Gelegenheit nutzte, um ihr einen bösen Streich zu spielen, oder fühlte sie es wirklich? – glaubte auch Rebekka etwas zu spüren; ein Gefühl kribbelnder Wärme, das von dem Drachenzahn auf ihrer Haut ausging und sich langsam in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Abermals zog sie ihn unter dem Kleid hervor und legte ihn auf die flache Hand. Er sah aus wie immer, und er fühlte sich an wie immer, gebogen und nadelspitz und von einer so makellos glatten Oberfläche, dass sich selbst das matte Licht der Sterne noch leicht golden darin brach. Da war nichts, zugleich aber auch alles.


  Der Anführer der Gräuelarmee schrie irgendetwas, was der chaotische Haufen hinter ihm mit einem zustimmenden Gebrüll aus tausend rauen Kehlen beantwortete, und ein paar Dutzend Pfeile schnellten zischend von ihren Sehnen. Keiner von ihnen kam der Mauerkrone auch nur nahe, bevor er plötzlich seinen Schwung verlor und dann haltlos zu Boden trudelte. Rebekka war jedoch sicher, dass die Geschosse jetzt viel weiter geflogen waren als vorhin, als Bea ihren magischen Schutz aufgerichtet hatte.


  Die Gräuel ließen sich davon jedoch nicht sonderlich beeindrucken, sondern setzten sich nun brüllend und stampfend in Bewegung. Überall über ihren vordersten Reihen tauchten Sturmleitern auf, und es flogen immer noch Pfeile, nicht viele, aber jeder neue Pfeil kam den Burgzinnen ein winziges Stückchen näher als der vorherige. Beas magischer Schutz verlor seine Kraft, und die Gräuel schienen das gespürt zu haben, denn es war ganz gewiss kein Zufall, dass sie bis zu diesem Moment mit ihrem nächsten Angriff gewartet hatten.


  Sie gingen diesmal deutlich disziplinierter vor. Das Heer rückte nur langsam heran, kein ungestümer Mob mehr, dessen Mitglieder sich nur zu oft gegenseitig über den Haufen rannten, sondern eine unaufhaltsam näher heranrollende Woge aus Eisen und Fleisch gewordenem Zorn, bei deren bloßem Anblick sich etwas in Rebekka krümmte. Trotz allem war es ihr bisher nicht wirklich gelungen, diese drolligen kleinen Kerle zu fürchten, doch das war vorbei.


  »Schilde hoch!«, befahl Bea scharf. Überall auf der Burgmauer hob ein hektisches Klappern und Rumoren an, als die ersten Krieger ihrem Befehl nachkamen; immer zu zweit, wobei einer der Männer mit beiden Händen den großen Eichenschild hochstemmte und sein Kamerad einen Pfeil auf den Bogen legte, die Sehne aber noch nicht spannte.


  Zwanzig Schritte vor der Burgmauer machte das Heer Halt. Plötzlich wurde es still. Unheimlich still. Rebekka glaubte das Hämmern ihres eigenen Herzens hören zu können.


  Dann flog ein einzelner Pfeil schnurgerade auf sie zu, kippte kaum noch eine Armeslänge von den Zinnen entfernt plötzlich zur Seite und stürzte ab, doch diesem Geschoss folgte unmittelbar ein zweites, das deutlich näher kam, dann ein dritter Pfeil, der präzise auf Bea gezielt war und sie getroffen hätte, hätte sie ihn nicht auch jetzt wieder mit einer fast nachlässig wirkenden Bewegung aus der Luft gefegt.


  Trotzdem erhob sich aus den Reihen der Dunklen Horde ein johlendes Gebrüll, und dann setzte sich die ganze, gewaltige Heeresmasse in Bewegung. Dutzende, Hunderte von Pfeilen zischten zu ihnen herauf, und diesmal gab es nichts mehr, was sie aufhielt.


  Rebekka duckte sich instinktiv, obwohl sie zugleich zu spüren glaubte, dass sie nicht in Gefahr war. Nicht wenige schwarz gefiederte Pfeile waren auf sie und die drei anderen Königinnen gerichtet, kein einziger aber kam ihnen auch nur nahe, was sicherlich kein Zufall war, und auch die Schilde, die Peer an seine Männer hatte ausgeben lassen, taten zuverlässig ihren Dienst. So weit Rebekka es erkennen konnte, wurde zumindest im ersten Moment nicht ein einziger Mann aus Caivallon getroffen. Dafür wüteten die Pfeile der Steppenreiter umso schlimmer unter ihren Gegnern. Nahezu die komplette erste Welle des feindlichen Heeres wurde getroffen und brach auf der Stelle zusammen, doch noch bevor die Männer in ihre Köcher gegriffen und den zweiten Pfeil aufgelegt hatten, stürmten die nachfolgenden auch schon über ihre Kameraden hinweg und waren ein gutes Stück näher, bevor auch sie einer weiteren Pfeilsalve zum Opfer fielen.


  Eine dritte Salve folgte, und auch noch eine vierte, dann waren die Angreifer zu nahe, als das Peers Männer sie noch treffen konnten, ohne sich weit über die Brüstung zu beugen und damit selbst zur Zielscheibe zu werden. Kurz darauf klapperten Dutzende von Leitern an die Mauerkrone, und sie hörte ein unheimliches, immer lauter werdendes Scharren und Schleifen, als zahllose Gräuel unter ihr an der Mauer emporzuklettern begannen. Vielleicht die Hälfte von Peers Männern verschoss ungerührt weiter Pfeil um Pfeil, wobei sie sich jetzt kaum noch die Mühe gaben, zu zielen, sondern einfach in die riesige Gräuelarmee unter sich hineinhielten, denn die Krieger standen so dicht gedrängt, dass es praktisch unmöglich war, nicht zu treffen. Die andere Hälfte aber ließ ihre Bögen sinken und griff nach den langen, gespaltenen Stangen, um die angelegten Sturmleitern von der Mauer zu stoßen. Den allermeisten gelang es. Zahllose Gräuel stürzten keifend und um sich schlagend in die Tiefe, wenn ihre Leitern umkippten, doch an zwei oder drei Stellen versagte die Methode aus irgendeinem Grund.


  Plötzlich tauchten spitzohrige Gesichter und lange, rostige Schwerter über den Mauern auf, und noch mehr Krieger ließen ihre Bögen sinken und zogen ihre Schwerter, um die Feinde am Eindringen zu hindern. Nicht einem einzigen Gräuel gelang es, über die Mauer zu kommen oder gar einen seiner Gegner zu überwältigen, und doch empfand Rebekka nicht einmal die Spur von Erleichterung. Seit der Anführer den Befehl zum Angriff gegeben hatte, war vielleicht eine Minute vergangen, allerhöchstens zwei, und dennoch waren die ersten Feinde schon auf der Mauer, und das Heer erstreckte sich unter ihnen noch immer so weit, wie der Blick nur reichte. Warum taten die drei anderen nichts?


  »Helft ihnen!«, keuchte sie, doch Petra machte eine unwirsche Handbewegung, während Bea immer noch wie erstarrt dastand und etwas am Sternenhimmel zu suchen schien.


  Immer mehr und mehr Gräuel erschienen über der Mauer. Die Krieger hatten die allermeisten Sturmleitern umgestoßen, doch diejenigen Angreifer, die einfach an der Mauer emporgeklettert waren, erreichten ihr Ziel in immer größerer Zahl. Kaum noch ein Steppenreiter schoss mit seinem Bogen, und auch ihre Kameraden, die ihnen Schutz gewährt hatten, mussten ihre Schilde sinken lassen und ihre Schwerter ziehen, um auf die grauschwarze Flut einzuschlagen, was wiederum zur Folge hatte, dass die Pfeile der Angreifer nun doch ihr Ziel trafen, denn die Gräuel schossen munter weiter, wobei es ihnen vollkommen egal zu sein schien, ob sie einen Feind oder einen Bruder erwischten.


  Nur ein kleines Stück neben Rebekka brach ein dunkelhaariger Mann mit einem Schrei zusammen und umklammerte den zitternden Schaft eines Pfeils, der aus seiner Schulter ragte, und auch von anderen Teilen der Mauer drangen Schmerzensschreie an ihr Ohr. Überall brachen wütende Handgemenge los, und Rebekka glaubte Peer mitten im schlimmsten Getümmel zu entdecken, eine dunkelhaarige, ganz in schwarzes Eisen gehüllte Gestalt, die ihr Schwert mit der Kraft und Wildheit eines Berserkers schwang und die Feinde reihenweise niedermähte. Doch gleich, wie viele Gräuel den Klingen der Verteidiger zum Opfer fielen, wie viele schreiend in die Tiefe stürzten oder auch reglos auf dem Wehrgang zu Boden sanken – sie wurden einfach nicht weniger.


  Der Drachenzahn auf ihrer Handfläche wurde warm.


  Erschrocken sah Rebekka darauf hinab. Das matte goldene Licht, das sich bisher auf seiner Oberfläche gebrochen hatte, leuchtete nun kräftiger, und der Zahn schien plötzlich so heiß zu werden, dass er ihre Haut zu verbrennen drohte. Zugleich aber hörte sie, wie Bea neben ihr scharf die Luft zwischen den Zähnen einsog, und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie auch die beiden anderen Schwarzen Königinnen erschrocken zusammenfuhren. Alarmiert hob sie den Blick – und konnte einen Schrei nicht mehr unterdrücken.


  Der goldene Drache


  Sie sah jetzt, worauf Bea offensichtlich gewartet hatte.


  Der Himmel über der Felsenebene war nicht mehr leer. Ein erschreckend großer Teil des funkelnden Sternenmeeres wurde von einem riesigen, träge mit Flügeln aus geronnener Nacht schlagenden, zerfetzten Schatten verdeckt. Rebekka hatte das Gefühl, von einer körperlosen Welle der Bosheit ergriffen zu werden, etwas wie ein finsterer, alles vernichtender Odem, der dem Ungeheuer vorauseilte. Täuschend langsam, zugleich aber auf eine schreckliche Art und Weise unaufhaltsam, glitt der monströse Schatten über den Himmel und senkte sich auf die Burg herab.


  Und dann wusste Rebekka auch, was es war. Sie hatte dieses Ungeheuer schon einmal gesehen, auf der anderen Seite der Berge, und war ihm nur mit knapper Müh und Not entkommen.


  Es war der Fetzengeier.


  Nicht nur sie und die drei anderen hatten ihn entdeckt. Zahlreiche Krieger stießen erschrockene Rufe aus, erstarrten für einen Moment mitten in der Bewegung oder prallten entsetzt zurück, sodass es den Gräueln hier und da gelang, die Brüstung zu überwinden. Doch auch etliche der Angreifer schienen starr vor Schreck, und nicht wenige von ihnen machten kehrt und hatten es plötzlich mindestens ebenso eilig, die Mauer wieder hinunterzukommen, wie sie sie gerade erst erstiegen hatten. Allzu groß schien das Vertrauen der Gräuel in ihren riesenhaften Verbündeten nicht zu sein.


  »Rebekka!«, flüsterte Bea. »Halte dich bereit!«


  Wie zur Antwort stieß das Ungeheuer am Himmel einen krächzenden, ebenso lauten wie misstönenden Schrei aus, der dafür sorgte, dass auch noch der allerletzte Krieger auf dem Wehrgang auf ihn aufmerksam wurde, doch Rebekka konnte sie nur verwirrt ansehen. Was um alles in der Welt meinte sie mit bereit? Was sollte sie denn tun?


  Der goldfarbene Drachenzahn in ihrer Hand wurde jetzt so heiß, dass es wehtat und sie ihn kaum noch halten konnte. Das Licht in seinem Inneren begann plötzlich auf geheimnisvolle Weise zu pulsieren, es war wie das Schlagen eines gewaltigen, uralten Herzens. Doch der Gedanke entglitt ihr, denn der Fetzengeier stieß einen zweiten, noch viel lauteren Schrei aus, breitete seine Schwingen zu ihrer ganzen, ungeheuerlichen Spannweite aus und stieß dann auf die Burg herab.


  Der Lärm des Kampfes ging in einem hundertstimmigen Schrei des Entsetzens unter. Auch noch die letzten Steppenreiter ließen von ihren Gegnern ab, duckten sich hastig hinter die Mauerbrüstung oder suchten ihr Heil in der Flucht und verließen den Wehrgang, doch auch den allermeisten Gräueln war plötzlich die Lust am Kämpfen vergangen; etliche turnten die Leitern mit erstaunlicher Schnelligkeit wieder hinunter, andere ließen einfach los und sprangen in die Tiefe. Dann war das fliegende Ungeheuer heran und Rebekka vergaß alles andere.


  Auch Petra und die beiden anderen hatten sich hastig hinter die Brüstung geduckt, sie selbst aber stand einfach wie gelähmt da und blickte dem heranrasenden Ungeheuer aus weit aufgerissenen Augen entgegen. Das riesenhafte Monstrum schoss immer schneller heran, schien plötzlich den gesamten Himmel auszufüllen, und hätte Petra sie nicht im buchstäblich allerletzten Moment am Arm ergriffen und so derb zu Boden gerissen, dass sie sich auf dem harten Stein des Wehrgangs Ellbogen und Knie aufschürfte, so hätte sie vielleicht einfach weiter dagestanden und hätte nur gestarrt.


  Doch auch so war sie für einen Augenblick felsenfest davon überzeugt, dass das Ende gekommen sei.


  Der Fetzengeier schlug wie der Zorn Gottes in die Festung ein. Seine weit gespannten Flügeln waren zu breit, um zwischen den beiden Türmen hindurchzupassen, sodass er mitten im Flug herumgerissen und wieder ein Stück nach oben geschleudert wurde, und vielleicht war das das Einzige, was Rebekka und den anderen das Leben rettete. Seine gigantischen Klauen, jede einzelne Kralle länger als ein Mann, tödlich gebogen und so scharf wie ein von Meisterhand geschliffenes Schwert, krachten gegen die Zinnen, hinter denen sie Deckung gesucht hatten, und zertrümmerten sie kurzerhand. Auf sie und die drei anderen ging ein Regen aus Steinsplittern, Staub und Schutt nieder, und für einen Moment erzitterte der Boden so heftig unter ihnen, als wolle die gesamte Festung zusammenbrechen. Die Kämpfe waren endgültig zum Erliegen gekommen, obwohl der Wehrgang mittlerweile voller Gräuel war. Menschen und Gräuel flohen gleichermaßen panisch vor dem Tod, der sich jäh aus dem Himmel auf sie herabgesenkt hatte.


  Hustend und qualvoll nach Luft ringend kam Rebekka wieder hoch. Die Luft war so voller Staub, dass sie im allerersten Moment rein gar nichts sah. Selbst die drei Königinnen, die ihr so nahe waren, dass sie ihre keuchenden Atemzüge hören konnte, waren nicht mehr als Schatten. Ihre Knie schmerzten, denn sie war hart gestürzt, und die Trümmer der zusammengebrochenen Wehrmauer hatten sie mindestens an einem Dutzend weiterer Stellen getroffen; sie hätten vermutlich ebenfalls höllisch wehgetan, wäre sie nicht zu aufgeregt gewesen um es zu bemerken.


  »Rebekka!«, schrie Bea noch einmal. »Worauf wartest du?«


  Rebekka starrte nur verständnislos in die Richtung, aus der Beas Stimme kam. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Was um alles in der Welt sollte sie denn gegen dieses Ungeheuer ausrichten, dessen bloßer Anblick schon ausgereicht hatte, um eine ganze Armee in die Flucht zu schlagen?


  Abermals zerriss ein kreischender, unvorstellbar lauter Schrei die Nacht. Erschrocken und immer noch hustend und mehr nach Luft ringend als wirklich atmend, sah sich Rebekka um. Die Mauer war auf einer Breite von drei oder vier der gewaltigen Zinnen zertrümmert, zum Teil einfach nicht mehr da, und überall lagen verwundete Männer, aber auch Gräuel. Wer noch dazu fähig war, rannte blindlings davon, und der riesenhafte Schatten am Himmel gewann in diesem Moment mit trägen Flügelschlägen wieder an Höhe, strich über die Dächer und Turmzinnen der Festung hinweg und machte draußen über der Felsenebene kehrt. Rebekka hatte einen flüchtigen Eindruck von einem riesigen, abgrundtief hässlichen Schädel und gewaltigen Schwingen, die nur aus Fetzen Substanz gewordener Dunkelheit zu bestehen schienen. Der Sturmwind, den sie entfachten, hätte sie um ein Haar wieder von den Füßen gerissen.


  »Rebekka!«, schrie Bea zum dritten Mal.


  Aber was sollte sie denn nur tun? Rebekka fühlte sich hilflos, allein gelassen und sie hatte Angst wie niemals zuvor in ihrem Leben. Der Fetzengeier setzte bereits zu einem neuen Angriff an, und sie spürte, dass es diesmal nichts mehr gab, was ihn noch aufhalten konnte. Die schützende Mauer war verschwunden, und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätte das Ungeheuer sie mit seinem zweiten Ansturm vermutlich einfach niedergerissen. Sie wusste, dass sie jetzt sterben würde.


  Und dann …


  … begann der Drachenzahn auf ihrer Brust zu pulsieren.


  Rebekka starrte dem heranrasenden Ungeheuer noch immer aus weit aufgerissenen Augen entgegen, unfähig sich zu rühren oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, doch mit einem Male brach eine Woge aus goldfarbenem, unglaublich gleißendem Licht aus dem gebogenem Zahn, strömte dem Fetzengeier entgegen …


  … und über der Felsenebene erschien der Drache.


  Er war riesig, mindestens so groß wie der Fetzengeier, wenn nicht größer, und von strahlend goldener Farbe. Seine weit ausgebreiteten Schwingen überschatteten die gesamte Ebene, und sein peitschender, geschuppter Schwanz entfachte einen Orkan über dem Burghof, der Rebekka und die anderen schon wieder wanken ließ. Gewaltige Krallen streckten sich dem uralten Feind entgegen, dann stieß der Drache einen gellenden Schrei aus, warf sich herum und stürzte sich mit weit aufgerissenem Maul auf den Fetzengeier.


  Rebekka hatte das Gefühl, dass die ganze Welt unter dem Zusammenprall der beiden Giganten erbebte. Es waren zwei Ungeheuer, wie sie gegensätzlicher, aber auch furchtbarer nicht sein konnten. Der Drache in seiner ganzen grausamen Schönheit, ein Ungeheuer aus goldenen Panzerplatten, der Geier ein Monstrum, das nur aus klumpig geronnener Schwärze zu bestehen schien, und beide von einer Wildheit und Wut erfüllt, die Rebekka bis ins Mark erschauern ließ.


  Als die beiden Ungeheuer über der Ebene aufeinander stießen und zu kämpfen begannen, spürte sie, dass es nicht einfach das Aufeinandertreffen zweier riesiger Kreaturen war, die zufällig auf unterschiedlichen Seiten standen.


  Es war der Zusammenstoß zweier Urgewalten, die so alt waren wie die Welt und seit ebenso langer Zeit verfeindet. Es würde in diesem Kampf kein Unentschieden geben, das begriff sie schon in der ersten Sekunde. Die beiden Giganten waren nicht ihretwegen hier, der Drache war nicht gekommen, weil sie ihn zu Hilfe gerufen hatte, oder der Geier, um die Horde zu unterstützen. Es waren Feinde, die seit Urzeiten auf diesen Moment gewartet hatten, ja, vielleicht nur seinetwegen überhaupt existierten, und sie kämpften mit der Erbarmungslosigkeit von Gegnern, die wussten, dass nur einer von ihnen überleben würde.


  Rebekka hatte von Anfang an keinen Zweifel daran, wer der Sieger sein musste.


  Der Geier hatte keine Chance. Er mochte ein Ungeheuer sein, das direkt aus den tiefsten Tiefen der Hölle emporgestiegen war, doch der Drache war ein Geschöpf des Lichts, das sich am Ende immer als stärker erweisen würde als die Dunkelheit. Die riesigen Kreaturen schlugen mit Zähnen und Klauen schreiend und kreischend aufeinander ein, und obwohl sich der Geier mit einer ungeheuren Kraft und Wildheit wehrte, riss ihn der Drache regelrecht in Stücke. Schon nach dem ersten Zusammenprall torkelte der Geier verletzt und blutend davon, warf sich aber dann mit einem schrillen Schrei wieder herum und hackte mit seinem gewaltigen Schnabel nach den goldenen Flanken seines Gegners.


  Der Drache brüllte vor Schmerz, als ihm der Geier eine schreckliche Wunde zufügte, schlug und biss aber unverzüglich zurück, und wieder taumelte der schwarze Gigant nahezu hilflos über den Himmel, schien plötzlich Mühe zu haben, sich noch in der Luft zu halten, und setzte dennoch zu einem weiteren Angriff auf seinen goldfarbenem Gegner an, dem dieser aber jetzt mit nahezu spielerischer Leichtigkeit auswich. Als der Geier an ihm vorüberschoss, versetzte er ihm einen Hieb mit den Schwingen, der ihn davontrudeln und im Flug gegen einen der gewaltigen Türme Drachenthals prallen ließ. Ein Teil des Bauwerks brach in einer Lawine aus Schutt und Staub zusammen, gottlob aber weit genug entfernt, um keinen der Verteidiger in Gefahr zu bringen, und der Geier rutschte ein gutes Stück weit an der zusammenbrechenden Mauer hinab, bevor er mit einer gewaltigen Kraftanstrengung noch einmal die Flügel ausbreitete, sich in die Höhe schwang und mit einem schrillen Schrei auf seinen Gegner stürzte.


  Es war das letzte Mal, dass Rebekka seine Stimme hörte. Der Drache wich dem Fetzengeier mit einer eleganten Bewegung aus, gewann mit drei kraftvollen Flügelschlägen weiter an Höhe – und dann schoss ein blendend heller Feuerstrahl aus seinem weit aufgerissenen Maul, hüllte den Geier zur Gänze ein und ließ ihn brennend zu Boden stürzen. Genau im Herzen der Dunklen Horde schlug er auf, wobei er Hunderte der kleinen Krieger unter sich begrub und noch weit mehr mit einem letzten, verzweifelten Schlagen seiner riesigen Schwingen davonschleuderte, dann wurde sein grässliches Kreischen leiser, klang mit einem Male klagend und verstummte schließlich ganz. Der Drache stieß ein triumphierendes Gebrüll aus und schwang sich noch weiter in die Luft empor, bis er kaum noch mehr als ein goldenes Schimmern hoch oben über der Felsenebene war.


  »Jetzt«, flüsterte Bea. »Rebekka, worauf wartest du?«


  Rebekka reagierte nicht. Sie stand noch immer wie gelähmt und fühlte sich auf eine schreckliche Art leer und klein. Ihr Verstand begriff sehr wohl, was geschehen war, aber der weitaus größere Teil von ihr konnte es nicht und wollte es auch gar nicht.


  Hatte … sie das getan?


  »Rebekka!«, sagte Bea noch einmal. Ihre Stimme klang plötzlich scharf, fast befehlend, aber Rebekka sah noch immer nicht zu ihr hin. Ihr Blick hing weiterhin wie gebannt an dem gewaltigen goldenen Schemen, der hoch über der verwüsteten Felsenebene schwebte, reglos und mit weit ausgebreiteten Schwingen, wie ein Adler, der auf dem Wind ritt. Der Kampf war vorbei, aber vor ihrem inneren Auge glaubte Rebekka noch immer das Toben der beiden Giganten zu sehen und die unvorstellbaren Gewalten zu spüren, die dort oben aufeinander geprallt waren. Schon die bloße Vorstellung, dass sie es gewesen sein sollte, die diese tobende Urgewalt entfesselt hatte, war beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Es war, als wäre etwas in ihr gestorben.


  »Herrin!«


  Der Schrei drang wie von weither in ihre Gedanken, eine dünne, hysterische Stimme, die sie eigentlich hätte erkennen müssen, aber in ihrem Bewusstsein war einfach kein Platz mehr für irgendetwas anderes als den absoluten Schrecken, mit dem das Erlebte sie erfüllte. Schritte näherten sich und die panische Stimme erklang erneut.


  Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, riss sie den Blick vom Himmel los und wandte sich um. Hinter ihr wurde zum dritten Mal verzweifelt »Herrin!« gerufen, und nun erkannte sie, dass es Larissa war, die mit wehendem Haar und völlig aufgelöst die Treppe heraufgestürmt kam. Ihr Gesicht war totenbleich und in ihren Augen loderte das nackte Entsetzen. Wahrscheinlich hatte sie vom Haupthaus aus alles beobachtet und war halb wahnsinnig vor Angst.


  Bea nahm darauf allerdings keine Rücksicht. Larissa langte mit ungeschickten, stolpernden Schritten auf dem mit Trümmern übersäten Wehrgang vor ihr an, so atemlos, dass sie ihm ersten Moment kein einziges Wort herausbrachte, sondern nur keuchend nach Luft rang, und noch bevor sie wieder zu Atem kommen konnte, herrschte Bea sie in zornigem Ton an: »Was tust du hier, du dummes Ding? Habe ich dir nicht befohlen, im Haus auf mich zu warten?«


  »Aber … aber Herrin«, keuchte Larissa atemlos. »Es … es ist Shera!«


  »Shera?« Beas Augen blitzten fast noch zorniger, aber dann erschien plötzlich ein eher nachdenklicher Ausdruck auf ihrem Gesicht und sie legte fragend den Kopf auf die Seite. »Ist das nicht … dein Freund aus der Küche?«


  Larissa nickte abgehackt. Sie musste ein paarmal schlucken, bevor sie überhaupt weitersprechen konnte, so aufgeregt war sie. »Ja. Er und … und die anderen haben zusammen mit mir im Speisesaal gewartet …«


  »Wie ich es dir aufgetragen hatte, ja. Und? Sag endlich, was du zu sagen hast. Wie du siehst, habe ich hier zu tun!«


  Larissa wich ängstlich einen halben Schritt vor der Königin zurück, fuhr sich nervös mit dem Handrücken über das Kinn und setzte zu einer Antwort an. Doch dann ergriff ein Ausdruck maßlosen Entsetzens von ihrem Gesicht Besitz, während sie sich immer hektischer nach allen Seiten umsah; als hätte sie bisher noch gar nicht gemerkt, was hier passiert war.


  »Aber was ist denn …?«, murmelte sie.


  »Jetzt rede endlich, du dummes Ding!«, unterbrach Bea sie wütend. »Ich habe wahrlich keine Zeit für deine Albernheiten! Was ist mit deinem Freund?«


  »Er … er ist verschwunden, Herrin!«, stammelte Larissa. »Einfach … einfach so.«


  »Verschwunden?«, mischte sich Rebekka ein. Sie war alarmiert. »Was soll das heißen? Du meinst, er ist weggelaufen?«


  »Nein!«, antwortete Larissa. »Er ist einfach verschwunden, Re… Herrin. Einfach so!«


  »Das redest du dir ein«, sagte Bea unwirsch. »Wahrscheinlich hast du nicht aufgepasst, und er hat es mit der Angst zu tun bekommen und ist weggelaufen, um sich in irgendeiner Ecke zu verstecken!«


  »Aber wenn ich es Euch doch sage, Herrin!«, beteuerte Larissa. »Er ist einfach verschwunden, direkt vor meinen Augen! Und … und alle anderen auch!«


  »Alle anderen auch?« Bea sah plötzlich sehr interessiert aus.


  »Seine Brüder und sein Onkel und … und auch seine Schwestern!«, antwortete Larissa aufgeregt. »Sie sind … alle verschwunden. Einfach so! Gerade habe ich noch mit ihnen am Tisch gesessen und dann … waren sie einfach fort. Vor meinen Augen!«


  Rebekka starrte sie an. »Was … was soll das heißen?« Sie verstand immer noch nicht wirklich, was Larissa da erzählte. Zugleich aber spürte sie, wie ungeheuer wichtig es war. Sie wusste nicht warum, doch sie hatte das sichere Gefühl, dass das Verschwinden des Jungen und seiner Familie vielleicht das Schlimmste und Wichtigste war, was sie heute überhaupt erfahren hatte.


  »Also gut«, sagte Bea. Der Zorn war aus ihren Augen verschwunden und hatte einem Ausdruck Platz gemacht, der Rebekka zutiefst irritierte; nämlich dem einer mühsam unterdrückten, bösen Befriedigung. »Es war gut, dass du gekommen bist, mein Kind. Aber nun …«


  Sie unterbrach sich, als Franziska sie an der Schulter berührte und mit der anderen Hand auf die Felsenebene hinabdeutete, und auch Rebekka drehte sich erschrocken um und sah wieder in dieselbe Richtung.


  Unten auf der Ebene begann sich das Heer der Gräuel ganz allmählich wieder zu formieren, wobei die spitzohrigen Krieger allerdings einen respektvollen Abstand zu den noch immer brennenden Überresten des abgestürzten Fetzengeiers hielten. Im zuckenden Licht der Flammen war es schwer, Einzelheiten zu erkennen, und doch meinte Rebekka eine erschreckend große Anzahl kleiner, regloser Gestalten auszumachen, die noch immer in unmittelbarer Nähe des toten Geiers lagen, und irgendwie glaubte sie auch zu spüren, dass sie sich nicht wieder erheben würden.


  »Was ist mit ihnen?«, fragte sie. »Warum stehen sie nicht auf?«


  »Machst du dir Sorgen um deine kleinen Freunde?«, fragte Bea böse, lächelte aber gleich darauf nervös und machte eine entschuldigende Handbewegung.


  Rebekka nahm ihr die Bemerkung nicht wirklich übel. Sie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, dass Bea nun einmal so war, wie sie war. Noch dazu stand sie unter einem gewaltigen Druck, bei dem einem schon einmal etwas herausrutschen konnte, was man nicht so meinte.


  »Die Krallen des Fetzengeiers und das Feuer des Drachen«, sagte Petra, »sind das Einzige, was einen Gräuel töten kann.«


  Rebekka sah sie betroffen an. Deshalb also waren die Krieger der Horde so panisch geflohen, als das Ungeheuer am Himmel über der Burg erschienen war.


  »Du weißt, was das bedeutet«, fügte sie hinzu.


  Nein, eigentlich wusste sie das nicht. Rebekka sah sie einen Moment lang verständnislos an, dann lenkte sie ihren Blick wieder auf die Ebene hinab. Vermutlich würde es noch Stunden dauern, bis die Flammen erloschen, die gierig das verzehrten, was von dem gigantischen fliegenden Monstrum übrig geblieben war, doch rings um den schrecklichen Scheiterhaufen herum stellte sich das Heer ihrer Gegner jetzt immer rascher wieder auf. Irgendwo in dem Gewusel unter sich glaubte sie auch den Anführer der Horde auszumachen, verlor ihn aber sofort wieder aus den Augen.


  »Soll … soll das heißen, sie greifen wieder an?«, murmelte sie. Der Gedanke erschien ihr absurd, nach dem, was gerade geschehen war. Hörte dieser Wahnsinn denn niemals auf?


  »Wenn du nichts dagegen tust«, sagte Bea.


  Und auch jetzt starrte Rebekka sie wieder nur fassungslos an. Mittlerweile glaubte sie zumindest zu ahnen, was die Schwarze Königin von ihr erwartete – aber das konnte nicht sein. So grausam konnte nicht einmal Bea sein!


  »Herrin?«, fragte Larissa schüchtern. »Darf ich gehen?«


  Bea nickte, hob aber fast mit derselben Bewegung auch schon wieder die Hand um die Dienerin zurückzuhalten. »Noch einen Moment, mein Kind. Ich bin gleich so weit.«


  Larissa nickte demütig und zog sich zwei Schritte weit zurück. Sie sah sehr erschrocken aus und sehr unglücklich. Immer wieder wanderte ihr Blick zu dem gewaltigen Heer am Fuße der Burgmauer hin, tastete aber auch ebenso verschreckt und verunsichert über den verheerten Wehrgang und die reglos daliegenden Körper von Freund und Feind. Obwohl der Fetzengeier nur Zeit für einen einzigen, nicht einmal wirklich ernst gemeinten Angriff auf die Mauern gehabt hatte, hatte er der Burg doch eine schreckliche Wunde geschlagen. Allein in dem kleinen Bereich, den Rebekka überblicken konnte, waren ihm mindestens ein Dutzend Männer und ungleich mehr Gräuel zum Opfer gefallen, und sie wagte sich gar nicht vorzustellen, was geschehen wäre, hätte das Ungeheuer sie wirklich angegriffen.


  »Also?«, sagte Bea. Sie klang nun immer ungeduldiger, fast verärgert. »Worauf wartest du, Rebekka?«


  Unsicher sah Rebekka nach oben. Der Drache schwebte noch immer über der Burg, riesig und golden, prachtvoll und erschreckend zugleich.


  »Du kannst diesen Krieg beenden«, drängte Bea. »Hier und jetzt und für alle Zeiten.«


  Rebekka wusste, dass sie Recht hatte. Mit dem Drachen stand ihnen die einzige Waffe zur Verfügung, die diesem Feind wirklich gefährlich werden konnte; das Einzige, mit dessen Hilfe sie ihn schlagen konnten.


  Und trotzdem schüttelte sie nach einem weiteren Augenblick den Kopf. »Nein. Das kann ich nicht.«


  Beas Gesicht verfinsterte sich schlagartig, und Petra, die neben ihr stand, seufzte tief.


  Ein ungutes Schweigen breitete sich zwischen Rebekka und den anderen Königinnen aus. Auch die Männer in ihrer unmittelbaren Nähe wurden plötzlich sehr still, und obwohl Rebekka nicht hinsah, war sie sich der verwirrten und erschrockenen Blicke bewusst, die sie trafen.


  Und schließlich hörte sie Schritte hinter sich und wusste, dass es Peer war, noch bevor sie sich umdrehte und den jungen Prinzen auf sich zukommen sah. Er wirkte verschwitzt und erschöpft. Seine Rüstung war zerschrammt und mit Blut besudelt, und über seinem linken Auge klaffte ein hässlicher Schnitt, aus dem es rot über seine Wange lief.


  »Peer!«, rief Rebekka erleichtert aus. »Du lebst! Ich …«


  »Was soll das bedeuten?«, unterbrach er sie in scharfem Ton. »Wieso greift der Drache nicht an?«


  Bestürzt und verwirrt zugleich, aber auch ein wenig zornig, sah Rebekka zuerst ihn, dann Bea und dann wieder Peer an. Sie hätte nicht überrascht sein dürfen, dass sich Peer so offen auf Beas Seite stellte; aber sie war es und das machte sie noch zorniger, als sie bereits war. »Das ging aber schnell«, sagte sie verächtlich. »Hat dich deine Herrin herbeizitiert, um mir ins Gewissen zu reden?«


  »Das war gar nicht nötig«, erwiderte Peer aufgebracht. »Worauf wartet der Drache? Du kannst ihm befehlen, anzugreifen und die Gräuel zu vernichten, also tu es!«


  Rebekka war in doppelter Hinsicht erschüttert. Sie weigerte sich einfach zu glauben, dass das derselbe Junge sein sollte, denn sie auf Harkans Hof kennen gelernt hatte, derselbe Peer, der trotz aller seiner Fehler lieber sein eigenes Leben in Gefahr gebracht hätte, bevor er zuließ, dass ein Unschuldiger zu Schaden kam – und zusätzlich begann sie durch seine Worte erst jetzt wirklich zu begreifen, was Bea und die anderen von ihr verlangten.


  »Ich kann das nicht«, sagte sie mit leiser, zitternder Stimme. »All diese … Geschöpfe. Ich kann sie nicht töten. Das musst du doch verstehen.«


  »Verstehen?!«, keuchte Peer. Er machte eine wütende, ausholende Geste mit dem blutbesudelten Schwert, das er in der rechten Hand hielt. »Du kannst sie nicht töten? Aber du kannst zulassen, dass meine Männer getötet werden, wie? Sieh dich doch hier um! All diese tapferen Krieger haben ihr Leben gegeben, um dich und deine Schwestern zu verteidigen! Koram ist gefallen, damit du in Sicherheit bist! Die Hälfte meiner Männer ist tot oder verwundet, und die andere Hälfte wird sterben, sobald sie das nächste Mal angreifen. Und wisst Ihr was, Hoheit?« Er betonte das Wort, als wäre es eine Beschimpfung. »Sie werden nicht wieder aufstehen und herumlaufen, als wäre nichts geschehen, wie Eure kleinen Freunde.«


  Jedes einzelne Wort traf Rebekka wie ein Schlag ins Gesicht. Vielleicht weil es die Wahrheit war. Plötzlich – obwohl sie sich mit verzweifelter Macht einzureden versuchte, dass es nicht stimmte – fühlte sich Rebekka verantwortlich für jedes einzelne Leben, das hier oben ausgelöscht worden war, für jeden einzelnen von Peers Männern, der sich geopfert hatte, um sie zu retten. Peer hatte Recht, ebenso wie Bea. Und dennoch: Wie konnten sie von ihr erwarten, diese Entscheidung zu treffen? Was sollte sie nur tun, in einer Situation, in der alles, was sie tat, schrecklich falsch sein musste?


  Ein einzelner, schlecht gezielter Pfeil flog von der Felsenebene herauf und zerbrach klappernd ein Stück weit von ihr entfernt an der Mauer. Peer sah flüchtig hin, dann starrte er wieder Rebekka an und ein böses, kaltes Lächeln erschien in seinen Augen. »Wie Ihr seht, Hoheit«, sagte er kalt, »hat sich unser Feind bereits wieder von seinem Schrecken erholt.« Er deutete in den Himmel hinauf. »Ich weiß, dass es mir nicht zusteht, Euch zu drängen, Majestät – aber meiner Meinung nach wird es allmählich Zeit für eine Entscheidung.« Er senkte in einer Verhöhnung von Ehrerbietung das Haupt. »Meine Männer möchten nur wissen, ob sie jetzt und hier sterben werden. Und warum.«


  »Das reicht, Prinz Andermatt«, sagte Bea scharf. »Wenn sie nicht will, dann ist es ihre Entscheidung. Es steht Euch nicht zu, sie zu kritisieren.«


  Peer verbeugte sich noch tiefer. »Verzeiht, Majestät.«


  Ein zweiter Pfeil flog heran, ebenso schlecht gezielt wie der erste, dann folgte ein Geschoss, das dafür umso präziser direkt auf Rebekka abgeschossen worden war. Bea schlug es mit einer nachlässigen Bewegung aus der Luft und wandte sich demonstrativ ganz zur Mauer um. Das, was vom Heer der Gräuel übrig war, hatte sich mittlerweile wieder zur Gänze formiert, und Rebekka stellte entsetzt fest, dass es trotz der schrecklichen Verluste, die auch die Dunkle Horde erlitten hatte, nicht einmal nennenswert kleiner geworden war. Schon setzten sich die ersten Trupps wieder zögernd in Bewegung, um sich der Mauer zu nähern, und hier und da tauchten bereits wieder Sturmleitern und andere, zum Teil sinnlos erscheinende Konstruktionen auf, die die Gräuel heranschleppten, um die Festung zu überrennen. Rebekka sah auch, dass die Gräuel immer wieder unsicher in den Himmel und zu dem goldenen Schemen hinaufblickten, doch mit jedem Augenblick, der verstrich, ohne dass der Drache auf sie herabstieß, schienen sie mutiger zu werden.


  »Rebekka!«, sagte Peer beschwörend.


  »Es tut mir Leid«, flüsterte Rebekka. »Ich kann das nicht.«


  »Dann werden alle meine Krieger sterben«, sagte Peer bitter. »Und nach ihnen noch viele andere.«


  »Es muss eine andere Lösung geben«, flüsterte Rebekka. »Irgendeine.«


  Wie zur Antwort erzitterte die Felsenebene in diesem Moment unter einem tausendstimmigen Kriegsgebrüll und dem Stampfen unzähliger Füße, als die Horde ihren unterbrochenen Angriff endgültig wieder aufnahm. Peer fluchte, fuhr herum und eilte zu seinen Kriegern zurück, und aus den vereinzelten Pfeilen wurde wieder ein tödlicher schwarzer Regen, der seine ersten Ziele fand, noch bevor die Steppenreiter ihre Positionen wieder eingenommen und ihre Schilde gehoben hatten. Unverzüglich begannen sie zurückzuschießen und es war wie eine exakte Wiederholung des ersten Ansturms: Auch jetzt fielen die ersten Reihen der heranstürmenden Gräuel unter den Pfeilsalven der Steppenreiter, und auch jetzt stürmten die nachfolgenden völlig ungerührt über die Körper ihrer Kameraden hinweg, wurden ebenfalls getroffen, nur um einer dritten und vierten und fünften Welle zu weichen, die unerbittlich auf die Festung zurollte. Schon wurden die ersten Leitern wieder angelegt und prompt von den Verteidigern umgestoßen, wenn auch nur, um gleich darauf und noch zahlreicher ersetzt zu werden, und Rebekka bildete sich zumindest ein, auch wieder das schreckliche Kratzen und Schaben zu hören, mit dem die Gräuel an den Mauern heraufkletterten.


  »Es war deine Entscheidung«, sagte Bea brutal. »Was immer jetzt geschieht, ist nicht mehr meine Schuld.«


  Rebekka sah zu dem Drachen hinauf. Die riesige Kreatur kreiste noch immer mit fast reglos ausgebreiteten Schwingen hoch über der Burg, und sie konnte ihre ungeheuerliche Macht spüren, die nur darauf wartete, entfesselt zu werden. Aber wenn sie es tat, was unterschied sie dann noch von ihren Feinden? Konnte man das Böse bekämpfen, indem man selbst zum Bösen wurde?


  Rings um sie herum brachen bereits wieder die ersten Handgemenge aus, wütende Kämpfe zwischen Männern und Gräueln, die die Krieger aus Caivallon ausnahmslos gewannen, doch Rebekka machte sich nichts vor. Es war wie ein Kampf zwischen einem Löwen und einer Million Ameisen. Ganz egal, wie viele er zerquetschte, ihre Zahl war unerschöpflich und am Ende musste er verlieren.


  Auf einmal tauchte auch unmittelbar vor ihnen ein spitzohriger Gräuel auf, der eine gewaltige, rostige Keule aus Eisen schwang, während er sich mit der anderen Hand über den abbröckelnden Rand der zerbrochenen Mauer zog. Rebekka war so schockiert, dass sie ihn einfach nur fassungslos anstarrte, und auf dem Gesicht des Gräuels erschien ein hässliches, triumphierendes Grinsen. Mit einer einzigen Bewegung hopste er ganz auf den Wehrgang herauf, schwang seine brachiale Waffe nun mit beiden Händen und drang auf Rebekka ein, und im allerletzten Moment vertrat Bea ihm den Weg. Plötzlich hielt sie ein blitzendes Schwert in der Hand. Mit einem schattenhaft schnellen Hieb entwaffnete sie den Gräuel, mit dem nächsten schleuderte sie ihn zurück in die Tiefe, aus der er gekommen war.


  Doch es nutzte nichts. Schon erschien ein zweiter, ein dritter und vierter Gräuel über der Mauerbresche, die Bea zwar ebenso rasch und mühelos zurückschlug wie den ersten, doch die Botschaft war klar. Es war nur eine Hand voll chancenloser Angreifer gewesen, doch hinter ihnen warteten unzählige andere.


  Rebekka – und wohl auch Bea – begriffen zu spät, dass es eine Falle gewesen war.


  Statt eines weiteren Gräuels, der sich über die Mauer zu ziehen versuchte, zischte ein einzelner schwarzer Pfeil heran, der mit tödlicher Präzision genau auf sie gezielt war. Bea schrie erschrocken und wütend zugleich auf, ließ ihr Schwert fallen und wirbelte in einer unglaublich schnellen Bewegung herum. Im buchstäblich allerletzten Moment, so knapp, dass sein gefiedertes Ende Rebekkas Wange streifte, schlug sie den Pfeil zur Seite, und hinter ihnen erklang ein spitzer, qualvoller Schrei.


  Erschrocken drehte sich Rebekka herum und ihr Herz schien stehen zu bleiben.


  Der Pfeil, der sie verfehlt hatte, hatte sich tief in Larissas Brust gebohrt! Das Mädchen stand wie versteinert da. Der Schrei, der über ihre Lippen gekommen war, war verstummt, und auf ihrem Gesicht war nicht einmal Schmerz oder Furcht zu erkennen, sondern nur absolute Fassungslosigkeit, während sie auf den zitternden Schaft des Geschosses starrte, das aus ihrer Brust ragte.


  Dann, als dehne sich die Zeit plötzlich ins Unendliche, begann sich ihr Kleid langsam dunkelrot zu färben, und in Larissas Augen erschien ein Ausdruck unendlicher Pein. Sie zitterte, hob die Hände, wie um nach dem Pfeil zu greifen, führte die Bewegung aber nicht zu Ende, sondern brach stattdessen in die Knie und wäre gestürzt, hätte Rebekka nicht endlich ihre Erstarrung überwunden und wäre rasch zu ihr hingesprungen um sie aufzufangen.


  Das Kriegsgeschrei der Gräuel schien lauter und triumphierender zu werden, als hätte jedes einzelne Mitglied der Horde gesehen, was passiert war, und der Pfeilregen nahm noch einmal an Intensität zu. Überall um sie herum brachen jetzt wütende Handgemenge und Einzelkämpfe aus, doch Rebekka nahm nichts davon wirklich zur Kenntnis. Fassungslos starrte sie auf das zitternde Mädchen hinab, das sie in den Armen hielt. Larissa versuchte etwas zu sagen, doch nicht der mindeste Laut kam über ihre Lippen. Der Ausdruck von Schmerz in ihren Augen wurde übermächtig, und dann gesellte sich etwas hinzu, was mehr war, als Rebekka ertragen konnte, ein Ausdruck stummen Vorwurfs, der sich wie eine glühende Dolchklinge in ihre Brust bohrte.


  Aber nur für einen Moment. Dann erlosch etwas in Larissas Blick, sie schloss die Augen, seufzte noch einmal und erschlaffte dann endgültig in ihren Armen.


  Und etwas in Rebekka … zerbrach.


  Langsam, fast zärtlich ließ sie Larissas Körper zu Boden sinken, richtete sich wieder auf und trat dicht an die zerbrochene Mauer heran. Pfeile schwirrten auf sie zu und veränderten im letzten Moment ihre Flugbahn, etwas Kleines, Graues mit spitzen Ohren und einem gewaltigen rostigen Schwert versuchte sie anzuspringen und war dann einfach weg, aber das registrierte sie kaum. Endlose Sekunden lang stand sie einfach da, sah auf das riesige, brodelnde Heer hinab, das immer wütender gegen Drachenthals Mauern anrannte, dann legte sie den Kopf in den Nacken und suchte den goldenen Schemen am Himmel.


  »Komm!«, befahl sie.


  Und der Drache kam.


  Der zeitlose Gedanke


  Rebekka stand am Fenster. Draußen war die Sonne aufgegangen, doch der Ausblick, der sich ihr aus dem obersten Stockwerk des stehen gebliebenen Turmes bot, schien sich seit Stunden nicht geändert zu haben. Die Felsenebene, die sich unter ihr erstreckte, rauchte noch immer, und auch wenn es nun, im hellen Licht des angebrochenen, sehr klaren Tages, nicht mehr so deutlich zu sehen war, wusste sie, dass der Fels an zahlreichen Stellen nach wie vor dunkelrot leuchtete. In den ersten Stunden war die Glut so grell gewesen, dass es einem die Tränen in die Augen getrieben hatte, und auch jetzt flimmerte die Luft über dem Plateau noch vor Hitze; wie an einem besonders heißen Tag in der Wüste. Das gesamte Schloss roch verbrannt, ganz egal, in welchem Teil man sich aufhielt, und obwohl es nach der Rückkehr der Schwarzen Garde schon beinahe überfüllt war, herrschte eine geradezu unheimliche Stille.


  Vielleicht kam es ihr auch nur so vor.


  Rebekka hatte sich im Laufe der zurückliegenden Stunden mehrfach dabei ertappt, erst beim zweiten oder dritten Mal überhaupt bemerkt zu haben, wenn sie jemand ansprach. Möglicherweise hatte sie es auch ein paarmal gar nicht registriert. Alles, was zwischen jetzt und jenem schrecklichen Moment in der letzten Nacht lag, in dem das Feuer des Drachen vom Himmel geregnet war, kam ihr vor wie ein böser Traum, aus dem sie einfach nicht erwachen konnte. Sie fühlte sich leer und unendlich schuldig.


  Ein leises, fast zaghaftes Klopfen an der Tür drang in Rebekkas Gedanken. Sie hörte es, war aber irgendwie nicht in der Lage, darauf zu reagieren, und es schien auch nicht ihre Stimme zu sein, die, nachdem sich das Klopfen wiederholt hatte, schließlich »Herein« rief.


  Als sie das Geräusch der Tür hörte, wandte sie sich langsam um, gerade rechtzeitig um einen sehr blassen, jungen Mann im matten Wildlederbraun der Reiter aus Caivallon eintreten zu sehen. Seine Kleidung war zerfetzt und an der rechten Seite brandgeschwärzt und er trug einen blutgetränkten Verband um die Stirn. Sein Blick tastete nervös durch das große Zimmer, und als er schließlich an Rebekkas Gesicht hängen blieb, stand in seinen Augen eher Furcht als Respekt. »Herrin?«


  Rebekka war zu müde, um gegen diese Anrede zu protestieren. Sie nickte nur.


  »Königin Beatrix und die beiden anderen Hoheiten wünschen Euch zu sprechen, Majestät. Unten im Thronsaal.«


  Es verging eine geschlagene Sekunde, bis Rebekka den Worten irgendeinen Sinn abzugewinnen vermochte, sich erinnerte, wer Bea und die beiden anderen waren und wo der Thronsaal lag. Der Gedanke brachte keine guten Gefühle mit sich. Sie deutete ein Nicken an. »Danke.« Als der Krieger zögerte und sie nur unschlüssig ansah, fügte sie leise hinzu: »Geh und richte ihnen aus, dass ich gleich bei ihnen bin.«


  Sie sah dem Steppenreiter an, dass das nicht die Antwort war, auf die er gehofft hatte, aber ganz offensichtlich wagte er nicht ihr zu widersprechen, sondern nickte nur noch einmal kurz und verließ dann fast fluchtartig das Zimmer. Rebekka wartete reglos, bis er die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte, dann trat sie endgültig vom Fenster zurück und wieder an das große, mit kostbarem Linnen bezogene Bett, das in der Mitte des runden Raumes stand. Die schmale Gestalt, die darauf lag, sah unendlich verloren und klein aus.


  »Du kannst ruhig gehen«, sagte Torin von der anderen Seite des Bettes aus. »Ich bleibe hier und kümmere mich um sie. Sobald sich ihr Zustand ändert, lasse ich dich rufen.«


  Rebekka lächelte zwar dankbar, blieb aber stehen und sah auf die bewusstlose Dienerin hinab. Larissas Gesicht war so bleich wie Schnee, und auf ihrer Stirn perlte der gleiche, kalte Schweiß, der auch die Bettlaken tränkte. Ihre Wangen waren eingefallen und hatten einen kränklichen grauen Schimmer angenommen, und manchmal bewegten sich ihre Hände unter der Bettdecke, als durchlitte sie einen schrecklichen Albtraum, in dem sie irgendetwas von sich wegzustoßen versuchte. Sie hatte das Bewusstsein die ganze Nacht über nicht wiedererlangt, und niemand konnte sagen, ob sie es überhaupt jemals wieder würde.


  »Geh ruhig«, sagte Torin noch einmal. »Du kannst im Moment ohnehin nichts für sie tun.« Sie fuhr sichtbar zusammen, und ein leicht schuldbewusster Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte. »Nicht mehr, als du schon getan hast«, fügte sie mit einem nervösen Lächeln und eine Spur zu hastig hinzu.


  Rebekkas Hand schloss sich um den Drachenzahn an ihrem Hals. Er fühlte sich kalt und glatt und tot an. Wie Torin war sie keine Sekunde von Larissas Seite gewichen, und Peers Schwester hatte Recht: Sie hatte alles versucht, was in ihrer Macht stand, doch sie hatte versagt. Nicht einmal die magischen Kräfte des Drachenzahns hatten dem Mädchen helfen können. Vielleicht hatte sie all seine Macht aufgebraucht, als sie den Drachen beschworen hatte.


  Torin sah sie traurig an und seufzte dann tief. Es war ein müder, erschöpfter Laut, der genauso klang, wie Peers Schwester aussah. Auch sie hatte kein Auge zugemacht in dieser Nacht – wie niemand hier in der Burg –, auch sie war schmutzig, ihre Kleider zerrissen, und auch sie trug einen, wenn auch schmaleren Verband um die Stirn und einen zweiten, sehr viel breiteren am linken Arm, den sie in einer Schlinge vor der Brust trug. Rebekka hatte erst später erfahren, dass sich Peers Schwester keineswegs irgendwo in den tiefsten Kellern der Burg versteckt hatte, wie ihr Bruder es ihr befohlen hatte, sondern ganz im Gegenteil mit einem Schwert in der Hand ihren Posten hinter den Mauerzinnen eingenommen und ebenso tapfer gegen die heranstürmende Horde gekämpft hatte wie irgendein Mann in Peers Armee. Und wie viele davon war sie verwundet worden, doch bisher war nicht der geringste Klagelaut über ihre Lippen gekommen. Rebekka verspürte ein leises, aber nagendes Gefühl schlechten Gewissens, als ihr klar wurde, dass sie sich bisher mit keinem Wort nach Torins Befinden erkundigt hatte. Doch als hätte sie ihre Gedanken erraten, lächelte das Mädchen plötzlich und schüttelte ganz sacht den Kopf.


  »Geh schon«, sagte sie zum dritten Mal. »Du weißt doch, wie Beatrix ist. Sie wartet nicht gerne.«


  Rebekka ließ ihren Blick noch einmal über Larissas Gesicht gleiten, dann aber wandte sie sich um und verließ mit raschen Schritten das Zimmer. Draußen auf den Gang warteten zwei riesige Gestalten in Schwarz und Gold auf sie, die wie leblose Statuen beiderseits der Tür standen, sich aber mit wuchtigen Schritten in Bewegung setzten und ihr in geringem Abstand folgten, als sie den Weg zur Treppe und hinunter zum Thronsaal einschlug. Auch das gefiel Rebekka nicht, und sie nahm sich vor, Bea bei passender Gelegenheit zu erklären, dass sie diese alberne Leibwache nicht wollte.


  Obwohl sie wusste, wie sinnlos allein der Versuch war, ging sie schneller und rannte die Treppe fast hinunter, um ihre eisernen Schatten abzuhängen, aber natürlich gelang es ihr nicht. Die beiden seelenlosen Krieger schienen nicht einmal wirklich schneller zu gehen, aber sie hielten dennoch stets denselben Abstand zu ihr, und als sie den langen Flur erreichten, an dessen Ende die Tür zum Thronsaal lag, schlossen sie sogar noch ein bisschen dichter zu ihr auf.


  Die Tür öffnete sich lautlos und wie von Geisterhand bewegt, als Rebekka die Hand nach der Klinke ausstrecken wollte, und die beiden Krieger blieben endlich stehen, als sie hindurchging und den Thronsaal betrat. Wie gestern, als sie das erste Mal hier gewesen war, war die riesige, aus schwarzem Stein gemauerte Halle nahezu leer. Bea und die beiden anderen Königinnen saßen wieder an dem gewaltigen Tisch, auf dem jetzt ein regelrechtes Festmahl aufgefahren worden war, das ausreichen musste, um ein Dutzend Personen mehr als satt zu bekommen. Hinter ihnen standen gleich fünf oder sechs Dienerinnen, die Krüge, Tücher oder andere Utensilien in den Händen hielten und darauf warteten, dass eine von ihnen auch nur den leisesten Wunsch äußerte. Die einzige andere Person im Raum war Peer, der noch immer seine zerschrammte schwarze Rüstung trug und selbst seinen Helm mitgebracht hatte; er lag neben ihm auf der Tischplatte. Zwischen ihm und den Königinnen war ein Platz frei geblieben, auf dem ein goldener Teller nebst dem dazu passenden Trinkgefäß und Besteck lag, und als die Bediensteten Rebekka bemerkten, beeilten sich zwei von ihnen, hastig den hochlehnigen Stuhl zurückzuschieben, der davorstand.


  Auch Peer hatte sie entdeckt, sprang mit einem Ruck von seinem Stuhl auf und eilte ihr entgegen. Er wirkte noch immer genauso erschöpft (und schmutzig) wie in der vergangenen Nacht, aber auf seinem Gesicht lag jetzt ein Ausdruck unendlicher Erleichterung. Ohne innezuhalten erreichte er sie, schloss sie überschwänglich in die Arme und drückte sie so heftig an sich, dass ihr beinahe die Luft wegblieb. Für einen ganz kurzen Moment. Dann konnte sie spüren, wie er erschrocken zusammenzuckte. Hastig löste er sich von ihr und trat einen Schritt zurück. Seine Augen strahlten noch immer vor Freude, aber auf seinem Gesicht breitete sich ein halb betroffener, halb verlegener Ausdruck aus. »Verzeiht, Hoheit. Ich wollte Euch nicht …«


  »Was?«, unterbrach ihn Rebekka. »Spüren lassen, wie sehr Ihr Euch freut, mich lebend wiederzusehen, Prinz Andermatt?« Sie lächelte, als sie die Worte aussprach, doch sie war nicht sicher, dass er den sanften Spott tatsächlich verstanden hatte. Er wirkte noch betroffener und ein bisschen verwirrt. »Mein Name ist Rebekka, nur falls du das vergessen haben solltest, du Dummkopf. Und jetzt komm gefälligst her und nimm mich richtig in die Arme.«


  Peer zögerte kurz, dann aber gehorchte er und umarmte sie ein zweites Mal und diesmal viel länger. Rebekka schloss für einen Moment die Augen, und was die endlosen Stunden, in denen sie an Larissas Bett gesessen und immer und immer wieder versucht hatte, sich einzureden, dass es nicht ihre Schuld war, nicht vollbracht hatten, das gelang Peers Umarmung: Zum allerersten Mal seit dieser Albtraum begonnen hatte, fühlte sie keinen Schmerz, sondern nur noch Erleichterung und Freude, zumindest einen geliebten Menschen unversehrt wieder zu sehen. Seine Umarmung tat gut, schon weil sie spürte, wie ehrlich sie gemeint war.


  Schließlich war sie es, die Peer losließ und einen halben Schritt zurücktrat um ihn anzusehen. Sie hatte den Eindruck, dass ihm die stürmische Begrüßung vor aller Augen nun ein bisschen peinlich war.


  »Rebekka, setz dich doch zu uns«, sagte Bea vom Tisch aus. Sie lächelte, wirkte aber gleichzeitig so, als hätte ihr das, was sie gesehen hatte, nicht wirklich gefallen, und unterstrich ihre Worte mit einer Handbewegung, die gerade einen Hauch zu bestimmt war, um tatsächlich einladend zu sein. Schon deshalb reagierte Rebekka nicht sofort, sondern blickte nun wieder Peer an und lächelte so lange, bis er nicht mehr anders konnte, als ebenfalls zu lächeln. Erst dann steuerte sie den riesigen Tisch an, wobei sie das für sie bereitstehende Gedeck und auch den zurückgeschobenen Stuhl bewusst ignorierte. Bea entging das keineswegs, doch sie runzelte nur die Stirn.


  Natürlich nutzte Rebekka ihr stummer Protest herzlich wenig. Kaum hatte sie Platz genommen, eilten zwei Dienerinnen herbei, trugen Teller und Besteck zu ihr und erkundigten sich demütig nach ihren Wünschen, zogen sich dann aber hastig zurück, als Rebekka sie nur eisig ansah.


  Peer nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz und wirkte verstörter und unsicherer denn je, und Rebekka erkannte widerwillig, dass sie sich wie ein trotziges Kind benahm. Was in der vergangenen Nacht geschehen war, war nicht Beas Schuld und auch nicht die irgendeines anderen hier im Raum. Allerhöchstens ihre.


  »Wie geht es dem Mädchen?«, erkundigte sich Petra.


  Rebekka hob unglücklich die Schultern. »Sie ist noch bewusstlos.«


  »Mach dir keine Sorgen«, versuchte Petra sie zu beruhigen. »Sie ist jung und stark. Ich bin sicher, sie wird wieder gesund.«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Rebekka. »Ich wollte ihr helfen, wie ich schon einmal Torin geholfen habe. Aber es geht nicht.«


  »Niemand von uns kann das, mein Kind«, sagte Bea. Plötzlich klang ihre Stimme beinahe mitfühlend. »Unsere Macht ist groß, doch wir können nicht alles. Dem Tod zu trotzen ist uns nur in den seltensten Fällen vergönnt.«


  »Wozu ist diese ganze verdammte Zauberkraft dann gut, wenn nicht um anderen zu helfen?«, murmelte Rebekka.


  Bea wollte antworten, doch Petra kam ihr zuvor. »Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Ich weiß, du fühlst dich jetzt schuldig. Du bist zornig, weil du ihr nicht helfen kannst, und du glaubst, was ihr zugestoßen ist, sei deine Schuld, weil der Pfeil, der sie getroffen hat, für dich bestimmt war.«


  »Ist das denn nicht wahr?«, fragte Rebekka.


  »Nein!«, antwortete Bea scharf. »So ist nun einmal der Krieg. Manchmal fordert er auch das Leben Unschuldiger.« Ihre Stimme wurde sanft. »Aber nun ist es vorbei und das ist vor allem dein Verdienst. Statt dich mit Vorwürfen zu quälen solltest du lieber begreifen, dass du diese Burg und vielleicht das ganze Land gerettet hast.«


  »Habe ich das?«, fragte Rebekka traurig. Obwohl sie sich mit aller Kraft dagegen wehrte, zogen für einen Moment noch einmal die schrecklichen Bilder der zurückliegenden Nacht vor ihrem inneren Auge herauf, und sie glaubte wieder zu sehen, wie der Drache herabstieß und sein alles verzehrendes Feuer auf die Armee der Gräuel schleuderte. Die Erde hatte gebebt, und für eine Weile hatte sie geglaubt, der Himmel selbst stehe in Flammen; und vielleicht war er das sogar. Sie erinnerte sich vage, dass es nur Beas, Petras und Franziskas vereinter Zauberkraft gelungen war, das Höllenfeuer des Drachen von der Burg fern zu halten, und die Hitze trotzdem nahezu unerträglich gewesen war. Von Torin wusste sie, dass der Fels draußen vor den Mauern jetzt noch so heiß war, dass man den Fuß nicht darauf setzen konnte. Vielleicht würden noch Tage vergehen, bevor es möglich war, die Festung zu verlassen. Sie hatte ein Inferno entfesselt, das sie sich vorher nicht einmal hätte vorstellen können, und ganz gleich, was Bea oder eine der anderen noch sagten, sie konnte daran nichts Richtiges entdecken. Vielleicht hatte Bea sogar Recht und sie hatte den Krieg beendet, aber sie war nicht sicher, ob der Preis dafür nicht zu hoch gewesen war.


  Bea räusperte sich künstlich. »Ich habe dich nicht nur rufen lassen, um mich nach dem Befinden der Dienerin zu erkundigen, Rebekka. Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst und wie durcheinander und verwirrt du sein musst und so erschöpft wie wir alle. Aber ich fürchte, wir haben jetzt keine Zeit, um auszuruhen.« Sie wartete, bis Rebekka endlich den Blick hob und sie ansah, bevor sie fortfuhr. »Wir haben einen Sieg errungen, einen großen Sieg, doch ich fürchte, es ist noch nicht ganz vorbei.«


  Rebekka erschrak. »Was soll das heißen? Ich dachte, die Dunkle Horde sei vernichtet?«


  »So einfach ist es nicht, fürchte ich«, antwortete Bea, hob aber gleichzeitig auch beruhigend die Hand. »Wir haben eine Schlacht gewonnen, nicht den Krieg. Ihre Zahl ist nahezu endlos, und wir können nicht jedes Mal die Macht des Drachen entfesseln, um sie zurückzuschlagen.«


  Und ich würde es kein zweites Mal tun, dachte Rebekka. Ganz gleich, was auf dem Spiel stand. Sie sprach diese Worte nicht aus, doch Beas Blick machte ihr klar, dass sie deutlich auf ihrem Gesicht abzulesen waren. »Es wird vielleicht auch nicht nötig sein«, fuhr die Schwarze Königin fort. »Doch dazu brauchen wir deine Hilfe.«


  Rebekka hatte plötzlich eine böse Vorahnung. Konnte es denn sein, dass sie das Allerschlimmste noch nicht einmal erlebt hatte? Ihre Hände schlossen sich so fest um die Tischkante, dass das Blut aus ihren Fingern wich und es wehtat.


  »Prinz Andermatt«, wandte sich Bea an Peer, »wenn Ihr so freundlich sein würdet und unseren Gast hereinbittet?«


  Peer stand mit einem wortlosen Nicken auf und ging und Rebekka sah ihm stirnrunzelnd nach. »Welchen Gast?«


  »Du kennst ihn«, antwortete Bea geheimnisvoll, erklärte diese Bemerkung aber nicht weiter, sondern stand auf und wartete, bis auch die beiden anderen sich erhoben hatten, bevor sie sich an die Dienerinnen wandte und sie mit einer Geste aus dem Raum scheuchte. Erst als sich die Tür hinter den Bediensteten geschlossen hatte und sie allein waren, wandte sie sich wieder an Rebekka und machte eine auffordernde Handbewegung.


  Zögernd erhob sie sich, machte aber nur einen einzigen Schritt, als die Königinnen auf die Empore mit den Thronsesseln zugingen. Ihr Herz begann zu klopfen. Allein die Vorstellung, sich diesen schwarzen Monstrositäten aus Stein zu nähern, bereitete ihr Unbehagen.


  »Was habt ihr vor?«, fragte sie. Petra und Franziska gingen weiter, Bea jedoch blieb noch einmal stehen und drehte sich zu ihr herum.


  »Wir erwarten einen Unterhändler des Feindes. Und ich halte es für besser, wenn er vor unserem Thron steht, statt mit uns am Esstisch zu sitzen, als wären wir gemeiner Pöbel. Du etwa nicht?«


  Rebekka verzichtete darauf, ehrlich auf diese Frage zu antworten, machte nur eine Bewegung, die Bea deuten konnte, wie immer sie wollte, und folgte ihr dann widerwillig. Ihre Schritte wurden immer langsamer, je näher sie dem Thron kam. Selbst über die Entfernung glaubte sie jetzt die düstere Macht der vier steinernen Sessel zu spüren. Trotzdem ging sie weiter, steuerte mit klopfendem Herzen schließlich den letzten frei gebliebenen Sessel an und setzte sich. Als sie den kalten Stein berührte, hatte sie das Gefühl, dass etwas in sie eindringe und sich dort breit zu machen begann, aber nur ganz kurz. Als sie in sich hineinlauschte, fand sie nichts, was sie an den Albtraum erinnerte, in den sie der Sessel beim letzten Mal geschickt hatte.


  Sie musste aufpassen, dass sie sich nicht selbst verrückt machte.


  »Was soll ich tun?«, fragte sie leise.


  »Nichts«, erwiderte Bea. »Überlass das Reden nur uns. Es reicht, wenn er dich sieht.«


  »Er?«, murmelte Rebekka. Bea antwortete nicht, sondern gebot ihr nur mit einer kleinen Geste, zu schweigen, und kaum hatte sie den Arm wieder gesenkt, da ging die Tür auf und Peer kam zurück, begleitet von zwei seiner Steppenreiter und zwei riesenhaften Gestalten in Gold und Schwarz, die eine dritte, weniger als halb so große zwischen sich führten.


  Rebekka riss erstaunt die Augen auf, als sie den Gräuel erkannte. Es war der Anführer der Horde, auch wenn sie im allerersten Moment Mühe hatte, ihn wieder zu erkennen. Er trug jetzt keine Rüstung mehr, sondern nur noch ein paar angesengte Fetzen, und sein Körper war mit roten, nässenden Wunden übersät, wo ihn das Höllenfeuer des Drachen gestreift hatte, gegen das selbst er und seine Brüder nicht gefeit gewesen waren. Die gehässige Überheblichkeit, von der sie bisher geglaubt hatte, sie gehöre einfach zu seinem Gesicht, war verschwunden und hatte einem Ausdruck abgrundtiefen Schreckens und qualvollen Schmerzes Platz gemacht, und er schleppte sich mehr zwischen den beiden Männern der Schwarzen Garde dahin, als er ging. Trotzdem blitzte es in seinen Augen kampflustig auf, als er sie und die drei anderen auf ihren Thronen erblickte.


  »Kommt doch näher, mein Freund«, empfing ihn Bea. »Nur keine Scheu.«


  Der Gräuel starrte sie hasserfüllt an, presste aber nur die Lippen zusammen und humpelte gehorsam näher, bis er auf vier oder fünf Schritte heran war und Bea eine entsprechende Geste machte. Dann blieb er stehen, legte den Kopf auf die Seite und fragte in hämischem Ton: »Soll ich vor Euch niederknien, Hoheit?«


  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Bea ruhig. »Ihr seid schließlich nicht als unser Gefangener hier, mein Freund.«


  »So?«, krächzte der Gräuel. »Als was sonst? Als Gast? Wenn, dann habt Ihr eine sonderbare Art, Eure Gäste zu behandeln.«


  »Wenn sie vorher versuchen unsere Städte zu schleifen und unsere Freunde zu töten, dann kann das schon einmal passieren«, meinte Bea lächelnd. »Aber nun ist es ja vorbei, nicht wahr? Wir haben dich in der Hoffnung kommen lassen, dass wir zu einer gütlichen Einigung gelangen.«


  Der Blick des Gräuels tastete aufmerksam über die Gesichter der vier Königinnen, bevor er antwortete, und es kam Rebekka so vor, als bliebe er an ihrem besonders lange hängen. »Fühlt Euch nicht zu sicher, Hoheit«, sagte er böse. »Ihr könnt mit mir machen, was Ihr wollt, doch das wird meine Brüder nicht aufhalten.«


  »Wir könnten dich töten«, sagte Bea in fast freundlichen Ton.


  »Kaum«, gab der Gräuel gelassen zurück, zuckte mit den Schultern und zog dann eine Grimasse, als ihm die Bewegung offensichtlich Schmerzen bereitete. Für ein Wesen einer Art, die nahezu unsterblich war, dachte Rebekka, sicherlich eine neue und erschreckende Erfahrung. »Und selbst wenn – meine Brüder könnt ihr nicht aufhalten.«


  »Bist du sicher?«, erkundigte sich Bea. »Mir scheint, es ist noch nicht lange her, dass wir dir das Gegenteil bewiesen haben.«


  Der Gräuel machte ein abfälliges Geräusch. »Ihr könnt den Drachen nicht jedes Mal beschwören, wenn einer von uns irgendwo auftaucht. Selbst wenn Eure Macht dazu ausreichte, würdet Ihr am Ende Euer eigenes Land zerstören.«


  »Was vielleicht immer noch besser wäre, als es mitsamt seinen Bewohnern in eure Hände fallen zulassen«, sagte Bea, schnitt dem Gräuel aber sofort das Wort ab und fuhr mit veränderter Stimme fort: »Aber gesetzt den Fall, du hättest Recht, mein Freund. Was, wenn wir eine andere Möglichkeit gefunden hätten, um uns gegen euch zu wehren?«


  »Und wie sollte die aussehen?«, erkundigte sich der Gräuel hämisch. »Eure Zauberkraft fürchten wir nicht.«


  »Ach, ist das so?«, gab Bea ruhig zurück. Ein schmales Lächeln huschte über ihre Lippen und erlosch beinahe sofort wieder, dann klatschte sie hart und laut in die Hände, und die Tür öffnete sich erneut, um diesmal eine ganze Gruppe von Gardesoldaten einzulassen, die etwas zwischen sich trugen. Rebekka konnte im ersten Moment nicht sagen was, doch der Gräuel fuhr heftig zusammen, und auch Peer und seine beiden Begleiter wichen ein gutes Stück weiter zurück, als nötig gewesen wäre, um die riesigen gepanzerten Gestalten durchzulassen. Keiner der Steppenreiter sagte ein Wort und ihre Gesichter waren wie Stein, doch Rebekka spürte genau, wie schwer es den Männern fiel, die Nähe ihrer ehemaligen Todfeinde zu ertragen. Gestern Nacht, als die Dunkle Horde über die Mauern gestürmt war, hatte sie sich gewünscht, die Schwarze Garde käme, um die Krieger aus Caivallon zu unterstützen, doch nun fragte sie sich, ob es überhaupt gut gegangen wäre, hätte Bea die Steppenreiter gezwungen, Seite an Seite mit der ihnen verhassten Schwarzen Garde zu kämpfen.


  Der gefangene Gräuel stieß ein Keuchen aus, als die Soldaten näher kamen, und auch Rebekka riss erstaunt und erschrocken zugleich die Augen auf, als sie erkannte, was sie zwischen sich trugen. Es war eine Art Bahre, aus den Stämmen junger Bäume grob gebunden, und darauf lagen die reglosen Körper zweier Gräuel.Sie waren tot. Aber es war nicht das Feuer des Drachen, das sie umgebracht hatte.


  Jemand hatte ihnen die Kehlen durchgeschnitten.


  »Aber … aber das … das ist vollkommen … vollkommen unmöglich«, stammelte der Gräuel. Seine ohnehin vorstehenden Glubschaugen quollen vor lauter Unglauben noch weiter aus den Höhlen. »Das kann nicht sein! Wir … wir sind unsterblich!«


  »Das dachten wir bisher auch«, stimmte ihm Bea lächelnd zu. »Wie es aussieht, haben wir uns wohl beide geirrt.«


  Auch Rebekka starrte die beiden toten Geschöpfe fassungslos an, und sie dachte dasselbe wie der Gräuel: was sie sah, war vollkommen unmöglich! Kein Krieger dieser Welt konnte einem Gräuel etwas zuleide tun!


  Sie tauschte einen verwirrten Blich mit Peer, erntete aber nur ein hilfloses Schulterzucken. Peer wirkte genauso überrascht wie sie und mindestens ebenso erschrocken.


  »Aber wie …?«, stammelte der Gräuel.


  Bea unterbrach ihn mit einer abrupten Handbewegung und winkte mit derselben Geste einen weiteren Krieger herbei, der bisher unweit der Tür gestanden hatte. Der Krieger kam mit stampfenden Schritten näher, und Rebekka sah erst jetzt, dass er einen schweren Sack über der rechten Schulter trug, den er nun unmittelbar vor den Füßen des Gräuels ausleerte. Es schepperte und klapperte, und der Gräuel stieß einen krächzenden Schrei aus und wich so panikerfüllt zurück, als hätte ihm der Krieger ein Dutzend abgeschnittener Gräuelköpfe vor die Füße geschüttet, doch Rebekka runzelte im ersten Moment nur überrascht die Stirn.


  Der Sack enthielt ein Sammelsurium an Dingen, die aber allesamt harmlos waren: hölzerne Teller und Löffel, eine kleine, mit rostigen Beschlägen verzierte Truhe, ein grob aus Lederfetzen zusammengenähtes Wams, etwas, das wie eine abgebrochene hölzerne Türklinke aussah, und allerlei Küchengeräte und Werkzeuge, grob und fast primitiv gearbeitet, und dazu noch ein paar einfache Kleidungsstücke, wie sie die Gräuel trugen. Es sah aus, als hätte der Krieger ein Bauernhaus geplündert oder …


  Rebekka sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, und auch Peer schien im selben Moment zu begreifen, denn er fuhr spürbar zusammen.


  »Kommen dir diese Dinge irgendwie bekannt vor, mein Freund?«, flötete Bea an den Gräuel gewandt. Sie lachte leise. »Oh, keine Sorge – selbstverständlich bekommst du alles zurück, wenn du das möchtest. Wir sind ja schließlich keine Diebe.«


  Der Gräuel starrte sie nur weiter aus hervorquellenden Augen an. »Aber … aber wie …?«


  »Die Zeiten eurer Unverwundbarkeit sind vorbei«, unterbrach ihn Bea hart. »Ihr habt die Wahl – zieht euch aus unserem Land zurück und kommt nie wieder oder ihr werdet sterben, denn wir sind endlich nicht länger wehrlos. Geh und richte das deinen Brüdern aus. Setzt ihr auch nur noch einen einzigen Fuß auf unser Land, erhebt ihr auch nur noch einmal die Hand gegen einen einzigen unserer Untertanen, so schicken wir unsere Garde los und tragen den Krieg in eure Heimat, so wie ihr es mit uns getan habt.«


  »Aber wir haben nicht …«, begann der Gräuel.


  »Schweig!«, unterbrach ihn Bea. »Genug geredet. Geh jetzt und berichte deinen Leuten, was du hier gesehen hast!«


  Der Gräuel sah sie eine ganze Weile nur fragend und misstrauisch an. Vielleicht fiel es ihm schwer, tatsächlich zu glauben, dass die Königinnen ihn gehen ließen. Sein Blick schweifte noch einmal unruhig über die alltäglichen Dinge, die der Krieger zu seinen Füßen ausgeschüttet hatte, ruhte dann deutlich länger auf den Körpern seiner beiden erschlagenen Brüder und schließlich sah er noch einmal – und diesmal direkt – Rebekka an. Da war nichts mehr von der fast kindlichen Bosheit in seinen Augen und dem patzigen Trotz eines Wesens, das sich sehr wohl bewusst war, wie wenig man ihm eigentlich antun konnte. Er wirkte verwirrt und zutiefst traurig, wie jemand, der sich auf ein Spiel eingelassen und zu spät begriffen hatte, dass sich der andere nicht an die Regeln hielt.


  »Ich werde es ihnen ausrichten, Hoheit«, sagte er. Einen Moment lang wartete er vergeblich auf irgendeine Antwort, dann humpelte er mühsam davon. Die beiden Krieger, die ihn hereingebracht hatten, eskortierten ihn auch auf dem Weg nach draußen, und noch bevor er ganz verschwunden war, trugen die anderen die Bahre mit den toten Gräueln fort und begannen die Beutestücke wieder einzusammeln. Es verging nur noch ein kurzer Augenblick und Rebekka war wieder allein mit ihren drei Schwestern, Peer und seinen beiden Begleitern.


  »Das wäre es dann für den Moment, Prinz Andermatt«, sagte Bea. »Ich bin sicher, Ihr werdet jetzt bei Euren Männern gebraucht.«


  Eine geschlagene Sekunde verstrich, bevor Peer erschrocken zusammenfuhr und sich dann mit einem verwirrten Gesichtsausdruck an die Schwarze Königin wandte. Trotz der höflichen Wahl ihrer Worte war das, was Bea gesagt hatte, nichts anderes als ein Hinauswurf gewesen.


  Natürlich protestierte er nicht dagegen, sondern deutete nur eine knappe Verbeugung an und wollte dann zusammen mit seinen beiden Begleitern gehen, doch kurz bevor er die Tür erreicht hatte, hielt Bea ihn noch einmal zurück. »Sind alle Eure Krieger in der Lage, zu reiten?«


  »Es sind eine Menge Verwundeter unter ihnen. Warum?«, fragte Peer überrascht.


  »Weil wir wünschen, dass Ihr Drachenthal verlasst und mit Euren Kriegern zurück nach Caivallon reitet«, antwortete Bea, »sobald die Felsenebene genug abgekühlt ist. Ich traue diesen Gräueln nicht. Caivallon muss so schnell wie möglich wieder besetzt und seine Mauern verstärkt werden. Wir brauchen es als Festung, sollte der Feind doch wieder angreifen – wovon ich ausgehe«, fügte sie mit einem humorlosen Lächeln hinzu.


  »Glaubst du das wirklich?«, fragte Rebekka. »Dieser Gräuel hat … ziemlich erschrocken ausgesehen, finde ich.«


  »Dein Mitgefühl mit diesen Kreaturen ehrt dich, Schwester«, erwiderte Bea. »Aber es ist auch ein wenig naiv, sie mit menschlichen Maßstäben messen zu wollen, wenn du mir meine Offenheit gestattest. Vielleicht warst du ein wenig zu lange mit einem von ihnen zusammen.«


  Rebekka wollte widersprechen, schwieg dann aber, als sie an Schnapps Verhalten auf dem Wehrgang dachte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, den kleinen Gräuel überhaupt nicht zu kennen, geschweige denn zu verstehen. Letztendlich gehörte auch er zu dem Volk, das Märchenmond um ein Haar den Untergang und so viel furchtbares Leid und Schrecken über seine Bewohner gebracht hatte.


  Bea wandte sich jetzt an Peer. »Geht und bereitet alles für den Aufbruch vor, Prinz Andermatt. Wir werden Euch ausreichend Vorräte für den Weg mitgeben, und was Eure Verwundeten angeht, so sorgt Euch nicht. Wir werden uns um Eure Männer kümmern und sie nachschicken, sobald sie kräftig genug dazu sind.«


  Sie wedelte noch einmal unwillig mit der Hand und nach einem letzten, verstörten Blick in Rebekkas Richtung ging Peer endgültig.


  Rebekka fühlte sich auf sonderbare Weise allein gelassen, als er fort war, und auf einmal kam ihr der schwarze Stein des Sessels, auf dem sie saß, viel kälter und härter vor als noch vor einem Augenblick; nicht mehr wirklich wie Stein, sondern wie Eis, das nicht nur alle Wärme aus ihrem Körper zu saugen schien, sondern gleichzeitig auch etwas mit ihrer Seele tat. Sie wollte aufstehen, aber es ging nicht, es geschah genau das, was sie die ganze Zeit über insgeheim schon befürchtet hatte. Plötzlich …


  … überfiel sie dieselbe, düstere Vision wie gestern, als sie das erste Mal auf diesem Thron gesessen hatte. Für den zeitlosen Augenblick, den ein Gedanke brauchte, um zu entstehen und wieder zu verschwinden, war sie allein in dem riesigen Raum, Bea und die beiden anderen waren verschwunden und an ihrer Stelle saß ein uralter weißhaariger Mann neben ihr, der sie aus Augen anstarrte, die so alt wie die Welt und von einer Bosheit und Härte erfüllt waren, die sie schaudern ließen. Aber da war noch etwas anderes. Auf dem Gesicht des alten Mannes lag nun ein dünnes, triumphierendes Lächeln, und eine innere Stimme flüsterte ihr zu, dass sie einen furchtbaren Fehler gemacht hatte. Aber welchen?


  Rebekka blinzelte und die Vision verschwand. Bea sah sie stirnrunzelnd und schon wieder ein wenig ungeduldig an, und Rebekka wurde im Nachhinein klar, dass sie eine Frage gestellt haben musste, die sie offensichtlich nicht einmal gehört hatte. Sie rettete sich in ein verlegenes, wenngleich auch hoffnungslos verunglücktes Lächeln. Schließlich stand sie auf, aber auch das schien nicht unbedingt Beas Beifall zu finden.


  »Wohin willst du?«, fragte sie.


  Einfach nur weg von hier, dachte Rebekka. Laut sagte sie: »Ich möchte nach Larissa sehen.«


  Beas Stirnrunzeln vertiefte sich noch. »Du hast doch die ganze Nacht an ihrem Lager zugebracht, wenn ich nicht irre. Und soweit ich weiß, ist Prinzessin Torin bei ihr und gibt auf sie Acht. Ich meine, sie ist in guten Händen. Oder ziehst du die Gesellschaft einer kranken Kammerzofe der unseren vor?«


  »Lass sie«, kam ihr Petra zu Hilfe, bevor Rebekka in die Verlegenheit kommen konnte, antworten zu müssen. »Ich kann sie verstehen.«


  »So?«, fragte Bea böse.


  »Du erwartest zu viel in zu kurzer Zeit, Beatrix«, antwortete Petra, während sie sich ebenfalls erhob und mit einem schnellen Schritt von der Empore herunter und an Rebekkas Seite trat. »Wir haben Monate gebraucht, um das alles hier zu verstehen und uns daran zu gewöhnen, und du verlangst es von ihr in wenigen Tagen.«


  Bea funkelte sie zornig an, sagte aber nichts mehr, sondern beließ es bei einem beleidigten Achselzucken, und Petra wandte sich mit einem versöhnlichen Lächeln direkt an Rebekka. »Geh ruhig. Ich kann gut verstehen, dass du dich um das Mädchen sorgst. Wir lassen dich rufen, wenn wir dich brauchen.«


  Rebekka war nicht ganz sicher, was sie von dieser scheinbaren Freundlichkeit halten sollte. Aber vielleicht tat sie Petra ja auch Unrecht. Also schenkte sie der jüngsten Königin nur ein dankbares Lächeln und steuerte dann mit raschen Schritten die Tür an. Ebenso unmerklich, wie sie vorhin langsamer geworden war, als sie sich den Thronsesseln genähert hatte, wurden ihre Schritte nun schneller, bis sie beinahe rannte. Ihr war, als bekäme sie keine Luft mehr hier drinnen. Und zugleich hatte sie das unheimliche Gefühl, angestarrt zu werden, nicht von Bea und den anderen, sondern von etwas Altem, unendlich Bösem.


  Rebekka versuchte den Gedanken abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht. Ganz im Gegenteil wurde das Gefühl des Angestarrtwerdens immer intensiver. Kurz bevor sich die gewaltigen Türen lautlos wieder hinter ihr schließen konnten, warf sie noch einen raschen, nervösen Blick über die Schulter zurück – und die Vision war wieder da. Die drei Königinnen waren verschwunden, und an ihrer Stelle saß abermals der ganz in Schwarz gekleidete Mann auf dem Thron, ein böses Lächeln auf dem Gesicht. Doch er war nicht allein. Hinter ihm erkannte sie schemenhaft auch die zweite Gestalt, die sie gestern oben im Spiegel gesehen hatte; ein weißer Zwilling des Mannes auf dem Thron, diesem so ähnlich, wie es überhaupt nur vorstellbar war, und zugleich vollkommen anders. Auch der Ausdruck auf seinem Gesicht hatte sich verändert. Es war nun von einer tiefen Trauer erfüllt.


  Die Türen schlossen sich und die Vision war verschwunden.


  Wenn es nur eine Vision gewesen war.


  Rebekka fühlte ein kurzes, aber eisiges Frösteln. Sollten ihre Nerven ihr nur einen bösen Streich spielen, dann taten sie es auf geradezu teuflische Weise. Sie hatte den Blick dieser uralten, niederträchtigen Augen auf sich gespürt, so intensiv, als berühre sie eine trockene, heiße Hand.


  »Auf ein Wort, Hoheit.«


  Rebekka schrak aus ihren Gedanken hoch und bemerkte erst jetzt, dass sie in dem hohen Korridor nicht allein war. Die beiden stummen Schatten, die sie von der Turmkammer hier herunter begleitet hatten, waren da, und nur ein paar Schritte neben ihnen stand Peer. Er sah unsicher abwechselnd sie und die beiden Krieger an, doch Rebekka vermochte nicht zu sagen, wem der Ausdruck von Scheu in seinem Blick wirklich galt.


  »Das Hoheit nehme ich dir übel«, sagte sie. Rasch entfernte sie sich ein paar Schritte von den beiden Kriegern, hörte ein Klappern und schwere stampfende Schritte hinter sich und blieb wieder stehen. Auch die beiden Gardisten hielten an.


  »Ich brauche euch nicht mehr«, erklärte sie. »Ihr könnt hier bleiben.«


  Sie war ganz und gar nicht sicher, dass die beiden unheimlichen Geschöpfe ihrem Befehl folgen würden, doch als sie weiterging und Peer mit einer verstohlenen Geste dazu aufforderte, ihr zu folgen, blieben sie tatsächlich zurück; auch wenn Rebekka spürte, dass es äußerst unwillig geschah.


  Sie entfernten sich noch ein gutes Stück weit, und erst als sie sich deutlich außer Hörweite der beiden stummen Riesen befanden, ergriff Peer das Wort. »Danke.«


  »Danke wofür?«, erwiderte Rebekka.


  Peer machte eine Kopfbewegung über die Schulter zurück. »Dass du die beiden weggeschickt hast.« Er schauderte übertrieben. »Ich fühle mich nicht wohl in ihrer Nähe. Ich frage mich, wie du das aushältst.«


  »Wer sagt dir denn, dass ich das tue?«, gab Rebekka zurück.


  Peer schenkte ihr einen irritierten Blick, ging aber nicht weiter darauf ein. »Ich muss mit dir reden.«


  »Tust du das denn nicht gerade schon?« Rebekka lächelte, doch Peers Gesicht blieb ernst.


  »Allein. Irgendwo, wo niemand zuhört.«


  Rebekka war ein bisschen alarmiert. Sie war nicht sicher, ob es einen solchen Ort in dieser Burg überhaupt gab, und sie verstand auch nicht genau, warum er plötzlich so geheimnisvoll tat. Doch sie spürte, dass es wichtig war. Nach kurzem Überlegen machte sie eine Handbewegung zur Decke hinauf. »Ich wollte ohnehin nach Larissa sehen. Dort oben sind wir ungestört. Niemand wird es wagen, ungefragt hereinzukommen.«


  Peer nickte. »Wie geht es dem Mädchen?«, fragte er, während sie das Ende des Gangs erreichten und die lange Wendeltreppe hinaufzusteigen begannen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Rebekka wahrheitsgemäß. »Der Pfeil hat sie wirklich schwer verwundet. Eigentlich müsste sie tot sein.«


  »Wenn es jemand schafft, sie zu retten, dann du«, antwortete Peer. Sein Blick blieb für einen Moment an dem Drachenzahn auf ihrer Brust hängen.


  Rebekkas Finger strichen über den Anhänger. Er fühlte sich noch immer so kalt und glatt und leblos an wie zuvor und doch …


  … glaubte sie für einen Moment etwas zu spüren. Ganz sacht nur, wie ein schwaches Aufflackern der gewaltigen Macht, die sie vergangene Nacht wie nie zuvor in dem Amulett gespürt hatte. Vielleicht, dachte sie, kehrte seine Kraft ja zurück, wenn sie ihm nur ein wenig Zeit ließ. Dieser Drachenzahn war ein wahrhaft mächtiger magischer Gegenstand, der mehr vollbringen konnte, als sie nur bei einem ihrer verzweifelten Zauberwünsche zu unterstützen.


  »Wohin habt ihr Schnapp gebracht?«, fragte sie.


  »Ins Verlies, wie es die Königin befohlen hat«, antwortete Peer, hob aber auch sofort beruhigend die Hand, als Rebekka ihn erschrocken ansah. »Keine Sorge – ich habe ihn im selben Raum einsperren lassen, in dem er auch davor war. Und zwei meiner zuverlässigsten Krieger stehen vor der Tür und sorgen dafür, dass ihm nichts geschieht.«


  Rebekka schenkte ihm ein kurzes, dankbares Lächeln. Bea hatte ausdrücklich befohlen, den Gräuel ins finsterste und tiefste Verlies der Burg zu stecken, und zweifellos würde Peer Ärger bekommen, sobald sie erfuhr, wie großzügig er ihren Befehl ausgelegt hatte, doch gerade das erfüllte sie abermals mit einem Gefühl von Wärme und Zuneigung. Fast ohne es zu wollen, tastete sie nach Peers Hand und hielt sie fest, und nach einem ersten überraschten Zusammenzucken erwiderte er ihren Griff.


  »Es tut mir Leid, dass Bea dich wegschicken will«, sagte sie. »Ich werde noch einmal mit ihr reden, und …«


  »Nein«, fiel ihr Peer ins Wort. Er schüttelte heftig den Kopf. »Es ist gut so. Ich hätte sie selbst darum gebeten, gehen zu dürfen, wenn sie es nicht vorgeschlagen hätte.«


  »Warum?«, murmelte Rebekka.


  Peer drehte den Kopf nach rechts und links und sah sich demonstrativ in dem aus gewaltigen schwarzen Steinquadern gemauerten Treppenschacht um. »Ich weiß ja nicht, wie es dir ergeht, aber ich fühle mich hier nicht wohl. Dieser Ort hat etwas, das mir Angst macht. Und meinen Männern auch.«


  Wie hätte Rebekka ihm widersprechen können? Sie fühlte dasselbe. »Hast du gewusst, dass das hier das echte Morgon ist?«, fragte sie.


  Peer schüttelte den Kopf. Sie konnte regelrecht sehen, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Nein. Hätte ich es gewusst, hätte ich niemals auch nur einen Fuß in seine Mauern gesetzt. Du kennst die Geschichten nicht, die sich um die Feste Morgon ranken, habe ich Recht?«


  »Nicht alle«, antwortete Rebekka, hob die Schultern und verbesserte sich: »Wahrscheinlich nur die allerwenigsten.«


  »Sei froh. Früher, so heißt es, war das hier das Zentrum des Bösen. Alles Schlechte, das es auf der Welt gibt, ging von hier aus. Es war die Festung des Schwarzen Zauberers Boraas, der aus diesen Mauern heraus seine Armeen lenkte, die die Welt erobern sollten.«


  Rebekka lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sie hörte diesen Namen nicht zum ersten Mal. »Boraas?«, fragte sie entsetzt.


  Peer nickte. »Der dunkle Zwilling des Zauberers Themistokles. In den alten Geschichten heißt es, Themistokles habe in den Schwarzen Spiegel geblickt und so sein finsteres Ich zum Leben erweckt ohne es zu wollen.«


  Rebekka blieb so abrupt stehen, dass Peer noch einen halben Schritt weiterging und sich seine Finger von den ihren lösten, bevor auch er anhielt und sich überrascht zu ihr umdrehte. »Was hast du gesagt?«, hauchte sie.


  »Es ist doch nur eine Geschichte«, antwortete Peer verwirrt. Er lächelte aufmunternd, als er ihr Erschrecken bemerkte. »Mehr nicht. Wahrscheinlich hat hier irgendwann einmal ein größenwahnsinniger Tyrann geherrscht, der tatsächlich versucht hat, seinen Nachbarn zu unterwerfen, und im Laufe der Jahrhunderte ist dann diese hoffnungslos übertriebene Geschichte daraus geworden.« Er gab sich Mühe, sein Lächeln noch zu verstärken. »Du weißt, wie die Leute sind.«


  Rebekka blickte ihn nur weiter unsicher an. Boraas – dieser schreckliche Name hallte in ihren Gedanken nach, während sie an den furchterregenden Schwarzen Spiegel dachte, zu dem Schnapp sie in der vergangenen Nacht geführt hatte, und an die Vision, die sie gerade noch gepeinigt hatte.


  »Und wenn es nun wahr ist?«, murmelte sie.


  Peer blinzelte. Das Lächeln auf seinem Gesicht erlosch und machte einem Ausdruck plötzlicher Sorge Platz. »Wahr?«


  »Wenn es nun mehr als eine Geschichte ist?«, murmelte Rebekka.


  Für die Dauer eines Atemzuges wirkte auch Peer erschrocken, dann aber schüttelte er demonstrativ den Kopf. »Unsinn! Es ist nur eine alte Legende, basta. Wenn du mich fragst, dann hat es diesen Boraas nie gegeben, so wenig wie Themistokles und all die anderen Zauberer und Drachen und Feen …« Er hob die Schultern. »Die Menschen erzählen sich von jeher solche Geschichten.«


  »Und manchmal sehen sie tatsächlich einen Drachen«, fügte Rebekka leise hinzu.


  »Das war etwas anderes«, behauptete Peer. Er schwieg einen Moment, und anscheinend war ihm auch selbst klar, wie albern seine Worte geklungen hatten, denn er fuhr mit einer entsprechenden Kopfbewegung zum Drachenzahn hin fort: »Und selbst wenn es irgendwann einmal so gewesen wäre … diese Zeiten sind vorbei. Es gibt keine Magie mehr, und nun, wo wir die Dunkle Horde geschlagen haben, wird sie auch nicht mehr zurückkehren.«


  »War es das, was du mir sagen wolltest?«, fragte Rebekka betroffen.


  Peer blieb ihr die Antwort auf diese Frage schuldig, und er schwieg auch beharrlich, bis sie die Tür zur Turmkammer erreicht hatten. Rechts und links davon hielten zwei gewaltige, in schwarzes Eisen gehüllte Krieger Wache, und obwohl all diese Männer aussahen wie eineiige Zwillinge, war Rebekka doch plötzlich sicher, dass es sich bei ihnen um dieselben handelte, die unten vor dem Thronsaal zurückgeblieben waren. Auf irgendeine Weise musste es ihnen gelungen sein, vor ihnen hier zu sein.


  Sie sagte nichts dazu, und auch Peer schwieg weiter und streifte die beiden riesigen Gestalten nur mit einem feindseligen Blick, während er dicht hinter Rebekka in die Kammer trat.


  Es war noch immer so dunkel und still hier drinnen wie vorhin, als Rebekka gegangen war. Torin saß in scheinbar unveränderter Haltung auf einem Schemel neben dem Bett und hielt Larissas Hand, wandte aber den Kopf, als sie das Geräusch der Tür hörte, und ein mattes Lächeln huschte über ihr blasses Gesicht, als sie nicht nur Rebekka, sondern auch ihren Bruder erblickte.


  »Und?«, fragte Rebekka mit einer Kopfbewegung auf das bewusstlose Mädchen.


  Das Lächeln auf Torins Zügen erlosch. Traurig schüttelte sie den Kopf. »Es hat sich nichts geändert«, sagte sie, zögerte einen winzigen Moment und fügte dann noch leiser hinzu: »Oder doch. Ich glaube, es geht ihr schlechter.«


  Rebekka war mit wenigen, schnellen Schritten bei ihr, ließ sich neben dem Bett auf die Knie sinken und tastete nach der Stirn des Mädchens. Sie war eiskalt, schien zugleich aber auch zu glühen, und sie konnte das hektische Schlagen von Larissas Herz durch ihre Haut hindurch spüren. Torin hatte Recht. Es ging ihr schlechter.


  »Wann hat das angefangen?«, fragte sie besorgt.


  »Ich glaube, gleich nachdem du fort warst«, antwortete Torin.


  Ja, dachte Rebekka. Ich, oder etwas anderes.


  Rasch griff sie nach der Kette, streifte sie mit beiden Händen über den Kopf und tastete abermals mit den Fingerspitzen über den Drachenzahn. Vielleicht war es ja nur Wunschdenken, doch für einen Moment bildete sie sich ein, etwas zu spüren. Sie war jetzt sicher, dass seine Kraft zurückkehrte.


  Ohne ein weiteres Wort richtete sie sich wieder auf, schlug die Decke zurück und biss sich betroffen auf die Unterlippe, als ihr Blick über die so harmlos erscheinende, winzige Wunde in Larissas Brust glitt, die dem Mädchen den Tod zu bringen drohte. Sie beugte sich weiter vor und legte den Drachenzahn direkt darauf.


  Im ersten Moment geschah nichts. Auch im zweiten und dritten nicht, und die kurze, wilde Hoffnung, die Rebekka erfüllt hatte, drohte gerade in eine umso tiefere Enttäuschung umzuschlagen, als sie spürte, wie etwas geschah.


  Es war nicht so dramatisch wie damals, als sie Torin praktisch von den Toten zurückgeholt hatte. Es war kein wirklicher Zauber, zumindest keiner, den man sehen konnte. Die schreckliche Wunde in Larissas Brust schloss sich nicht und das Mädchen wachte auch nicht auf. Doch ihr Atem schien mit einem Male ruhiger zu gehen, und Rebekka spürte regelrecht, wie sich der Zustand des Mädchens besserte.


  Zögernd, schon aus Angst, sich tatsächlich alles nur eingebildet zu haben, streckte sie die andere Hand aus und legte sie auf Larissas Stirn. Das Mädchen hatte immer noch Fieber, aber es war nicht mehr so hoch wie gerade.


  »Es … es funktioniert«, murmelte Torin. »Ich glaube, seine Kräfte kehren zurück.«


  »Ja«, antwortete Rebekka. Mit einem flüchtigen Seitenblick in Peers Richtung fügte sie hinzu: »So viel zu der Behauptung, es gäbe keine Magie mehr.«


  »Vielleicht waren diese Worte ja auch nicht für deine Ohren bestimmt«, antwortete Peer.


  Rebekka blickte ihn verwirrt an, doch Peer lächelte nur knapp und machte demonstrativ einen Schritt vom Bett zurück. Er geduldete sich, bis Rebekka sich ebenfalls wieder aufrichtete, den Drachenzahn von Larissas Brust nahm und sie wieder zudeckte. So dramatisch die Besserung von Larissas Gesundheitszustand im allerersten Moment gewesen war, tat sich jetzt jedoch nichts mehr. Vielleicht hatte sich die magische Kraft des Drachenzahns noch nicht weit genug erneuert, vielleicht hatte sie auch getan, was immer sie konnte, und den Rest musste Larissa selbst vollbringen. Rebekka war jedoch plötzlich sicher, dass sie es schaffen würde. Vorhin hatte sie etwas wie eine große Dunkelheit hinter der Stirn des Mädchens gespürt, als schwebe ihre Hand über einem bodenlosen, schwarzen Abgrund, doch dieses Gefühl war verschwunden.


  Sie war unendlich erleichtert, aber dennoch klang ihre Stimme besorgt, als sie sich zu Peer umdrehte und fragte: »Was soll das heißen?«


  »Bist du sicher, dass uns niemand belauscht?«, fragte Peer, statt ihre Frage zu beantworten.


  »Nein«, antwortete Rebekka wahrheitsgemäß. »Aber selbst wenn, was macht das schon?« Sie hob die Hand, als sie Peers überraschtes Stirnrunzeln sah. »Eigentlich solltest du das besser wissen. Schließlich nennst du mich oft genug Hoheit, du Dummkopf.«


  »Du bist es ja auch«, erwiderte Peer.


  »Eben«, sagte Rebekka. »Ich bin ebenso eine Königin wie die drei anderen. Vielleicht wird es Zeit, dass sich meine so genannten Schwestern an diesen Gedanken gewöhnen. Ich rede, mit wem ich will und worüber ich will, und niemand hat das Recht, mich zu belauschen oder das Gehörte gegen mich zu verwenden – oder gegen irgendjemand anderen«, fügte sie hinzu.


  Peer wirkte nicht überzeugt, sondern eher noch besorgter, doch dann schien er sich wohl selbst zu sagen, dass es letzten Endes keine Rolle spielte, ob sie tatsächlich belauscht wurden oder nicht, und er das Risiko entweder eingehen oder schweigen musste. Er entschied sich für das Risiko.


  »Vorhin, unten im Thronsaal«, begann er. »Du weißt, was das bedeutet, was wir gesehen haben?«


  Rebekka nickte, doch Torin fragte: »Was habt ihr den gesehen?«


  »Zwei tote Gräuel«, antwortete ihr Bruder. Sein Blick verdüsterte sich. »Zwei ermordete Gräuel. Nicht das Feuer des Drachen hat sie getötet, sondern die Krieger der Schwarzen Garde.«


  »Aber das ist unmöglich!«, antwortete Torin spontan. »Keine Waffe vermag einen Gräuel zu töten!«


  »Nicht auf dieser Welt«, erwiderte ihr Bruder. »Hast du unseren kleinen Abstecher ins Schattenland schon vergessen, Schwester?«


  Torin sah ihn einen Moment lang völlig verständnislos an, dann erbleichte sie und hob erschrocken die Hand zum Mund, wie um einen Schrei zu unterdrücken.


  »Du weißt, was das bedeutet«, sagte Peer noch einmal und wieder an Rebekka gewandt. »Wir haben es mit eigenen Augen gesehen. Die Königinnen haben einen Weg gefunden, ihre Krieger in die Heimat der Gräuel zu schicken.«


  »Und dort sind sie verwundbar«, fügte Rebekka fast im Flüsterton hinzu. Sie wusste auch, was diese Worte wirklich bedeuteten, aber die Vorstellung war so monströs, dass sie sich im allerersten Moment einfach weigerte diesen Gedanken auch nur zu denken.


  Torin offensichtlich nicht. »Aber das ist unmöglich. Wenn man einen Gräuel tötet …«


  Peer trat mit zwei langsamen Schritten zwischen ihr und Rebekka hindurch, blieb neben dem Bett stehen und sah für die Dauer von drei oder vier Herzschlägen stumm und mit steinernem Gesicht auf das bewusstlose Mädchen hinab, bevor er den angefangenen Satz seiner Schwester zu Ende führte. »Dann verschwindet der Mensch, der auf dieser Seite zu ihm gehört, ja.«


  Er atmete schwer und hörbar ein, ließ abermals etliche Augenblicke verstreichen, in denen er nur auf das reglose Mädchen hinabsah, dann drehte er sich langsam um und maß Rebekka mit einem sonderbaren Blick. »Verstehst du jetzt, warum Bea das Mädchen gestern geschickt hat, damit es seine Freunde zusammenruft?«


  Natürlich verstand Rebekka. Das hatte sie schon getan, bevor er seine Frage gestellt hatte. Trotzdem schüttelte sie den Kopf, weil ihr die Vorstellung noch immer als zu grausam erschien, um sie auch nur in Erwägung zu ziehen.


  »Der Freund dieses Mädchens«, fuhr er erbarmungslos fort, »er und all die anderen, die sie auf Beas Befehl hin zusammengerufen hat – sie stammen alle aus demselben Dorf, habe ich Recht?«


  Rebekka nickte. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt und ihr Mund so trocken, dass sie gar nicht hätte antworten können, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  »Aus einem ganz bestimmten Dorf, nehme ich an«, fuhr Peer fort. »Wenn das Mädchen wieder gesund wird und du mit ihm sprechen kannst, dann frage es, aus welchem, und frag deine Schwestern, welches Dorf ihre Krieger ausgelöscht haben, um ihre Macht zu demonstrieren. Ich verwette meinen Thron, den ich bisher noch gar nicht gesehen habe, dass es dasselbe ist, nur auf der anderen Seite.«


  »Nein«, murmelte Rebekka. »Das kann nicht sein.«


  »Aber du hast es doch mit eigenen Augen gesehen«, fuhr er fort. »Wir alle haben es gesehen, Rebekka. Und Schnapp hat es gesagt: Wenn ein Gräuel stirbt, dann stirbt auch der Mensch, zu dem er gehört.«


  »Aber das können sie nicht gewusst haben!«, antwortete Rebekka, beinahe schon verzweifelt. »So grausam …«


  »… können nicht einmal die Schwarzen Königinnen sein?« Peer lachte hässlich. »Nein, wie komme ich nur auf eine solche Idee? Das wäre ja genauso unsinnig wie die Behauptung, dass sie die Stadt ihres treuesten Gefolgsmannes niederbrennen lassen würden, nur weil er sich entschieden hat, den Menschen in diesem Land zu dienen und nicht den falschen Herrscherinnen auf seinem Thron.«


  »Bitte, Peer«, flüsterte Rebekka.


  »Oder gar die Vorstellung, sie könnten dem Feind eine Stadt mit Tausenden von Menschen zum Fraß vorwerfen, nur um ein wenig Zeit zu gewinnen«, fuhr er erbarmungslos fort.


  »Wenn du das wirklich glaubst«, murmelte Rebekka, »warum hast du dann dein Leben und das all deiner Männer riskiert, um sie zu beschützen?«


  »Sie?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Dich. Nicht sie.«


  Es wurde still. Rebekka spürte plötzlich ein heißes Brennen in den Augen, und in ihrer Kehle war ein bitterer Kloß, der sie zu ersticken drohte. Peer hatte Recht. Er hatte von Anfang an Recht gehabt, was sein Misstrauen den Schwarzen Königinnen gegenüber anging. Leider war alles noch viel schlimmer, als er glaubte.


  »Und … und was willst du jetzt tun?«, murmelte sie.


  »Was mir die Königin aufgetragen hat«, antwortete Peer. »Ich werde meine Männer nehmen und nach Hause reiten. Wenn es wahr ist, was Koram erzählt hat, dann können wir Caivallon wieder im alten Glanz erstrahlen lassen. Wer weiß, vielleicht wird dieses Land in nicht allzu ferner Zukunft eine Stadt brauchen, in die die Menschen fliehen können, die noch frei sind.«


  »Was redest du?«, mischte sich Torin ein. »Die Königinnen …«


  »… sind genau die Tyrannen, als die unser Vater sie gesehen hat«, fiel ihr Peer hart ins Wort. »Ich gebe zu, für eine Weile haben sie auch mich getäuscht, vielleicht weil ich es einfach nicht glauben wollte, vielleicht aber auch, weil sie mich mit ihrem Zauber eingefangen haben.«


  »Er hat Recht, Torin«, sagte Rebekka leise. Sie deutete auf Larissa. »Die Königin hat die Freunde dieses Mädchens zusammenrufen lassen, weil sie wusste, aus welchem Dorf sie kommen. Es war …«, sie suchte einen Moment lang vergebens nach einem Wort, das nicht ganz so grausam klang, »… ein Test. Deshalb haben sie die Schwarze Garde weggeschickt, obwohl die Burg in so großer Gefahr war. Sie wollten sichergehen, dass sie die Gräuel tatsächlich in ihrer Heimat treffen können. Und es war ihnen völlig egal, wie viele Menschen dabei sterben.«


  »Das glaube ich nicht!«, widersprach Torin. »Sie können doch nicht …«


  »Manchmal muss man Unschuldige opfern, um ein höheres Ziel zu erreichen«, wiederholte Rebekka leise die Worte, die Bea in der vergangenen Nacht oben auf der Mauer zu ihr gesprochen hatte. Und vielleicht war die Vorstellung, dass die Schwarzen Königinnen auch das Leben ihrer eigenen Untergebenen nicht schonen würden, um ihre Ziele zu erreichen, noch nicht einmal das Allerschlimmste. Sie war entsetzlich, aber noch schlimmer war es für Rebekka in diesem Moment, dass sie selbst angefangen hatte, es zu glauben. Ihr Verstand, alles, was sie in ihrem ganzen Leben gesehen und gelernt hatte, hatten dagegen protestiert, aber tief in sich, auf einer Ebene ihres Bewusstseins, von der sie bis dahin noch gar nicht gewusst hatte, dass sie existierte, und die – ganz langsam, aber beständig – an Einfluss gewann, hatte sie eingesehen, dass Bea Recht hatte. Was geschah mit ihr?


  »Aber selbst wenn er Recht hat«, stammelte Torin, »dann … dann können sie es doch nicht noch einmal tun. Ich meine, sie … sie würden ihre eigenen Untertanen auslöschen, wenn sie die Gräuel noch einmal in ihrer Heimat angreifen!«


  »Und du glaubst, sie hätten Hemmungen?«, fragte Peer verächtlich. »Frag Rebekka, wenn du mir nicht glaubst. Wir haben es beide gehört, gerade eben, aus Beas Mund. Es ist immer noch besser, dieses Land zu vernichten, als es in die Hände der Dunklen Horde fallen zu lassen.«


  »Das glaube ich nicht!«, sagte Torin noch einmal.


  »Aber es ist die Wahrheit«, sagte Rebekka bitter. »Genau das waren Beas Worte. Und ich glaube, sie hat es auch so gemeint.«


  Sie brauchte einen Moment, um den Kampf gegen die Tränen zu gewinnen und ihre Stimme wieder so weit unter Kontrolle zu bringen, dass sie, an Peer gewandt, fortfahren konnte. »Du hast Recht, Peer. Nimm deine Krieger und reite nach Hause, so schnell du kannst. Ich werde hier bleiben und versuchen, das Allerschlimmste zu verhindern – zumindest solange, bis auch die Verwundeten wieder in der Lage sind, zu reiten. Ich verspreche dir, dass ihnen nichts geschieht.«


  Peer machte ein abfälliges Gesicht. »Glaubst du wirklich, du wärst Bea und den beiden anderen gewachsen?«


  »Nein«, antwortete Rebekka ohne zu überlegen. »Aber was wollen sie mir schon tun? Sie brauchen mich.« Sie schüttelte heftig den Kopf, als Peer abermals widersprechen wollte. »Ohne die vierte Königin auf ihrem Thron ist ihre Macht nicht komplett, und das wissen sie.«


  »Das gefällt mir nicht«, erwiderte Peer.


  »Mir auch nicht«, gestand Rebekka, »doch solange sie nicht wissen, dass ich sie durchschaut habe, werden sie mir schon nichts tun. Ich bleibe, solange es geht.«


  Diesmal schwieg Peer eine geraume Weile und sein Blick wurde noch ernster. Rebekka konnte ihm ansehen, wie verzweifelt er nach einer anderen Lösung suchte und sie nicht fand. »Dann wünsche ich Euch viel Glück, Hoheit«, sagte er und diesmal war in seinen Worten nicht die geringste Spur von Spott. »Und solltet Ihr jemals einen Platz brauchen, an dem Ihr in Sicherheit seid …«


  »… dann weiß ich, wo ich ihn finde«, sagte Rebekka. »Ich habe schon so viel über Caivallon gehört, dass ich es ohnehin kaum erwarten kann, es endlich einmal mit eigenen Augen zu sehen. Und ich …«


  Die Tür wurde aufgerissen, und die beiden Krieger, die draußen auf dem Gang Wache gestanden hatten, stürmten herein, dicht gefolgt von Franziska, auf deren Gesicht sich ein Ausdruck blanker Wut widerspiegelte. Für einen Moment griff schiere Panik nach Rebekkas Gedanken. Sie hatte alles gehört. Sie und die anderen wussten, dass sie sie durchschaut hatte und verraten würde, und nun war sie gekommen, um Peer und sie dafür zur Verantwortung zu ziehen!


  »Er ist entkommen!«, fauchte Franziska. »Der Gräuel!« Ihre Augen sprühten vor Zorn, als sich ihr Blick auf Peer richtete. »Ist das Eure Art, unseren Befehl auszuführen, Prinz Andermatt? Wir hatten Euch aufgetragen, ihn im sichersten Verlies der Burg einzusperren, und Ihr lasst ihn entkommen!«


  »Aber wie kann das sein?«, antwortete Peer in einem Ton perfekt gespielter Bestürzung. »Ich habe meine besten Krieger …«


  »Was gewisse Rückschlüsse auf die Qualität Eurer Männer zulässt, nicht wahr?«, unterbrach ihn Franziska. »Das kleine Scheusal ist weg, und ich möchte lieber gar nicht wissen, was es im Schilde führt!« Sie machte eine befehlende Geste. »Geht und fangt ihn wieder ein. Und ich rate Euch, das auch wirklich zu tun. Wir wollen morgen zur Feier unseres Sieges den Kopf eines Verräters auf einem Pfahl auf dem Burghof aufstellen, und glaubt mir, Prinz, es wird einen geben!«


  Peer erbleichte. Für einen Atemzug war Rebekka vollkommen sicher, dass er Franziska genau die Antwort geben würde, die ihr für diese Ungeheuerlichkeit zustand, doch dann beherrschte er sich, legte die Hand auf den Schwertgriff in seinem Gürtel und stürmte mit weit ausgreifenden Schritten aus dem Raum. Nach einem winzigen, erschrockenen Zögern folgte ihm auch Torin, und als Letzte wollte sich Rebekka anschließen, doch Franziska vertrat ihr mit einem raschen Schritt den Weg und schüttelte den Kopf.


  »O nein, Liebes«, sagte sie böse. »Du bleibst hier. Wir haben mit dir zu sprechen – sobald wir deinen kleinen Freund wieder eingefangen haben!«


  Sie wusste es, dachte Rebekka. Sie war nicht einmal wirklich erschrocken. Irgendwie hatte sie geahnt, dass es so war. Schließlich trug Bea das allsehende Auge nicht nur um den Hals, weil es so hübsch aussah.


  Sie sagte nichts.


  Franziska maß sie noch einen Herzschlag lang aus Augen, die fast schwarz vor Hass waren, dann drehte sie sich abrupt wieder zu Tür. Die beiden Krieger wollten ihr folgen, doch sie scheuchte sie mit einer befehlenden Geste wieder zurück.


  »Ihr bleibt hier und achtet mir darauf, dass sie diesen Raum nicht verlässt!«


  Und damit zog sie die Tür mit einem Knall hinter sich ins Schloss und Rebekka war mit Larissa und den beiden riesigen schwarzen Kriegern allein. Und diesmal als Gefangene.


  Der Schwarze Thron


  Nach einer Weile hatte eine Alarmglocke begonnen, ihr misstönendes Lied zu singen, und obwohl der Raum im obersten Stockwerk des großen Turmes lag und somit weit weg vom Rest der Burg, hörte sie doch die aufgeregten Stimmen, Schritte und Rufe, die zunehmend lauter durch die Gänge und auf den Treppen Drachenthals hallten.


  Rebekka hatte zwei- oder dreimal versucht die Tür zu öffnen, die Franziska so schwungvoll hinter sich zugeworfen hatte. Fast zu ihrer Überraschung hatten die beiden Krieger, die die Schwarze Königin zurückgelassen hatte, sie nicht daran gehindert – aber das war auch gar nicht nötig gewesen. Die Tür war nicht nur verschlossen, die verschnörkelte Klinke aus schwerem Eisen hatte sich nicht einen Millimeter gerührt, obwohl sie mit aller Kraft daran gerüttelt hatte. Schließlich hatte sie sogar begonnen, mit den Fäusten gegen die Tür zu hämmern, und erst damit aufgehört, als sie vollkommen erschöpft gewesen war, ihre Hände zitterten und ein paar Tropfen Blut über ihre aufgeplatzten Knöchel liefen. Und am Ende war sie wieder zu Larissa zurückgegangen, hatte sich auf den Schemel neben ihrem Bett niedergelassen und ihre Hand ergriffen. Aber jetzt war es fast, als wäre es das schlafende Mädchen, das ihr Trost spendete, und nicht umgekehrt.


  Währenddessen schien das hektische Treiben draußen sogar noch zuzunehmen statt nachzulassen. Der Lärm beruhigte Rebekka zwar, bedeutete er doch nichts anderes, als dass es den Männern der Königinnen noch nicht gelungen war, Schnapp wieder einzufangen, aber das Ganze kam ihr allmählich doch etwas sonderbar vor. In der Burg herrschte eine Aufregung, als wäre eine ganze Armee von Feinden eingedrungen und nicht ein einzelner Gräuel entflohen. Und jetzt, als sie mit einigem Abstand noch einmal darüber nachdachte, kam es ihr so vor, als wäre Franziska nicht nur wütend über ihren vermeintlichen Verrat gewesen, sondern darüber hinaus auch sehr nervös, beinahe schon ängstlich. Sie fragte sich, was wirklich geschehen war.


  Rebekka dachte eine geraume Weile nach ohne eine Antwort auf diese Frage zu finden. Schließlich stand sie abermals auf, ging aber nicht zur Tür, sonder wieder zu dem Fenster, an dem sie am Morgen gestanden hatte, als Beas Bote gekommen war um sie abzuholen. Tief unter sich konnte sie den Burghof erkennen, in dem winzige, schwarze und goldene Gestalten wie Ameisen durcheinander wuselten. Das Burgtor war wieder geschlossen worden, und überall patrouillierten bewaffnete Männer, die hinter jede Tür, in jeden Winkel, in jede Kiste blickten und jeden Blumentopf umdrehten.


  Sie löste ihren Blick vom Hof und sah wieder auf die Felsenebene hinaus. Sie konnte die Hitze selbst hier oben noch spüren, wenn auch nicht mehr so stark wie am Morgen, und an einigen Stellen glühte der Fels noch. Auf diesem Weg, dachte sie niedergeschlagen, würde Schnapp jedenfalls nicht entkommen können, und wahrscheinlich auch auf keinem anderen, denn an den anderen drei Seiten wurde Drachenthal von unübersteigbaren, nahezu senkrecht aufstrebenden Felswänden eingerahmt.


  Gerade wollte sie sich umdrehen, da fiel ihr etwas hinter dem Schleier aus hitzeflimmernder Luft auf. Im ersten Moment glaubte sie sich getäuscht zu haben, dann aber sah sie genauer hin und ihr stockte schier der Atem.


  Die stummen Beobachter aus der Nacht waren immer noch da.


  Nach der Verheerung, die das Feuer des Drachen gebracht hatte, hatte sie die Hexe und die anderen Märchenwesen schlichtweg vergessen, und eigentlich kam es ihr auch fast unmöglich vor, dass sie die Höllenglut überlebt haben sollten, die der Drache vom Himmel geschleudert hatte. Aber sie hatten es und sie standen offensichtlich noch immer genauso reglos wie in der vergangenen Nacht da und starrten die Burg an.


  Nein.


  Das stimmte nicht.


  Sie blickten sie an.


  Ganz plötzlich war Rebekka klar, dass sie es die ganze Zeit über getan hatten.


  Sie waren nicht gekommen, um der Schlacht um Drachenthal zuzusehen.


  Sie waren ihretwegen hier. Sie konnte die Blicke der Hexe und der anderen selbst über die gewaltige Entfernung hinweg spüren, und da war etwas wie eine vage Trauer, die zu ihr herüberwehte und sie schaudern ließ.


  Plötzlich, beinahe erschrocken, prallte sie zwei oder drei Schritte vom Fenster zurück, wandte sich um und blickte wieder zum Eingang hin. Obwohl die Gardisten schwarze geschlossene Visiere trugen, glaubte Rebekka auch ihre Blicke zu spüren, nur dass sie auf eine vollkommen andere Art noch viel unangenehmer waren als die der Hexe und ihrer Begleiter. Selbst wenn es ihr gelänge, die Tür zu öffnen – was ganz und gar ausgeschlossen war, das Ding bestand aus handstarken Eichenbohlen und musste eine Tonne wiegen –, so würde sie doch nie an diesen beiden Kriegern vorbeikommen.


  Larissa bewegte sich. Es war nicht einmal eine wirkliche Bewegung, eher ein sachtes Zittern, aber es war die erste Regung, die Rebekka seit der vergangenen Nacht an ihr beobachtete, und so war sie mit einem einzigen Schritt wieder am Bett und ergriff die Hand des Mädchens.


  Sie fühlte sich kalt und nass an und ihr Puls hämmerte jetzt wieder schneller. Rasch nahm sie die Kette mit dem Drachenzahn vom Hals, legte sie auf die Brust des Mädchens und ihr Puls beruhigte sich fast augenblicklich.


  Dann schlug sie die Augen auf.


  Rebekka stieß vor Erleichterung einen kleinen Schrei aus, ergriff Larissas Finger nun mit beiden Händen und beugte sich über sie. Im ersten Moment war es, als ob das Mädchen sie gar nicht erkannte, und Rebekka verspürte schon wieder ein eisiges Frösteln, als sie den Ausdruck von Leid und Furcht sah, der in ihren Augen stand. Dann aber glomm doch Erkennen darin auf, und sie versuchte etwas zu sagen, brachte aber nur ein halblautes Seufzen zustande.


  »Sprich nicht«, sagte Rebekka rasch und mit einem aufmunternden Lächeln. »Es wird alles gut.«


  »Was … ist passiert?«, hauchte Larissa. Ihre Stimme war so schwach und brüchig wie die einer uralten Frau.


  »Du bist verwundet worden«, antwortete Rebekka. »Sehr schlimm. Aber du wirst wieder gesund. Keine Angst.«


  Das Mädchen sah fast erstaunt aus. Es versuchte ihre Hand aus der Rebekkas zu lösen, doch sie hielt sie eisern fest, sodass sie schließlich die andere hob und nach ihrer Brust tastete. Rebekka hielt auch diese rasch fest.


  »Nicht. Es ist wirklich sehr schlimm. Du wirst wieder gesund, aber du darfst dich nicht anstrengen.«


  »Wie geht es … Euch, Herrin?«, flüsterte Larissa.


  Die Worte schnürten Rebekka schier die Kehle zu. Das Mädchen lag auf Leben und Tod da, sie war ziemlich sicher, dass sie das auch selbst wusste, und dennoch galt ihre größte Sorge augenscheinlich ihr!


  »Gut. Mir ist nichts geschehen.«


  »Das ist … gut«, murmelte Larissa. Ihr Blick begann sich wieder zu verschleiern, sodass Rebekka im allerersten Moment erschrak, doch sie erkannte auch fast sofort, dass die Dunkelheit, die sie nun in Larissas Augen las, nicht von derselben Art war wie die, die sie vorhin in ihren Gedanken gespürt hatte.


  »Ich hatte solche Angst, dass … Euch etwas … zustößt«, fuhr Larissa fort. »Ihr seid … anders als … die anderen.«


  »Anders?«, wiederholte Rebekka verständnislos. »Was meinst du? Anders als wer?«


  Larissa brauchte einige Sekunden, um Kraft für die Antwort zu sammeln. »Anders als … die anderen Königinnen, Herrin. Ich habe es … es gleich bemerkt, direkt als ich … Euch das erste Mal … gesehen habe.«


  »Was meinst du damit?«, murmelte Rebekka verstört. »Sie sind mächtiger als ich, das ist wahr, aber …«


  »In Euch ist … Wärme«, Larissa flüsterte jetzt nur. »Ihr müsst den anderen … sagen, dass sie diesen Krieg … beenden müssen. Es ist … nicht richtig.«


  Ihre Finger schlossen sich so fest um die Rebekkas, dass es wehtat, doch sie versuchte nicht die Hand zurückzuziehen, sondern verstärkte ganz im Gegenteil auch ihren eigenen Griff noch ein wenig, damit das Mädchen ihre Nähe spürte.


  »Ich wollte, ich könnte es, aber ich fürchte, dazu reicht meine Kraft nicht.« Rebekka lachte, ganz leise und sehr bitter. »Mein Handlungsspielraum ist zur Zeit etwas eingeschränkt.«


  Wieder schloss Larissa die Augen und schwieg so lange, dass Rebekka schon glaubte, sie hätte abermals das Bewusstsein verloren, dann aber hoben sich ihre Lieder und sie sah sie an. »Shera«, flüsterte sie. »Was ist mit … Shera und seiner Familie?«


  Das war der Name ihres Freundes, erinnerte sich Rebekka. Mit einem Mal fiel es ihr unendlich schwer, dem Blick des Mädchens standzuhalten. Eine barmherzige Lüge wäre jetzt wahrscheinlich das Einzige gewesen, was überhaupt einen Sinn ergab, und dennoch brachte sie es nicht über sich. »Es tut mir Leid, Larissa. Aber ich fürchte, sie …« Nein, sie brachte das Wort nicht über die Lippen. »Sie leben nicht mehr«, sagte sie schließlich.


  Larissa schloss mit einem leisen Seufzen die Augen. »Dann will ich auch nicht mehr leben.«


  »Das darfst du nicht sagen«, entfuhr es Rebekka. »Glaubst du etwa, dein Freund hätte gewollt, dass du so denkst?«


  »Es waren die Königinnen, nicht wahr?«, fragte Larissa. Sie deutete ein Kopfschütteln an, als Rebekka antworten wollte. »Ich weiß es. Ihr müsst es mir nicht sagen. Ich habe mehr mitbekommen, als die Königinnen ahnen.«


  Wieder verging eine lange Zeit. Obwohl Rebekka spürte, dass es dem Mädchen jetzt schon besser ging, schien es ihm trotzdem jedes Mal mehr Kraft abzuverlangen, auch nur einige wenige Worte zu sprechen.


  »Ihr seid … hier gefangen, Herrin?«, flüsterte Larissa schließlich.


  »Ich fürchte, ja.«


  »Seht Ihr den … Wandteppich, links hinter dem Bett?«, murmelte Larissa schließlich.


  Rebekka unterdrückte im letzten Moment den Impuls, den Kopf zu heben und hinzusehen, aber sie deutete ein Nicken an. Der prachtvolle, reich bestickte Wandteppich stellte zusammen mit dem Bett nahezu die gesamte Einrichtung des großen Raumes dar.


  »Dahinter liegt eine … Tür«, hauchte Larissa. »Es ist ein Geheimgang, der … hinunter in die … Halle führt.« Sie versuchte zu lächeln. »Niemand weiß, wer ihn … angelegt hat oder … oder wozu. Aber wir Dienerinnen haben ihn … manchmal benutzt, um die … um die Königinnen zu … zu belauschen. Sie wissen nichts von seiner Existenz.«


  Und damit schloss sie die Augen, und Rebekka spürte, dass sie nun endgültig das Bewusstsein verloren hatte. Trotzdem blieb sie noch eine lange Zeit reglos neben ihr sitzen, hielt ihre Hand und blickte auf ihr Gesicht hinab, und eine tiefe Trauer überkam sie, aber auch ein absurdes Gefühl von Stolz auf den Mut und die Tapferkeit dieses Mädchens. Bea und die anderen würden sie zweifellos streng bestrafen, wenn sie erfuhren, dass sie ihr von der geheimen Tür hinter dem Wandteppich erzählt hatten, ja, sie möglicherweise töten. Selbst das traute Rebekka den drei Schwarzen Königinnen mittlerweile zu.


  Ein weiteres Opfer, das nicht umsonst gewesen sein durfte.


  Seufzend wandte sie sich wieder von Larissa ab – und war dann mit einem einzigen, großen Schritt bei dem riesigen Wandteppich, ergriff ihn mit beiden Händen und versuchte mit aller Kraft ihn herunterzureißen.


  Es gelang ihr nicht. Der Teppich, der dreimal so groß war wie sie und fünfmal so breit, bewegte sich kaum, obwohl sie mit aller Gewalt daran zerrte, und sie hörte einen einzelnen, klirrenden Schritt hinter sich. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus und hämmerte dann dreimal schneller weiter, und Rebekka machte einen hastigen halben Schritt zur Seite, zog den Teppich so weit von der Wand weg, wie sie konnte, und quetschte sich in den Zwischenraum. Das Klirren wiederholte sich, dann hörte sie stampfende Schritte, die entsetzlich schnell näher kamen. Panisch tastete sie in der fast vollkommenen Dunkelheit, die sie umgab, mit den Händen über das Mauerwerk, während ihr die raue Unterseite des Teppichs über den Rücken schrammte, und hätte beinahe laut aufgeschrien, als sie plötzlich uraltes, rissiges Holz spürte und dann einen einfachen Riegel. Mit fliegenden Fingern schob sie ihn zurück, warf sich mit der Schulter gegen die Tür und wäre um ein Haar gestürzt, als diese unerwartet leicht aufging und sie in den dahinter liegenden Raum stolperte. Hart prallte sie gegen eine im Dunkeln unsichtbare Wand, fand ihr Gleichgewicht wieder und tastete mit dem Fuß in die absolute Schwärze vor sich. Harter Stein und dann nichts mehr – die oberste Stufe der Treppe, von der Larissa gesprochen hatte!


  Rebekka ließ alle Vorsicht fahren, streckte beide Hände nach rechts und links aus, um Halt an den Wänden des schmalen Treppenschachtes zu suchen, und stürmte los.


  Sie hatte noch nicht einmal die ersten drei Stufen hinter sich gebracht, da erscholl ein gewaltiges Fetzen und Krachen, als einer der schwarzen Krieger den Teppich kurzerhand von der Wand riss. Helles Licht fiel zu ihr herein und zeigte ihr eine jäh in die Tiefe stürzende, enge Treppe, die sich nur ein gutes Dutzend Stufen unter ihr hinter der nächsten Biegung verlor. Und als Rebekka im Laufen einen gehetzten Blick über die Schulter zurückwarf, erkannte sie die breitschultrige Gestalt eines schwarzen Kriegers, der sich mit einiger Mühe durch die schmale Tür zu ihr hereinzwängte.


  Sofort wurde es wieder nahezu schwarz rings um sie herum, doch Rebekka beschleunigte ihre Schritte nur noch mehr. Hinter ihr stampften die schweren, eisengepanzerten Stiefel des Kriegers auf den Treppenstufen, vor ihr war vollkommene Dunkelheit, und sie war sich darüber im Klaren, dass ein einziger, ungeschickten Schritt ausreichte, um ihrer Flucht ein unsanftes Ende zu setzen. Doch sie versuchte trotzdem noch schneller zu rennen. Wenn sie stürzte und sich dabei das Genick brach, spielte es wahrscheinlich auch keine Rolle mehr. Nichts konnte schlimmer sein als das, was Bea und die beiden anderen ihr antun würden, wenn sie ihnen wieder in die Hände fiel.


  Die Treppe schien kein Ende zu nehmen und die Dunkelheit sie wie ein gieriges Raubtier aufzusaugen. Doch irgendwann hellte sich das graue Licht wieder auf, und Rebekka erkannte, dass es aus einem schmalen Gang fiel, der von der Treppe abzweigte und vielleicht schon nach wenigen Schritten vor einer Mauer endete, vielleicht aber auch in die Freiheit führte.


  Rebekka reagierte ohne zu denken. Mit einem einzigen, gewaltigen Sprung überwand sie die letzten sieben oder acht Stufen, ging mit einem schmerzerfüllten Keuchen in die Knie und rannte weiter in den Gang hinein. Sie hörte immer noch Schritte und Stimmen und aufgeregtes Geschrei, und es kam es ihr so vor, als erklänge es direkt vor ihr. Aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen; zurück konnte sie auf keinen Fall, schließlich wusste sie nicht, ob sie ihre Verfolger mit dem schnellen Sprung in den Gang hinein wirklich hatte abschütteln können.


  Mit lang gestreckten Schritten rannte sie den aus schwarzem Stein gemauerten Flur entlang, hinein in das staubgraue Licht, das beständig heller zu werden schien. Erst als sie schon glaubte, der Gang würde überhaupt kein Ende mehr nehmen, kam sie an eine neue, diesmal aber viel größere Abzweigung. Überrascht hielt sie an. Nur wenige Schritte vor ihr endete der Gang zur Linken vor einer breiten Treppe und auf der rechten Seite und nach einem sehr viel weiteren Stück vor den geschlossenen Hälften einer gewaltigen eisernen Tür. Es war der Korridor, der zum Thronsaal führte.


  Sie war praktisch wieder da, wo es angefangen hatte.


  Rebekka blieb einige Atemzüge lang mit geschlossenen Augen stehen und versuchte ihrer Enttäuschung Herr zu werden. Bevor sie auch nur ernsthaft überlegen konnte, was sie jetzt tun sollte, hörte sie ein schweres Stampfen und Klirren, das Scharren von Metall auf hartem Stein. Ihre Verfolger waren da. Und die Schritte der schwarzen Krieger kamen ihr entgegen.


  Sie saß in der Falle.


  Wieder wandte sie sich nach rechts und sah in Richtung des Thronsaals. Es war verrückt – das war die Richtung, in die sie ganz bestimmt am allerwenigsten gehen wollte; und doch war es ihr, als zöge sie etwas dorthin, als flüstere ihr eine Stimme in ihren Gedanken zu, dass sie dort in Sicherheit sei.


  Aber vielleicht meinte diese Stimme ja auch etwas ganz anderes …


  Dort lag nicht nur der Thronsaal. Auf der anderen Seite des Ganges, nur noch wenige Schritte entfernt, befand sich auch die geheime Tür, die in die Kammer des Schwarzen Spiegels hinaufführte.


  Rebekka verschwendete noch eine weitere, wertvolle Sekunde damit, einfach dazustehen und sich selbst ziemlich dumm vorzukommen, dann aber setzte sie sich entschlossen in Bewegung. Ihr Blick tastete über die schwarzen Wände, suchte den Eingang, durch den Schnapp sie gestern Abend geführt hatte, und fand ihn nicht.


  Wieder begann sich Panik in ihr breit zu machen, die umso schlimmer wurde, als sie die stampfenden Schritte ihrer Verfolger näher kommen hörte. Wo war diese verdammte Geheimtür? Wenn sie doch nur irgendetwas tun könnte um sie …


  Diesmal verschwendete sie geschlagene drei Sekunden damit, einfach dazustehen und sich unbeschreiblich dämlich vorzukommen.


  Dann konzentrierte sie sich auf den Wunsch, die Tür möge erscheinen, und nahezu genau dort, wo sie gerade stand, tauchten die mattgrau leuchtenden Umrisse der Geheimtür in der Wand auf. Hätte man es ihr noch gestern Abend prophezeit, hätte sie jeden ausgelacht, der das behauptete, aber Tatsache war, sie hatte wieder einmal schlicht und einfach vergessen, dass sie über Zauberkräfte verfügte.


  Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit und öffnete die Tür, und hinter ihr flogen die Türen des Thronsaals mit solcher Wucht auf, dass sie gegen die Wand krachten und Staub von der Decke rieselte. Eine ganze Horde schwarzer Krieger stürmte heraus.


  Mit einem Schrei wirbelte Rebekka herum – und prallte entsetzt zurück. Der Verfolger, den sie schon abgeschüttelt geglaubt hatte, kam heran. Gelähmt vor Entsetzen sah sie zu, wie sich eine gewaltige, in Eisen gehüllte Hand nach ihr ausstreckte.


  Dann erstarrte die gepanzerte Gestalt mitten in der Bewegung. Einen halben Atemzug lang stand sie einfach vollkommen bewegungslos da, dann sank ihre ausgestreckte Hand herab, aber erst als sie langsam auf die Seite zu kippen begann und kurz darauf mit einem gewaltigen Scheppern auf dem Boden aufschlug und in Stücke zerbarst, bemerkte Rebekka die Schwertspitze, die dem schwarzen Krieger aus der Brust ragte.


  »Schnell!«, schrie Peer. Gleichzeitig versetzte er ihr einen Stoß, der sie durch die Tür stolpern ließ und die ersten zwei oder drei Stufen der Treppe hinauf, die unmittelbar dahinter begann, folgte ihr und warf in derselben Bewegung die Tür zu. Hastig steckte er sein Schwert ein und wollte den Riegel vorschieben, doch Rebekka ergriff ihn rasch am Arm und zog ihn zu sich herauf auf die Treppe. »Warte!«, sagte sie.


  Er sah sie verstört an. Draußen kamen die stampfenden Schritte der Krieger näher und sie glaubte auch eine wütende Frauenstimme zu hören, aber sie achtete nicht darauf, sondern konzentrierte sich, sah die Tür an – und im nächsten Moment gab es keine Tür mehr. Wo das morsche Holz gewesen war, erhob sich nun eine Mauer aus schwarzen Steinquadern.


  »Nicht schlecht«, sagte Peer. Er klang ein bisschen verstört, zwang sich aber dann zu einem nervösen Lächeln. »Manchmal vergesse ich glatt, dass Ihr eine Zauberin seid, Hoheit.«


  »Ja, ich auch«, seufzte Rebekka. »Aber wenn du mich nur ein einziges Mal Hoheit nennst, dann fällt mir bestimmt noch der eine oder andere Zauberspruch ein.«


  Peer lachte zwar pflichtschuldig, aber es klang ein bisschen unsicher, und auch der Blick, mit dem er sie maß, war vielleicht eine Spur nervöser, als es Rebekka lieb gewesen wäre.


  »Übrigens – vielen Dank«, sagte Rebekka plötzlich. »Wenn du nicht im letzten Moment aufgetaucht wärst, dann hätten sie mich erwischt.«


  Peer machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber dafür sind tapferen Prinzen doch da, oder?«, grinste er.


  »Wozu? Um ahnungslose junge Königinnen durch Türen zu schubsen?«


  »Um die Dame ihres Herzens aus höchster Gefahr zu retten«, erwiderte Peer.


  »Bin ich das denn?« fragte Rebekka leise, während sie ihm direkt in die Augen sah. »Die Dame deines Herzens?«


  Peers Grinsen wurde noch breiter, doch er antwortete nicht mehr, sondern sah sich demonstrativ in dem schmalen, kaum beleuchteten Treppenschacht um. Rebekka fiel erst jetzt auf, wie sehr er dem geheimen Gang ähnelte, durch den sie gerade geflüchtet war.


  Rasch griff sie nach Peers Hand und ging weiter. Täuschte sie sich oder begann es hinter ihr wuchtig und hart gegen die Mauer zu hämmern? Rebekka machte sich nichts vor: Früher oder später würden Beas Krieger die Mauer einreißen und bis dahin mussten sie hier weg sein. Sie hatte nicht einmal die geringste Ahnung, wie es weitergehen sollte, wenn sie die Kammer des Schwarzen Spiegels erst einmal erreicht hatten, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sich dort oben alles entscheiden würde.


  »Dir ist schon klar, dass Bea und die anderen dich jetzt endgültig für einen Verräter halten?«, fragte sie, während sie langsam nebeneinander der Krümmung der Treppe folgten und Stufe um Stufe nach oben stiegen.


  »Das haben sie auch vorher schon getan«, antwortete Peer mit einem übertrieben beiläufigen Schulterzucken. »Ich habe ihnen nur den Vorwand geliefert, nach dem sie sowieso gesucht haben. Koram hatte Recht, weißt du? Er hat mich von Anfang gewarnt, mich mit ihnen einzulassen. Ich hätte besser auf ihn gehört.« Er seufzte leise. »Ich hoffe nur, dass wenigstens Torin es schafft, irgendwie hier herauszukommen.«


  Rebekka verspürte schon wieder ein leises Gefühl von Bitterkeit. Sie sparte es sich, auf Peers Worte zu antworten, aber sie fügte der Liste der Freunde, denen sie nur durch ihre bloße Anwesenheit Unglück gebracht hatte, einen weiteren Namen hinzu. Allmählich wurde sie lang.


  Um nicht zu sagen: Es stand jeder darauf, der auch nur ihren Weg gekreuzt hatte.


  Nachdem sie ein halbes Dutzend Windungen hinter sich gebracht hatten, endete die Treppe vor der schmalen Tür, die sie schon aus der vergangenen Nacht kannte, nur dass sie jetzt offen stand. Rebekkas Schritte wurden unwillkürlich etwas langsamer. Sie war sehr sicher, dass die Tür geschlossen gewesen war. War jemand hier?


  Sie hatte nichts davon ausgesprochen, doch Peer musste ihre Unsicherheit bemerkt haben, denn er ließ plötzlich ihre Hand los, war mit einer raschen Bewegung vor ihr und zog das Schwert, bevor er als Erster durch die Tür trat. Rebekka konnte sehen, wie er sich einmal rasch um sich selbst drehte und die Waffe dann langsam wieder sinken ließ. Dennoch verging noch eine geraume Weile, bevor er ihr mit der anderen Hand ein Zeichen gab, nachzukommen.


  Obwohl draußen heller Tag herrschte, war es in der kleinen Turmkammer nahezu ebenso dunkel und kalt wie in der letzten Nacht. Das Licht, das durch die schmalen Fenster hereinströmte, schien irgendwie an Kraft zu verlieren, kaum dass es in diesem Raum war, und sie erkannte auch jetzt eigentlich kaum mehr als Schatten und finstere Winkel, in denen sich sonderbar formlose Dinge zu bewegen schienen.


  »Was ist das?«, murmelte Peer. Unwillkürlich hatte er die Stimme gesenkt, doch man hörte ihr trotzdem an, dass auch er sich nicht gerade wohl fühlte. »Was sollen wir hier?«


  Rebekka hob nur hilflos die Schultern und ein dünnes, piepsiges Stimmchen hinter ihnen sagte: »Dddas wwwurde aaaber auauauch Zzzeit.«


  Neben ihr fuhr Peer mit einer abrupten Bewegung herum und hob sein Schwert, und auch Rebekka fuhr heftig zusammen und atmete dann hörbar erleichtert aus, als sie die bunt schillernde Elfe wie eine zu groß geratene, regenbogenfarbige Hummel auf der Fensterbank sitzen sah. Seltsam – sie war vollkommen sicher, dass sie noch nicht da gewesen war, als Peer und sie den Raum gerade betreten hatten.


  »Scätterling«, murmelte sie. »Gott sei Dank, dir fehlt nichts.«


  Scätterling legte den Kopf auf die Seite und sah sie mit miesepetrigem Gesicht an. »Ssso wwwürde iiich dddas nininicht auauausdddrücken.« Sie ließ die Füße über der Fensterbank baumeln und hatte beide Hände im Schoß gefaltet, aber ihre Schultern waren nach vorne gesunken und ihre bunten Libellenflügel hingen traurig herab. »Mimimir fffehlt sssogar eieieine ggganze Mmmenge. Zzzum Bbbeispiel meimeimeine Fffreunde.«


  Rebekkas schlechtes Gewissen meldete sich wieder. Nach Schnapps vergeblichem Fluchtversuch in der vergangenen Nacht hatte sie die Elfe nicht nur aus den Augen verloren, sondern auch schlichtweg vergessen. Scätterling gab ihr jedoch keine Gelegenheit, etwas dazu zu sagen, sondern fuhr fort: »Wwwarum kkkommst dddu jjjetzt eeerst? Jjjetzt iiist eees zzzu ssspät.«


  »Zu spät wofür?«, fragte Rebekka.


  Statt zu antworten nahm die Elfe die Hände aus dem Schoß und hob den rechten Arm. Im ersten Moment dachte Rebekka, sie würde auf Peer deuten, dann aber wurde ihr klar, dass sie auf etwas hinter ihr wies, drehte sich herum – und fuhr abermals erschrocken zusammen.


  Gerade waren die Schatten auf der anderen Seite der Kammer noch leer gewesen, jetzt erhob sich dort ein großer, rechteckiger Umriss, der Dunkelheit verströmte wie eine unmöglich düstere Fackel schwarzes Licht. Auch Peer zuckte erschrocken zusammen und sog scharf die Luft ein.


  »Aber das … das kann doch nicht … nicht sein. Der … der Schwarze Spiegel? Es … es gibt ihn wirklich …?«


  Zögernd trat Rebekka näher. Wieder huschten Linien und Schleier über den Spiegel, formten sich zu Umrissen, die vergingen, bevor sie wirklich Gestalt annehmen konnten, und setzten sich neu und anders zusammen, und ihr Herz begann immer heftiger zu klopfen, je weiter sie sich dem Spiegel näherte. Plötzlich hatte sie Angst. Schreckliche Angst. Was hatte der alte Mann im Spiegel – Themistokles – gesagt? Er zeigt die Dinge so, wie sie sind. Nicht so, wie wir sie sehen wollen.


  Was immer sie erwartet hatte – als Peer und sie nahe genug herangekommen waren, erblickten sie darin ihre eigenen Abbilder, zwei bleiche Gesichter, die ihnen aus angsterfüllten Augen entgegenstarrten, spiegelverkehrt, ansonsten aber ganz genauso, wie sie sein sollten. Hatte der Spiegel seine Macht verloren oder hatte sie sich den unheimlichen Anblick letzte Nacht vielleicht nur eingebildet?


  Peer wollte eine Frage stellen, doch Rebekka hob rasch die Hand und brachte ihn zum Schweigen. Etwas … bewegte sich in den Tiefen des Spiegels, als blicke sie in klares Wasser, von dessen Grund etwas Großes, noch Formloses emporzusteigen begann. Rasch warf sie einen Blick über die Schulter zurück. Die Kammer hinter ihr war leer bis auf Scätterling, die immer noch auf der Fensterbrüstung hockte und traurig zu ihr hinsah, im Spiegel aber wurde die Bewegung stärker. Schatten erschienen, brachen wieder auseinander, wurden deutlicher und formten sich neu, und im gleichen Maße, in dem das unheimliche Bild weiter Gestalt annahm, schienen Peers und ihr Spiegelbild zu verblassen, bis sie schließlich nicht mehr als durchsichtige Schemen waren, wie Gespenster, die über einer selbst kaum weniger gespenstischen Szenerie schwebten.


  Sie blickten direkt in den Thronsaal. Bea und Franziska saßen nebeneinander an dem großen Tisch, an dem sie alle vorhin gegessen hat. Jetzt war die Platte leer und abgesehen von den beiden Königinnen hielten sich nur ungefähr ein Dutzend schwarzer Krieger in der gewaltigen Halle auf. Einen Moment später jedoch öffnete sich die Tür und flankiert von zwei Männern in Schwarz und Gold betrat eine zwergenhafte Gestalt den Raum.


  Peer stieß ein überraschtes Keuchen aus, und auch Rebekka riss ungläubig die Augen auf, als sie sie ebenfalls erkannte. Es war ein Zwerg. Er war noch ein Stück kleiner als Schnapp, ungleich hässlicher und hatte eine schwarze ledrige Haut, die wie Stein aussah.


  Und es wohl auch irgendwie war, dachte Rebekka entsetzt, denn dieser Zwerg war derselbe, auf den sie in der unheimlichen Höhle unter den Schattenbergen gestoßen waren. Es war das bizarre Wesen, das Peer in Stein verwandelt und ihr und den anderen das gleiche Schicksal zugedacht hatte, hätte sie nicht der Drachenzahn im buchstäblich allerletzten Moment gerettet. Und ohne dass sie sich der Bewegung bewusst gewesen wäre, hob sie die Hand und schloss die Finger um den magischen Talisman. Eine Woge beruhigender Wärme durchströmte sie und sie glaubte wieder ein schwaches Pulsieren zu spüren wie das Schlagen eines mächtigen, aber schlafenden Herzens.


  »Was zum Teufel …?«, flüsterte Peer, doch Rebekka brachte ihn mit einer hastigen Geste zum Schweigen. Franziska hatte ihren Stuhl zurückgeschoben und war aufgestanden, während Bea sitzen blieb und dem Neuankömmling mit unbewegtem Gesicht entgegensah. Er kam mit trippelnden Schritten näher und blieb dann ein kleines Stück vor dem Tisch stehen. Wenn er Angst vor den beiden Königinnen hatte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  »Sie verlieren wirklich keine Zeit«, grollte Peer. »Aber ich muss gestehen, ich habe sie unterschätzt. Ich hätte nicht gedacht, dass sie es selbst mit ihnen aufnehmen können.«


  »Nimm doch Platz, lieber Freund«, sagte Franziska in diesem Moment. Der Zwerg zögerte einen spürbaren Augenblick, maß die beiden riesigen schwarzen Krieger, die ihn hereingeführt hatten, mit einem fast verächtlichen Blick und kletterte dann auf den Stuhl, auf den Franziska gedeutet hatte. Er war viel zu hoch für ihn, sodass seine Füße ein gutes Stück über dem Boden baumelten und er mit Schultern und Kopf gerade die Tischplatte überragte. Dennoch sah man seinem Gesicht nicht einmal eine Spur von Furcht oder auch nur Unsicherheit an.


  Irgendetwas stimmte nicht, dachte Rebekka. Der Zwerg benahm sich nicht wie ein Gefangener.


  »Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise«, begann Bea, nachdem sich auch Franziska wieder gesetzt hatte.


  Der Zwerg machte ein abfälliges Geräusch. »Danke der Nachfrage. So angenehm eine Reise in diesem fürchterlichen Licht eben sein kann.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte jetzt regelrecht angeekelt. »Ich verstehe nicht, wie ihr so leben könnt. Es ist so grässlich hell.«


  Bea verzog das Gesicht zu einem knappen Lächeln, das ihre Augen vollkommen unberührt ließ. »Seht Ihr, mein Freund, uns geht es genau andersherum. Mir scheint, dass jeder von uns in seiner eigenen Welt lebt, die dem anderen wenig zu bieten hat. Umso geringer ist wohl die Gefahr, dass er Anspruch darauf erheben könnte, nicht wahr?«


  Der Blick des Zwerges wurde stechend. »Ihr wollt mir nicht zufällig drohen, Majestät?«


  »Ich bitte Euch, mein Freund!« Bea hob abwehrend die Hände und lächelte erneut, während sie zugleich heftig den Kopf schüttelte. »Wozu sollte das gut sein? Ihr habt es gerade doch selbst gesagt – Ihr könntet nicht hier bei uns leben, und glaubt mir, uns geht es ganz genau so mit Eurem Reich. Nein, wir haben Euch hergebeten, um Euch für Eure gute Arbeit zu danken und zu besprechen, wie wir weiter vorgehen. Es liegt uns fern, Euch zu bedrohen; ganz im Gegenteil. Wir haben so wenig Verbündete in unserem Kampf, dass wir dankbar für jeden einzelnen sind, glaubt mir.«


  »Aha, ich verstehe«, sagte der Zwerg böse. »Ihr wollt mir nicht drohen, sondern versucht Euch einzuschmeicheln.«


  Rebekka konnte Bea ansehen, wie schwer es ihr fiel, sich noch zu beherrschen, aber das Lächeln wich nicht von ihren Zügen.Allerhöchstens, dass es eine Spur kühler wurde. »Wie auch immer«, sagte sie, »wir haben Euch rufen lassen, um Euch davon in Kenntnis zu setzen, dass der Weg in die östlichen Wälder nun frei ist.«


  Der Zwerg blinzelte. Er sagte nichts, sah mit einem Male aber viel aufmerksamer aus, fast lauernd.


  »Nun, wo die Gefahr durch die Horde nicht mehr besteht, spricht nichts dagegen, dass Ihr Euren Einflussbereich auch auf die Höhlen unter dem Zauberwald ausbreitet«, fuhr Bea fort. Sie lächelte böse. »Ich kann mir vorstellen, dass Ihr Eurer Sammlung gerne ein paar interessante neue Exemplare hinzufügen möchtet.«


  »Märchenwesen!« Die Stimme des Zwerges klang angewidert. »Wir hassen sie. Wie lange warten wir schon auf den Moment, sie zu uns zu holen!«


  »Von unserer Seite aus spricht nichts dagegen«, sagte Franziska. »Doch Ihr solltet vorsichtig sein. Es sind vielleicht nicht mehr viele von ihnen übrig, aber die, die noch da sind, sind die Stärksten.«


  Der Zwerg maß sie mit einem hämischen Blick. »Eure Sorge um unser Wohl rührt mich zu Tränen, Majestät. Doch sie ist unbegründet. Bisher ist uns noch niemand entkommen, der seinen Fuß in unser Reich gesetzt hätte.«


  »Fast niemand«, verbesserte ihn Bea.


  Einen Moment blitzte blanke Wut in den Augen des Zwerges auf. »Täusche ich mich, Hoheit, oder reden wir von derselben Zauberin, die auch Euch entkommen ist und Euch momentan so große Schwierigkeiten bereitet?«


  »Wie Ihr sagt, mein Freund«, gab Bea ruhig zurück. »Im Moment. Wir wissen, wo sie sich versteckt, und werden ihrer schon wieder habhaft werden. Macht Euch also keine Sorgen. Sie ist der Macht des Throns bereits verfallen. Sie weiß es nur noch nicht.«


  Etwas polterte hinter und unter ihnen und sehr laut. Rebekka und Peer fuhren im gleichen Moment herum und blickten beunruhigt zur Tür. Das Poltern wiederholte sich nicht, doch das Geräusch wütender Stimmen war lauter geworden. Beas Krieger begannen die Wand einzureißen, begriff sie. Sie hatte damit gerechnet, dass das geschah, aber nicht so schnell.


  Hastig wandte sie sich wieder dem Schwarzen Spiegel zu, doch das Bild des Thronsaals und der beiden Königinnen war verschwunden und hatte nun wieder ihrem eigenen Spiegelbild Platz gemacht.


  »Sie … sie stehen mit den Zwergen im Bunde?«, murmelte Peer fassungslos. »Sie … sie haben von Anfang an gemeinsame Sache mit ihnen gemacht?«


  Rebekka nickte traurig. Sie war erschüttert, dabei hätte sie es eigentlich gar nicht sein dürfen. Jetzt, wo sie es aus Beas eigenem Mund gehört hatte, kam ihr alles so klar und logisch vor, dass sie sich vergeblich fragte, wieso sie es nicht schon in der allerersten Sekunde begriffen hatte. Die Schwarzen Königinnen hatten es sich zum Ziel gesetzt, alle Magie aus Märchenmond zu vertreiben und alle magischen Wesen zu vernichten. Konnten sie sich einen besseren Verbündeten wünschen als die unheimlichen Zwerge, die seit Jahrtausenden Zauberwesen in ihr lichtloses Reich unter dem Schattengebirge lockten, um sie dort in Stein zu verwandeln?


  Niedergeschlagen wandte sie sich wieder Scätterling zu. Die Elfe saß in unveränderter Haltung auf der Fensterbrüstung, sah jetzt aber trotzdem irgendwie noch trauriger aus. »Warum hast du uns das gezeigt?«, fragte sie.


  »Iiich?« Scätterling schüttelte den Kopf. »Iiich hahahabe gagagar nnnichts gegegetan. Dddas kkkann iiich gagagar nnnicht. Uuund iiich dddarf eees nininicht. Uuund ssselbst wwwenn iiich eees kkkönnte, wwwäre eees zzzu ssspät.«


  »Warum?«, fragte Rebekka.


  Und hinter ihr sagte eine dunkle Stimme: »Weil du jetzt mir gehörst, mein Kind. Genau wie die anderen.«


  Erschrocken fuhr Rebekka herum. Ihr Blick suchte den Schwarzen Spiegel, und für einen winzigen Moment sah sie einen uralten, weißhaarigen Mann darin, ganz in Schwarz gekleidet und ein dünnes, abgrundtief böses Lächeln auf den Lippen. Neben ihm stand sein weißer Zwilling und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck ebenso tiefen Bedauerns und unendlicher Trauer.


  Dann … geschah etwas. Es war ihr nicht möglich, das Gefühl in Worte zu kleiden, doch es war durch und durch grässlich. Es war, als stülpe sich die Wirklichkeit um, als kehre die Welt ihr Innerstes nach außen, und eine Woge körperlich spürbarer, unvorstellbarer Bosheit schwappte durch den Raum. Neben ihr stöhnte Peer leise auf, und Rebekka begriff, dass er es auch spürte, dass es keine Einbildung war. Die Wirklichkeit … kippte um, wurde zu einem düsteren, schwarzen Spiegelbild ihrer selbst. Und auch über den Spiegel liefen Wellen, das Bild flackerte, und dann waren die beiden alten Männer verschwunden und an ihrer Stelle erblickte Rebekka zwei kleine, spitzohrige Gestalten. Es waren Gropp und Schnapp, die beiden Gräuel, und wieder hörte sie die dunkle Stimme hinter sich, als sie fortfuhr: »Willkommen in meinem Reich, Rebekka.«


  Einen endlosen, schweren Herzschlag lang starrte Rebekka das Spiegelbild der beiden Gräuel noch an, bevor sie sich, mühsam, zitternd, wie gegen einen unsichtbaren, aber nahezu unüberwindlichen Widerstand ankämpfend umdrehte und den uralten, weißhaarigen Mann hinter sich ansah, der nun vollends aus dem Spiegel herausgetreten war und seinen Platz mit seinem kleineren, spitzohrigen Ebenbild getauscht hatte.


  »Boraas«, murmelte Peer neben ihr.


  Der Dunkle Magier nickte. »Es ehrt mich, dass Ihr Euch an meinen Namen erinnert, Prinz Andermatt«, sagte er anerkennend. »Umso mehr, da wir uns noch nie begegnet sind. Aber ich kannte Euren Vater. Er war ein tapferer Mann, wenngleich genauso naiv und gutgläubig wie Ihr.«


  Themistokles, der neben seinem dunklen Bruder stand, sagte nichts. Sein Blick blieb unverwandt an Rebekkas Gesicht hängen, und der Ausdruck von Enttäuschung und Trauer darin wurde so übermächtig, dass sich Rebekka plötzlich mit aller Kraft beherrschen musste um die Tränen zurückzuhalten.


  »Und du, mein Kind«, wandte sich Boraas nun direkt an sie, »sei noch einmal willkommen in meiner Welt. Und nimm meinen Dank entgegen.«


  Rebekka verstand nicht, was er meinte. Nein, das stimmte nicht. Sie wollte es nicht verstehen. Sie ballte in stummem Zorn die Fäuste.


  »Es … es gibt dich also wirklich?«, murmelte Peer. »Dann ist alles … alles wahr, was man sich über dich erzählt?«


  »Das, und vieles mehr«, antwortete Boraas. »Ihr werdet es verstehen, Prinz Andermatt. Bald.«


  Peer stöhnte wie unter Schmerzen, dann machte er plötzlich einen halben Schritt nach vorne, riss das Schwert in die Höhe und erstarrte dann mitten in der Bewegung, als ihn der Blick des Dunklen Magiers traf.


  Boraas schüttelte sanft den Kopf. »Macht Euch nicht lächerlich, Prinz Andermatt. Eure Waffen vermögen mich nicht zu verletzen, das solltet Ihr wissen. Und Euer Zorn stärkt nur meine Kraft.«


  »Was willst du von mir?«, flüsterte Rebekka. Mühsam riss sie ihren Blick vom Gesicht des Dunklen Magiers los und sah zu Themistokles hin, suchte verzweifelt nach Hilfe, nach Beistand in seinem Blick, aber da war nichts. Nur ein tiefes Bedauern.


  »Nichts, mein Kind«, antwortete Boraas. »Nicht mehr, als dass du zu Ende führst, was du begonnen hast, und deinen Platz bei deinen Schwestern einnimmst.« Er deutete auf den Spiegel, auf dem nun wieder der Thronsaal zu sehen war. Das Bild war jetzt stumm. Die beiden Königinnen und der Zwerg saßen noch immer am Tisch und redeten, doch kein Wort war zu hören. Und irgendetwas stimmte mit der Perspektive nicht; obwohl es eigentlich gar nicht möglich hätte sein dürfen, konnte Rebekka die vier gewaltigen Thronsessel in allen Einzelheiten erkennen.


  »Niemals«, sagte sie. »Ich werde dieses verfluchte Ding ganz bestimmt nicht noch einmal berühren.«


  Boraas lachte ganz leise. »Aber es ist zu spät, mein Kind.« Wieder schüttelte er den Kopf, und das Lächeln, das jetzt um seine Lippen spielte, wirkte fast väterlich. »Aber was wundere ich mich? Schließlich weiß ich, wer du bist.«


  »Bist du da sicher?«, fragte Rebekka scharf.


  »Vollkommen«, antwortete Boraas. »Schließlich bin ich in anderer Gestalt lange genug an deiner Seite geritten, um mit ansehen zu können, dass du mir mit allem, was du tust, immer in die Hände spielst.«


  »Das ist nicht wahr«, murmelte Rebekka. Aus tränenverschleierten Augen starrte sie den Dunklen Magier an und wandte sich dann in flehendem Ton an Themistokles. »Bitte sag, dass das nicht wahr ist! Ich habe doch nichts getan, was …«


  »Nein, das hast du nicht«, sagte Themistokles, sanft und unendlich traurig. »Es ist nicht deine Schuld. Wenn, so habe ich versagt.«


  »Was … was soll das heißen?«, stammelte Rebekka. »Was habe ich denn getan?«


  Scätterling seufzte traurig und auch Themistokles senkte den Kopf und sah sie nun nicht mehr direkt an. »Nichts. Es ist nicht deine Schuld, so wenig wie es die Schuld der anderen war. Ich habe versagt. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass eine von euch diesen Ort betritt. Du darfst nicht mit deinen Schwestern hadern, Rebekka. Sie kamen mit denselben guten Absichten hierher wie du, aber es war dieser Ort, der sie verdarb.«


  »Die schwarze Festung«, murmelte Peer, doch Rebekka schüttelte müde den Kopf, drehte sich langsam herum und sah wieder in den Spiegel. Das Bild hatte sich nicht verändert.


  »Es sind die Thronsessel, habe ich Recht?«, flüsterte sie.


  Sie konnte hören, wie Themistokles hinter ihr nickte, und das blasse Spiegelbild Schnapps vor ihr ahmte die Bewegungen getreulich nach.


  »Sie waren nichts anderes als eine Falle«, antwortete Themistokles/Schnapp. »Ein Quell unerschöpflicher Macht, die jedem zur Verfügung steht, der bereit ist, darauf Platz zu nehmen. Doch sie fordern einen gewaltigen Preis, denn sie verderben deine Seele. Auch ich habe es zu spät begriffen. Ich habe gedacht, ich hätte meinen Bruder besiegt, aber ich habe seine Heimtücke wohl unterschätzt.«


  »Was hast du erwartet?«, fragte Gropp im Spiegel und Boraas hinter ihr. Er grinste hässlich. »Wir sind schließlich Brüder.«


  Schaudernd erinnerte sich Rebekka an das Gefühl unendlicher Stärke und Macht, das sie durchströmt hatte, als sie auf dem Thron Platz genommen hatte, aber auch daran, dass da noch etwas anderes gewesen war, etwas Altes und Böses, vor dem sie instinktiv zurückgeschreckt war.


  »Mach dir keine Vorwürfe, mein Kind«, fuhren Themistokles hinter ihr und Schnapp im Spiegel fort. »Dieser Kampf ist so alt wie die Welt und er wird nie enden. Dieses Mal hat mein Bruder gewonnen, doch es wird ein anderer kommen, der ihn besiegt.«


  »Das wird nie geschehen«, sagte Boraas. »Es ist die alte Geschichte, Bruder. Der uralte Kampf zwischen Licht und Schatten, hell und dunkel. Aber du solltest bedenken, dass die Dunkelheit vorher da war. Und dass sie immer da ist, scheint das Licht auch noch so hell zu strahlen.«


  Jedes einzelne Wort traf Rebekka wie ein Messerstich. Ganz gleich, was Themistokles sagte, ganz gleich, wie mitfühlend und verzeihend Schnapp sie aus dem Spiegel heraus ansah – es war ihre Schuld.


  »Niemals«, sagte sie noch einmal, ganz leise, aber auch sehr entschlossen. »Du kannst mir antun, was immer du willst, ich werde nie auf deiner Seite stehen.«


  »Ebenso wenig wie ich«, fügte Peer grimmig hinzu.


  Boraas lachte nur. »Oh, ihr dummen Kinder. Erkennt ihr denn nicht, dass es zu spät ist? Ihr werdet meine treuesten Verbündeten sein und gemeinsam mit mir über Märchenmond herrschen. Ihr wisst es nur noch nicht. Niemand, der den Schwarzen Thron von Morgon einmal berührt hat, kann sich seiner Macht wieder entziehen. Kämpfe nur, Rebekka. Kämpfe, so lange und heftig du willst. Wehr dich. Jede Niederlage, die du erleidest, jeder Schmerz, den du verspürst, bindet dich noch fester an mich.«


  Rebekka fuhr herum, und plötzlich loderten genau die Gefühle in ihr auf, von denen Boraas gerade gesprochen hatte: Zorn, Wut, Hilflosigkeit und blanker Hass, und sie wollte all das nehmen und dem Dunklen Magier entgegenwerfen. Doch dann gewahrte sie das böse Lächeln in seinen Augen und begriff im allerletzten Moment, dass sie damit nur genau das getan hätte, was er von ihr erwartete. Es kostete sie alle Kraft, die sie noch aufbringen konnte, aber irgendwie gelang es ihr, sich zu beherrschen und den Hass und die Wut zurückzudrängen.


  Boraas nickte anerkennend. »Du bist stark. Das ist gut. Umso stärker wirst du sein, wenn du erst einmal deinen Platz eingenommen hast und neben deinen Schwestern sitzt.«


  »Das werde ich nicht tun«, sagte Rebekka. »Ich werde sie bekämpfen, wo ich nur kann. Sie und dich. Hast du vergessen, dass ich eine Zauberin bin?«


  »Vergessen?« Boraas lachte leise und schüttelte den Kopf. »Aber wie könnte ich das vergessen, mein Kind? Schließlich war ich es, der dir deine Zauberkräfte gegeben hat. Ja, bekämpfe sie ruhig. Aber bedenke, dass sie zu dritt sind und du allein. Und bedenke, dass du nicht allmächtig bist. Deine Magie ist stark, viel stärker sogar, als dir jetzt schon bewusst ist, aber sie reicht nicht so weit, mich besiegen zu können. Und was immer du einer anderen auch antust, sie werden dasselbe mit dir tun, und am Ende wirst du verlieren.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Rebekka.


  »Wäre es auch gleich«, antwortete Boraas achselzuckend. »Vernichtet euch gegenseitig, wenn ihr es denn könnt. Eine wird übrig bleiben und ihren Platz auf dem Schwarzen Thron von Morgon an meiner Seite einnehmen.«


  Wieder polterte und krachte es hinter ihnen und diesmal war Rebekka sicher, das Geräusch fallender Steine zu hören. Auch Peer hatte es gehört und seine Hand schloss sich fester um den Schwertgriff. Rebekka schüttelte hastig den Kopf. In ihr kämpften die unterschiedlichsten Gefühle. Alles in ihr drängte danach, aufzubegehren, Boraas all das entgegenzuschleudern, was ihr die Wut und der Abscheu eingaben, die sie in diesem Moment empfand. Aber da stieg auf der anderen Seite auch etwas anderes in ihr hoch: Die unbändige Angst, auch noch das Letzte zu verlieren, was ihr geblieben war: Peer. Wenn sie es nicht verhinderte, würde er einen vollkommen sinnlosen Opfertod sterben.


  Sie musste Zeit gewinnen.


  »Also gut«, sagte sie in bewusst niedergeschlagenem Ton und wieder direkt Boraas gewandt. »Ruf deine Bluthunde zurück. Wir ergeben uns.«


  »Wie großzügig«, sagte der Dunkle Magier spöttisch. »Gilt das denn auch für Euren tapferen Paladin, Hoheit?«


  Peers Blick verdüsterte sich noch weiter, und er hielt das Schwert jetzt so fest, dass das Leder, mit dem sein Griff umwickelt war, hörbar knirschte.


  Rebekka legte ihm rasch die Hand auf den Unterarm und drückte ihn herunter. »Ja, das gilt auch für ihn.« Peer wollte auffahren, doch Rebekka fuhr mit erhobener Stimme fort: »Es ist ein Befehl Eurer Königin, Prinz Andermatt. Ihr werdet gehorchen!«


  Etwas in Peers Blick schien zu erlöschen. Er sah sie fassungslos an, und Rebekka fuhr leiser und plötzlich wieder mit einer Stimme, die vor Schwäche und Mutlosigkeit zitterte, fort. »Begreifst du denn nicht, Peer? Wenn du es zulässt, dass sie dich umbringen, dann tust du nur genau das, was er will.«


  »Ich wusste, dass du ein kluges Mädchen bist«, sagte Boraas. »Aber es wird dir nichts nutzen. Geh ruhig und wehre dich. Fordere sie zum Kampf, wenn du willst. Ich werde zusehen und darauf warten, dass sich der Sieger zu mir gesellt.« Plötzlich lächelte er. »Und weißt du was, Rebekka? Ich bin ziemlich sicher, dass du es sein wirst.«


  Rebekka starrte ihn an. In ihrer Kehle war plötzlich ein stacheliger harter Kloß, der ihr den Atem abschnürte, und ihre Augen brannten, als weine sie trockene Tränen. Boraas erwiderte ihren Blick kalt, und auch in Themistokles‘ Augen las sie immer noch nichts weiter als unendlichen Schmerz.


  »Warum … warum hast du uns nicht geholfen?«, fragte sie.


  »Weil ich das nicht darf, Rebekka«, antwortete Themistokles.


  »Aber du bist der Herr über diese Welt!«


  »Der Herr?« Themistokles schüttelte traurig den Kopf. »O nein, Rebekka, das bin ich nicht. So wenig wie es mein Bruder jemals sein wird oder irgendein anderer von uns. Märchenmond ist das Land der Träume, Rebekka, und auch wenn sie auf ihre Weise so wirklich sind wie das, was ihr für die Wirklichkeit haltet, so sind es doch eure Träume, nicht die unseren. Wir haben nicht das Recht, uns einzumischen. Was immer hier geschieht, geschieht, weil ihr es wollt, nicht wir.«


  »Überschätzt du uns da nicht ein bisschen?«, fragte Rebekka.


  »Aber nein.« Themistokles lächelte traurig. »Boraas hat nach euren Wünschen und Träumen gegriffen, um mit ihrer Hilfe sein düsteres Reich zu errichten. Der Kampf gegen die Magie war ihm dabei nur ein Vorwand, um die dunkelsten und schwärzesten Kräfte zu entfesseln.«


  »Dann … dann ist alles verloren?«, murmelte Rebekka mit brechender Stimme. »Der Kampf ist vorüber und wir … wir sind die Unterlegenen? Es war alles umsonst?«


  »Für das Gute zu kämpfen ist niemals umsonst, mein Kind«, sagte Themistokles sanft. »Aber manchmal muss man einen Kampf verlieren um ihn zu gewinnen.«


  »Genug jetzt!«, unterbrach ihn Boraas scharf. Er machte eine befehlende Geste zur Tür. »Ich glaube, Eure Anwesenheit wird an einem anderen Ort gewünscht, Hoheit!«


  Rebekka antwortete nicht mehr, sondern warf ihm nur noch einen zornigen Blick zu, dann wandte sie sich mit einem Ruck ab und ging zur Tür. Peer folgte ihr, und sie hätte erwartet, dass sich auch die beiden Magier ihnen anschlossen, doch Themistokles und sein dunkler Zwilling blieben einfach reglos stehen, nur Scätterling erhob sich plötzlich von ihrem Platz auf der Fensterbank und sauste auf wirbelnden Flügeln hinter ihnen her. Als sie die erste Biegung der Treppe erreicht hatten, hatte sie sie eingeholt, drehte sich in der Luft um und flog nun rückwärts und auf Höhe von Rebekkas Gesicht.


  »Wawawarum hahahast dddu dddas gegegetttan?«, fragte sie.


  Rebekka sah sie nur traurig an, aber Peer fauchte: »Lass sie in Ruhe, hörst du?«


  Scätterling ignorierte ihn. »Dddu hahahattest aaalle Chachachancen, wwweißt dddu dddas dddenn nininicht? Wwwir aaalle hahahaben vvversucht dddir zzzu hhhelfen. Wwwir hähähätten eees nininicht gegegedddurft, aaaber wwwir hahahaben eees tttrotzdem getttan.«


  »Ich weiß«, sagte Rebekka leise. Unter ihr polterten noch mehr Steine und jetzt hörte sie auch wieder das Klappern schwerer, eisenbeschlagener Stiefel auf den Stufen.


  »Du sollst sie in Ruhe lassen!«, fauchte Peer und machte eine Bewegung, wie um nach der Elfe zu schlagen.


  Scätterling wich mit einem eleganten Schlenker aus und fuhr kopfschüttelnd und in noch traurigerem Ton fort: »Hahahaben wwwir dddir dddenn nniniicht aaalles gggezeigt? Hahahaben nininicht dddie Bbewohner dddes ZauZauZauberwaldddes iiihre eieieigenen Rrregeln gegegebrochen, uuum dddir dddie Auauaugen zzzu öööffnen? Hahahaben nininicht ssso vvviele iiihr Llleben gegegelassen, dadadamit dddu verstehst?«


  Peer hatte Recht, dachte Rebekka missmutig. Sie brauchte die Vorwürfe der Elfe in diesem Moment wirklich nicht. Es gab nichts mehr, was man ihr noch antun konnte. Jeder Schmerz, den man ihr hatte zufügen können, war ihr bereits zugefügt worden. Und zugleich rührte sich Trotz in ihr. Vielleicht hatte Boraas ja Recht. Vielleicht musste jeder Versuch, sich seinem Willen zu widersetzen, jeder Widerstand, jedes Aufbegehren am Ende nur dazu führen, dass seine Macht noch weiter wuchs. Aber sie würde es dennoch versuchen. Sie konnte nicht einfach aufgeben. Vielleicht gab es Kämpfe, die man nicht gewinnen konnte. Aber es machte durchaus einen Unterschied, wie man verlor.


  Scätterling setzte dazu an, noch etwas zu sagen, was sie nicht hören wollte, doch in diesem Moment tauchte die erste schwarze Rüstung unter ihnen auf und die Elfe fuhr mit einem erschrockenen Zwitschern herum und war dann fort. Als sie dicht zwischen Rebekka und Peer hindurchschoss, wirbelte ein wenig goldener Staub von ihren Flügeln auf und berührte Rebekkas Wange. Es fühlte sich unangenehm an; wie ein Brennen, das noch nicht wirklich wehtat, es aber getan hätte, hätte es nur einen Augenblick länger angehalten.


  Der schwarze Krieger, der unter ihnen aufgetaucht war, streckte die gewaltige Pranke in Rebekkas Richtung, und Peer hob sein Schwert und sagte ganz leise: »Rühr sie an und ich schlage dich in Stücke.«


  Selbstverständlich konnte diese Drohung den schwarzen Krieger nicht beeindrucken; wie sollte er um ein Leben fürchten, das er nicht hatte? Trotzdem führte er die begonnene Bewegung nicht zu Ende, sondern ließ die Hand wieder sinken und trat sogar ein Stück zur Seite, um Rebekka und Peer passieren zu lassen. Kaum waren sie vorbei, schloss er sich ihnen an. Am unteren Ende der Treppe warteten hinter der niedergebrochenen Mauer weitere Krieger auf sie und eine höchst aufgebrachte Petra. Sie sagte kein Wort, aber ihre Augen schienen kleine, glühende Pfeile in ihre und vor allem Peers Richtung abzuschießen, als sie auf den Korridor hinaustraten. Mit einer wütenden Bewegung wich sie ein Stück zurück und deutete zugleich herrisch nach rechts auf die offen stehenden Türen des Thronsaals. Der Weg dorthin war gesäumt von schwarzen Kriegern und auch unter dem Durchgang selbst wartete ein gutes Dutzend der riesigen, schwarz und golden schimmernden Gestalten auf sie. Keiner von ihnen wagte es, Peer oder sie auch nur zu berühren, doch ihre bloße Anwesenheit reichte schon aus, um Rebekka den Atem abzuschnüren.


  Vielleicht war es aber auch dieser gewaltige Raum mit den schwarzen Thronsesseln. Gegen ihren Willen sah Rebekka in ihre Richtung, als sie den Saal betraten, und jetzt war sie sicher, etwas abgrundtief Böses zu spüren, das von den vier Ungeheuern aus Stein ausging, eine flüsternde Verlockung, verderbt und abschreckend, doch zugleich auch nahezu unwiderstehlich.


  Der Drachenzahn auf ihrer Brust begann zu pulsieren, ein sanftes Schlagen, das sich rasch dem Takt ihres eigenen Herzens anpasste.


  »Wie schön, dass du dich doch noch entschieden hast zurückzukommen«, empfing Bea sie.


  Franziska und sie standen unweit der Thronsessel. Von dem Zwerg, den Rebekka vorhin im Spiegel beobachtet hatte, war nichts mehr zu sehen. Dafür schoss etwas Kleines, Buntes mit dem Geräusch einer zornigen Hummel dicht über Rebekkas Kopf hinweg, jagte zielsicher auf Bea zu und änderte erst im allerletzten Moment ihre Bahn.


  Bea zog instinktiv den Kopf zwischen die Schultern und sah der Elfe wütend nach, beließ es aber bei einem zornigen Blick und wandte sich dann mit einem höhnischen Lächeln an Rebekka. »Ganz abgesehen von dem Ungeziefer, das du eingeschleppt hast: Es freut mich zu sehen, dass du den verräterischen Prinzen gleich mitgebracht hast. Das erspart uns die Mühe, nach ihm suchen zu müssen.«


  »Du wirst ihn nicht anrühren«, sagte Rebekka.


  »Nein, werde ich nicht?«, erkundigte sich Bea lächelnd. Sie machte eine winzige, kaum sichtbare Bewegung mit der linken Hand, und neben Rebekka stöhnte Peer vor Schmerz auf, als ihm einer der Krieger seine riesigen Pranke mit solcher Gewalt auf die Schulter krachen ließ, dass er in die Knie brach. Eine zweite, gepanzerte Hand schloss sich so kraftvoll um Peers rechten Arm, dass sein Schwert zu Boden klirrte. Scätterling kam mit einem wütenden Kreischen herangeschossen, bombardierte den schwarzen Krieger mit einer ganze Wolke ihres goldenen Elfenstaubes und brachte sich dann mit einem abrupten Hüpfer in Sicherheit, als der schwarze Riese nach ihr schlug.


  »Lasst ihn in Ruhe!«, sagte Rebekka laut. Sie wunderte sich beinahe selbst ein wenig, wie fordernd und sicher ihre Stimme klang, und tatsächlich flackerte für einen winzigen Moment so etwas wie Unsicherheit, ja, fast Erschrecken in Beas Augen auf, wenn auch nur, um gleich darauf einer noch größeren Verachtung Platz zu machen.


  »Gegegenau!«, kreischte Scätterling. »Lllasst iiihn iiin Rrruhe oooder eees papapassssssiert wwwas!«


  »Vielleicht sollte ich ihn ja vor euren Augen vierteilen lassen«, erwiderte Bea. »Nur um zu sehen, wie du die Drohung deines größenwahnsinnigen Ungeziefers in die Tat umzusetzen versuchst. Was meinst du? Wir können es gleich hier erledigen.«


  »Lass ihn in Ruhe«, sagte Rebekka noch einmal. Sie glaubte eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrzunehmen, als sich ein zweiter Gardist näherte, und fügte rasch und in verändertem Tonfall hinzu: »Ihr habt gewonnen. Ich gebe auf. Ich werde mich nicht mehr widersetzen, aber ihr werdet ihn nicht anrühren. Das ist eine Bedingung.«


  »Du wagst es, Bedingungen zu stellen?«, fauchte Bea.


  Doch jetzt war es Franziska, die sie mit einer Geste zum Schweigen brachte und rasch einen halben Schritt nach vorne machte, um so den Blickkontakt zwischen ihr und Rebekka zu unterbrechen. »Warum nicht?«, fragte sie. »Wenn das alles ist, was sie verlangt, dann gib es ihr. Die Steppenreiter sind keine Gefahr mehr für uns. Ob mit oder ohne ihren Prinzen.«


  »Und du glaubst, sie würde ihr Wort halten?«, fragte Bea.


  »Natürlich nicht«, erwiderte Franziska. Sie sah erst Rebekka an, dann den leeren Thron hinter sich und dann wieder Rebekka, fuhr jedoch an Bea gewandt fort: »Natürlich wird sie versuchen, uns zu hintergehen und uns zu bekämpfen. Genau wie ich es getan habe, und nach mir Petra. Für eine Weile.«


  »Vielleicht bin ich ja stärker, als du glaubst«, antwortete Rebekka. Sogar sie selbst spürte, dass sie nur wie ein trotziges Kind klang.


  »Dann probier es aus«, antwortete Franziska. »Glaub mir, es ist sinnlos. Und es ist nicht so, wie du denkst. Ich weiß, du kannst mir nicht glauben, denn alles, was du gesehen hast, scheint das Gegenteil zu beweisen, aber wir haben wirklich nur das Wohl dieses Landes und seiner Menschen im Sinn.«


  »Ja, bestimmt«, sagte Rebekka böse. Aber es war seltsam – sie spürte, dass Franziska die Wahrheit sagte. Sie und die anderen glaubten das, was sie sagten. Und vielleicht war das das Schlimmste überhaupt. Wie sollte sie jemanden überzeugen, der seinerseits von dem überzeugt war, was er tat?


  »Lasst ihn los«, befahl Franziska an ihre Krieger errichtet. Unverzüglich trat der schwarz gepanzerte Riese zurück und Peer erhob sich stöhnend wieder auf die Beine. Mit zusammengebissenen Zähnen bückte er sich nach seinem Schwert, hob es auf und schob es dann, nachdem Rebekka ihm einen raschen, warnenden Blick zugeworfen hatte, in die lederne Scheide an seinem Gürtel zurück. Der Anblick hatte etwas Bedrückendes. Zum allerersten Mal fiel Rebekka auf, dass sich Peers Rüstung kaum von der der schwarzen Krieger unterschied. Hätte er einen Helm getragen und wäre etwas größer gewesen, so hätte er sich in ihre Front einreihen können ohne aufzufallen. Und irgendwann, das wusste sie plötzlich, würde auch ganz genau das geschehen. Er würde den Platz einnehmen, der von Anfang an für ihn bestimmt gewesen war, so wie sie …


  Scätterling landete leicht wie eine Feder auf ihrer linken Schulter, und wieder verspürte sie ein Brennen, als der goldene Staub der Elfe ihre Wange berührte; und diesmal war es stärker. Diesmal tat es wirklich weh. Der Schmerz riss Rebekka in die Wirklichkeit zurück und ließ sie beinahe entsetzt zusammenfahren.


  Was waren das für Gedanken? Rebekka wandte den Kopf und starrte den leeren Thron hinter Franziska an, und es schien ihr, als würde der schwarze Stein sie verhöhnen. Es war nicht das erste Mal, dass sie solche Gedanken hatte, doch bisher war es immer nur geschehen, wenn sie auf dem Thron gesessen hatte. Begann es schon?, dachte sie schaudernd. Reichte die Macht des Schwarzen Thrones jetzt schon so weit?


  »Komm!«, befahl Bea. Ihr Blick verfinsterte sich. »Und schaff mir dieses widerliche kleine Biest aus den Augen!«


  Scätterling streckte ihr die Zunge heraus und gab ein unanständiges Geräusch von sich, und Bea machte eine blitzschnelle, zornige Handbewegung, woraufhin etwas wie eine Woge aus Dunkelheit auf die Elfe zuraste. Scätterling kreischte und brachte sich mit einer hastigen Bewegung in Sicherheit und Rebekka schüttelte traurig den Kopf.


  »Nicht, Scätterling«, flüsterte sie. »Du kannst mir nicht helfen. Rette wenigstens dich.«


  »Ha!«, keifte Scätterling. »Dddas wwwerden wwwir jjja sssehen!«


  »Also?«, fragte Bea ungeduldig.


  Gehorsam, wenn auch zögernd, setzte sich Rebekka in Bewegung. Peer wollte ihr folgen, doch sie machte eine rasche, abwehrende Geste und ging ein wenig schneller. Ihr Herz klopfte und auch der Drachenzahn auf ihrer Brust pulsierte jetzt heftiger. Er fühlte sich warm an, fast heiß, und jetzt auch wieder beinahe lebendig. Auch das war der Thron, begriff sie. Sie hatte die ganze, ungeheuerliche Macht dieses Talismans erst entfesseln können, nachdem sie zum ersten Mal auf dem Thron gesessen hatte, und seine bloße Nähe reichte aus, um seine Kräfte neu zu erwecken. Würde er am Ende auch den Drachen verderben?


  Einen Moment lang dachte sie daran, die Kraft des Drachenzahns gegen Bea und die beiden anderen zu richten, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Es war so, wie Boraas gesagt hatte: Selbst wenn es ihr gelänge, eine der drei Zauberinnen zu überwinden, würden die beiden anderen sie augenblicklich vernichten, und sogar wenn das Unmögliche geschah und sie alle drei besiegte – was hätte sie gewonnen? Es wäre ein Sieg, der mit dem Blut Unschuldiger erkauft worden war und allein deshalb niemals zum Ziel führen konnte. Es war ganz genau so, dachte sie noch einmal, und eine tiefe Bitterkeit überkam sie, wie der Dunkle Magier es prophezeit hatte: Es spielte keine Rolle, was sie tat. Am Ende musste sie verlieren.


  Aber Moment – was genau hatte Themistokles gerade zu ihr gesagt? Manchmal muss man einen Kampf verlieren um ihn zu gewinnen.


  Rebekka blieb stehen. Ihr Blick wanderte unstet zwischen den Gesichtern Beas und Franziskas und dem Schwarzen Thron hinter ihnen hin und her und etwas … regte sich in ihr. Der Gedanke hatte noch keine Gestalt angenommen, und dennoch war da plötzlich etwas Alarmierendes in der Luft, regte sich etwas im bösen Flüstern und Raunen des Schwarzen Throns in ihrer Seele.


  »Woran denkst du, Liebes?«, fragte Bea. Sie lächelte wieder ihr hochmütiges Lächeln, und sie versuchte so spöttisch zu klingen wie eh und je, aber es gelang ihr nicht ganz, ihre Unsicherheit vollkommen zu überspielen. Auch sie spürte, dass etwas geschah, und sie wusste so wenig wie Rebekka selbst, was es war.


  Rebekkas Hand schloss sich um den Drachenzahn, und als Beas Blick ihrer Bewegung folgte, wurden ihre Augen groß. »Du …«


  »Oh, keine Sorge, Bea«, sagte Rebekka. »Mir ist nur gerade wieder eingefallen, dass ich ja eine Zauberin bin. Also, es ist schon komisch. Ich vergesse es andauernd.«


  Unsicherheit flackerte in Beas Blick auf, Furcht, aber auch Verwirrung. »Komm nicht auf dumme Ideen. Was immer du mit einer von uns versuchst, die andere würde es rückgängig machen und die dritte es dir selbst antun.«


  »Ich weiß«, erwiderte Rebekka. »Aber ich habe auch nicht vor, euch etwas anzutun.«


  Und damit zerriss sie mit einem harten Ruck die dünne, goldene Kette um ihren Hals und schleuderte den Drachenzahn weg.


  Bea und Franziska schrien gleichzeitig auf und warfen sich zur Seite, und sie begriffen viel zu spät, dass Rebekka nicht auf sie gezielt hatte. Der magische Anhänger flog zwischen ihnen hindurch, und je weiter er sich dem Thron näherte, desto gleißender wurde das Licht, in dem er erstrahlte, bis es zu einer Flut aus unerträglichem, goldfarbenem Feuer wurde.


  Und den Bruchteil einer Sekunde, bevor der Drachenzahn, das heiligste und wichtigste Vermächtnis, das von Gorywynns magischem Erbe noch geblieben war, den schwarzen Stein des Thrones berührte, entfesselte auch Rebekka ihre gesamte Zauberkraft und konzentrierte sich auf einen einzigen, verzweifelten Gedanken.


  Und während sie spürte, wie die Wirklichkeit rings um sie herum zu verblassen begann und nicht nur sie, Peer und die drei Schwarzen Königinnen, sondern jedes lebende Wesen, das ein Herz und eine Seele besaß, fort von diesem dunklen Ort gerissen wurden, sah sie, wie das goldene Amulett gegen die erstarrte schwarze Lava des Throns prallte und der Drache ein weiteres Mal erschien, um sich auf seinen uralten Feind zu stürzen.


  Dann wurde es dunkel um sie herum. Für sehr lange Zeit.


  Das Land der Träume


  Sie lag mit dem Rücken auf etwas Hartem und Kaltem, als sie erwachte, und sie hatte das sichere Gefühl von verstrichener Zeit; sehr viel Zeit. Etwas Gewaltiges war geschehen, zugleich etwas Schlimmes, doch als sie in sich hineinlauschte, spürte sie nichts als eine große, sonderbar beruhigende Leere.


  Rebekka öffnete mit einem Ruck die Augen und blickte in einen strahlenden, wolkenlosen Sommerhimmel hinauf. Dann fiel ein Schatten über sie, und das Nächste, was sie sah, war das mit Abstand hässlichste Gesicht, in das sie jemals geblickt hatte.


  »Sie ist wach«, sagte Schnapp.


  »Kaum«, murmelte Rebekka. »Ich kann unmöglich wach sein. Das muss ein Albtraum sein.«


  Schnapp machte ein beleidigtes Gesicht, wobei es ihm allerdings nicht ganz gelang, den Ausdruck tiefer Erleichterung aus seinen Augen zu verbannen. Er richtete sich wieder auf und auch Rebekka stemmte sich umständlich auf beide Ellbogen hoch, blinzelte ein paarmal und sah sich dann aufmerksam nach rechts und links um.


  Immerhin lebte sie noch, das war ja schon mal was. Und offensichtlich nicht nur sie. Sie gewahrte ein buntes Flimmern aus den Augenwinkeln, dann senkte sich ein Winzling mit schwirrenden Libellenflügeln auf Schnapps Schultern, und auch auf der anderen Seite registrierte Rebekka Bewegung. Irgendwo glaubte sie Peers Stimme zu hören, doch noch bevor sie sich nach ihm umsehen konnte, wurde ihr klar, wo sie war.


  Der schimmernde Boden, auf dem sie lag, gehörte nicht mehr zur Feste Morgon, so wenig wie die in allen Farben des Regenbogens leuchtenden, himmelhohen Türme, die den gläsernen Boden des Burghofs säumten. Sie war wieder in Gorywynn, dort, wo alles angefangen hatte.


  Sie war nicht einmal erstaunt. Der Zauber, den sie entfesselt hatte, war vielleicht der gewaltigste gewesen, zu dem ein sterblicher Mensch überhaupt in der Lage war, und vermutlich hatte es der gesamten Magie dieses Ortes bedurft, um ihn überhaupt zu vollbringen.


  Und dennoch … stimmte etwas nicht. Sie war in Gorywynn, wo alles begonnen hatte, doch die gewaltige gläserne Burg …


  … war unversehrt!


  Mit einer erschrockenen Bewegung setzte sie sich ganz auf und sah sich um. Tatsächlich – wohin sie auch blickte, sah sie leuchtende Türme, schimmernde Mauern und gewaltige Treppen aus regenbogenfarbigem Glas. Nirgends war auch nur die geringste Beschädigung zu entdecken, es gab keine eingestürzten Mauern, keine eingesunkenen Dächer, keine Risse, keine Spuren von Alter und Zerstörung. Gorywynn, die gläserne Burg im Herzen Märchenmonds, erhob sich so unversehrt und strahlend rings um sie herum, wie sie seit Anbeginn der Zeiten dagestanden hatte.


  Ganz automatisch tastete ihre Hand nach dem Anhänger auf ihrer Brust, und Rebekka war nicht wenig erstaunt, als sie ihn tatsächlich fand. Verblüfft blickte sie den Drachenzahn aus halb durchsichtigem, goldenem Glas an. Aber sie konnte sich doch ganz genau erinnern, ihn …


  »Du hast es auch getan«, sagte einen Stimme hinter ihr. Rebekka verspürte ein kurzes, eisiges Frösteln, als sie ihren Klang wiedererkannte, doch als sie sich umdrehte, stand nicht Themistokles hinter ihr, sondern nur ein Gräuel.


  Genauer gesagt: zwei.


  »Themistokles?«, murmelte sie.


  Schnapp machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, lass mal. Schnapp gefällt mir eigentlich ganz gut. Und was dein Amulett da angeht, freu dich nicht zu früh. Es ist jetzt wirklich nur noch ein Andenken, und wie du siehst, ist es auch nur noch aus Glas. Aber ich dachte mir, du hättest es gern.«


  Das stimmte. Rebekka schloss die Hand um den gläsernen Drachenzahn, und tatsächlich glaubte sie für einen Moment eine wohltuende Wärme zu spüren, auch wenn sie ganz genau wusste, dass sie nur aus ihrer Erinnerung kam und nicht real war.


  Sie blickte Schnapp noch einmal und aufmerksamer an. Der kleine Gräuel hatte sich abermals verändert und sah jetzt beinahe so aus wie an jenem Tag, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, klein und verschlagen und listig, aber auch auf eine schwer in Worte zu fassende Weise gütig. Und auch Gropp, der mit missmutigem Gesicht neben ihm stand, hatte sich verändert. Er schien ein bisschen größer geworden zu sein und sah Schnapp nun auch deutlich ähnlicher als bisher. Darüber hinaus hatte er nun zwei blaue Augen, was vielleicht die wütenden Blicke erklärte, mit denen er Schnapp maß.


  »Aber warum … warum seid ihr nicht ihr selbst?«, stammelte sie. Jetzt, da sie wusste, wer die beiden Gräuel wirklich waren, fiel es ihr schwer, zu begreifen, dass sie immer noch in dieser Gestalt vor ihr standen.


  »Aber das sind wir doch«, griente Schnapp. »So schlecht ist das Leben als Gräuel gar nicht, weißt du? Es hat durchaus seine Vorteile – vor allem jetzt, wo sich das eine oder andere hier ändern wird.« Er drehte sich ganz zu seinem dunklen Zwilling herum. »Nicht wahr, Bruderherz?«


  Gropps Blick sprühte geradezu vor Zorn (zumindest, soweit man das bei seinen nahezu zugeschwollenen Augen beurteilen konnte), aber er sagte immer noch nichts, und Schnapp fügte mit einem noch breiteren Grinsen hinzu: »Es ist nun einmal so, dass wir dasselbe Schicksal teilen. Jede Gestalt, die einer von uns annimmt, muss auch der andere annehmen.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Rebekkas Gesicht, doch es erlosch sofort wieder. Abermals und mit noch größerer Verwirrung sah sie sich um. Schnapp, Scätterling und Gropp waren nicht allein im Burghof. In einiger Entfernung gewahrte sie drei dunkelhaarige Gestalten in schwarzen Kleidern, die vollkommen reglos dastanden und wie versteinert in ihre Richtung blickten, bewacht von einem guten Dutzend Männern im hellen Wildlederbraun Caivallons, die ihre Waffen nicht gezogen, die Hände aber demonstrativ auf die Griffe gelegt hatten. Peer und seine Schwester standen nur wenige Schritte daneben. Auch sie sahen in ihre Richtung, und Rebekka begriff, dass sie es die ganze Zeit über getan hatten und nur nicht näher gekommen waren, weil sie ihr Gespräch mit den beiden Magiern nicht unterbrechen wollten.


  »Peer?«, fragte sie.


  »Hoheit«, antwortete Peer mit einem fast zaghaften Lächeln.


  »Wenn du noch ein einziges Mal Hoheit zu mir sagst«, grollte Rebekka, »oder Majestät oder Herrin oder Durchlaucht oder irgendetwas in dieser Art, verwandele ich dich in einen Papagei. Und ich werde dich erst dann wieder zurückverwandeln, wenn du meinen richtigen Namen aussprechen kannst.«


  Peer lachte schüchtern, kam aber nun zumindest näher und hinter ihr sagte Schnapp: »Du solltest vielleicht ein bisschen vorsichtiger mit deinen Drohungen sein, Kleines. Das mit der Zauberei könnte sich in Zukunft … äh … ein bisschen schwierig gestalten.«


  Verwirrt sah Rebekka zu ihm zurück. Schnapp grinste sie an, während der Ausdruck auf Gropps Gesicht noch finsterer geworden war.


  »Was soll das heißen?«


  »Versuch es doch«, erwiderte Schnapp gut gelaunt.


  Wieder blickte Rebekka ihn einen Moment lang stirnrunzelnd an, dann aber konzentrierte sie sich und wünschte sich, wirklich zu verstehen, wovon der Gräuel sprach.


  Es klappte nicht. Seine Worte blieben rätselhaft, aber vielleicht hatte sie auch einfach ein bisschen zu viel von ihrer Zauberkraft erwartet. Sie musste etwas Leichteres versuchen, etwas … wie zum Beispiel diesem düsteren schwarzen Kleid, das sie trug, etwas fröhlichere Farben zu verpassen. Sie konzentrierte sich auf diesen Wunsch, versuchte sich mit aller Kraft vorzustellen, wie das Kleid auszusehen hatte – aber rein gar nichts geschah. Auch diesmal ließ sie ihre Zauberkraft im Stich.


  Betroffen sah sie den Gräuel an. »Soll das heißen …?«


  »Ja, ganz genau das soll es heißen«, antwortete Gropp an Schnapps Stelle. »Das hast du jetzt davon, du dumme Kuh!«


  »Wovon?«, fragte Rebekka verwirrt. Über die dumme Kuh würden sie später reden.


  Gropp begann aufgeregt mit beiden Armen in der Luft herumzufuhrwerken. »Meinem sauberen Herrn Bruder getraut zu haben!«, giftete er. »Jetzt ist es Essig mit der Zauberei. Er hat dir nämlich deine Zauberkräfte wieder genommen, weißt du? Selber schuld, wenn du ihm vertraust!«


  »Ist das wahr?«, wandte sich Rebekka an Schnapp.


  Der greise Magier, der die Gestalt eines diebischen Gräuels angenommen hatte, grinste so breit, als hätte er gerade den besten Witz aller Zeiten gehört. »Stimmt«, erklärte er fröhlich. »Sie waren sowieso nur geliehen. Und selbst wenn nicht …«, er zuckte entschuldigend mit den Schultern, »… ich bin nun einmal ein Dieb. Irgendwie kann ich nicht widerstehen, wenn ich etwas sehe, das ich mir schnappen könnte.«


  »Sag ich doch«, maulte Gropp.


  Rebekka sah ihn nachdenklich an, aber sie ersparte es sich, dem Gräuel zu erklären, dass Themistokles ihr keineswegs etwas genommen, sondern ihr vielmehr ihren größten Wunsch erfüllt hatte. Stattdessen deutete sie zu den drei Schwarzen Königinnen hinüber. »Und … sie?«


  Schnapp schüttelte nur den Kopf, und Rebekka drehte sich zu Peer und Torin herum, bedeutete ihnen mit einer entsprechenden Geste, einen Moment zu warten, und ging dann zu Bea und den beiden anderen hinüber. Die Steppenreiter, die die drei Schwarzen Königinnen bewachten, wichen respektvoll zur Seite, und zumindest auf Franziskas Gesicht spiegelte sich eindeutig Furcht, als Rebekka näher kam, während Bea ihr nur trotzig entgegenblickte.


  »Ich hoffe, du bist zufrieden«, sagte sie, noch bevor Rebekka das Wort ergreifen konnte. »Du hast uns geschlagen.«


  Rebekka seufzte. Aber sie hatte auch nicht erwartet, dass es leicht werden würde. »Nicht euch«, sagte sie sanft. »Nur das, was euch beherrscht hat.«


  »Freu dich bloß nicht zu früh«, grollte Bea. Sie machte eine Bewegung, wie um drohend auf Rebekka zuzugehen, und sofort vertrat ihr einer von Peers Kriegern den Weg. Rebekka hielt ihn zurück.


  »Nicht. Es ist vorbei. Sie sind nicht mehr eure Feinde.« Und eigentlich waren sie das nie, fügte sie in Gedanken hinzu.


  In Beas Augen blitzte es nur noch zorniger auf. »Es ist noch nicht vorbei! Wir werden auf den Thron zurückkehren und …«


  »Nein«, unterbrach sie Rebekka. Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Er existiert nicht mehr.«


  Sie sah nach Osten, in die Richtung, in der sich das Schattengebirge erhob und weit, weit dahinter die schwarzen Türme der Feste Morgon, und für einen winzigen Moment – obwohl sie genau wusste, dass es gar nicht sein konnte – glaubte sie den Widerschein eines gewaltigen goldenen Feuers am Himmel zu sehen, der lodernden Glut, in der sich der Drache und der Schwarze Thron gegenseitig vernichtet hatten.


  Ein vages Gefühl von Trauer mischte sich in ihre Gedanken, als ihr klar wurde, wie hoch der Preis war, den sie am Ende alle dafür gezahlt hatten, das Böse – diesmal – besiegt zu haben. Nicht nur der Schwarze Thron war zerstört, auch den Drachen gab es nicht mehr. Gut und Böse, Licht und Schatten hatten sich gegenseitig verzehrt, um Platz für einen neuen Anfang zu schaffen, die Bühne für einen weiteren Akt im ewigen Ringen zwischen Dunkelheit und Licht zu bereiten, das vielleicht niemals enden würde.


  Aber für sie war es vorbei. Zumindest für die nächste Zeit.


  »Was hast du nur getan?«, murmelte Bea. »Unsere Macht ist dahin. Jetzt gibt es nichts mehr, was die Menschen in diesem Land vor den Zauberwesen und ihrer Magie beschützt. Jetzt werden sie zurückkommen und sich überall ausbreiten, mit ihren fremden Sitten, ihren geheimnisvollen Kräften, ihrem unheimlichen Aussehen und ihren seltsamen Gebräuchen und …«


  »… und die Menschen hier werden sich daran gewöhnen, mit ihnen zusammenzuleben«, unterbrach sie Rebekka. »Weißt du, Bea, ich bin ziemlich sicher, dass es ihnen gelingt.«


  »Ja, und wenn nicht, ist es nicht deine Schuld, wie?«, giftete Bea. Aber irgendwie hatte Rebekka das Gefühl, dass ihr Zorn nicht mehr ganz echt war, sondern beinahe nur noch Gewohnheit. Sie wirkte unsicher, als wehre sie sich mit aller Macht gegen etwas, das sie gar nicht verstehen wollte.


  »Sie werden es«, sagte sie noch einmal. »Du solltest die Menschen in diesem Land besser kennen. Alle Menschen. Wenn man sie einfach nur gewähren lässt, dann können sie selbst das Unmögliche erreichen.«


  Bea starrte sie weiter finster an und hinter ihr sagte eine dünne, meckernde Stimme: »Bravo.«


  Rebekka drehte sich um und sah, dass Schnapp und Gropp leise herangekommen waren. Schnapp blickte sie mit einem sonderbar gütigen Lächeln an, das so gar nicht zu den Augen eines kleinen, verschlagenen Gräuels passen wollte, Gropp aber klatschte mit einem hämischen Grinsen in die Hände und sagte noch einmal: »Bravo. Das war ja eine tolle Rede. Darf ich sie mir aufschreiben, nur falls mir mal langweilig wird und ich herzhaft lachen möchte?«


  »Nimm es ihm nicht übel«, sagte Schnapp. »Er war noch nie ein guter Verlierer, weißt du? Aber ich glaube, er hat jetzt eine Menge Zeit, um daran zu arbeiten.«


  Gropp presste die Kiefer so fest aufeinander, dass man seine Zähne knirschen hören konnte, und schluckte mit sichtlicher Anstrengung die pampige Antwort hinunter, die ihm dazu auf der Zunge lag. Schnapp fuhr jedoch fort: »Dabei hättest du das doch eigentlich besser wissen müssen, nicht wahr, Bruderherz?«


  Gropps Blick wurde lauernd, doch er schwieg verbissen weiter.


  »Gab es da nicht schon einmal jemanden, der dich besiegt hat, Bruder – und zwar auf dieselbe Weise wie sie? Indem er begriffen hat, dass man manchmal einen Kampf verlieren muss um ihn zu gewinnen?«


  Diesmal antwortete Gropp doch – irgendetwas, das sich ziemlich unfein anhörte –, aber Rebekka achtete gar nicht mehr darauf, sondern wandte sich endgültig ab und ging zu Peer und Torin hinüber, die den Hof mittlerweile zur Hälfte überquert hatten und an einem runden, von schimmernden gläsernen Steinen eingefassten Brunnenschacht stehen geblieben waren. Rebekka konnte sehen, wie sich Torin lächelnd mit ihrem Bruder unterhielt und Peer nur dann und wann mit einem Nicken oder einer knappen Geste darauf reagierte. Wie zuvor trug er die schwarze Rüstung, die er in Morgon angelegt hatte, und doch schien sie alles Düstere und Bedrohliche verloren zu haben.


  Er war immer noch ein Prinz, der Herrscher über ein ganzes Volk, aber kein Krieger mehr, begriff sie. Sie konnte auch den Ernst verstehen, der auf seinem Gesicht zu erkennen war. Das, was vor ihm lag, war eine ungeheure Aufgabe, die sicherlich nicht leicht zu bewältigen sein würde. Aber sie wusste, dass er es schaffen konnte. Schließlich war er nicht allein. Torin war an seiner Seite, und auch und vor allem sie selbst. Gemeinsam würden sie diese gewaltige Herausforderung annehmen und – das wusste sie einfach – auch meistern, und nicht nur diese Stadt, sondern das ganze Land wieder aufbauen und dabei helfen, seine Menschen in eine bessere, lebenswertere Zukunft zu führen, eine Zukunft ohne Angst, Hass und Neid.


  Und da war noch etwas. Rebekka beschleunigte ihre Schritte ein wenig, um rascher zu Peer und seiner Schwester zu kommen, und ein ganz sachtes Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus, ohne dass sie selbst es auch nur merkte. Sie hatte nicht vergessen, was Peer vorhin auf der Treppe zu ihr gesagt hatte. Die Dame seines Herzens … Das war vielleicht eine etwas altmodische Formulierung, die ihr aber irgendwie gefiel. Und sie hatte viel Zeit, alle Zeit der Welt, um herauszufinden, wie ernst er diese Worte wirklich gemeint hatte.


  Sie hatte den Brunnen jetzt fast erreicht. Torin, die zusammen mit ihrem Bruder auf der anderen Seite der gläsernen Umrandung stand, hob die Hand und winkte ihr zu, und auch Peer wandte sich gänzlich in ihre Richtung, und seine Augen leuchteten erfreut auf, als er sie erblickte. Dann erschien ein Ausdruck jähen Erschreckens darin, und im gleichen Moment hörte Rebekka hektisch trappelnde Schritte hinter sich, dann Schnapps Stimme, die in einem überschnappenden Falsett schrie: »Gropp! Gropp! Nein!«


  Rebekka wirbelte gedankenschnell herum, aber sie war trotzdem nicht schnell genug. Etwas Kleines, Hässliches mit spitzen Ohren und langen Zähnen flog auf sie zu, dann trafen Gropps vorgestreckte Hände sie mit solcher Wucht vor die Brust, dass sie haltlos nach hinten taumelte, schmerzhaft gegen den gläsernen Brunnenrand stieß – und das Gleichgewicht verlor!


  Die schimmernden Mauern Gorywynns und der Himmel kippten über ihr weg, und während sie mit hilflos rudernden Armen in den Schacht hinabstürzte, sah sie noch einmal das hässliche Gesicht des Gräuels über dem Brunnenrand auftauchen, und das Letzte, was sie hörte, war eine höhnische, keifende Stimme. »Eins hat mein Bruder dir nicht gesagt, blöde Gans!«, schrie Gropp. »Nämlich, dass keine gute Tat ungesühnt bleibt!«


  Dann verschwand das abscheuliche Gnomengesicht über ihr.


  Die Brunnenöffnung schmolz rasend schnell zur Größe einer Münze zusammen und war dann ganz weg, und Rebekka stürzte schneller und immer schneller werdend in die Tiefe. Ein gellender Schrei kam über ihre Lippen.


  Als der Aufprall dann kam, war er nicht so schlimm, wie sie erwartet hatte. Er war tausendfach schlimmer. Sie hatte das Gefühl, dass jeder einzelne Knochen in ihrem Leib gebrochen sein musste. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst und für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Alles bebte und zitterte rings um sie herum, als wäre die ganze Welt aus den Fugen geraten, und sie wartete darauf, dass die Dunkelheit endgültig über ihr zusammenschlug und ihre Gedanken verschlang.


  Stattdessen musste sie plötzlich qualvoll husten. Das Licht flackerte. Irgendetwas drückte sich schmerzhaft von hinten zwischen ihre Schulterblätter, und auch der nächste Atemzug, zu dem sie sich zwang, war eine schiere Qual.


  Wider Erwarten lebte sie nicht nur noch, sondern hatte noch nicht einmal das Bewusstsein verloren, aber sie war ganz und gar nicht sicher, damit ein gutes Geschäft gemacht zu haben. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper tat weh. In ihren Ohren rauschte das Blut, ihr Herz hämmerte wie verrückt, und als sie sich unter Aufbietung aller Willenskraft zwang weiterzuatmen, hatte sie eher das Gefühl, die Lungen mit heißem Sand zu füllen als mit Sauerstoff. Trotzdem richtete sie sich mit zusammengebissenen Zähnen auf, fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht, um sich Staub und Dreck aus den Augen zu wischen, und sah sich beunruhigt um.


  Es war so dunkel, dass sie im allerersten Moment nur Schemen wahrnahm, aber immerhin registrierte sie, dass der Brunnenschacht verschwunden war. Auch die Wände, die sich rings um sie herum erhoben, bestanden jetzt nicht mehr aus farbigem Glas, sondern aus uraltem, zerbröckelndem Mauerwerk, das von Schimmel und Moder wie mit einer silbrigen Schicht überzogen war. Der Staub in der Luft war noch immer so dicht, dass sie nur mühsam atmen konnte, und irgendwo hinter ihr polterte und raschelte es, anhaltend und unheimlich und bedrohlich. Rebekka drehte sich alarmiert herum – und riss erstaunt die Augen auf.


  Der Gang hinter ihr war verschüttet. Ein fast bis unter die Decke reichender Berg aus Steinen, Schutt und uralten Betonbrocken, aus denen die verbogenen Enden rostigen Moniereisens wie gefährliche Dolchspitzen ragten, versperrten ihr den Weg. Nur oben unter der Decke gab es einen schmalen, frei gebliebenen Durchlass, hinter dem gelbliches Licht flackerte. Aufgeregte Stimmen drangen an ihr Ohr, etwas wie ein Weinen, dann eine Folge dumpfer, hämmernder Schläge.


  Vollkommen verständnislos richtete Rebekka sich weiter auf und der Boden unter ihr zitterte spürbar. Ein einzelner Stein löste sich von der Decke und schlug nur ein kleines Stück entfernt und mit einem Geräusch zu Boden wie ein Vorschlaghammer, der von einem zornigen Riesen geschwungen wurde, und als Antwort wiederholte sich das Zittern des Bodens, und ein tiefes, mahlendes Geräusch lief durch die Wände. Es jetzt fiel Rebekka auf, dass das blasse Licht, das den halb eingestürzten Tunnelabschnitt erhellte, nicht mehr der sonderbare graue Schein war, dem sie bei ihrem ersten Besuch hier unten gefolgt war, sondern der staubige Strahl einer kleinen Taschenlampe, die neben ihr auf dem Boden lag. Ganz automatisch bückte sie sich danach, hob sie auf und stellte dabei fest, dass sie auch nicht mehr das schwarze Gewand trug, sondern wieder ihre Jeans, die nun aber hoffnungslos verdreckt war und eine Anzahl neuer, ganz und gar nicht dekorativer Risse aufwies.


  Die Haut darunter war aufgeschürft und blutig, und allein der Anblick reichte aus, um Rebekka den Schmerz doppelt unangenehm spüren zu lassen. Für einen Moment; dann knallte ein weiterer Stein neben ihr auf den Boden, und als Rebekka erschrocken die Taschenlampe hob und den zitternden Strahl gegen die Decke richtete, waren die zerschrammten Beine schlagartig ihr kleinstes Problem.


  Die gesamte Decke des Tunnels hing durch wie das Dach eines dünnen Zeltes nach einem heftigen Wolkenbruch. Nur, dass kein Wasser auf sie herunterregnen würde, sollte sie einbrechen!


  Zu allem Überfluss hatten sich bereits mindestens ein Dutzend mehr als fingerbreiter, gezackter Risse in der Decke gebildet, aus denen Staub und winzige Steinbrocken auf sie herabrieselten, und gerade in dem Moment, in dem sie hinsah, wiederholte sich das unheimliche Knirschen und Mahlen, und mehrere Risse vereinten sich zu einem einzigen, mehr als handbreiten Spalt, aus dem immer mehr und immer größere Steine und Trümmerbrocken auf sie herabstürzten. Einer davon traf Rebekkas rechte Schulter und entrang ihr einen spitzen, halblauten Schrei, in dem das leise Klirren vollkommen unterging, mit dem ein anderer das Glas ihrer Taschenlampe traf und es zusammen mit der winzigen Glühbirne zertrümmerte.


  Dunkelheit schlug wie eine erstickende Woge über ihr zusammen, und im selben Augenblick, in dem das Licht ausging, schien das unheimliche Mahlen und Stöhnen auf die zehnfache Lautstärke anzuschwellen. Rebekka konnte hören, wie sich die Decke kaum einen Handbreit über ihrem Kopf weiter durchbog und zusammenzubrechen begann.


  Sie ließ die nutzlos gewordene Taschenlampe fallen und stürmte blindlings vor.


  Schon nach zwei oder drei Schritten stolperte sie, fügte der Sammlung blutiger Schrammen an ihren Schienbeinen noch ein paar weitere ansehnliche Exemplare hinzu und schlug schließlich der Länge nach hin und prellte sich zur Abwechslung so heftig beide Handgelenke, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Dennoch krabbelte und robbte sie hektisch weiter, riss sich die Handflächen blutig und kroch die Schutthalde hinauf, so schnell sie nur konnte; und dann noch ein bisschen schneller, als sie hörte, wie der Tunnel hinter ihr endgültig zusammenzubrechen begann. Die Schwärze, die sie umgab, war nahezu total, nur über und unendlich weit vor ihr schimmerte noch ein schmaler Streifen blassgelben Lichtes, der sich wie durch einen bösen Zauber umso schneller von ihr zu entfernen schien, je rascher sie darauf zuzukriechen versuchte. Rings um sie herum bebte und zitterte der gesamte Tunnel, und dass sie nicht sehen konnte, was wirklich geschah, machte es eher noch schlimmer. Sie war felsenfest davon überzeugt – was so ganz nebenbei keine besonders geschickte Wortwahl war, in einer Situation wie dieser –, dass im nächsten Moment nicht nur der Tunnel, sondern das gesamte Gebäude über ihr zusammenbrechen und sie erschlagen würde.


  Mittlerweile wogte der Staub so dicht, dass sie kaum noch atmen konnte. Dennoch kämpfte sie sich trotzig weiter und hörte, wie sie sich ihre Jeans von der Hüfte bis zum Knöchel hinab aufriss, als sie an einer rostigen Metallspitze vorbeischrammte. Sie ignorierte den dazugehörigen, brennenden Schmerz, schob sich nur noch weiter auf den rettenden Spalt zu und hätte beinahe aufgeschrien, als sie ihn endlich erreicht hatte und begriff, wie schmal er war. Vielleicht zu schmal.


  Trotz allem zögerte sie. Hinter ihr polterte und krachte es jetzt ununterbrochen, und sie glaubte auch zu spüren, wie sich über den Steinen, aus denen die gewölbte Decke gemauert war, etwas Größeres, unendlich viel Schwereres langsam regte, und dennoch kostete es sie all ihre Überwindung, Kopf und Schultern in den schmalen Spalt hineinzuschieben. Sie hatte nie an Klaustrophobie gelitten, aber das hier war eine Todesfalle, aus der es möglicherweise kein Entkommen mehr gab. Und sie sollte auch noch freiwillig hineinkriechen?


  Nicht, dass sie großartig die Wahl gehabt hätte. Was immer sich hinter ihr in Bewegung gesetzt hatte, es war keine Einbildung. Die Decke war längst zur Gänze heruntergekracht, aber das war noch nicht alles.


  Rebekka raffte jedes bisschen Mut zusammen, das sie noch in sich fand, schob und quetschte sich in den engen Spalt und drohte vollends in Panik zu geraten, als ihr nun endgültig die Luft wegblieb. Trotzdem arbeitete sie sich verbissen weiter, stützte sich mit den Füßen auf dem wegrutschenden Schutt ab und krallte die Finger in jeden noch so kleinen Widerstand, um sich weiter nach vorne zu ziehen und auf der anderen Seite hinaus.


  Schlagartig umgab sie gelbes, staubiges Licht, in dem Schatten tanzten und schrille, hysterische Stimmen zu hören waren, die alle durcheinander riefen. Sie verlor ihren Halt, kletterte auf der anderen, sehr viel steileren Seite der Schutthalde hilflos nach unten und fand sich urplötzlich auf dem Rücken liegend und heftig nach Atem ringend wieder. Etwas krachte mit einem Geräusch hinter ihr auf den Boden, als hätte jemand mit Thors Hammer für die Weltmeisterschaften im Weitwurf geübt, und für einen Moment brachen Stimmengewitter und Geschrei ab, dann schälte sich ein schreckensbleiches, staubiges Gesicht aus dem brodelnden Dunst über ihr.


  »Rebekka?«, murmelte Petra. Dann schrie sie noch einmal und so laut sie konnte: »Rebekka! Gott sei Dank!«


  Nebeneinander tauchten nun auch Franziska und Bea aus dem Staub auf. Beide wirkten total verdreckt und bluteten aus etlichen, hässlichen Kratzern im Gesicht und auf den Händen und beide waren genauso erschrocken und verängstigt wie Petra.


  »Wo kommst du her?«, keuchte Franziska, und »Geht es da raus?«, fügte Bea fast im gleichen Augenblick hinzu.


  Rebekka hustete, stemmte sich unsicher in die Höhe und schüttelte den Kopf. »Nein«, presste sie mühsam hervor, hustete wieder, rang einen weiteren Moment noch qualvoll nach Luft und fügte hinzu: »Der ganze Gang … ist … zusammengebrochen.«


  »Dann sind wir erledigt«, sagte Bea. Sie deutete über die Schulter zurück. »Da geht es nämlich auch nicht raus.«


  Rebekkas Blick folgte der Geste. Wie durch ein Wunder brannte die Glühbirne unter der Decke noch, und auch wenn der immer noch wirbelnde Staub das allermeiste Licht einfach verschluckte, sah sie in dem flackernden Schein doch fast mehr, als sie sehen wollte. Die Tür war nicht verschüttet, aber der schwere, eiserne Sturz darüber hatte sich auf der einen Seite um eine gute Handbreit abgesenkt und blockierte sie so zuverlässig, als wäre sie zugeschweißt.


  »Keine Panik«, sagte Bea, mit einer Stimme, die vor Panik bebte. »Bisher ist uns noch nichts passiert.«


  »Noch nichts passiert?!«, ereiferte sich Franziska. »Das nennst du nichts passiert?«


  »Wir leben noch, oder?«, erwiderte Bea scharf. »Jetzt verliert nicht die Nerven. Das Schlimmste, was uns passieren kann, ist, dass wir ein paar Stunden hier eingesperrt sind. Früher oder später wird schon jemand merken, dass hier irgendwas nicht stimmt, und nachsehen kommen.«


  Und in diesem Moment ging das Licht aus.


  Die Glühbirne flackerte noch einmal kurz und erlosch dann und abermals schloss sich eine absolute, erstickende Dunkelheit um sie. Franziska sog so erschrocken die Luft ein, dass es sich fast wie ein Schrei anhörte, und aus Petras Richtung erklang ein leises Wimmern, während Bea als Einzige immer noch halbwegs die Nerven zu behalten schien.


  »Nur die Ruhe«, sagte sie noch einmal. »Wir dürfen nicht in Panik geraten.«


  Der Boden unter ihren Füßen erzitterte sanft, und abermals glaubte Rebekka dieses unheimliche, mahlende Geräusch zu hören, verbunden mit dem Gefühl von etwas Gewaltigem, das sich bewegte.


  Und diesmal war es ganz genau über ihnen.


  »Oder vielleicht doch?«, murmelte Bea ganz leise.


  Irgendetwas krachte von außen gegen die Tür. Nicht nur Rebekka, sondern auch alle anderen schrien gleichzeitig und erschrocken auf, und das Gefühl eines ungeheuren Gewichtes, das sich über ihnen zusammenballte wie eine gigantische Faust, nahm eine fast körperliche Intensität an. Der dumpfe Schlag gegen die Tür wiederholte sich, und irgendwo hinter ihnen löste sich ein einzelner Stein von der Decke und musste wohl einen Teil der bisher übrig gebliebenen Einrichtung zertrümmert haben, denn sie hörten das charakteristische Geräusch zersplitternden Holzes.


  Wieder wurde gegen die Tür geschlagen, und noch einmal und noch einmal, dann hörten sie ein sonderbares, schrilles Quietschen – und dort, wo die Dunkelheit die Tür verschlungen hatte, erschien plötzlich ein schmaler, senkrechter Streifen aus grauem Licht!


  »Hierher!«, schrie eine Stimme. »Helft mir! Ihr müsst gegen die Tür drücken! Schnell!«


  Das letzte Wort wäre nicht mehr nötig gewesen. Nicht nur Rebekka spürte, wie sich nun auch die Decke des Klubraums immer weiter und weiter durchzubiegen begann, als der uralte Beton und die brüchig gewordenen Eisenträger unter dem enormen Gewicht, das auf sie herabdrückte, nachzugeben begannen. Nebeneinander und so hastig, dass sie sich im ersten Moment gegenseitig behinderten, rannten sie zur Tür, warfen sich dagegen und drückten und schoben, so fest sie nur konnten, und das rostige Ende eines Brecheisens erschien in dem Spalt und half ihnen, ihn zu verbreitern. Dann wurde es mit einem Ruck zurückgezogen und die Stimme schrie: »Raus! Schnell!«


  Das musste ihnen wahrlich niemand sagen. Petra war die Erste, die hustend und stolpernd durch den Spalt schlüpfte, gefolgt von Franziska und schließlich Rebekka, die sich fast gegen ihren Willen plötzlich an der Schulter ergriffen und von Bea grob durch den engen Spalt nach draußen gestoßen fühlte. Haltlos stolperte sie ein paar Schritte davon, fand irgendwie ihr Gleichgewicht wieder und drehte sich taumelnd herum, gerade im richtigen Moment, um zu sehen, wie sich als Letzte auch Bea ins Freie schob und hinter ihr etwas Riesiges, Formloses niederkrachte. Nicht nur der Boden, der gesamte Raum rings um sie herum wankte und plötzlich regneten auch hier Steine und Trümmer von der Decke. Franziska stieß einen spitzen, schrillen Schrei aus und auch die anderen begannen wild durcheinander zu rufen.


  Und endlich erkannte Rebekka ihren Retter – und riss fassungslos die Augen auf. »Peer?«, rief sie.


  Der Junge mit der albernen Mütze drehte sich flüchtig zu ihr um und runzelte die Stirn. »Wie?«, machte er. Dann schüttelte er heftig den Kopf. »Nein. Und jetzt raus hier, bevor der ganze Laden zusammenbricht!«


  Seine Warnung war keineswegs unbegründet. Der Boden zitterte noch immer, und überall klapperte, krachte und raschelte es, als sich die Decke über ihren Köpfen in ihre Bestandteile aufzulösen begann. Franziska und Petra rannten in die Richtung davon, in der der Ausgang aus diesem unterirdischen Labyrinth lag, kamen jedoch nur wenige Schritte weit, bevor Franziska stehen blieb und einen kleinen, enttäuschen Schrei ausstieß. Hastig folgten Rebekka und die anderen, und auch Rebekka hatte Mühe, einen Schrei zu unterdrücken, als sie die hoffnungslos verbogene und in zwei Teile zerbrochene Aluminiumleiter sah, die vor Franziskas Füßen lag.


  »O nein«, murrte Petra. »Jetzt sind wir geliefert.«


  Wie um ihren Worten noch ein bisschen mehr Nachdruck zu verleihen, krachte neben ihnen ein Betonbrocken von der Decke, der ungefähr eine Tonne wiegen musste, und auch auf der Rückseite des Raumes begann es jetzt immer heftiger zu knistern und zu knirschen. Wieder setzte das unheimliche Mahlen ein. Wie es aussah, musste so etwas wie eine schreckliche Kettenreaktion in Gang geraten sein, die am Ende vielleicht sogar das ganze unterirdische Labyrinth verschlingen würde.


  Und sie mit ihm.


  »Noch nicht, keine Sorge«, sagte der Junge mit Peers Gesicht. Hektisch sah er sich um, dann eilte er ohne zu zögern zu der Stelle, an der gerade der Brocken aus der Decke gebrochen war, nahm mit gespreizten Beinen unter dem gezackten Ausschnitt des sternenübersäten Nachthimmels, der dort erschienen war, Aufstellung und verschränkte die Hände vor dem Gürtel. »Los!«, befahl er.


  Franziska zögerte keinen Moment. Mit einer Kraft und Entschlossenheit, die ihr vermutlich nur die absolute Todesangst verlieh, setzte sie den rechten Fuß in die Hände des Jungen, stützte sich auf seinen Schultern ab und wurde dann von ihm regelrecht nach oben katapultiert. Petra folgte auf dieselbe Weise, und Rebekka wollte abermals zögern, um Bea den Vortritt zu lassen, doch es blieb auch jetzt bei dem bloßen Versuch.


  »Nun mach schon!«, sagte Bea. Rebekka wollte widersprechen, doch Bea versetzte ihr einen Stoß, der sie haltlos auf den Jungen zustolpern ließ. »Beeilt Euch gefälligst, Hoheit!«, sagte sie böse. »Oder muss ich nachhelfen?«


  Verblüfft blieb Rebekka stehen und sah zu Bea zurück. Das Mädchen gab sich alle Mühe, ein möglichst grimmiges Gesicht zu machen, doch da war etwas in ihren Augen, was diesen Ausdruck Lügen strafte.


  »Worauf wartet ihr?«, rief der Junge. »Die ganze Bruchbude fällt zusammen! Beeilt euch!«


  Rebekka beschloss sich später zu wundern, rannte weiter und kletterte über die Räuberleiter, die Hände und Schultern des Jungen bildeten, hastig ins Freie. So schnell sie konnte, kroch sie ein kleines Stück vom Rand des Loches fort, drehte sich um und sah in die Tiefe. Auch Bea war mittlerweile bei dem Jungen angekommen, hob den Fuß und trat dann verwirrt wieder einen halben Schritt zurück.


  »Und du?«, fragte sie.


  »Ich komme schon raus!«, behauptete der Junge. »Schnell jetzt! Ich weiß, was ich tue!«


  Rebekka bezweifelte das und Bea ihrem Blick nach zu schließen offensichtlich auch. Doch sie zögerte nur noch einen Moment, dann folgte sie Rebekka, brach mit einem erschöpften Keuchen neben ihr zusammen und rappelte sich sofort wieder hoch, um sich zu dem Loch umzuwenden und die Arme nach unten zu strecken. »Gib mir deine Hände!«, schrie sie.


  Der Junge schüttelte jedoch nur den Kopf und wedelte unwillig mit beiden Armen. Hinter ihm stürzten immer mehr Steine und Betonbrocken von der Decke, und Rebekka konnte spüren, wie auch hier oben der Boden immer stärker zu zittern begann. Ein tiefes, drohendes Grollen lief durch die Erde wie das Brüllen eines erwachenden Drachen.


  »Verschwindet von da!«, rief der Junge. »Los! Macht schon!«


  Weder Bea noch Rebekka dachten auch nur daran, seiner Aufforderung nachzukommen. Sie blieben, wo sie waren, und tauschten nur einen verwirrten und erschrockenen Blick, und schließlich schüttelte der dunkelhaarige Junge ärgerlich den Kopf, wich ein kleines Stück weit in den im Zusammenbruch befindlichen Keller zurück, um Anlauf zu nehmen, und sprang dann mit einer unglaublich kraftvollen Bewegung zu ihnen herauf.


  Beinahe hätten seine ausgestreckten Hände sogar den Rand des Loches erreicht.


  Er schrie enttäuscht auf, als er begriff, dass seine Kraft nicht ausgereicht hatte, doch noch bevor er wieder in die Tiefe stürzen konnte, warfen sich Rebekka und Bea vor, bekamen seine Handgelenke zu fassen und hielten ihn fest. Jedenfalls versuchten sie es.


  Rebekka stöhnte vor Schmerz und Schrecken, als der Ruck ihr schier die Arme aus den Schultern zu reißen drohte. Statt den Jungen aus dem Loch zu ziehen, wurde sie hilflos nach vorne gerissen und drohte nun ebenfalls wieder den Halt zu verlieren, und Bea neben ihr erging es nicht anders. Wahrscheinlich wären sie zu dritt wieder in die Tiefe gestürzt, doch in diesem Moment tauchten Franziska und Petra bei ihnen auf und hielten sie fest. Aus dem begonnenen Sturz wurde eine reichlich schmerzhafte Rutschpartie zum Rande des Loches hin, dann, endlich, kamen sie zur Ruhe. Auch die beiden anderen Mädchen griffen nun nach den Armen des Jungen, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, ihn Stück für Stück nach oben zu ziehen.


  Und das im buchstäblich allerletzten Moment. Der Boden zitterte und bebte immer heftiger. Tief unter ihnen erklang ein gewaltiges Krachen und Dröhnen, als stürzten ganze Katakomben unter ihren Füßen zusammen – und wahrscheinlich war ganz genau das der Fall –, und mit einem Male begann auch der Rand dieses Loch zu knirschen und wieder abzusacken. Mit einer letzten, verzweifelten Anstrengung schob sich der Junge aus dem Loch heraus, kam taumelnd auf die Füße und stürmte los, und auch Rebekka und die drei anderen sprangen hoch und folgten ihm. Das Zittern und Beben hielt an. Noch mehr und noch lautere dumpfe Schläge erschollen – und dann brach hinter ihnen ein Stück der Erde ein, das groß genug gewesen wäre, um einen ganzen Häuserblock darauf zu errichten. Eine riesige Staubwolke quoll auf, ließ sie husten und trieb sie abermals um zwei oder drei Dutzend Schritte zurück, bevor ihre Kräfte einfach versagten und sie nebeneinander ins Gras sanken.


  Rebekka wusste nicht, wie lange sie nur so dalag, in den Himmel hinaufstarrte und verzweifelt nach Luft rang. Irgendwann gab ihr Herz seine hartnäckigen Bemühungen auf, aus ihrer Brust herausspringen zu wollen, und auch ihr keuchender Atem beruhigte sich zumindest so weit wieder, dass sie nicht mehr nach Luft japste wie ein Fisch auf dem Trockenen. Mühsam richtete sie sich auf die Ellbogen auf, starrte einen Moment lang das gähnende, scheinbar bodenlose Loch in der Erde an, aus dem noch immer Staub in so dichten Schwaden emporstieg wie Rauch aus einem Bombentrichter, und sie spürte ein neuerliches, eisiges Frösteln, als ihr klar wurde, wie knapp sie dem sicheren Tode entronnen waren.


  Und das nicht einmal aus eigener Kraft.


  Sie hustete, um ihre Lungen vom letzten eingeatmeten Staub zu befreien, dann drehte sie langsam den Kopf nach links und sah zu Bea und den beiden anderen Mädchen hin, die gleich ihr ins Gras gesunken waren und sich gerade erst mühsam wieder aufrappelten. Auch der Junge lag neben ihr. Er hatte seine Mütze verloren, und obwohl sein Gesicht ebenso verdreckt und staubig war wie das der anderen, war die Ähnlichkeit mit Peer einen Moment fast unheimlich.


  »Peer?«, fragte sie noch einmal.


  Sie hatte nicht laut gesprochen, dennoch hatte er ihre Stimme wohl gehört, denn nun hob auch er mühsam den Kopf und sah in ihre Richtung. »Mein Name ist nicht Peer. Du musst mich verwechseln. Ich heiße Toran.«


  Neben ihm richtete sich nun Bea wieder auf. »Der Kümmelfresser«, sagte sie finster.


  Toran sah sie eine Sekunde lang stirnrunzelnd an. »Kameltreiber hat mir irgendwie besser gefallen.«


  Bea schien seine Antwort gar nicht zu hören. »Warum hast das getan?«, murmelte sie verstört.


  »Getan?« Toran hob abwehrend die Hände. »Damit habe ich nichts zu tun! Der Keller ist ganz von selbst zusammengebrochen!«, sagte er in übertrieben weinerlichem Ton.


  »Das meine ich nicht«, antwortete Bea hastig, und wahrscheinlich, dachte Rebekka, tat sie gut daran. Streng genommen war diese ganze Katastrophe ihre Schuld. »Du … du hast uns das Leben gerettet.«


  Sie schüttelte immer wieder verwirrt den Kopf, als könnte sie einfach nicht glauben, was sie gerade erlebt hatte. »Aber warum? Du … du hättest selbst umkommen können!«


  »Ach was«, sagte Toran großspurig. »Einen richtigen Kameltreiber bringt so schnell nichts um, weißt du?«


  Bea blieb ernst. »Du hättest einfach weglaufen und dich in Sicherheit bringen können«, erwiderte sie leise. »Aber du bist zurückgekommen und hast uns gerettet.«


  Etwas Neues erschien in ihren Augen, ein Ausdruck, den Rebekka bisher noch nie darin erblickt hatte und den sie – gerade weil es um diesen Jungen ging – auch niemals für möglich gehalten hätte. Aber da war etwas, und sie konnte Bea ansehen, wie sie sich einen Moment fast erschrocken dagegen zu wehren versuchte und dann aufgab. »Ich … ich glaube … ich muss mich bei dir entschuldigen«, stammelte sie.


  Toran stand auf. »Nicht nötig«, sagte er grinsend, während er sich mit dem linken Unterarm den Schmutz aus dem Gesicht wischte und die andere Hand ausstreckte, um Bea beim Aufstehen behilflich zu sein. Einen Augenblick lang starrte sie seine Finger verständnislos an, dann aber griff sie danach und erhob sich ebenfalls. »Eigentlich bin ich hergekommen um mich bei dir zu entschuldigen«, fügte Toran hinzu. »Aber du wolltest es ja nicht hören.«


  »Also meinetwegen könnt ihr euch gegenseitig bei euch entschuldigen, solange und wofür auch immer ihr wollt«, mischte sich Petra ein. »Aber dürfte ich vorschlagen, dass ihr es nicht hier tun? Vielleicht wäre es ganz clever, nicht mehr hier zu sein, wenn gleich das ganze Dorf angerannt kommt um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hat.«


  Bea warf ihr einen fast feindseligen Blick zu, nickte dann aber widerwillig, drehte sich um und deutete in die Richtung, aus der sie am Abend zuvor gekommen waren. Kam es Rebekka nur so vor oder hielt sie Torans Hand eindeutig länger fest, als unbedingt notwendig gewesen wäre?


  Wie von selbst glitt Rebekkas Hand nach oben, tastete nach der Kette und dem Anhänger auf ihrer Brust. Er war immer noch da. Ein Gefühl fast unendlicher Erleichterung durchströmte sie, als ihre Finger über den Drachenzahn aus halb durchsichtigem, goldenem Glas strichen.


  Während sie sich, nebeneinander, verdreckt, zerschlagen und müde, aber auch unendlich froh, noch am Leben zu sein, auf den Rückweg machten, sah Toran ein paarmal unsicher in ihre Richtung, und auch Rebekka wurde nicht müde, umgekehrt ihn zu betrachten. Nein, er war eindeutig nicht Peer – und wie konnte er das auch sein? –, aber die Ähnlichkeit war und blieb beinahe unheimlich. Es war nicht nur sein Gesicht, sondern auch seine Art, sich zu bewegen, zu lächeln und zu reden.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Petra, als sie das Gelände des alten Hauses verließen und den Feldweg in Richtung Martens Hof einschlugen. Sie deutete an sich hinab. »Ich meine: So können wir unseren Eltern unmöglich unter die Augen treten. Die merken doch sofort, was los ist!«


  »Oh, das ist kein Problem«, sagte Toran. »Meine Eltern sind nicht da und kommen erst morgen Abend zurück. Ihr könnt mit zu mir kommen und euch dort die Nasen pudern, wenn ihr wollt.« Er lachte, leise und gutmütig. »Und meine Schwester hat einen Kleiderschrank, der größer ist als ein Überseecontainer. Die merkt gar nicht, wenn ich euch ein paar saubere Sachen leihe – vorausgesetzt, ihr könnt euch mit Kaftan und Schleier anfreunden.«


  Bea sah ihn misstrauisch an, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie das spöttische Glitzern in seinen Augen bemerkte und sich dann ebenfalls zu einem nervösen Lächeln durchrang. Dann aber wandte sie im Gehen den Kopf und sah Rebekka auf eine ganz bestimmte Weise an, und Rebekka hielt ihrem Blick für lange Zeit stand, schüttelte jedoch dann fast unmerklich den Kopf.


  »Sag mal«, fragte Franziska plötzlich, »deinen Eltern gehört doch die große Fleischerei im Zentrum, oder?«


  »Ja«, antwortete Toran.


  »Meinst du, ob du vielleicht auch etwas zu essen findest?«, fragte Franziska. Sie lächelte schüchtern, und man sah ihr an, wie peinlich ihr diese Frage war. »Es ist nur, weil ich so hungrig bin, als hätte ich fünfzig Jahre nichts mehr gegessen.«


  »Kein Problem«, meinte Toran. »Ich habe bei meinem Vater kochen gelernt. Ich kann euch alles zubereiten, was ihr wollt.«


  »Alles?«, vergewisserte sich Petra.


  Toran nickte und Franziska sagte: »Dann hätten wir gerne eine Pastete.«


  Der dunkelhaarige Junge blinzelte verwirrt. »Eine Pastete?«


  »Eine Königinnen-Pastete«, fügte Petra hinzu.


  »Darauf bestehen wir«, schloss Bea.


  Toran sah sie noch einen Herzschlag lang verstört an, dann aber brachen sie alle in ein lautes, befreiendes Gelächter aus – auch wenn einer unter ihnen war, der den Grund dafür ganz bestimmt nicht kannte –, und Rebekka hatte das Gefühl, als fiele eine unsichtbare, zentnerschwere Last von ihr ab.


  Kurz bevor sie die Stadtgrenze erreichten, trat Bea wie zufällig wieder näher an Toran heran und ihre Finger berührten sich. Toran wirkte überrascht, zugleich jedoch auf eine schüchterne Art auch erfreut und versuchte nach ihrer Hand zu greifen, und Bea ließ es zu. Allerdings erst, nachdem sie im Gehen den Kopf gewandt und Rebekka noch einmal diesen sonderbaren, ebenso unsicheren wie fragenden Blick zugeworfen und Rebekka noch einmal mit einem Lächeln und einem angedeuteten Kopfschütteln darauf geantwortet hatte. Noch wenige Tage, dann würde sie ohnehin von hier fortgehen, und dieser Junge war Toran, nicht Peer. Irgendwann, das wusste Rebekka, würde sie Peer wiedersehen. Jede Nacht, wenn sie es wollte, in ihren Träumen.


  Aber jetzt war es für Bea an der Zeit, ihren Prinzen aus dem Morgenland zu treffen.
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